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KIM emem Buch, (fagte die Borrede zur Dies 
„takritik deutlich ),) von einem Buch ift Die Nes - 
„de, von feinem Verfaſſer. Noch weniger von 
„eines Verfaſſers Gaben und Abſicht, fen; 
„dern von eines Buchs Inhalt und Wirkung.” 
Dem Berfaffer, feinen Gaben, feiner Gelehr⸗ 
famteit und Denkart, wie ich fie kannte, hatte 
ih laͤngſt vorher oͤffentlich“) meine Hochachtung, 
eben ſo unaufgefordert als aufrichtig bezeuget. 
Und wenn die Abficht ‚feiner Poiloſophie dahin 
ging, falſche Spigfindigkeisen der geübelnden oder 
ſchwaͤtzenden Bernünfteler alzufchrieiden ‚zu ent 
wurzeln, oder mindeſtens Fi ginigdunen;. wer häts 
te etwas gegen dieſen Gvfrä eis? 

Bon bes Buche : Inhalt war die Rede, 
und von deffen Wirkung. Ob jene Abſicht er; 
‚reicht feg oder habe erreicht werden Ebnnen, wenn 
einer Objekts und Regellofen Vernunft, (dergleis. 
hen fie nad) diefer Kritik feyn. fol ,) das Am⸗ 


+) Metakrttik zur Kritik der reinen Bernunft, Th. 2. 
Borr. 8, XVI. 


#9) Briefe zur Beförderung ber Humanitdät, Samm⸗ 
lung 6. 


— 
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und die Macht gegeben wird, ſich vor aller und 
ohne alle Erfahrung die Natur zu fchaffen, 
wenn ihr, (der ein ewiger Iriſchein von Paralos 
gismen vor⸗ und nachlaufen fol, ihr, die angeb⸗ 
Lich in einem Gehänge von Antinomieen ihrem 
Weſen nad) ſchwebet,) Dennoch auch der Beruf an; 
gewieſen wird, auf abſolute Allheit und abfofute 
Nothwendigkeit hinauszuzielen, dieſe durch eine 
reine Syntheſe a priori, durch allgemein gültige 
Poftulare nicht zu erweifen, fondern zu erfodern 
und von Vollendung | des menfhlichen Wiſſens zu 
reden, wo kaum etwas angefangen worden u. f. 
Davon durfte bei einem Werk die Rede feyn, zu 
deffen - Mitvellendung Jedermann aufgefordert 
war”), bei einem Werk, das diefe Mitarbeit Jeder: 
‚mann aufgedrungen batte**). Wer wollte für als 
le zuffinftige Zeiten: die Föiie:-Gefammtvernunft als 
Yer vernünftigen Wefen nicht mit. vollenden helfen ? 

Wie an’ den Früchten den Baum, fo erfennt 
man eine Lehre an ihre Wirfu ng; bie Wirfung 
diefer Philoſpohie negi am Lage. Bei der ruͤhm⸗ 
ſichſten Abficht konnte auf dem genommenen Mes 


‚ge. nichts erfolgen als: 


1. Die Errichtung eines Reiche unendlicher 
Hirngefpinfte, blinder AUnfchauungen, 
Phantasmen, Gchematigmen, leerer 


*) &. ben Schluß der Vernunftkritik ımd bie Einlei⸗ 
tung. 
“©, Prolegomenen zu jeder kuͤnftigen Metaphyſik u, f. 


. 
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Buchftabenmworte, fogenanntr Trans 
cendental:Gbeen und Spekulationen, 
Die reiche Ausſaat derfelben in der Kritif konnte 
nicht anders als eine taufendfältige Ernte gewaͤh⸗ 
ren, die den Saͤemann bald uͤberwuchs. Hier und 
dort, und aber dort und wiederum dort grünt und 
bluͤhet ein Wald oder ein Buſchwerk neuer Phayr 
tasmen; ſtatt ſcharfſinniger Buchſtabenwoͤrter, 
ſubſt anziirte Bildwörter,aud allen Wiſ⸗ 
fenfchaften zufammengeworfene, in einander gekup⸗ 
pelte Metaphern und bei einer völligen Armuth 
oder einer freiwilligen tosfagung. von allen Datis 
der Erfahrung ein ewiger Widerhall berfelben 


Wortſchaͤlle, derfelben Nebeltsäume. Konnte die 


über alle Erfahrung erhöhte, neuerdffnete Trans⸗ 
sendental-Pbhilofophie etwas anders ald dies wers 
den? Und ſie iſt. nech lang⸗ aicht geword en 
‚ob jede ihrer Schulen: gleich, beinah auf 'jeßer Sei⸗ 
te jedes Buches, es tage: i PRO zirömde, ch 
vollende,. Zur. Vollendung fehlte miss ‚mir noch 
Ein Begriff; hier iſt er! 1b. Hvchtthaben fahren 
ſie fort und ſagen: „Der Berf. der Kritik blieb 
unsen aufdem Reflektirpunkt ſtehen; feber, 
wie Hein er.ift! Wir philofophiren in Unfchaur 
angen, fhaffend das Univerfum rein aus und 
ſelbſt, Kunſtworte dichtend.“ Zu allen dieſen 
Künften, wer hatte nicht etwa nur dad Licht in 
‚den Kaften gefeßt und die erften Bilder vorge, 
ſchoben, fondern wer hatte, daß dieß Fünftig als 
lein Pyiloſophie ſeyn und heißen folle, allge: 
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meingültig anbefohlen ? Die Kritik der reinen 
Bernunft. Durch fie ward die. Philofophie, 
was fie nie gewefen war und nie ſeyn ſollte, 
Phantaſie, d. i. fehlechte Poefie, Abſtrak⸗ 
tionendichtung. Iſts ein Wunder, daß 
jetzt Alles: fo dichtet ? abfolut nothwendig, al; 
gültig, trandcehdental, kritiſch. Was man fonft 
Saum Hypotheſe zu nennen gewürdigt hätte, 
nennt man jeßt Die einzigsmögliche Synthe⸗ 
fis a priori, Der Meilter, heißt es, hats alfo 
geordnet. 

2. Daß auf diefem Wege, der hoͤchſten Keck⸗ 
heit ein offner Marktplatz eingeraͤumt werde, 
war vorauszuſehen und faſt unvermeidlich. Gebt 
einem braufenden Jühglinge Macht und Gewals; 
ja befehlt ibm Kraft, Eures Namens und Eures 
Mortfrgegd, g ShRe” elle Erfahrung „b. i. oh’ 

alles feinet "Aufmerken, icht etwa nur alfer 
ſich Welten, (di »Rteinigteit nicht etwa: 
das Urmelen . "Den rund alles Daſeyns ls 
ler Kräfteiumd, Debimp; . (‚eine faft laͤcherlſche | 
Kelnigfeit , von der ‚nicht mehr die Rede ſeyn 
ſollte) fondern ‚feinen eignen Berftandzu 
ſchaffen; ehe er. Berfiand bat, fchafft er ihn 
eudy zufehende, transcendental⸗-kritiſch. Gott, die 
Welt, fein Jch in der erften, zweiten, zehnten 
Potenz laͤßt er vor euch entftehen; Er felbf 
wird vor euren Augen, ohne zu ſeyn, „weil 
ı fegn abgefhmadt if,‘ und ſagt euch Grobheis 
ten, wenn hr feinen Keckheit nur entgegen liſ⸗ 
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gell. „Ssch-wälze mich,” fagt und Darf :ieder 
Käfer: Jupiter fagens „denn ſo vollende ich 
dad Weltall, indem ich idealiftifch mich vol 
lende.“ 

3. Daß aus dieſet Sprache das Neich ‚der 
sraffeften Ignoranz hervorgehen mußte, 
it durch fich klar. („Vor dieſer Philoſophie ift 
keine geweſen, nach ihr wird keine ſeyn. Die 
YMollenderin und die Allvollendung, (philoso- 
Phia mavronegarwe;) iſt ſte. Wenige Jahre, 
und niemand wird ein andred Buch ald und Ies 
fen mögen; denn alles andre gehört zum Reich 
der Plattheit.“) So ſprach Man; fo ſpricht man 
noch, hinabfehend mit Fühher Verachtung auf 
ale Bemühungen voriger Zeiten, die man. zu 

Innen weder Sinn noch Luſt hat. „Was ſtudi⸗ 
ie, m. H.? wid tie (ben Sie vorzüglich ? 
ichte ? Sprahen?” ° = („Dei Allen 
ſch uͤberhoben; es 8 mir. Ein“ Buch zu 
en, die Kritik der veinenVarnu nft”), 
Ihr werden alle Wiſlen ſhaften zanftitus 
ir 1.3 So albern dem Urheber der Kritik dies ı 
: fr Wahnſinn vorfommen muß : fo. natürlich iſt 
' aus den Anfchauungen Seiner Kritik, 
aus der dem Idealismus und den Poſtulaten 
von ihm ertheilten Macht, aus der Weiſe, wie 
Er von aͤlteren Spfiemen! und von Seinem Sys 


! 
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unsre 


*) Opäterin ı hieß es die wiſweſtachee. batd wird 
es J — B — heilen, | un 
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ſtem ſprach, aus dem kategoriſchen Ymperatin 
u. f. entſtanden. Exemplumque Dei- quisque 
est in imagine parva, 

Bei einem einreiffenden Uebel hilft wer fann ; 


hier gilt Fein müffiged Erwarten, daß der an; 


wacfende, überfhivemmende Fluß allmählich 
ablaufen werde. In meiner Situation, in der 
tch .fo manche, manche, durdy Die Kritik verderbte 
Juͤnglinge ſah, warf ich es mir. felbft oft. wer-, 
daß, fo ſchwach meine Stimme ſeyn mag, jn 
meiner Pflicht ich fo Lange gefchtwiegen. War, 
was von Afademieen aus, der Kritik entgegens 
geftellt war, groͤßtentheils als ein figulus figu- 


lum angeſehen und mit verachtendem Hohn em⸗ 


pfangen worden; warum ſollte ſich eine von 
Zunfigeſetzen freie Stimme, der es um Mitwer—⸗ 
berei eijtdeß Ruͤhins in det ꝓp hiloſophiſchen Fa⸗ 
kultaͤ 9" sicht zu thun fepr “ounte, an alle ges 


‚bildete te in euifcfland nicht wenden d uͤr⸗ 


fen? a. minten.mäf fen,. wenn Erfahrungen 
vom Erfelg: Niere dtioſohie ed fodern ? Zunft« 
abichliefungen im Felde der Wiffepfchaßen find 
zu unfrer Zeit eben fo Jächerlich als verächtlich ; 
am meiften find ſie's ın der Philofopbie: denn 
der Geiſt der Philoſophie laͤßt fich durch ein Dis 
plom eben fo wenig erwerben als fichern. Wer 
her dann hat die Metaphyſik ihre Worte ? Aus 
der Sprache. Diefe ift aber ein Gemeingut; 


jeder. kann für ihre Beſtimmtheit rechten. Wef: 


fen find die Seelenfräfte, Die der Philofoph zer: 
gliedert, betrachtet, anwender! Der Menfch 
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heit: Wer Menſch ift, trägt fie in ſich; er darf 
zu MRenſchen über Ihren Gebrauch und Misbrauch 
reden. :. 

Un die Quelle der Misbrauche mußte ſich 
alſo die Metakritik halten, an die Kritik ſelbſt; 
nicht wollte, noch konnte ſie jedem Bach oder 
Baͤchlein nachlaufen. Nehmen doch dieſe Bache 
und Baͤchlein einen ſo verſchiednen Lauf, daß ſie 
ſelbſt nicht wiſſen, wohin ſie ſich in der letzten 
Potenz verlieren moͤgen. 

Auch nur in Gegenſaͤtzen konnte ſich die Mes 
takritik der Kritik nachftellen, ohne. diefe Gegen: 
füge zu einem Syſtem zu binden: benn vom ' 
Druck des Pategorifchen Defporiemug wollte fie 
befreien, nicht aber ein neues Wortioch auflegen. 
In jedem Lefer feine Metaphyſik weden, wol . 
te fie; deshalb analyfirte fie die Begriffe in und 
aus der Sprache. Die Sprache der Menfchen 
trägt ihre Denfformen ın ſich; wir denken, 
zumal abftract, nur in und mit der Sprade. 
Habe Ihr zu euren Anfchauungen, wie Ihr fagt, 
eigne Schemate noͤthig, fo laßt uns unfre Spra⸗ 
he unverwirrt, und erfindet euch Ziffern, ſchema, 
tiſirt tibetaniſch. Der Geſammegeiſt aller Eultis 
virten Völker Europa’s hat Ein philoſophiſches 
Idiom; von Plato und Ariſtoteles reicht 
es zu Locke und Leibnitz, zu Sondillac 
und Seffing. . Ein Rottwelſch, dad mit Jeder; 
mann : verftändlichen Worten neue Vtebelbegriffe 
verbinden, at und bleibe Rottwelſch; es kann 


/ 
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und darf ſich dem Geiſt, der Sarache ber Nation, 
geſchweige aller Nationen nicht eindraͤngen, ‚feine 
Eier, die doch nur den einigen und ewigen Kuk⸗ 
kuck wiedertoͤnen, mit imperatoriſcher Allgemein⸗ 
guͤltigkeit in die Geſammtneſter der alten und 
neuen Welt nicht legen. Bleibe dem Kuckuck ſein 
Neſt, wie ſeine Stimme; wir laſſen ihm beides. 


eo RF * - 


Mit eben' dem Recht und aus eben ‘der Pflicht, 
aus und mit welchen ich der Kritif der leeren 
Vernunft eime Metafritif zugab, führe ich der 
Kritik der Urtheilskraft eine Kalligo; 
ne zu, gleich unbekuͤmmert, wie man fie auf: 
nehmer denn wer ſich darüber den mindeften 
Kummer machte, hätte feine Metafritif gefchries 
ben. J J 
Mit eben dem Recht: denn das Wort 
Kritik fodert zur Kritik, das Wort Urtheiles 
fraft zum Urtheilen auf; beide find an Nie 
manden vergeben oder verpachtet. 
Aus eben der Pflicht Was der Fri 
tifche Idealismus in feiner Anwendung auf Ges 
fhmadfsurtheile ſey, was für Principien er feße, 
welche Begriffe vom Schönen, von ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten und Wilfenfchaften, von ihrem Werth und 
ihrer Anwendung, allgemein und einzeln, er all; 
»gemeingültig zum Grunde Iege, was er vom 
Erhabnen, vom deal, vom Sittlichſchoͤnen Ich; 
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te, fol «bein die Kalligone zeigen. Ueberdris 
fig indeſſen des Widerſpruchs, meiftend über Bes 
bauptungen, die .eined Widerfpruchd kaum werth 
waren, entzog fie fich dieſem, fobald fie konnte. 
Sobald er Tann, 'entziehe fih ihm auch der Le⸗ 
ferr denn an ben Priricipien des „Begrifflw 
fen, des Zweckmaͤßigen ohne Zweck, des aͤſt⸗ 
hetifchen Semeinfinnes wi f.” ift nichts zu 
erbeuten? Iſts richt traurig, daß die ſich nens 
nende einzigmögliche Philofophie dahin ger 
ben fol, unferer Empfindung alle Begriffe, dem 
Geſchmacksurtheil alle Urtheildgründe, den Küns 
fien des Schönen allen Zweck zu nehmen, und 
dieſe Kuͤnſte in ein kurz- oder langweilig— 
äffifches Spiel, jene Kritik in ein allge 
meingälriges, diktatoriſches Aburtheln ohne 
Grund und Ürfach zu verwandeln? Krinf 
und Philofophie Haben damit ein Ends, 

Und doch find, feitdem die Kritik der Urs 
theilskraft erfchien, diefe Oſcitanzen, die man zu 
andter Zeit zu befennen ſich gefhämt hätte, he i⸗ 
tende Ideen, Drdnung des Tages wor⸗ 
den; ſie haben, wie es nicht anders ſeyn konnte, 
Keckheit und Inſolenz, Begriffloſe Unwiſſenheit 
und allgemeinguͤltige Anmaßung zu philoſophi⸗ 
ſchen Principien gewuͤrdet. Faſt iſt (dies haben 
mehrere gefuͤhlt) mit Leßing die Kritik des 
Schönen aus Deutſchland verſchwunden; woͤge⸗ 
gen ſich mit dem kritiſchen Idealiom in Theorien 
ſowohl als Urtheilen die Akr itik in Form 
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anf den Thron gefegt Bat. Und wir laſſen ei 
geſchehn! wir dulden es, bie deß der Stroir 
ablaufe! 

Denn die blinde Aögdtserei, die ı man ei-mi: 
gen Kunftproduften ohne Gründe und Negel er: 
weiſet, kann jene Schlaffheit des Begrifflofen 
Ungefhmads fo wenig verbergen, als der im 
Gang gefommenen Akriſie abbelfen; vielmehr 
it fie der größte Erweid beider. Schwaͤtzet fo 
viel ihr wolle von der „abſoluten Bewußtlofig: 
keit des Genies, die mit dem Bewußtſeyn uner: 
klaͤrlich kaͤmpfet,“ erfindet im Taumel der Ents 
zuckung bundert myſtiſche Worte, und fallet nie: 
der wie vor euren aufgeftellten Idolen, fo vor 
euren edelbaft-voiederholten Wortformen. Bes 
daurenb gebt ber Verſtaͤndige dieſem Tarantel⸗ 
tanz voruͤber. 

Wie? die Meifen aller Zeiten beſtrebten ſich 
das Reich menſchlicher Begriffe aufzuhellen, Ge⸗ 
ſetze der Natur zu finden, und die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit der Menſchheit mir ihnen zu foͤrdern; und 
wir ftürgen und a priori, d. i. Kopfüber in den 
Abgrund unergründlicdher Unfchauungen, eines 
ewig Begrifflofen Myſticismus? Die Guten als 
Jer Zeiten beftrebten ſich das Schöne als eine 
Darftellung des Wahren und Guten anſchaubar 
ju machen, und durch feinen Reiz das Rein⸗Sitt⸗ 
liche zu fördern; und wir ſtrecken eine Falteiferne 
Hand aus, was die Natur in und zart verſchlun⸗ 
gen hat, unerbisclich zu trennen; lobiauchzen auf 
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dem gefuntnen kahlen Fleck, „auf dem das Schoͤ⸗ 
ne-weder wahr noch gut. feyn muß,’ darüber 
wie über die höchite Entdedung, als. über das 
gefundne Reingoͤttliche, d. i. Hoͤchſt⸗Nutzloſe, 
durchaus⸗Formelle, mithin Hoͤchſt⸗Leere? Wenn 
dies nicht Entweihung des Edelſten der Menſch⸗ 
heit, der Kuͤnſte, der Gaben, des Gefuͤhls, der 
Bernunfs beißt, fo. kenne ich Feine. 

Drei.ernfle Wuͤnſche oder Tragen lege ich 
:alfo dem Lefer and Herz; er antworte und richte. 

1. Iſts gut, daß eine Fritifch ideas 
Fiftifche ZranscendentalsPhilofo: 
phie, (welche eö auch fey,) gichz nur 
zum alademifchen Studium, fondern 
"fogargur Pforte des akademiſchen 
Studiums gemacht werde? Fuͤr Akade⸗ 
mien der Wiſſenſchaften gehoͤrt (wenn es ſolch 
ein Ding giebt,) die Trauscendental⸗Philoſo⸗ 
phie, nicht aber fuͤr Schulen. Juͤnglinge, die 
von Schulen auf Schulen kommen, gehen entwe⸗ 
der, wenn fie gefunden Berfianded und von fes 
fien GSrundfägen find, in diefe Traumwelt nicht 
.ein, und fd verlieren fie langweilig ihre Stunden; 
oder wenn ihre Phantafie lebhaft und ihre Zuns 
ge gefchmwägig ift, reißt fie. der Dünfel des Wort: 
welten: Erbauerö hin, fie bringen Phantasmen, 
ein Bewußtſeyn nach bem andern zu Stande und 
gefallen fich in diefem müfligen Zuftande: 
bringen: fo fehr, daß. fie dafür ſtreiten und. ei 
fern. Im hoben Gefühl des eignen Zuſtan⸗ 


— 
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degebrachthabens verachten fie, was di 
Natur zu Stande gebracht hat, vernachläflige: 
die Wiflenfhaften, durch welche fie etwas 53 
Stande bringen follen, und werben die wierträg 
lichſten Schwaͤtzer, fahrende Raufbolde der Trans 
cendenz;, unmiffende „Deducenten a priori.”’ Sı 
dachten über die Erziehung der Jünglinge di. 
Alten nicht; andre cultioirte Nationen denfer 
sticht alfo. Gene fagten, „philofophire mit We: 
nigem,“ nußbar, gründlich; zur Wſtraktion fo: 
derten fie veifere Jahre: Diefe find über bag 
Verderbliche und Lächerliche des puren puten 
Scholaſticismus zumal auf Schulen einig. Nur 
wir Deutfche dulten den Verderb junger. Gemuͤ⸗ 
ther, die Berführung ber. jugendlichen Phantafte 
zu ünnügen Künften des Wortkrams, der Diſpu⸗ 
tirſucht, der Nechthaberet, des ftol; «blinden En: 
thuſiasmus für fremde Wortlarven, diefe Vers 
ddung der Seelen, die ignorante Berleis 
dung alles reellen Wiffens und Chung 
die unerträgliche Berachtung aller Guten 
und Großen, die vor und gelebt haben; fie 
dulten wir ald erftes akademiſches Studium 
unter dem Namen der Fritifch ibealıftis 
fchen Rranscendentalphilofophie 

gern und willig, Wir fehen fie ald ein Phänos 
menon an, dem man aud) feine Zeit Taffen müfs 
fe, weil Alles feine Zeit habe. Und die Nach⸗ 
barn ſpotten unfer ; und unfre Jugend verdirbt. 
transcendirend! 

Die 
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Die Zeiten der Revolution, hoffen wir, find 
vorüber; die idealiſtiſchen Traͤume, mit denen 
ſich die kritiſche Philoſophie auch dem Ausdruck 
nach an ſie ſchlang, gehoͤren im „conſtituirenden 
Ich der zweiten, dritten und letzten Potenz des 
Bewußtſeyns,““ mit der erſten, zweiten und drit⸗ 
tm Epoche der Revolution ind alte Regiſter, 
Aritiſch⸗idealiſtiſche Zranscendentalphilofophie” 
folhen Schlaged auf deutſchen Akademien, im 
Ohr und Munde und in der Feder fiebenzehns 
jähriger Juͤnglinge ift ein fo zeitlofes Wort, daß 
unfte Nachkommen den fortgefeßten St. Veits⸗ 
tanz kaum glauben werden, wenn fie nicht ſei⸗ 
ne haͤßlichen Folgen fpürten. Hinzu alfo, alle 
Berftändige und Gute, den Frevel, der mit der 
Jugend getrieben wird, abzuſtellen, nicht etwa 
nur zu entlarven: denn er entlarvt fich ſelbſt 
täglich. 

Zweitend. Nur dadurch griff die Trans⸗ 
cendentalinfluenza um ſich, Daß ſie einen Krank⸗ 
beitöftoff fand, der fie willig aufnahm. Dies 
war Theild die Berfallenheit der alten 
abgenußten Syſteme, ftatt deren man 
jeitmäßig ein Neues begehrte, Theils die ftols 
je Lrägheit mie Worten alled abzurhun, und 
indem fich Die Welt politifch regte, wenigfiend 
lealiftifch fein Faß zu wälzen. Man hat es ger 
waͤlzt; der babyionifche Thurm aus Badkfleinen, 
der dis an die Wolken reichen follte, bat die 
Sprache der Arbeiter verwirret; jeder bauet jetzt 
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aus ſeinem „unbewußt⸗ bewußten und bewuß 
unbewußten Ich“ fein Thuͤrmchen. Mögen fi 
bauen; nur Ihr Verſtaͤndige, Beſcheidene, lege 
die Hand nicht in den Schoos, ſondern baue 
auch, und etwas Beſſeres. Darch That ſprich 
der Mann, nicht durch Worte, Sie find ruͤſtig 
wir muͤſſen und koͤnnen noch ruͤſtiger ſeyn, ihr 
Akriſie nicht zu widerlegen, ſondern aufzude 
ben, ihre Begriffloſigkeit durch Begriffe zu zer 
ftreuen, ihr Zwedlosiähnendes Spiel durd 
fröhlichen Emft fo in Vergeffenheit zu bringen 
als ob es nicht da wäre, vor allen jene dumm: 
Ahgdtterei gegen Genieprodukte und. Kunftfor: 
men durh Maas und Gewicht in eine 
Heilbringende Kritik zuverwandeln. 
Maas fen unfer flilled Zeichen; das Wahre, 
Gute, Schöne, ungetrennt und unger: 
trennlich fey unfre Lofung. In weſſen Hän: 
den Died Blatt ift, fuͤhlet er fich zäflig zum Werk, 
fo feire er nicht, fondern thue dad Seine, damit 
die uͤberſinnliche Transcendenz deſcendire. 
Die ganze Vorgeſchichte der Menſchheit iſt fuͤr 
uns; alte cultivirte Nationen ſind mit uns; 
die Natur ſelbſt ſtrebt dahin, allenthalben ih, 
re Geſetze ernſter zu enthuͤllen, fruchtbarer zu 
offenbaren, Umſonſt leben wir nicht ietzt und 
heuut. 
Drittens. „Soll ich aber vergeſſen, was 
ich mit Muhe erlernt babe? was mir in Stun: 
den des idenaliftifchen Enthuſiasmus 
fo Wortfelig zuflog ? Das holte, dicke Buch! 


\ 








\ 


Vorrede. XIX 


und dad noch dickere Leriton darüber! Es iſt 
doch Schade um fo viel Wiß und Scharffinn.” 
Antwort. Wie alle Gährungen hat auch bie 
kritiſche Philoſophie ihren. Zweck erreicht, aber 
mr ald Gaͤhrung. Was. in dem didden Bud) 
beficht, befiche ; Wahrheit ift und bleibt überall 
Wahrheit. Nur feße fie fich and werde deine 
Vahrheit; die angeflogenen oder. auswendigge— 
lernten Worte moͤgen verfliegen. 

Bos mehr als dreißig Jahren habe ich einen 
Juͤngling gekannt, .der den Urheber der Fri; 
tifchen Philoſophie ſelbſt und Zwar in 
feinen bluͤhen dſten männlichen Jahren, alle feine 
Vorlefungen hindurch, mehrere wiederholt, hoͤr⸗ 
le). Der Züngling berdunderte: des Lehrers 
dialektiſchen Wi, feinen politifchen ſowohl als 
wiffenfchaftlichen Scharflinn, feine Beredſamkeit, 
fein Kenntnißvolles Gedaͤchtniß; die Sprache 
land dem Redenden immer zu Gebot; feine Bors 
leſungen waren finnreicdye Unterhaltungen mit ich 





9 In den Jahren 1762 — 65, in denen die fat: 
ſche Spis findigkeit der vier ſyllogi⸗ 
ftifchen Figuren; der einzig: mögliche 
Bemwmeißgrund des Dafeyns Gottes: der 
Berfuch; den Begriff der negativen 
Größen in die Weltweisheit einyufüh: 
ven; die Beobachtungen über bad Ge: 
fühl des Schönen und Erhabenen u £ 
erſchienen. 
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ſelbſt, angenehme Converfationen. Bald a 
merfte der Züngling, daß, wenn er ſich Die 
‚Grazien des Bortrages überließe, er von ein 
feinen dialefuifchen Wortnetz umfchlungen wuͤr 
‚innerhalb welchem er feldft nicht mehr daͤch 
‚Strenge Tegte ers fich alfo auf, nach jeder Sti 
de das ſorgſam⸗Gehoͤrte in feine eigne GSpra: 
zu verwandeln, feinem Lieblingewort, Feiner We 
dung feines Lehrers nachzuſehen und eben bi 
aeflieffentlich zu Vermeiden: Zu foldem Zw: 
‚verband: er mit dem Hören das Lefen t 

. .bewäbhrteflen Schriftfieller alter und neuer 3. 
mit gleicher Sorgfalt, und erwarb ſich dadurt 
‚wie er glaubte, die Fertigkeit, in der Seele jed 
‚Schriftitellerd auf einige Zeit wie in feinem Hau 
zu wohnen, allen deſſen Hausrath bequem ur 
nüglich zu gebraudyen, in allen Zeiten und in De 
verſchiedenſten Denkarten zu leben, aber auch au 
‚ziehen zu koͤnnen und mit ſich felbft zu wohnen 
In Ddiefer Uebung beftärften ihn infonderhe 
Plato, Baco, Shaftesburi, Teibnit 
Nie alfo fühlte er fich freier und ferner voı 
Syftem feines Lehrers, ald wenn er deffen Wi 
und Scharfſinn fcheu ehrte. Poung giebt eine 
ähnlichen Rath, die Alten dadurch im ihrer 
Sinne nachzuahmen, daß man fick von ihne 
entfernt. 

| : Mer will, befolge den Rath; er wird fid 
dadurch frei, verjuͤngt, Herr über feinen Geiſt, übe 

> feine Feder und Zunge fühlen. Wer gegentheili 
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felbſt im gemeinen Geſpraͤch Fein Urtheil verſte⸗ 
hen kann, bis er ed ſich mit angenſcheinlicher 
Mihe in die kritiſche Sprache uͤb erſſe tzt e, und 
es fodann von fich giebt „trandcendental;Fritifch,” 
wer ſelbſt mit Gott 'und mit feinem Weide nicht 
anders als „transcendental⸗kritiſch“ zu fprechen 
weiß, o der ift lahm, lahm an Worten, an Ge; 
danten, und gewiß lahm in Führung des Lebens. 
Welcher Gott, welcher Heilige bilft ihm zu 
eignen Gebrauch feiner Glieder? 
Sin fhönes Zeichen der fortwährenden Ju⸗ 
gendfraft des Urhebers der kritiſchen Philoſophie 
wäre ed, wenn Er ferdft, nachdem er die übers 
oder gegen feinen Willen erfolgten Wirkungen 
feiner Philofophie erlebt hat, fich von ihnen los⸗ 


fagte, den Misbrauch derfelben dffentfich bezeug⸗ 


te, und feinen primitiven pet erflärte, „Nutz⸗ 
Iofe Spefulation abzuthun, nicht aber durch ei⸗ 
sen dem Schein nad) immer vollendeten, ber 
Wahrheit nach nie endenden Transeendentalis— 
mud. Dornen ewiger Spekulation zu pflanzen.” 


Die beſte Abficht Fann misrathen; ein offnes 
Geſtaͤndniß, daß fie misrathen ſey, zeigt den Uns 


ternehmenden größer als fein Werf und als feis 
ne Abſicht. 

Die kritiſch⸗idealiſtiſche ZTranscendentalpbis 
Iofophen wollen wir fodann fAmmtlich und fon; 


ders in Eine Stadt thun, wo fie abgefondert 
von allen gebohrnen Menfchen (denn fie find 
nicht gebohren) fich ideafiftifch Brod baden und 


Pr 
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darüber ohne Objekt und Begriff idealiſtiſch Be: 
fhmadurtheilen; wo fie fich: idealiftifhe Welten 
ſchaffen und ſolche „bis Gott feyn wird,’ nach 
ihrer Moral, Rechts⸗ und Tugendlehre, auch nach 
ihren „perſoͤnlich⸗ dinglichen“ Ehegeſetzen ideali⸗ 
ſtiſch einrichten, vor allem andern aber ſich durch 
gegenſeitige Kritik einander vollenden. Ohne 
neuhinzukommende, neugetaͤuſchte Juͤnglinge waͤ⸗ 
re ihr Ariſtophaniſcher Voͤgelſtaat bald vollen⸗ 
det, Ilicet! 

Wir indeß wollen ohne „Zxanseendentalges 
(mad , deſſen Principium im -überfinnlichen 
Subftrat der Menſchheit im abfolut Unbewuß⸗ 
ten wohnet“ hienieden im Bewußten unfern Ge: 
(mad bilden, die Gefege und Analogieen der 
Natur kennen lernen, und weder Kunſt noch Wiſ⸗ 
fenfchaft des Schönen zum Spiel oder zur Ab; 
götterei, fondern miPfröhlihem Ernft zur Bil⸗ 
dung der Menfchheit gebrauchen. 

Weimar, den 1. Mat 1800, 


3. G. Herder. 


! 
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: Bom Ungenehmen und Schönen, 





24 


J. Bom Angenehmen der untern Sinne. S. 8. 
Was angenehm heiße? Angenehm dem Gefuͤhl und Vor⸗ 
gefübt. Abſcheu. Ob das Angenehme der’ finntidhen 
Empfindung vom Urtheil des Gefallens ebhönge ? 
Zieferer Grund des finntihen Wohlgefallens, die 
Empfindung unfres Daſeyns. Vom Gerud 
und Seſchmack. Widerung, Ede. Edel aud in Abs 
fiht des Ungegiemenden und Unanfländigen. Das Ans 
genehme bes Geruchs und Geſchmacks, ein ihnen har: 
monifches Gutes. Ob Angenehm, Schön und 
But einander entgegengefegt feyn ? Fe 


I. Vom Angmehmen in Seftalten. ©. 17. 


Analytik des Schoͤnen nad vier Momenten des Ge⸗ 
Ihmadsurthpeild. Prüfung diefer Momente. ‚Das 
WBohigefällige des taftenden Gefuhls. Lini⸗ 
en und Seftalten der Feſtigkeit. Der Bewegung. 
Ob es eine Linie der Schönheit oder ded Reizes 
gebe ? Die Ellipfe. Die Cykloide. Undulationen. 
Grund des MWohlgefälligen der Symmetrie und 
Eurythmie der Geſtalten. Ob ein Geſchmacksur⸗ 
theil Begriffe, Vorſtellungen und Zweck aufhebe? 
Geſtalten des Angencehm : Zwedmäßigen, Zweckmaͤ⸗ 


, 
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ßig⸗ Angenehmen in der Natur. Das Schoͤne in 
Geſtalten. Allgemeine Reſultate. 


IIFE Vom Schoͤnen und Angenehmen ber Umrifſe, 
Farben und Toͤne. S. 42. 


Schoͤnheit des Lichtes. Finfterniß. Was das Licht 


dem Auge eigentlid gewaͤhre? Feſtes Geſetz ber 
Haltung. WBieles auf Sinmal, aus Einem Punkt, 
ein Ganzes. Untrennbare Leiter ber Karben, Grund 
des Angenehmen der Farben. Schwarz Licht, 
ein Medium, das die Regel felbfter = 
poniret. Was der Schall ausdräde? Jeder⸗ 
mann verfläntlih,. Was daraus, daß er fih in 
Wellen zeitmäßig bewegt, - folge? Er giebt eine 
Haltung in Zeitmomenten nad einander, Gonfos 
na Accorde, eine ferala. Db das Zählen der 
Berbältnifle die Anmuth der Mufit made? Wirs 
tung der Zone in elaflifher Mitempfindung. Urs 
fahen der Verſchiedenheit dieſer Wirkung. Feſte 
Regel des Toncyktus. Was bie kritifhe Philoſo⸗ 
phie von ber Mufit hatte? 


IV. Bon bei Bedeutſamkeit tebendiger-@eflälten zum 
"Begriff der Schönheit. ©, 68. 


Kecapitutation Ob jede Geſtalt einen Erponeuten 
. ihrer Bedeutung habe? Schönheit der Blume. 


Des Baumes, der Früchte, Meeresgebilde. Was 
uns in Bildungen widrig und haͤßlich ſcheine? 
Schönheit. der Meereögebiide. Und fremde Geftalt 
der Luftgefhöpfe. Scheinbare Misbildung der Ge⸗ 
ſchoͤpfe zweier Elemente BBirtualität ber Luftge⸗ 
ſchoͤpfe. Werhättniß der Grogefhdpfe zu uns. Wei: 
he Geſtalten unter ihnen wir für ſchoͤn halten ? 
Schoͤnheit des Menſchen, ein Ausprud feiner Vir⸗ 
fwatität, Refultate. / 


V. Vom Misbrauh der Namen. ©. ga! 
1, Des Angenebmen. Ob ed dem Cchönen ents 


gegengefegt fey 7 


2. Des Echönen Was dad Wort den (Griechen 


bedeutet Das Schöne des Plato. Der Platoni: 
fen Schule. Bemühungen der Franzoſen, Gpg- 
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er und Deutfhen um Entwicklung biefes Be: 
griffs 


3. Intereſſe. Entbehrlicher Doppelfinn des Worts. 
Nothwendiges Intereſſe am Schoͤnen. 


&. Reiz, Rährung— Was Reiz, Anmuth, Cha⸗ 
ris fey ? 


5. Begriff. Form der Swectmäpiakett. 
Zorm. Ob Geſchmacksurtheile ohne Begriffe ſeyn 
Tönnen? Ob eine Zweckmäßigkeit ohne Zweck flatt 
finde? Misbrauch des Worts Form. 


Boltttkomme nheit. Ob Echdnheit der ſinnliche 
Ausdruck einer Vollkommenheit ſey? Misdeutung 
dieſer Formel. 


7. Nothwendiges Wohlgefallen ohne Bes 
griff. Allgemeine Rorm und Gemein⸗ 
finn des Schönen, Db der Künftter für den 
genieinen Geihmad arbeite? Tyrannei bes Nor⸗ 
malgefhmade. Prüfung der Bründe, auf denen 
die allgemeine Rotbwendigkeit der Geſhbmacksurthei⸗ 
te ruben fol. Wie allein diefe fonderbare Theorie 
entſtehen konnte, 


VI. Bon einer Regel des Schönen. ©, 155. 


Daß es eine ſolche gebe Daß diefe nit ohne Bes 
griffe erlannt werde. Vom TIypus lebendiger Bil: 
dungen in der Ratur, Urfahen diefes Typus. Typus 
ber Menſchengeſtalt. Der Menſch dent in Geſtalten. 
Geſtaltenſchoͤpfung im Menfhen. Nach weicher Res 
gel und zu welchem Zweck er dichte? Baco. 
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Zweiter Theil. 


Kunft und Kunftrichterei. 





I. Natur und Kunſt. ©. 139. 


Ihr Unterichied von einander. Dee Menſch, das Kunft 
geſchoͤpe, gefchaffen zum Künftter der Natur. We 
ihn bhzu erzogen? Freie und unfreie, auh Mia 
giier - Künfte. 


Erfte freie KRunft des Menfchen, dad 
Bauen Unter Bäumen, in Höhlen. Zweck 
der Baulunft bei verfchiedenen Völkern. 


Zweite freie Kunft dee Menfchen, ber 
Sarten. Eine fortgehende fih erwerternde Kunſt, 
Bild der frübeften und fpäteften Guttur. 


Dritte freie Kunft des Menfchen, Klei: 
dung. Verdienſte des Meibes um fie, und durch 
fie auf mehrere Künfte. 


Vierte freie Kunft des Menfchen, das 
Schoͤne in männliden.Uebungen und Käaäm⸗ 
pfen, mit feinen Folgen. 


Künfte freie Kunft des Menfchen, Spra⸗ 
che. Berdienfte des Weibes um diefeite. Wie 
febr die Sprache eine freie Kun fey. Urtheil der 
Kritik über die erfie Kunftbildung , des Menfcen. 
Prüfung diefes Urtheils. 


II. Poeſie und Beredſamkeit. S. 164. 


Ob Beredſamkeit ein Spiel mit Ideen ſey, um bie 
Zuhörer zu unterhalten? Db die Dichtlunft ein 
Epiel mit Ideen fey, wobei für den Verftand auch 
etwas ‚veraustommt ? _ 


u Bon er Dichttunft, als eine menfch: 
tiche Kunft betzachten, 
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. Das Epos der menſchlichen Natur: 


8 


[pracve Wie es entfland. Sein Wefen. Sind 
Dichtungen bloße Sdeenfpiele? Wirkungen des 
Epos in den älteften Zeiteng In ſpaͤtern Zeiten 
und als Roman. = 


Doefie menschlicher Empfindung. Sie 
iſt kein bloßes Spiel, werer ats Melos, noch als 
Drama. Irrung durch das Wort Spiel in fei- 
ner vielfadyen Bedeutung. Wierern fpielt das Dra⸗ 
ma? Miefern der Roman? Wierern der Scerz? 
Pindar über die Wirkungen der Dichtkunft. 


“ 


3. Bon der Beredſamkeit ats einer menfch 


lichen Runft. - | 


Was Rede fey? Od in der griechiſchen und roͤmiſchen 


Beredfamteit Gefhäfte zum Zpiei der Einbiirungss 
trart gemacht wurden? Misb.auche der Kebetunft, 
wenn dieſes geſchah. Franzoͤſiſche Lobreden. Fran⸗ 
zoͤſiſche Wohlredenheit Woh redenheit der Engtän: 
der. Deutſche Beredſamkeit. Zweck der großen 
und der ruhigen Beredſamkeit. Nugbarkeit der 
Anftalten dazu. Aufmunterung, die Rede als Kunſt 
zu üben, \ 


III. on bildenden Künften. ©. 200, 
Kritifhe Erkiärung derſelben. 
Plaſtik, eine fchöne Kunft der Menfch 


heit, Ihr Umfang und Wefenhaftes bei den Grie⸗ 
hen. Ihre Wedeutfamteit: und Wirkung. Ihre Gu⸗ 
tes für die Menſchheit. Kritiſche Erktärung deu 
Materkunft und Luſtgaͤrtnerei. 


IV. Bon Muſik. ©. 212. 


Kritiſche Erklaͤrung derſelben. 


uſſik, eine KRunft der Menſchheit. Ihr 
Grund in der Natur. Begieitet mit Tanz, Stim⸗ 
me und Gebehrdung, Wirkung der Muſik. Ihre 
drei Regionen, DV ji der Zon nie vom Wort 
oder von der Gebehrde trennen dürfe? Was die 
Mufit von allem Fremen gefondert habe? Ob pas 
Vorübergehende in ihr ihr zum Nachtheil gereige ? Ob 


“ 
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fie rholung Leite? Vom Werth der Srufit 
für DM Eultur. Leibnig über Macht und An- 


wentung der Fa 


V. Bon Kunfkrichterei, Geſchmack und Genie, S. 233. 

2, Kritiſche Definition der fhönen Künfte. 

>. Eunomie der kritifhen Geſchmacksurtheile. Prü⸗ 
fung derfeiben, 

3. Kreitifhe Ausfpräche vom Genie. Prüfung dieſer 
Ausiprüde. 

I. Genie. Entwicklung dieſes Vegriffs, feiner Kraft, 
feines: Werks, feines Zweds, feiner Wirkung. 


2. Geſchmack Db er erfles Principium der 
Kunft ſeyn koͤnne? Weßhalb der Geſchmack Be: 
zeichnung des Cultivirten und Cultivabeln werben ? 


1. Erforderntffle des Geſchmacks. Wiefern 
Gefchmadöurtheile der fogenannten Kenner gelten ? 


2. Berichiedenheit des Geſchmacks. Ma: 
sum man über den Geſchmack nicht fireiten muͤſſe? 
Verſchiedenheit des Geſchmacks. 


1. Rach der Beſchaffenheit der Organe, des Tempe⸗ 
raments, des Klima. 


2. Gewohnheiten bilden den Geſchmack. 

3. Fa Geſchmack firirten Mufter, denen man willig 
olgte. 

&. Neuhervorſtehende Mufter und Webungen ändern 
den Geſchmack. 

3. Bildung des Gefchmacks. Haupffrage : 
woran man Befhmad habe? Geſchmack muß „in 
allem herrſchen, das von uns abhängt. Proben des 


Ungeſchmacks bei fernher erborgten Webungen und 
Künften. Urſachen des fortbauernden Ungefhmads 


in Deutfchland. 
b. HSülfsmittel zur Bitdung bes Befchmads, 


ı. Fruͤhe fange fie an. 


Snhbalt  xxKIX 


3 In nichts fey Ungeſchmack erlaubt. 


3, Kits ſchadet dem unreifen Geſchmack medr, ale 
wenn man alles zum Spiel madt. 


Hl Kritik. Sie ift Ausſpruch nad einer Regel, 
mit Stunden. Ein apodiftifches Tribunal ber Kris 
tie iſt eben fo laͤcherlich, als anmaafend und ſchaͤd⸗ 
üb. Was Necenfiren heiße? In XArbeiten des 
Fleißes, in Wiſſenſchaften und Künften, in Werten 


des Genies und Charakters. Was bei Misdrauch 


derfelben die Nation für Miggel gegen biefen Mis⸗ 
bau Habe. . 
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1, Bom Erhabnen. ©, 28a. 


u. Gefchichte bes Erhabenen in ber menſchli⸗ 
hen Empfindung. ©. 281. 


Ab die Griechen vom Srhabnen und Schoͤnen im Ges 
genfag geſchrieben? Warum nicht? Longins 
Erhabnes, was es fey? Ob man das Erhabne 
und Schöne Zunftmäßig trennen müfle? Ob das 
thätige und. leidende Principium in der Natur zu 
dieſer Eintheilung Anlaß gegeben? Burke vom 
Erhabenen und Schönen. Geſchichte des Schönen 
und Srhabenen im Anblid der Schöpfung Dee 
Weltgeſchichte. Der Künflte und Wiſſenſchaften. In 
unfree Empfindung, beim Anbtid des Himmels. 
Des Meeres, Der Berge und Abgründe Der 
Nacht. Hoher Bäume Der Scuimwiflenfhaften. 
Der Arithmetit. Poetik. Der Moral. und Geſchich⸗ 
te. Der Phitofophie. Verhaͤltniß beider Begriffe 
zu einander. 


2. KritifcheXnapife bes@rhabnen. &. 300, 
In Frage und Antwort, zwanzig Fragen. 
5, Vom Erbahbnen, ein Entwurf. & 33% 


# 


XXX Inhalt. 


I, Worterklärungen des Erhabnen. Hoc 
Höhe, Sröße Hochachtung, Stannes, Erftounen, 
Entſetzen, Schauer. Ziefe, Weite, erboben, erba: 
ben. Erhabne Gedanken, Gefühle. Gefühl dei 
Srhabnen, Elevation, Erhebung, was eı 
ſey? Dagegen Parenihyrſus. 


II. Grund des Erhabnen in der Natur un! 
der menfchlichen'&mpfindung. 


Unſre Bildung. Hoͤhe und Tiefe, Himmel und Er: 
‚de, Mebertvagmg dieſes Hemifphars in die menfch: 
Hide Seele. Maas und Umſchraͤnkung deſſelben. 
Etille Einwirkung des Erhabnen. Hohe Sedanten, 
Geſinnungen, Thaten. Ausbrud des Erhabnen. 
Erfiärung. 


111, Sinne zum Sefauͤhl des Erbabnen. Vom 
erhabnen Schauder. 


2. Erhabnes dem taſtenden Gefuͤhl. 
3. Dem Geſicht. 


IV. Künfte, in denen fich das Erhabne 
dem Anblick offenbaret, 


1. In der Baukunſt. Bei Aegyptern und Grie- 
chen. Das Erhabne der Peterskirche. 


2. In ber Bildnerei. Vom heiligen Styl ber 
Griechen. Seit wann dies Erhabne, von der. Erde 
verſchwunden? 


3. In der Malerei. unterſchled der alten und 
neuen Malerei, 


Daß das Erhabne aud energiſch, db. i. fortſchrei⸗ 
tend wirke, in Muſik und Dichtkunſt. 


V. Vom Erhabnen hoͤrbarer Gegenſtande. 


Ob dies Intervalle der Scala machen? Ob das Ge⸗ 
hör objektive Formen gebe? Wirkungen beffelben 
durch Succeflion und Progreffion in vier Arten der 
Energie. Ob das Erhabne au bier ohne Maas 
bewirkt werde? Wiefern alle Künfte des Echönen 
ein Unermefbares haben? Won der fügenannten 
reinen Objektivität ver Poeſie. Faiſche Citation 
Homers hieruͤber. Von der ſogenannten reinen 
Subjectivität der Poeſie. Anwendung des Geſetes 
ber Progreſſion auf Milton, Klopſtock, das Drama 


Inhalt. XXXI 


u. f. Proben aus dem Alterthum, daß beym Er⸗ 
habnen ans Unermeßliche ein Maas gelegt werde. 


VI. Das Eittlich: Erhabne Wie nothiwens 
dig in ibm Maas ſey? Wer waren uns, die fitt: 
lihye-Erhabenflen der Menſchen? Woran fih vas 
Gefuͤhl des Erhabnen am meiften floße? Proben 


falſcher Erhabenheiten in Ausſpruͤchen der kritifhen ' 


Schute. In boden praftiiden Grundſaͤtzen diefer 
Echute. 


VII. Das Erhabne im Wiffen iſt nicht Trans⸗ 
cendenz, die.uns im Leeren Nichts giebt. Was 
das Erhabne im Wiſſen ſey? 


II. Vom Ideal des Schoͤnen. S. 356. 
Krit iſche Grundfäge hierüber und Zweifel dagegen. 


2. Ideale der bildenden Kunft. Zevs und 
fein Geſchlecht. Von wen gebildet ? wie beflimmt 
in sSeftatıen. 


2. uriprung diefer Ideale, Heine Idee der 
Kom, die den Menſchen vom Thier unterſcheidet. 
Wo nothwendig aljo das Ideal beginnen mußte? 
Was daher fotgte? Erklaͤrung der hoben Ruhe, 
der ſtillen Würde, der erhabnen Einfalt aus der 
Geſtalt des Menſchengebiides. 


3. Folgen des Ideaus. Kür die griechiſchen 
Kunſtſchulen. Für fpätere Zeiten. 


4. Unterſchied des Individuellen und des 
Zdealen. Ob es aud Thierideale gebe ? 


6. Schlußfolgen. Gegen die Formlofigkeit. Uns 
terfchied zwifhen id eifireg und idealifiren 
Ob allenthalben ein Ideal ftatt finde?‘ Ob andre 
Bolker das Ideal der Griechen gehabt ? Ob der 
moralifche Gliedermann ein Seal fey? 


III. Bon fhönen Wiffenfchaften und Künften. ©. 383. 


Kritifhe Misdeutung des Ausdruds. Urſprung defs 
feıben, Erweiterung und Vereniung bes Begriffs 
bei verfhiednen Volkern. Allmaͤhl ich in Deutfchiand, 
In welche Zeiten uns bie kritiſche Geſchmackophilo⸗ 
ſophie zuruͤckwerfe? 
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Begriffder ſchoͤnen Wiſſenſchaften un 
Kuͤnſte. Was fie nicht ſeyn wollen? Dagege 
ihre Beſtimmung und ihr Charakter. 


Frage 1. Was iſt im Menſchen cultiva 
bet? Glieder, Sinne, Seelenkraͤfte, Neigungen 
Beſtimmung der bildenden Künfte und Wiſſenſchaf 
ten nad) folhen. 


Brage 2. Wasift durch Menfchen bilb 
bar? Die Natur, die menſchliche Geſellſchaft, di 
Menihheit. Daher entfpringende fhöne Künfte. 


Frage 3. Wie wirkten Wiffenfchaften un 
“  Künfte zur Cultür der Menfchheit 
Durch Willen Wiffenfhaft, duch Können Künite 


IV. Schönheit als Symbol der Sittlichkeit betrach 
tet. S. 404. 


Kritiſche Expoſition des Symbols und der Sittlichkei 
in Symbolen mit Anmerkungen. 


Das Schoͤne ale Symbol betrachtet 
Katurfombole. Grund ihrer Bedeutung. . Sonven 
tionelle Sombote. Unterſchied der. Spmbole fürı 
Auge und Ohr. 


2. Wie Tann eine fchöne Geftalt Gym: 
bolder Sittlichleit werden? Wodurd 
nicht? Won der fitttihen Grazie verſchiedner Kün: 
ſte. Verfhiedner Lebensalter. Wom Naiven, Sen: 
timentalen, von der Natur: und fittlichen. Poeſie, 
nad unfern Beiterforderniffen, Gefinnungen um 
Wuͤnſchen. 


Kalligone. 


Kalligone 


— 


Vomg Angenehmen und Schönen. 
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Won Anpenehinen ber untern Sinne, 





B. Angenehm, ſpricht bie Urtheilskraft— 
iſt: „was den Sinnen in der Empfindung gefaͤllt.“ *) 


theilt 


A. Gefallen ſetzt ein Urtheil voraus; ur⸗ 
der Sinn in dei Einpfindung ? Alſo werden 


wir wieder ruͤckwaͤrts gehen und fagen möffen: uns 
In Sinnen gefärtt, was ihnen angenehm if, 
| bder wir muͤſſen ein ſchicklicher Wort wählen, 


es 
“ 5 .. ‘ . ‘ \ ’ 


y) 


8.3. Sie ruͤgt dabei „eine ganz gewöhn: 
liche Berwechſelung der doppelten Bedeutung, dit 
das Wort Empfindung haben Tann, und 
ertlart es durch eine „objective Vorſtellung der 
Ciane unter dem fonſt Ublihen Namen G eräht: 


. Die Hrüne Borbe bey Wieien gehöre zur objects 


tiven Empfindung, bie Annehmlichteit derſelben 
über zur fubjettiven Empfindung, wWöhard 
fein Gegenſtand vorgeſtellt wird.” Wine 
Benennung , bie bom Sprachgebrauch Wie bon bat 
Katur abweicht. ‚Dbjeitive Empfindung Tagt nie: 


mand, denn jede Ginpfinduhz iſt fubjectid, 


d. i. im Empfindenden, wicht im Odject; es ſed 

grüne Farbe, die dewiß nur in meinem Auge iſt, 

der Ton etwas. Böjeitive Empfindüngen fi find 
42 . 


⸗ 


4 Vom Angenehmen 


C. Kein ſchicklicheres, als das Wort ange 
nehm ſelbſt. Angenehm ift, was unfer Sin: 
gern annimmt, was ihm genebm, d.i. ange 
meffen ift, was er im Empfangen genehmigt 
Unungenehm , was ihm widert, was, feiner Agsa 
niſation nicht gemaͤß, ihn ſtoͤhrt oder zerſtoͤhrt. 

A. Getrauen wir uns, dies von jedem Sin: 
gu behaupten ? 

C. Bon Jedem. Was fagen alle Ausdruͤck 


des Schmerzes? Er Ängftiget, d.i. er vereng: 


unfer Dafenn, er fchneidet, er zermalmet. 
Mir fprechen von einem brennenden, drüden: 
den, quälenden, Fochenden Schmerz. In 
Dante's Hoͤlle, wo die Verdammten ſo vielfach 
gepeinigt werden, in jenen Klagen und Verwuͤnſchun⸗ 
gen, die in Trauerſpielen ertoͤnen; alles ſpricht von 
einem zerreiſſenden, beklemmen den, das 
freie und froͤhliche Daſeyn anfeindenden Zuſtande. 

A. Dagegen angenehm iſt — 

© Was unſer Daſeyn erweitert, frei macht, 
erfreuet. Die Dichter des Paradieſes, die Schilde⸗ 
rer jedes Elyſiums, was geben fie uns zu fühlen ? 
Angenehme Lüfte wehen die. Seligen an; ihr elafti- 
ſches Daſeyn, ungekraͤnkt, unbeängftigt, Iebet und 
webt froh und frei. 





keine Emofindungen, aber auch Leine fubjectiug 
find obne Object möglihd. Denn empfinden 
beißt, etwas ſich innig anfinden, ben Fund ſich 
zueignen 53 bies ſetzt immer ein Object, das id 
finde (und wäre es in mir ſeibſt ea), zum 
Grunde, 


und Schönen ". ‚ 6 


X. Und biefe Befchreisungen fangen imm.r 


fo geen von den Zefiri, von den holden Lüften 
a — 

C. Sind wir nicht in ein Element gefentt, 
dad und fo oft feindlicdh begegnet? aus dem wir Zus 
milen gar Peft und Tod einathmen? Unſre vielverz 
intechche atmoiphärifche Luft ift eine Laft, die ung 
drüdt, die und "Krankheiten und Quaal bereitet, 
Das erſte Gefühl, womit ein Kind die Welt bes 
güßt, in feinem netien Element ift — Froft und 
befhwerliches Athmen: daher feine erſte Stimme 
Biinen. Jedes unangenehme Gefühl, das uns mit 
Schauder uͤbergießt, ift dem Froſt aͤhnlich 
dies empfinden wir bei jedem Schreden, vor ie 
dem Abgrunde einer drohenden Gefahr, bis es et⸗ 
wa die Angft in eine fieberhafte Hige auflöfet. Mit 
Recht alfo ift der erſte Wunſch unfrer finnlichen Li⸗ 
ti: „Himmet! bewahre uns vor Schauder und 
Ftoſt, gib uns milde Lüfte.’ 


% Hätte uns aber bie Natur umfonft mie 


difem fhauderhaften Vorgefühl unangenehnier Em: 
indungen begabet? 


C. Gewiß nicht; fie hat uns damit gegen bie. 


Anfale des Unangenehmen felbft gewaffnet. Schaus 
dernd tritt unfer Gefühl auf feinen Mittelpunkt zu: 
fommen und ermannet ſich; mir rüflen und zum 
Widerſtande oder zur Tapferkeit im Extragen. Beim 
Abſcheu ſelbft — —2 

A. Was nennen wir Ab dOYLE 

C. Ein Zurädireten vor dem Widrigſten, vor 
Im, mas uns Untergang drohet. Es iſt der maͤch⸗ 


jr 


N 


6. . Rom Angeuehmen 


tige Repuls ber Matur, ber Jedes Lebendige vı 
feinem ploͤtzlichen Verderben zuruͤckſcheuche. 


A. Jedes Lebendige? 


C. Jedes Lebendige liebt fein Lehen und ve 
abſcheut feine Aufloͤſung. Daher die Sche 
des fluͤchtigen Roſſes vor dem todten oder auı 
nur ächzenden, gequälten Ro. Daher — do 
wer koͤnnte aus der ganzen. lebenden Schoͤpfun 
dieſe Gefuͤhle des Abſcheus, wirkſame Stacheln 3 
Erhaltung bes. Lehens und Wohlſeyns, hernenner 
herzaͤhlen? | 


A. Wat fogen wir. nun? Gnügt und die €: 
klaͤrung bes Angenehmen, daß es den Sinnen i 
ber Empfindung gefg.lke, auch wenn wir von aller 
Dieputat dee Urtheils, werum «8, gefalle, abſtaͤn 
den? 


J 


E. So loͤelich und gefällig hat ung die Natu 
nicht gehalten, daß unſre geſammte maͤchtige Sinn 
lichkeit blos mit Gefallen und Nichtgefal 
len afficirt werde, und in dieſam Traghimme 
ſchwebe. Im Angenehmen und Unangenehmen. zie 
het und knuͤpft ſie die Bande feſter. 


B. Das holet bie. Kritik ſelbſt nach. Gi 
ſpricht: „das Wohlgefallen am Angenehmen iſt mi 
Intereſſe verbunden. Daß mein Urtheil übe 
einen Gegenftand, dadurch ich ihn. für angenehn 
erkläre, an Intereffe an bdemfelben aus 
druͤcke, iſt dgraus ſhon klar, daß es (das Ur 
theih) durch Empfindung eine Begierde nad). der 
gleichen: Gegenfländen rege macht, mithin dai 
Wohlgefallen, nicht: das bio Be Urtheig uͤber ihm 


kr 


| 


und Schönen 7 


ſondern die Beziehung feine Eriftenz auf 
meinen Zuftand, ſofern er durch ein ſolches Ob⸗ 
ject afficirt wird, vorausſetzt. Daher man von 
dem Angenehmen nicht blos ſagt: es gefaͤllt, ſondern 
es vergmügt. *) 


G. Und vorher follte es nur gefaften? 
Aber was? Gefallen und Vergnügen, Urteil und 
OrtHeilss Verbindung; das Gefuͤhl der Kälte, das 
mich ergreift, wartet nicht auf mein Urtheil, bis 
ichs für unangenehm erttäre. Das Unangenchme, 
bag meine Eriftenz. martert, preßt und aufbebe, ift 
mit eine ntereffe, nicht etwa durch ein belichi- 
ge6 Ur bunden, fondern betrifft mein Esse 
und ben& esse, ohne welches das Daſeyn ſelbſt 
Quaal iſt. Die Beziehung der „Exiſtenz“ des 
Objects auf meinen Zuſtand macht nicht meine ‚Mars 
ter; fondern feine Einwirkung ayg mid, bie ih 






‚empfinde. Das Angenehme vergnügt nicht nur, 


fondern das Innigſt⸗ Angenchme erweitert, kraͤftigt, 


Härte mein Dafepn ; das innigfl angenehme iſt mein 


lebendiges gefuͤhltes Daſeyn ſelbſt. 


A. Wir beduͤrfen alſo auch keines andern 
Grundes der Luſt und des Schmerzes? Etwa eines 
tranſcendentalen, der im uͤberſinnlichen Subſtrat 
der Menſchheit laͤge? 


C. Könnte es einen ander und tieferen, als 
die Empfindung meines Dafeyns ſelbſt geben ? 
Was, nachdem ich organifirt bin, das Gefühl meis 
ns Dafepne beängftet,, angreift. und beleindet. 





| ©. 7. 


8 Bom Angencehmen 


iſt unangenehm; was bagegen es erhält, fördert, 
erweitert, Purz, was mit ihm barmenifch ifi, 
das nimmt jeder meiner Sinne gern an, eignet es 
fi) za und findet es angenehm, geſetzt, da; es auch 
ein anderweit urtheilender Berfland wicht dafür er- 
Härte. Wir, die wir ben Bezirk unſtes Verſtandes 
kennen, wie tönnten wir die finnlihfle Empfindung 
unſrtes Dafeyns auf eine Berfiandeshandlung bauen * 
als ob jede Weiſe, wie das Univerfum und afficirt, 
in ber Empfindung bes Sinnes, ja zulekt in unferm 
Daſeyn felbft blos und allein ein logiſches Praͤdica⸗ 


ment wäre! — 
B. Nie völlig alſo. Die ® ſpricht: 
„Es iſt nicht ein bloßer Beifall, den ich dem 


Angenehmen widme, ſondern Neigung wird da⸗ 
durch en zudem, was auf die leb—⸗ 
baftefte Wrr angenehm it „ gehört fogar Fein 
Urtheil Über bie Beſchaffenheit des Objects, daß die⸗ 
jenigen, ſo immer nur aufs Genießen ausgehen, ſich 
gern alles Urtheilens uͤberheben.“ *) 


C. Dant alfo der Kritik, daß fie wenigſtens 
den Genießern eine Empfindung an ſich erlaubet. 
Da aber nicht beſtimmt werden kann, wo die leb⸗ 
hbaftefte Art dee Empfindung, die. unabhängig 
vom Urtheil ſenn ſoll, anfängt oder aufhört: - fo 
wollen wie uns ale zu diefen Geniefern zählen, und 
MWohlfenn, Heil, Geſundheit, als den 
Grund und Zweck der Eriftenz jedes Lebendigen bes 
haupten,, wie tief aud die Kritik das unfchuldige, 





8,7 


und Ecpimsn I 


den Sciechen fo Siebe Wort Eubämonie ‚himıns 
tergeſeht haben möge. Wohl ſeyn begeben wir 
le, und angenehm ifl, was dies Wohlſeyn in Her 
Art fordert. 


- 4. Da bie Keitik alfe einen rund des Ge⸗ 
fallens am Angenehmen giebt, außer: daß fie es durch 
ein Urtheil mit einem Intereſſe verbinden laͤßt: ſo, 
duͤnkt mich, gingen wir auf unſerm Wege fort, und 
erforſchten den Grund des Angenehmen mehrerer 
Sinne. Dem Gefühl lag Wohlfayn zum "Grunde; 
zu Erhaltung unferes koͤrperlichen Daſeyns, was 
für Sinne gab uns die Natur x ' 


8. Geruch und Geſchmack. Der Geſchmack 
prüft die Speiſe; der Geruch prüft, ehe die. Zunge 
koſtet. Nicht nur die Benfpiele der Thiere, die bey⸗ 
de Sinne vereinigt gebrauchen , bie Beyſpiele aller 
Völker, die in ber Natur und der Natur gemäß le⸗ 
ben, bezeugen dies; nod mehr bezeuget’s die Er⸗ 
—* der Ungluͤcklichen, die Huͤlf⸗ und Nabs 
tunglos in ein unbekanntes Land, auf eine wuͤſte 
Inſel geworfen wurden. Wie furdtfam prüften und 
fofteten die! oft mußten fie die Unerfahrenheit ihrer 
in der bürgerlichen Gefellfchaft ftumpfarworbnen oder 
verwöhnten Sinne mit Uebelkeit, Schmerzen, ja mit 
dem Leben ſelbſt buͤßen. 


A. Wie nennen wir die heftige Empfindung, 
die uns mittelſt dieſer Sinne fuͤr Uebel, Krankheit 
und dem Tode bewahret? | 

B. Widerung, Efef. Bey feinen Drganis 
fationen wirkt Ekel fo ſtark und unaufhaltfam, daß 
bloß das Nennen oder Schreiben eines Namens, der 


\ 


20. Bam Angenehmen 


Anblick einee Farbe dazu empoͤret. Und wie gewalt 
ſam iſt die Wirkung des Ekels, das Erbrechen 
Die ganze koͤrperliche Natur ringt, binwegguftoßenn, 
1808 nit zu ihr gehoͤret. 
A. BeynßSinn des Gefuͤhls bewerklen wir ge— 
gen das Widrige Grauſen, Schauder, Ab: 
feheu; wirken diefe.oder dee Ekel ſtaͤrker ? 
B. Ihr Zweck iſt verfhieden ; jene ſtoßen ung 

in uns zuruͤk; dieſer foll ein verderbliches Uebel 
‘von une entfernen. Seine Empfindung de Unan- 
nehmlichen ift alfo mit einem unſter Natur unent- 
behrlichen heilfamen - Streben verbunden. Sinfonder- 
beit der Geruch, unfer Wächter, er wirkt oft durch 
bie munderbarften Antipatbieen, bis zu den ſchreck— 
hafteſten Zufaͤllen, in die Kerne, in das Verborgne, 
feinem Feinde unverföhnlih, Mit Rede nennet uns 
— Sprache den Zuſtand, den er hervorbringt, u e⸗ 

belkeit, Widrung. 


©: Ir jeder Darſtellung bleibt er widrig. Schau⸗ 
der, Grauſen, Abſcheu koͤnnen Dichter in ihre Ge: 
maͤhlde miſchen, ſelbſt thegatraliſche Dichter dürfen 
ſie mit Vorſicht gebrauchen. Verſchloſſen aber iſt die 
Pforte der ſchoͤnen Kuͤnſte dem Ckel. Seine Dar- 
ſtellung wird, wenn fie nicht wirkt, über; wenn 
fie wirket, widrig. 


A. Alſo gab uns die Natur auch in Abficht 
ed Beziemenben and Anftänkigen has 
Gefühl des Ekels wohl nicht unafonft ? 


G. Gewiß nie. Aud für andre foßen mir 
iernen, dad Widrige und Ekelhafte vermeiden, da 
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feme Folgan fo: unhintertreiblich, feine Wirkungen 
anftedend find. . Wir können Ekel erregen, aber 
nicht dämpfen ; ber Einbildungskraft bleibt er oft 
wmmaustilabar. Allenthalben fehen wir's alfo als dem 
erfien Schritt zur Cultur an, daß ein Menſch, eine 
Sefellfhaft, eine Hausgeneffenfchaft, eine Nation . 
das Ekelhafte vermeidet, J 


A. Und welches waͤre das Erſte diefer Xu 
Hätte die Natur ung darinn einen Weg gewieſen? 


B. Ohne Zweifel? Mag fie ſelbſt a von unſerm 
Körper abſondert, zeiget fie damit: als unbrauchbar, 
mit ihm ferner unverträglih. Ein Menſch, der, 
worinn «3. auch fen, feinen Unrath an ſich trägt, ber 
ihn auch, nur nennet, iſt andern Menfchen zung Ekel. 
Sr mapche falſche Ziererey die feinsre Sprache der 
Geſellſchaft fi eigen gemacht haben moͤge; die 
Borficht ift nie Ziererei, die durch Worte und Bik 
der. unfern. Geruch zu beleidigen fürchtet. Hödıft an⸗ 
ſtaͤndig iſt's, wenn fih eine Sprache in. dergleichen 
Ausprüden gleihfam gewafhenund polirt hat. Man« 
“ye möorgenländifche, monche fogengnnt wilde Natio⸗ 
nen Übertzeffen uns in. diefem Cuphemismus weit; 
Be erröthetere oft über Fragen und Scherze den Euros 
paͤer, die fie dann für Ungewaſchene, Ungebabete , 
für unreine Thiere hielten. - 


%. We aber? wenn. eine höhere Dice es fo: 
dert, ſich dieſes zarten Gefühle zu‘ entmähnen * 

E. Sobald. diefe es fobert, wird ihm Mann 
und Weib entfagen können; im. Gefühl des Hel⸗ 
denmuths, der Liebe und Andacht bezwangen die zar⸗ 
teſten Weiber das Widrige om, kuͤhnſten. Nicht: ge: 
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be dies aber dem Ekel einen Frepheitsbrief unb eine 
Ruheſtaͤtte in der Geſellſchaft. Wo Kerker und 
Srantınbäufer , wo Strafen und Gafım , Känfer, 
Schulen und Tempel Wohnungen des Ekeis find, wo 
bleibe Staaten und Städten dee Name nicht etwa 
einer cultivirten, fondern nur einer aus Unrathb und 
enftedenden Dünften hervorgetretenen Menſchheit? 
Zarte Drganifationen, Schwangere zumal , koͤnnen 
fid) diefer Eindruͤcke nicht erwehren, die fih fodann 
in angebohrnen Misgefühlen, in Idioſynkraſieen, 
oder gar dp unfeligen Abbrüden auf Ungebobrne 
verbreiten. Und gab’ und die Natur dagegen nicht 
allenthalben einen unkoflbaren Balfam? Meines 
Waſſer, , frifche Luft, freien und reinen Athem. Wer 
darf diefe, eine gemeinfame Himmelsyabe, Kranken 
und Gefangenen entziehen 2 wer darf fie Kindern, 
Öffentlichen Werfammiungen, wer mag fie fih ſelbſt 
weigern? Labung ift Wafler dem Korper; Erqui⸗ 
@ung der Seele ſelbſt ift die erfriſchende Luft, ein 
reiner Himmels-⸗Athem. 


B. Auch hierinn uͤbertreffen uns manche mor⸗ 
genlaͤndiſche Voͤlker, wie ihre Lebenart und Dicht⸗ 
kunſt zeiget. In den Bildern dieſer Amfliegen uns 
kuͤhle Wellen, in ihnen wehen erquidenoe Lüfte ; 
ihre Phantafie wohnt, wie eine Peri, auf den Zwei: 
gen der Bäume, mo fie vom Blumenduft und ber 
Ambrofia reiger Früchte lebet. Saft. immer haben 
geiftige Menſchen? angenehme Gerüche gelicbet; der 
Athem einer Frucht erquickt fie mehr, als andre das 
Zermalmen berfelben zur Speife. Im eigentlichen 
Einn Eofteten fie den ‚Wein des Lebens in feiner 
Friſche, nicht in feiner Neige. Dem Geruch ent 
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lebnten die ſcharfſinnigſten Nationen ihre Bilder von 
der Sagacität des ſpürenden Kopfs, des reis 
nen Gehirns, des auffirebenden Muthe. und Vers 
ſtandes. 


€. Dem Geſchmack wollen wir indeſſen feine 
Ehre auch nicht verfagen. Den vornehmen Nanien 
guter Geſchmack (buon gusto) hatten Spas 
nier und Stalianer von den Römern geerbet; fafl 
alle Nationen Europa's find. ihnen in der Benens 
neng, ob alle auch in Erlangung der Sache ſelbſt, 
gefolget? Geſchmack foll bezeichnen, daß jeder ſei⸗ 
ner eigenen Empfindung dei. Angenehmen feige: 
denn nur ein Geſchmackloſer wird, wie eine Speife 
fhmedt, erfi aus dem Gemeinfinn des Angenehmen, 
dem allgemeinen Urtheil des Tafelpublikums, lernen, 
Von einem andern "zu vernehmen, wie Mir die 
&peife ſchmeckt, ob beym. angenehmen auh Sch 
mid vergnuͤgt habe, ift abgefhmadt und albern. 
Auch foH das Wort Geſchmack uns vom Klügeln 
jum Genießen, vom Gehirn auf die Zunge führen; 
duch angenommene Regeln und allgemeingteitige Bes 
Ihmadsurtheile ausmachen, wie eine Speife ſchmeckt, 
giebt ungefalzene Genfuren. Geſchmack endlich fol 
unfer Wächter ſeyn; Wächter zu Erhaltung unfter 
Befundheit, ein ſchneller Mruͤfer defin, was uns 
dient und nicht dienet, Theiler und Geber Lräftiger 
Nahrung; Mittel, nicht Zweck; nicht Herr, ſon⸗ 
bern Diener. Auch im Geiftigen fol uns das Unges 
niefbare anekeln; nicht follen wir Stroh fauen und 
bieder Bauen, es aus Gefälligkeit mitfpeifen und 
lobbreiſen. Nahrung fol unfer Gefchmad bem 
Geiſt zuführen, gefunde Nahrung; sapexe aude, 
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A. Wie wären alſo darlber Eins, meine Krean = 
de, daß auch bey denen Sinten, die man die gröb: 
ſten zu nennen pfleget, ihe Angenehmes ein ihne-ra 
barmonifches Gute fey, das zur Erhaltung 
unfers Seyns und Wohlſeyns dienet, Das Unange- 
nehme dagegen fep ein ihnen Feindliches, dem 
Körper unzatraͤgliches Kremde, gegen wel— 
ches die Natur eben biefe Sinne ſelbſt und die mit 
ihnen verbundne Empfindungswerkzeuge, zu Wälyz 
tern und Abmehrern geſetzt hat. Gefetze det vinfa= 
wen gefunden Natur führten uns hiebey, ohm daß 
wir uns dur) Misbräuche oder Krankheiten verwoͤhn—⸗ 
‚tee Sinne verwirren ließen. Auch das Sinnlichſtan— 
genehme erſchien uns alſo als eine Mittheilung 
des MWoahren und Bauten, fofen es diefer 
Sina faſſen konnte; die Empfind und der 
Zuft und Unfuft, babey war nichts anders, als 
eben das Gefühl bes Wahren und Guten, daß der 
Zweit des dienenden Organs, Nämlich die Erhaltung 
unfees Wohlſeyns, die Abwehrung unfses Schadens 
wrreicht ſey. Spricht die Kritik anders? 


B. Anders. Sie unterſcheidet „died ſpecififche 
Aeten des Wohlgefallens, das Angenchme, 
"Schöne und Gute. Dies feyn drey verfſehie— 
dene Verhärtniffe der Worſtellungen zum Gefuͤhl 
der Luft und Unluſt, in Beziehung, Huf welches 
wir Gegenflände oder Vorſtellungen bon einander 
| unterſcheiden. Was das Intereffe der Neigung bdeym 
Angenehmen betrifft, ſo ſagt Jebermann: Hunger 
iſt der beſte Koch, und Leuten von geſundem Appe— 
Lit ſchmeckt Alles, was nur eßbar iſt; mithin be: 
weiſet ein ſolches Wohlgefallen keine Wahr nath 
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Befchmack. Nur wenn Das Webhr Int be 
friedigt if, Pann'man unterfcheiden, wer 
anter vielen Geſchmack habe oder. nicht.“*) 


G. Ein Geſchmack nad befriedigtem Beduͤrfniß 
i Leekerey; dagegen ein Geſchmack, ber: jedes 
Geniefbare mit. dem ihm gebührenden Appetit Eoftet 
und unteefeheidet, ein unverdorbener reiner Geſchmack 
heist, der beite Koch Für die Geſundheit. Möge bie 
Kritik ihre drey fpecififch verſchiedne Vorſtel— 
Imgsarten ſiebenfach unterſcheiden; boͤſe für fie, 
wenn ihr Schönes nicht angenehm und iht 
Öutes nicht fc Hön iſt. **) 





Eee J 


*) Daß mit den Worten, „angene heim, ſeh dein und 
sur”, in der Sprache verfhiedene Begriffe bezeich⸗ 
net werden , baran zweifelt niemand. ine unange⸗ 
achme Arzney Tann ſehr g'ur feyn, wie die fchöms 
fte Rufe dem murhwilligen Rinde nie angenehm 
ik. Daß vieles, was uns fchön bäntt, wiht yut 
feg, darüber getvährt von jenem Baum des Urdennt⸗ 

uiſſes an die Beſchichte der Menſchheit traurige Ch 
weile. Daß aber, va unſre Natar än allen Ahren 
Begriffen und Gefühlen Eine Natur iſt, bie den!t 
und begreift, die empfindet, wi und begehrt, biefe 
verwandten Begriffe aud Bm. vinanter grenzen 
muͤſſen, und wie fie grenzen? wie fie Zu fcheiden 
oder zu verbinden ſeyn? das iſt die Frage. Bloße 
Gegeniäge Idlen das Näthiel nicht Auf; noch weniger 
wintährlich Hefehte Workſchranken. Das kalte Bes 
falten 3. B gnuͤget dersihten Schönheit nichts 
fo wenig, als dem wahren Suten die bloße GA 
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B. „Angenehm heißt Iemanden das, was i! 
vergnügt; fchön, was ihm blos gefällt; gı 
was gefchägs, d. i. worinn von ihm ein obje 
tiver Werth gefest wird” fpricht die Kritik. 


C. Um Po fehlimmer für die_Kritik, wenn, na 
biefem Wortfpiel, was fie vergnägt, ihr nid 
gefäl it, und was ihr gefältt, fie nit ve: 
anügt; wenn was ihr gefälltund fie vergnüg 
von ihr nicht gefehägt, d. i. ihrem Object Eei 
Werth gegeben wirb und wem was fie ſchaͤtzt, t 
t. dem fie einen Werth giebt, weder vergnüge: 
noch auch blos gefallen kann. Ende! 





x 


gung und Werthachtung. Diefes will aud 
‚begehrt, das Schöne auf e rkannt und ge: 
liebt feun; das Angenehme endlih oder An: 
nehmliche, das Wohlgefällige, Erfreue n⸗ 
de, Bergnügende, Beſeligende liegt allen 
zum Grunde. Der Zweck unfers Dafeyns if Wohle 
ſevnz wie es erreiht, wie es befhränft, wie feine 

»  verfhiebenen Bweige einander” untergeorbnet werben, 
"= pas iſt die Aufgabe, Leichter ober ſchwerer (nachdem 
man’s angreift) in bee Theorie, als in des Uebung. 


x | 
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IL Vom Angenehmen in Geftälten, 
„Analytik des Schönen nach drey 
Momenten bes Gefchmacksurtheits. * 
„Erftes Moment des Sefhfnadsurtheils, 
der Qualität nad. Aus ihm folg® die Erflärung 
des Schönen: Geſchmack if bas Beurtheilungss 
vermögen eines Gegenſtandes oder einer Vorſtellungs⸗ 
at durch ein Wohlgefallen oder Mißfallen ohne als 


les Intereffe. Der Gegenſtand eines ſolchen 
Wohlgefallens heißt Tchön.”**) 


„Zweytes Moment des Geſchmacksurtheils, 
nämlich feiner : Quantitaͤt nach. Das Schöne 
ft das, was ohne Begriffe als Objekt eines 
allgemeinen Wohlgefallens vorgeftellt wird. ***) 
Hieraus folgt die zweyte Erklärung des Schönen ‚der 
Quantität nah: Schön ift, was ohne Bes 
griff allgemein gefaͤllt. ) 


„Drittes Momeng der Geſchmacksurtheile 
nah der Re j ation ber Zwede, „weiche in ihnen 





Kritik S. 3.. mM) S. 16. 9), 17, 
+) ©. 32. 
derders Werke 4. Pbil. u. Geſch. xv. 8B Kalligons, 
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(den Geſchmacksurtheilen) in Betrachtung gezogei 
werden. Aus biefem dritten Moment folgt die drit 

- te Erklärung des Schönen: Schönheit if Forn 
bee Zweckmaäß ſigkeit eines Gegenflandes, foferı 
fie ohne Vorftellung eines Zwecks an ihn 
wahrgenommen wird.‘ *) 


„Biertes Moment des Geſchmacksurtheil 
nad) dee Modalitaͤt des Wohlgefallens an der 
Gegenftänden. Schön ift, was ohne Begriff, 
qls Gegenftand eines nothwenbi gen Wohlge 
fallens € rka nunt wird.“ 


©. Sie ſcherzen. 
B. Leſen Sie ſelbſt. 


.C. So wuͤnſchte ih zu erfahren, was hier Mo: 
ment heiße? Iſts Punkt der Neigung oder Be: 
wegung, in dem etwas ſchoͤn iſt? Oder iſts Au— 
genblick der Betrachtung, in dem ich das Schoͤne 
erkenne? warum ſodann vier Momente? Oder (da 
die Kritik gern mathematiſch ſpricht), ift Moment 
das Product der Schwere der Schönheit in die Ges 
fhwindigkeit, mit welcher fie ſich beweget? Oder — 

B. Die Kritik fpriht: „Das Gelhmadsur: 
theil iſt Afthetifch. Die Definition des Ges 
fhmads, welche hier zum Grunde gelegt wird, iſt: 
bag er das Vermögen ber Beurtheilung 
bee Schönen fen. **) 


E.' Alſo koſtet mein®Gefhmad, aber nur, um 
urtheilen zu koͤnnen ? nicht zu genießen, mic zu In» 


. . 
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ven, zu lärlen? Wem an der Parabe eines & 
(dmadsurtheils Liegt, wer nur ſchmeckt, um zu ur⸗ 
theilen, wie nennen mir den ? oo. . 


8. „Die Momente, worauf diefe Wetheils: 
kraft in ihrer Reflerion Acht har, find nah Anlei⸗ 
tung der logifchen Kunftionen zu urthei— 
Sen aufgefucht: denn im Geſchmacksurtheil ift 
immer noch eine Beziehung auf ben Verſtand 
enthalten. *) 


C. Uebel, wenn fie nicht enthalten wäre. Den⸗ 
noch fagt das zweyte Moment: „ſchoͤn ift, mas 
obne Begriffe gefällt.” Bas britte redet von 
einer „Form der Zwedmäßigkeit ohne Vorftel: 
ung eines Zwecks.“ Das vierte von einem „E rs 

kennen des Gegenſtandes eines nothwendigen 
Wohtgefallens, ohne Begriff;” Urtheile ohne 
Begriff, ohne Vorſtellung eines Zwecks der beurtheifs 
ten Sache mären alfo Eritifhe Gefchmadsurtheite ? 
Ueberhaupt aber, was fagen alle vier Erflärungen 
vom Weſen des Schönen? Nichte. Die erfle: 
„ſchoͤn ift, was ohne Intereſſe gefaͤllt,“ ift blos ver⸗ 
neinend; und dabey falſch verneinend: denn nichts 
kann ohne Intereſſe gefallen, und die Schoͤnheit hat 
fuͤr den Empfindenden gerade das hoͤchſte Intereſſe. 
Die zweyte Erklaͤrung ſagt mit eben dem innern 
Widerſpruch eben fo wenig „Was ohne Beariffe 
gefaͤltt,“ erkläre nichts; daß etwas ohne. Begriffe 
gefallen, ja allgemein gefallen fönne , ift wider die 
Matur und Erfahrung. Ueberdem mie ich, der Ems 
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pfindende, wiſſen koͤnne, daß etwas allgemein gefaͤllt 
ſagt mir bie Erklaͤrung nicht, und daß ich Dat 
“nur fhön finden folle, was allgemein gefälle, 
dag mein ‚Urtheil Urtheil der. Menge feyn müffe , 
bamit es ein Afthetifche® Urtheil werde, erniedrigt bdi« 
Schönheit. Das reinfte Schöne wird nur ven der 
Menigften erkannt und geliebt, mie es geliebt werden 
will; der große Haufe hafıet am Niedrigen, am 
Gemeinen. Aber auch diefer nicht einmal urtheilt 
ganz ohne Begriffe, fo grob oder entlehnt fie 
ſeyn mögen. | 


A. Und eine „Korm der Zwedimäßigfeit, die ich 
ohne Vorftellung eines Zwecks wahrnehme,” 
ift audy fchmwer > begreiflih. Wäre fie es aber auch 
nicht; das bloße Wahrnehmen einer Form iſt 
niht Empfinbung, die Form bes Zweckmaͤßigen 
unempfunden ift nicht Schönheit. Alle drei Erklaͤ⸗ 

‘gungen gehen das Weſen der Schönheit gerade vor⸗ 
bey , und führen auf weite Abwege. Die vierte end⸗ 
li), „daß etwas ohne Begriff erfannt, als Ges 
genftand eines - nothmendigen Wohlgefallens 
ohne Begrifferkännt werden koͤnne,“ ift ein 
hohes Räthfel. 


C. Wie Eonnte auch’ aus logifehen Func⸗ 
tionen zu urtheilen der Begriff des Schoͤnen 
aufgeſucht, und dieſe Ruͤckſichen Momente 
genannt werden? Das Schoͤne und die Schoͤnheit 
nah Quantität, Qualität und Relation 
beſtimmen, b. i. wägen, meffen, vifiren und abur⸗ 
theilen, entfernt vom erften Begriff der Schoͤnheit. 
Nach foihen Principien und Erklärungen würde ic) 
mein Ohr mit dem hatt zufammengefegten Namen 
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„Beichmactsurtheil aus. logifchen 
Bunctionen“ verfchont wuͤnſchen. 


8. Damit kann es nicht verſchont werden, denn 
von lauter „Geſchmacksurtheilen, aus logiſchen Func⸗ 
tionen geurtheilt,“ iſt in der Kritik die Rede. „Das 
Geſchmacksurtheil iſt äfchetifch Das Wohlge— 
fallen, welches das Geſchmacksurtheil beſtimmt, iſt 
ohne alles Intereſſe. Und doch beruht das 
Geſchmacksurtheil auf Gruͤnden a priori; es iſt vom 
Begriff der Vollkommenheit gänzlich unabhängig u. f.“ 


A. Mich duͤnkt, wir waren geftern auf einen 
mern Wege; wie, wenn wir dahin ruhig zuruͤck⸗ 
kehtten? Wir fahen, dag auch bey den dunkelſten 
Sinnen unfer Gefühl von Luft und Unluſt auf et 
was ſehr Wefentlihem, auf der Erhaltung uns 
ſtes Seyns und Wohlſeyns ruhe, daß der 
fühlende Sinn ſelbſt nichts anders ſey, als eine Macht, 
das ihm Harmonifche fih mit einer Empfin- 
dung dieſer Harmonie, d. i. des Genuſſes arzueig« 
nen; dagegen das Feindliche kraͤftig von ſich -zu 
entfernen. Wir ſahen, daß zu Ausuͤbung der letzt⸗ 
genannten Energie die Natur uns, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Sinnes, mit einer weckenden Borahnung 
be5abt habe, und dag auf dem regen Spiel biefer 
Stifte das Wohlbefinden unſerer Sinnlichkeit, 
die Eudaͤmonie der Gefundheit beruhe. Mollten wir 
nicht mit glei) ruhigem Schritt zur. Negion ber 
feineren Sinne binauffteigen)? 


Alfo dann. Gewiß wären wir von ber Natur 
ſtiefmuͤtterlich farg ausgeftattete MWefen, wenn ung 
unfre Einnen und Triebe blos auf bie thierifche 
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Erhaltung unfres Ichs einſchraͤnkten. Am Univer 
ſum naͤhmen wir ſodann flinen weitern Antheil, al 
ſofern es auf unſer leidentliches Gefuͤhl wirkte, un 
annehmlich oder unangenehm unſerm Koͤrper ſich mit 
theilte. Der Maulwurf und die Auſter, wofern ſi 
durch Licht und Scholl am Unermeßlichen Theil neh 
men, waͤren reicher begabet. Die Natur gab un: 
umfaſſendere Sinne, Geſicht und Gehör 


C. Bergeffen wir den Sinn des taftender 
Gefühle nicht! der in dem, was er uns giebt, 
mit Unreht zu den gröberen Sinnen gezäbli 
wird. Nicht blos als Helfer und Prüfer ſtebet eı 
dem Geficht und Gehör bey; jenem giebt er fogar 
feine fefteften Grundbegriffe, ohne melde das Auge 
nur Flächen, Umriffe und Farben wahr 
naͤhme. 

A. Das hat uns Berkeley gelehrt,*) und 
bie feitdem gemachten Erfahrungen mit Blindgebors 
nen haben feine Theerie beſtaͤtigt. Gaͤbe nicht alfe 
vielleicht au das taftende Gefühl mit Wohl: 
gefallen des inneren Sinnes, uns Begriffe vom Schoͤ⸗ 
nen? Die blos feidentlichen Unannehmlichkeiten des 
Scharfen, Spigigen, Rauben u. f., fegen wir das 





*) Berkeley on the principles of human know- 
ledge unb feine new theory of vision, G, Ber- 
keley’s works Vol. I. Lond. 1781. Diderot 
lettres sur les aveugles und die über Blindge⸗ 
borne und Sehendgewordne von Cheſelden ges 

machten Bemerlungen in Smith» Käftners 
Optik, Prieſtley⸗Kluͤgels Geſchichte der 
Optit u. f. | 
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ben zum Grunde ; fie gehören dem gröberen, des 
fh bewabrenden Gefühl, alfo nicht hieher, wo un⸗ 
ke Zweck auf feinere Begriffe ausgeht. Laſſen Sie 
uns zu dem Ende Gefiht und Gefühl verbinden ; 
und Jenes auf Diefes zurücführen. | 

Dos taftende Gefühl, wie nimmts eine eine 
wahr ? 

C. Als das Ende einer Fläche, die Fläche als 
dat Ende eines Körpers. Auch die ſubtilſte Mathe⸗ 
matik betrachtet Linien und Flaͤchen nicht anders. 
Der blinde Saunderſon Eonnte die ganze "Geometrie 
Ihren, indem er in ihr von der Koͤrperlehre, der 
Ötreometrie, ausging. 

A. Welches wärenun die Linie ber Feſtig 
keit, auch dem taſtenden Gefuͤhl der Koͤrper? 

C. Die gerade Linie. Horizontal und ver⸗ 
tilal trägt fie, und ſtuͤtzt aufs gewiſſeſte, aufs ſtaͤrk. 
fe. Nichts beleidigt das Geſicht und Gefühl mehr, 
als ein hangender Balke, der gerade liegen, eine 
fhiefe Säule, die gerade ftehen, eine krumme Schwel⸗ 
k, auf die man treten fol. Jene drohen gu fallen 
und zu erfhlagen ; über dieſe fällt man. 

4. Ein zadichtes Lineal, is dem. Geſicht und 
Finzer angenehm ? 


C. Weder jenem noch diefem, weil e8 den Be: 
stiff deffen widerfpricht, was Auge und Gefühl bins 
af: und hinabgleitend erwarten. 

X. Erhöhen wir diefe Liaien und Flaͤchen det 
fihern Feſtigkeit zum Koͤrper; welcher wird «6? 

C. En Würfel, In ihm find alle fechs Sei 
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: ten einander gleih: er liegt oder ſteht, haͤlt ur 
traͤgt auf jeder Baſis gleich feſt, unbeweglich. 

A. Erweitern wir das koͤrperliche Viereck zu 
Rectangul; mas ſagt uns der Körper? - 

C. & fragt: „warum ift meine Länge größe 
al® meine Breite ? was foll ich tragen? Würde E 
ne meiner Nebenfeiten zur Bafis; wozu waͤre, wa 
traͤge ich dann?“ 

A. Alſo iſt dies koͤrperliche Viereck auch den 
taſtenden Gefühl weniger in ſich vollendet, als jene: 

fich felbft entfprehende Würfel? 

€, Er hat allerdings über feine Geſtalt ein. 
weitere Auskunft nöchig. Noch mehr alle unregel 
mäßige Figuren. 

4. Bauen wir den Würfel,in die Höhe — 

C. Er wird ein Rectangul, fo hoch er geführı 
“werde ; feine Baſis der Feſtigkeit bleibe ihm. 

A. Führen wir ihn zus Spige auf feines Bas: 
fit — 

C.Es wird das Gebäude dee böchften Zea 
ſtigkeit, Die ewige Ppramide. Go: lange ihre 
Grundflaͤche dauert, ruhet jeder Stein über ihr bis 
zum oberfien Schlußſtein unbeweglic. 

A. So auch die Pyramide auf ber halben Bas 
ſis des MWürfels? fo auch das Prisma ? 

C. Nah) Verhaͤltniſſen ihrer Grundflaͤche und 
Höhe. Gerade Linien können dem Gefuͤhl keint an» 
bern Begriffe, als der Feſtigkeit und Eicherheit ges 
ben, nad den Verhaͤltniſſen, in denen fie Körper 
begrenzen. 
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A. Nehmen wir aber ſtatt der geraden die 
krumme Linie, deren kein Theil einem Theil Je⸗ 
ner gleich iſt, den Cirkel z. B., und erweitern 
ihn koͤrperlich zur Kugel; was ſagt bie Augel dem 
taſtenden Gefuͤhl, wie dem Auge? 


C. Bewegung. Nur auf Einem Punkt ru⸗ 
het ſie, immer zum Umkreiſen bereit, immer im 
Lauf. Alle Radien ſtreben in ihr zum Mittelpunkt; 
mit ſich ſelbſt umſchloſſen, iſt ſie ein Koͤrper der re⸗ 
gelmaͤßigſten Fülle, geſchickt zur gleichmaͤßigſten 
Bewegung. 


A. Eine Kugel, auf einem Wuͤrfel ruhend, iſt 
alſo wohl ein ſehr ausdruͤckendes Bild? 


C. Der Würfel ein Bild der hoͤchſten Feſtig⸗ 
feit, die Kugel ein Teibhaftes Symbol der leichte⸗ 
ſten gleichmäßigften Bewegung; bevde die regel⸗ 
mägigften, in ſich befchloffenften Körper. 


A. Erhöhen wir, wie dort die Baſis des Vier: 
eds zur Pyramide, fo bie die Kugel zur Spite des 
Kegels. 


C. Zum Stande des Kegels muß id) ihr die 
Linie der Feſtigkeit, eine flache Baſis geben ; abflras 
hirt von dieſer, behält fie ihren Charakter. Sie 
eilt in der fchnellften Schwingung, wie die Flamme, 
zu einer Spitze binauf. Ihr Charakter war und 
bleibt alfo Bewegung. Es giebt in der Natur 
kein ausdrüdenderes Bild derſelben, als -die Slam: 
me, die zur Epige hinauf eilet. Auch haben bie- 
zeihnenden Künfte das Bild, ſelbſt wo es nicht hin⸗ 
gehörte, angewandt und dadurch die aufwallens 


+. 
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de Bewegung in ihren Darſtellungen zuweilen ſogar 
übertrieben, *) 


A. Alfo werden wir allenthalben in der Natur , 





*) E perch? in questo loco cade molto A pro- 
posito un precetto di Michel Angelo, non 
lasciero di referirlo semplicemente, lascian- 
do poi l’interpretazione e l’intelligenza di 
essa al prudente lettore, Dicesi adunque 
che Michel Angelo diede una volta. questo 
avvertimento ä Marco da Siena pittore sug 
discepolo, che dovesse sempre fare 
la figura piramidale, serpentinata 
e moltiplicata per uno, doe e tr, 
E in questo precetto parmi che consista tut- 
to il secroto de la pittura. Imperoche la 
maggior grazia e leggiadria che 'possa haver 
una figura &, che mostri de moversi, il 
che chiamano i pittori furia de la figura. 
E par rappresentare questo moto non vie 
forma piu accomodata, che quella de la 
fiamma del foco, laguale, secondo che 
dicono Aristotele e tutti i Filosof, & ele- 
mento piu attiuo di tutti e la forma de 
la sua fiamma & piuatta almoto di 
tutte, Perche ha il cono e la punta 
acuta, con Jaquale par che voglia romper 
V’ aria e ascender & la sua sfera. Si che 
'quando la figura havra questa ferma, sara 
- belissima. ü. f. Lomazzo Trattato dell’ 

Arte della Pittura, Scoltura e Architettura. 

L.L C, I. P. 22. » 
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mo diefe aufwallende emporfteigende Bewegung fi e 
zeigt, auch dieſe Linie finden ? 


E.˖ Allenthalben, nur nad) dem Maas der Be- 
wesung , nach der Beſchaffenheit der Körper und Ele: 
mente verändert. Auch der Rauch, die Dünfke, ſtei⸗ 
gen alfo auf. So die-Wellen des im Sturm, fo: 
enden Meeres; fe in fanfteren Umtiffen der Kelh 
ber Blume, fo die Knoſpe, fo die fchönfte Rnofpe, 
die Rofe — | 

A. Und biefe aufſteigende Bewegung iſt jeder⸗ 
mann verſtaͤndlich 2 


C. Sehr verſtaͤndlich in allen Geſtalten. Wie 
man weiß, daß bie Spige ſticht, das Eckichte ſtoͤßt, 
das rauhe reibt, der Keil fpaltet: eben fo begreift 
fi) das Sanftauffleigende und Niederſlieſſende, das 
svelto,. . 


A. Für eine fhöne Sache, ein ſchoͤner Name. 
Svelto ift gleichfam svegliato, aus der Ruhe ge: 
welt, aufftrebend; mogegen die gerade Linie feſt 
und flarr., aber fiher ftehet oder liege. Alte Linien 
der Schönheit werden fih .alfo zwifchen ber 
Kreiss und geraden Linie finden, und jede 
in dem Maas, als fid an Keftigkeit oder an Bewe⸗ 
gung Theil nimmt, aud jener oder dieſer ſich naͤ⸗ 
hern ? 


€. Jede. Um je mehr fih die Linie der gera= 
den nähert, um fo ftandhafter und ſchwerer wird fie; 
je leichter fie fih fehwingt und fortfchwingt,: deſto 
ausdrüdender wird fie für Bewegung. Vorausgeſetzt, 
daß fie nicht als bloßes Spielmerk allein, fondern als 
Natur der Sache an Körpern oder Figuren erſcheine . 


. x 
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Jiwdeffen auch als Spielwerk verfänguet fie ihren 
Charakter nicht, wie alle wohlgewählte Verzierungen 
jligen. Die fchönen Arabesten Raphael und Der 
Alten, felbft die Verzierungen ber Kunft, die mit 
Zierathen am fparfomften feyn muß, der Baukunſt 
zeigen dieß in den fhonften Erweiſen. 

A. Man fchrieb und fprad) einmal viel vonder 
Schlangenlinie, als der Linie der Schönheit. 


C. Der Name ift unbeflimmt, weil er nicht 
fagt, in welcher Richtung und mit welher Biegung 
die Linie fich ſchwingen fol, ob einformig oder ab: 
weichend. Anders fchlängelt fih die Schlange auf 
ihrem geraden Gange ; . anders wenn fie fih hebt, 
anders wenn fie Ringe flihe u. f. Allgemein aber 
kann der Name nichts ausdruͤcken, als eine fanfte 
oder ſtaͤrker fortfchiegende, endlich eine heftige Be= 
wegung.*) Warum fol ih mir aber bey Allem, 





*) Schon Michels Angelo dachte ak bie figura 
serpentinata, die er aber mit der piramidale, 
dem cono, der fiamma del foco verband. Pa 
rent unterfuhte die Linie der Lörperlihen Schöne 
heit, des contours elegans, des inflexions 
douces et lentes mathematifh, es war nicht 
fein, daß man ihn, ber viele Gegner hatte, bucch 
Spott abihredte. Zu unſrer Seit brachte Ho⸗ 
garth, der nichts minder, als ein Mahler der 
Schönheit war, die Wellen: und Gchlangenlinie, 
als den Contour des Reizes und der Schönheit in " 
Bewegung, über deffen Zergliederung des 
Schönen (uͤberſegt, Berlin 17%) der Anhang 
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mas fih fanft» wendet und windet,- was ſich hebt 
und auffteigt , ober ſenkt und nieberfliegt, - bey Vers 
singungen an Stengel und Stamm, an Aeften und 
Baum, bey Convolveln, Knofpen, Kelchen, Bilätteen 
und Srhehten immer nur. die Schlange denen? Un: 
;ählige Biegungen von der Spirallinie und Conchoi— 
de an, alle Undulationen hindurch, find nah Ber 
fhaffenheit des Zwecks der Bewegung den verfchieds 
nen Seftalten ber Natur auf eine fo eigne Art zus 
gemeffen „ daß jede nur an ihrem Körper bebeutet, 
was fie bedeuten fol. Keine Biegung, die zwifchen 
dem Cirkel und ber geraben Linie liegt, möchte ich 
ihres größeren oder Meineren Antheils am Ausdrud. 
ſchoͤner Bewegung. beranben; 


4. Alſo sähe e es feine ent Linie des 
Reize? 


G. Wenn dies Work bie Sharie dee Gries 
hen, die venustas der Roͤmer bedeuten foll, fo hat 
man, duͤnkt mid, ben Namen der zarteften Bewe⸗ 
gung hier gemißbraudt. ine Linie druͤckt fo we⸗ 
nig jeden Reiz jeder lebendigen Bewegung aus, fo 
wenig fidy die Charis in zwei Geſtalten und Bender 
gungen gleich offenbaret. 


4. Bleiben wir alfo bey unfern beflimmten 
Körpern. Da wir Einen Körper ber hoͤchſten Fe» 
ftigfeit, den Würfel, Einen der vielfeitigften 
Beweglichkeit, die Kugel fanden; wie? wenn 





zu Hageborns Betrachtungen über bie. Mahle⸗ 
sen (Leipz. 1768.) Ih. 2. ©. 795. eben’ fo beſchei· 
ven, als aruͤndlich urtheilt. 
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beyde ſich einander naͤhern, und. gleichſam verſchin elzi 
werden ſollen, ſo daß jener von ſeiner feſten Unbe— 
weglichkeit, dieſer von ſeiner leichten Allbeweglich keit 
gleichviel aufgebe; mas wird werben ? 


C. Ein Oval in einer fanften Ellipſe. Es Hat 
Beweglichkeit , aber nicht nad allen Seiten gleich, 
wie die Kugel; nicht in Einer einzigen. Richtung, 
wie die Walze. Das Ei waͤlzt ſich und ruht, ein 
mit ſich ſelbſt beſchloſſener Raum, geweitet gleichſam 
zu einer ſtillen Entwicklung. Seine längere Are iſt 
die Linie feiner Zeftigkeit, die kürzere fein Diameter 
ber Bewegung , die fhönften Proportionen find in 
ihm bem Auge ſihtbat, der taſtenden Hand be⸗ 
greiflich. 

X. Wollen wir von zwey gegeben. Punkten eis 
nen Bogen aufführen , der fich ſelbſt bäle 
und träget, was wirb? 

C. Eine Cykloide; ie feichter fie fih hält, de⸗ 
flo fchöner. Aufgethürmt wird fie eben fo ſchwer 
anzufeben, als gefährlicher und unfichrer zu ihrem 
Zweck, den fie bei wachſender Aufthuͤrmung kaum 
mehr erteichet. | R 

A. Bon zwey gegebnen Punkten. Taffen wir ei- 
nen Körper hinunterfließen,, der f ich felbft tras 
ge, was wird er? | 
C. Eine Cyfloide. Zerrt man bie in r & ſelbſt 
fchwebende Blumenkette, fo zerreißt fie, oder macht 
eine fpige unangenehme Geftalt. 

. A. Wie die Geſtalt in Ruhe, fe in der Bewe- 
gung Schlägt man ein geſpanutes Seil, was er⸗ 
folgt 7 
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G, Eine Welle Schwingungen , an Geftaft und 
Schnelle nady Berhältniffen der Dicke, und Spannung 
des Seile und nad) der Kraft des Schlages verſchie⸗ 
den. Aber die Wellen legen ſi ch, die Schwingungen 
ermatten, big im ſanfteſten Uebergange das Seil in 
ſich felbft zuruͤcktritt, und lofe gefpannt in der ihm 
eigenthuͤmlichen Schwere zur ‚Ruhe ſinket. 


2. Schwingen wir das Seil — 


C. Es erfolgt. ein Gleiches, ebenfalls in aufams 
mengefegtem Verhaͤltniß. 


%. Laffen wir bie Linie der Feſtigkeit felbft, eis 
nen geraben Körper, einen Steden, «in Lineal ſchwe⸗ 
ben, was ſuchen wir in jhm? 


C. Seinen Schwerpunkt, damit er von beyden 
Seiten gleich ſchwebe. Iſt der Koͤrper regelmaͤßig 
und von beyden Seiten gleich, fo finden wir den 
Ehwerpunft in feiner Mitte; zu beyden Seiten 
wiegen jich feine beyden Arme gleichförmig. 


A. Wie nennen mir dieſe Wohlordnung 
einer Mitte zu ihren beyden Seiten? 


G. Symmetrie. Wir fuchen fie bey jeher 
Breite und finden fie mit. Vergnögen. Die ganze 
kurythmie det Baukunft ift auf ſie gebauet; in 
alen Geſtalten der Natur, in denen ein Mittelpunkt 
eder eine Mittelgeſtalt iſt, iſt fie die Herrſcherin, 
die auf bepde Geiten hinausordnet. 


X. Diefe zu finden, allenthalben zu finden, ge, 
währt uns Vergnuͤgen? 


5. Audy der Blinde ſucht und findet fie unp 
genießt ihrer, wenn ihm gleich der ſchnelle Weberbiic 
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des Auges fehler; feine Wohlgeſtalt, eine auf fid 
feibft gegründete Confiftenz der Wefen ertaſtet er fick 
langſamer, ruhiger, aber vielleicht fichrer, fefter. 


%. Sammien wir diefe Grundbegriffe ‚was füt 
ein Refultat geben ſi fie 3 


. C. Das einfahfte , das wir denken koͤnnen: 
denn die Natur handelt in Allem ſehr einfach. 
Wohlgeſtalt, gefällige Form der Körper 
ift eine Verbindung ihrer Theile zu einem. Ganzen , 
zu dem Ganım, das diefer Körper ſeyn foll, ſofern 
Jie unferm taftenden Gefühl oder unferm Auge, das 
dem Finger unendlich zarter nachtaſtet, ein fanf= 
te8 Gefühl ihrer Ein: und Zufammens 
ftimmung geben. Wohlgeftalt iſt uns eine 
gefällige Saffung und Zufammenordnung ber Xheife 
eines Körpers zu feinem Ganzen. Da nun aus Nu: 
he und Bewegung die Harmonie der Natur zufams 
mengefegt ift: denn der Körper fol in fich be⸗ 
ftehen, und die ihn conftituirenden Kräfte follen 
aus fich wirken: fo kann man ihn wie im. 
Streit der Elemente empfangen, nachdem ſich dieſe 
friedlich gefchieden und in Biegungen umgrenzet, in 
feiner Beſtandheit gleichfam aus Ruhe und Bewe⸗ 
gung zufammengefegt denken. Je näher der geraden 
Linie, defto mehr bezeichnet feine Geftalt Feſtig⸗ 
keit; je biegungsreicher oder gebogner feine For⸗ 
men, deſto mehr, auf- ober abſchwingend, find fie 
Ausdrud fein Bewegbarkeit. Da :aber auch diefe 
nicht ohne Mittelpunkt, ohne Adıfe oder Breun⸗ 
punkt ſeyn önnen, fo ordnet fih die Eurpthmie 
der ſo verſchieden geſtalteten Körper nah dem Um: 

fange, " 
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finge, dem Mittelpunkt und dem Mans ihrer Kräfte, 
Den Inbegriff aller Linien, ſowohl der Feitigkeit, als 
der Bewegungen, macht uns ber Kreis, die Kugel 
ſihthar; in ihre kann alles bezeichnet und zur Ans 
ſchauung gebracht werden: - Ruhe in ihrem Mittels 
punkt, Bewegung in ihrem Umkreiſe, in ihren Aus⸗ 
fhnitten und Beugungen, jede Art, jeder Grad ber 
Bewegung , Seftigkeit in ihrem Durchmeſſer, in jes 
dem auf ihren Mittelpunkt geftügten Winkel. Keine 
finie, Reine Geſtalt und Umgranzung der Natur 
iR ein willkuͤhrliches Spiel; an Körpern iſt fie, 
dem taftenden Einn fogar, veeller Ausdruck 
Ihres Wefens, ihres Seyns, zufammenges 
feet us Soltdität und aus Kräften, M 
Ridge auf Ruhe und Bewegung. 


a. Alſd wird's bey allen Geftalten nuh ein 
Nırimum ihres Daſeyns, einen Punkt ihrer 
Vollkommenheit geben ? 


C. Bey jedem Theil jedes Ganzen ſogar gibt's 
eh Marimum ſeiner Art. Wo Regeln einander 
tinſchraͤnken, ſo daß, was nach Einer Regel zunimmt 
nach einer andern abnehmen muß, wird immer ein 
Rarimum oder Minimum, nah Ruͤckſicht auf 
Mittel und Zweck, in Ruhe oder in Bewegung. 
Die finnlide Wahrnehmung dieſes Marimum in ale’ 
Im bahinftrebenden Mitten und Kräften iſt das 
Gefühl der Vollkommenheit eines Dinges, feine 
Edoͤnheit. 


B. Das Alles wird uns die kritiſche Philoſo⸗ 
Pie nicht zugeben. Das Wohlgefallen ihrer „Ge⸗ 
ſtmacksurtheile“ aus allen Sinnen und Kräften ber 


berders Werke z. Phil. u. Beh, XV, E Kalligone. 
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menſchlichen Natur, geſchweige aus diefem- ihr gewi 
grob ſcheinenden Organ iſt, „ohn' alles Intereſſe 
ohn' allen Begriff; vom Begriff der Vollkommen 
heit ganz unabhängig, Gegenfland eines nothwendi 
gen, allgemeinen Wohlgefallens ohne Vorſtellung ei 
nes Zwecks am Gegenflande, aus Gruͤnden A priori.’ 


C. Weber das Leere und fi ſelbſt Widerfpre 
thende, über das Gemeine und Gemeinfte ſolche 
Geſchmacksmomente follte man kaum ein Wort ver 
lieren „ da fie blos zum Scyerz und im Scher; auf 
geftelft fcheinen. Eine Saͤnfte der Geſchmacksurthei 
le non vier logiſchen Funktionen, Quantität, 
Qualität , Relation und Modalität, die alle ohne 
Begriff find , getragen 5 die Sänfte hat weder Sig 
noch Boden, und das Wohlgefallen, die Cha: 
zis in ihr, aud ohne Begriff und Grund, die we: 
der figen noch ftehen kann, mußte fih auf die Stra: 
fe des Gemeinfinnes verlieren. Wenn aber dabey 
bie Träger diefer „Geſchmacksurtheile“ ſo zudringend 


-werden ,. bag, indem fie ein „Schönes ohne Inter⸗ 


eſſe, Begriff und Vorſtellung“ poſtuliren, fie ein 
foldhes zugleih als ein „allgemeines, nothe 
wendiges Geſchmacksurtheil,“ ja gar als einen 
„Gemeinſinn“ aufdraͤngen, fordern, gebieten, ſo 
weiche jeder einer Philoſophie aus, die alle Philoſo⸗ 
phie aufhebt. Ein. allgemein-nothwendiges Wohlge⸗ 
fallen ohne Begriff und Vorſtellung des Zwecks als 
Baſis aller Geſchmacksurtheile vorausgeſetzt und po⸗ 


ſtuliret, macht auch geneigt, ein ſolches Wohlgefal⸗ 


len ohne Begriff und Vorſtellung als - fubjectivs 
nothwendig aufzudrängen und zu zuͤrnen, wenn ber 
Gemeinſi nn ibm nicht beyſtimmt. 
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X. Laffen wir alſo diefe „Kritik des Schoͤnen 
ohne Begriffe und Vorſtellung,“ und bfeiben beym 
wahren Gemeinfinn, dem Uttheil aus Gtuͤn⸗ 
den: ‚denn der nathrliche Verſtand, den jene Kritik 
unter dem Namen des populären Berftandes tief 
binabfegt, vermißt ſich nie ohne Gründe zu urthei⸗ 
in, fo oft er ſich auch an ihnen betruͤge. Einer 
blindgebohrnen Bäuerin ward die Frage vorgelegt; 
welcher Tiſch ſchoͤner, d. i. ihr angenehmer feg, db 
der viereckige oder der runde? „Der vvale, antwür: 
Rte fie! denn daran ſtoͤßt man ſich weniger, als 
in den Eden des andern, an, ihm iſt alles auch ans 
genehmer beyſammen“ u. f. Dergleichen Urtheile 
über Wohlgeſtalt und Schicklichkeit der Theile zu 
einander, Über das angenehm + Zmrlimäßige der Nas 
tut: und Kunſtproducte böret man im gemeinen Les 
bet vom gefunden Verſtande allenthälben, wenn fid) 
der fpielende mit Kriteleyen und Wahnbegriffen aufs 
hät, Moher dies? Die Natut hat uns allenthal⸗ 
ben mie dem Angenehm⸗-Zweckmäaäßigen und 
zveckmäßig-Angenehmen fo reich umgeben, . 
und beyde in einander fo genau verſchmelzt, daß nut 
ein verwöhnter Sinn fie trennen mag. Wir. öffnen 
B. das Auge umd fehen den. Himmel, was fiehet 
fu) der gemeinfte Sinn in ihm? 


C. Ein ſchoͤnes Gewölbe , To fanft gebogen, bie 
hohe Zeltdecke fo gleichmäßig gefpannt und geruͤndet, 
daß er nicht anders, als mit beiterm Blick zu ihr 
hinauf ſieht. Sie trägt ſich ſelbſt, die erhabne He⸗ 
miſphaͤte, am Ende des’ Horizonte geſpannt auf bie 
digen Pfeiler der Berge. Beyde Geflälten, der 
Feſtigkeit und Schönheit, heben und ſtuͤtzen einander; 

Ca 
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! 
unter biefem Dach wohnen wir, mit einer Abwech 
felung der Naht und des Tages, über allen Aus. 
deu erhaben und freundlich. 


U. Die Luft, wenn in Saͤßen, ober in Wir» 
beiungen der Sturm: ausgebraufet bat und ſie fich 
fanft zur Ruhe ſenket; noch webet das Laub, noch 
ſchwanken die Gipfel, bis auch fie evmatten, noch 
borchend gleichfam, ob alles Feindliche ſchlaͤft. 


C. Das Meer, in prächtigen Wellen bob es 
ber Sturm empor; unzählbar verfihieden waren feie 
ne Vertiefungen und MWafferberge. Der Sturm ſank, 
und in den fchönften Uebergängen legen fi unter 
ihm die Wellen zur’ glatten Släche nieder. Ein Oce⸗ 
‚an f&höner Formen in Ruhe und in Bewegung. 


A. Am Himmel vollen die glänzenden Kugeln 
hinauf und hinab, Urbilder ber fanfteften Bewegung 
im Lauf wie in ber Geſtalt. Und dort ficht am 
Himmel die zuruͤckgeworfene Glorie der Sonn, der 
farbigflammende Bogen. . 


G. Auf der Erde Linien ber Wohlgeſtalt, an 
jeder Hervorbringung derſelben in Ruhe und in Bes 
wegung. Die. fpigen Pfeiler des Himmels rundet 
die Zeit ab ; fanfte Linien fliegen von Bergen zu 
Bergen. Man teifet mit ihnen; das Auge hängt 
an ihnen und verfolgt fie. Verhaßt wird uns eine 
zackige Gegend; eine‘ nichtsfagende , charakterloſe 
wird uns langweilig, Wo die Natur fih mädtig in 
Bergen, fanft in Thälern bezeichnet, da fliegt unfer 
Muth in kühnem Traum empor, da wohnt im Bus 
fen des Thals unſre ftile Seele. 


4. Im Thale (länger ſich ein Fluß. Als er 
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vom Felſen Herabftürzte, und diefe_ganze jest ſchoͤne 
Bertiefung. mit reiffenhen Fluthen bededte, nannte 
won die Gegend fürchterlich, graufend. Die MWafs 
fr ſanken: nach ewigen Regeln ber Matur ift bes 
Stromes Bett fanft bereite. Da fchleicht er, luſt⸗ 
wandelnd, aus= und em fi) beugend fort, und lies 
bet und Buße die Gegend. Nach unmandelbaren Ges 
kten der Natur find diefe Ummandelungen erfolgt 
. md erfolgen: wie mögen dieſe beutlih erkennen 
eder nicht , ihre Mefultate find uns vor Augen, fie 
werden von unferm Sinn erkannt, find unferm Ges 
fühl harmoniſch. 

C. Dieſer Baum, in feinem Aufſtreben gerade, 
in Aeſten und Zweigen ſo vielartig und doch ſich 
ſeblſt ſo harmoniſch gebogen — 


A. Im Bau und Umriß ſeiner Blätter, Bluͤ⸗ 
den und Fruͤchte fo vielfach. und doch fich feiöft R 
barmonifch. 


C. Vom hoͤchſten Bis zum niedrigſten, vom 
Palmbaum zum Moofe, zum Schimmel zur glechte. 
Dürfen wir uns nicht freuen, daß wir in einer 
Belt der Wohlorbnung und Wohlge⸗ 
ſtalt leben, wo alle Reſultate der Naturgeſetze in 
ſanften Formen uns gleichſam ein Band der Ruhe 
und der Bewegung, eine elaſtiſch⸗-wirkſame Beſtand⸗ 
kit ber Dinge, kurz Schönheit, als leib, 
haften Ausdruck eimer Pörperlichen 
Vollkommenheit, ihr felbft und unfermi 
Cefühl harmoniſch offenbaren? Hoͤchſt reeil 
und energiſch drängt und die Natur allenthalben das 
Vahre und Gute, Mealität in Wirkfomkeit und 
Beſtandheit, mit ihren Gruͤnden und Solgen, mehr 
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‚ober weniger von und erkannt, aber erkennbar, ſelbi 
auf. Dies fühlt unfer Sinn; wir. geniefen bi 
Srüchte dieſer harmoniſchen Zufammenordnung; ai 
les Unangenehme und Widrige, Ale Leiden machen 
ung darauf auch wider Willen aufmelend. De: 
‚gemeinfte Singer veriteht, daß eine Spige ſteche, ein 
Schärfe fehneide, daß alſo, wo die Natur dergfei 
hen Glieder der Diftel, dem Schwerdfiſch, Den 
Rachen des Ungeheuers verlieh, fie auch an ihn 
Merkjeuge feiner Erhaltung, durch fortfloßende ode: 
zermalmende Kräfte feyn follen, daß fie fih, ale 
ſolche, die fie find, reel darſtellen und unferm 
Gefuͤhl fehr empfindlich werden. Auf gleihe Weift 
erkennet der Sinn und in ihm der Verſtand dei 
Sanftgebegene, das mit fi und dem Gefühl Ueber: 
einftimmende, das in fi ſelbſt Befchloffene, - Um: 
fhränkte. Ze mehr Ideen dee Siun dem Beritan- 
de, in gehörigem Maag, in einer angemeffenen Zeit 
gewaͤhret, je tiefer, reicher, qusgedrudter dieſe Ide⸗ 
en ſind, deflo ſchoͤner erſcheint die Gehalt dem Ber: 
flande. Unfelig wäre das Geihöpf, das in ewiger 
Disharmonie mit fi ſelbſt und allen Einrichtungen 
der Natur lebte; es lebte nicht oder ſchmerzhaft; 
feine Exiſtenz ift undenkbar. Flach und oberflächlich 
enapfünde ein Geſchoͤpf, das in allem Angenehmen 
ein Duafie Nichts empfünde. Bor diefer Schein: 
welt obne Begriff und Zweck wellen wir uns tie 
vor dem Tartarus ſcheuen, dem Reich der Schatten 
und Traͤume. 


B. ESammien wir dieſe Bemerkungen, fo er: 
geben ſich daraus folgende Refultate : | 
4. Bas empfunden werden fol, mug Etwas 
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fm, d. i. eine Beſtandheit, ein Weſen, das fi 
uns äußert; mithin liegt jebem für uns . Angeneh» 
men oder Inongenehmen ein Wahres zum Grunde. 
Empfindung ohne Gegenftand und beffelben Begriff 
if in der menfchlichen Natur. ein Widerſpruch, , alfo 
unmöglich. - 


2. Das Senn oder die Beftandheit eis 
nes Dinges beruhet auf feinen wirffamen Kraͤf—⸗ 
ten in einem Eben: und Gleichmaas, mit 
fin auf feiner Umfchränfung. Bewegung und 
Ruhe conflitwiren ihm ein Maximum, und bey 
mehreren Gliedern aber Rüdfihten mehrere Maxime, 
Erponenten ſeines Beſtandes. Witb 
biefe Conformation zum dauernden Ganzen ‘ung finn= 
ih empfindbar, und iſt dies ‚gefundene Maximum 
meinem Gefühl hHaemlanifch, fo ifk die Beſtand⸗ 
heit des Dinges, als eines ſolchen „uns angenehm; 
we nicht, fo iſts haͤßlich, fürchterlich „ wibrig. Die 
Gelbſibeſtandheit, d. i. dag Wohlfeyn bes Dinges 
ſteht alfo im Verhaͤltniß mit meinem eignen Vohl⸗ 
fon, freundlich oder feindlich. 


3 Der Punkt feines Beftandis iR L 
eine Mitte zwifchen zwey Extremen, gegen welche 
fine-Keöfte fich äußern; daher nun Symmetrie 
und‘ &urythmie in Verhältniffen, bie vom ein: 
ſachſten zut kuͤnſtlichſten Verwicklung hinaufſteigen. 

Je leichter und harmoniſcher das Gefuͤht dieſe Ver: 
hiltniffe wahrnimmt und ſich aneignet; beſto ange: 
uchmer wird: und die fremde, uns zugeeignete Be» 
ſtandheit. Es trifft auf dert Punkt feines Wohl⸗ 
beſdandes, ſeinr Sqhonheit⸗ Je ſchwicet/ je di 
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harmoniſcher; deſto entfernter, baͤßlicher, fremd 
ift uns die Geſtalt. 


4. Da alter Beftand der Körper auf Strict 

maas beruber; fo find in Auſehung deffen gerat 
Linien. fein bedeutendes Maas. Da aber alle Kräf 
te ih außern und aus ſich treten und wiberfichn 
wo ihnen andre oder das ganze Univerfum entgegen 
firebet: fo werden Umfchränfungen, Gren 
zen der Dinge eben fü bedeutend uns in Biegun 
gen gegeben , die vom Kugelumfange an bis zun 
[egten ermatteten oder ermattenden Drud auf eine: 
Ebne reichen. Jedem verftändigen Gefühl find dieſe 
Pinien durch ſich verſtaͤndlich: denn fie bezeichnen 
reell den Aushruc jeder Bewegung, im Stoß unt 
Drud, im Reiz und Reiben, wie in ber fanfteften 
Berührung ; vom Stich an bis zu dem leifeften 
Druck faſt Übericdifcher angenehm nahender Em: 
pfindung. 


5. Da jede Empfindung vom leiſeſten Anfange 
zum Marimunr hinauf, und bis zum unmerklichen 
Ausklange hinunter ihre Bahn durchläuft, und die 
Sefege jeder Bewegung ihr hierin gleichförmig ober 
widrig ſeyn müflen ; fo giebt das Verhaͤltniß Einer 
zur ondern Bewegung Harmonieen und Diss 
“barmanieen, die jedem feinen Gefühl empfind, 
lich werben. Die fanfteren Auf: und Abgänge find 
ide die angenehmſten, wenn nicht eine höhere Regel 
dazwiſchen tritt und ihr Ungeſtuͤm ſowohl rvechtfertiget 
als auflöfet. Alles dies wird wahrſcheinlich in den 
Geſtalten und Bewegungen kebendiger Woeſen durch 
alle Reiche der Natur ſichtbar werden; wie wär 
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es, wenn wie ums in dieſe Lehrſchule abgeweſſener 
ewiger Naturgeſtalten begaͤben? 


A. Es wäre zu früh, ‚be mie bie Geſehe une 
ſerer feinften Sinne, des Gefichts und Gehoͤrs 
noch nicht durchgangen ſind und die Medien noch 
nicht kennen gelernt haben, durch weiche dieſe am 
Univerſum Theil nehmen. Hier alfo geht unfe 
Weg. 


x 


- 
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IE Vom Schönen und Angenehmen der Um- 
rxiſſe, Farben und Töne, 





A. „Heil, heilig Licht Quell des Lebens? Of⸗ 
ſenbarerin der Schönheit, Tagesbrunn!““ Mit je—⸗ 
dem Tage ſollten wir jene aufgehende Morgenſonne 
alſo anreden; wir wollen ſie aber, ſo viel an uns 
iſt, beſſer preiſen. Kennen wir etwas reineres, holz 
deres, erfreuenderes, als das Licht? 


C. Alle Nationen nennen es die Quelle der 
Schönheit. Vom Glanz, vom Schein leitet 
unfre Sprache das Schöne ab; «8 erſcheinet. 
Wie Gold: glänzt es ins Auge und leuchtet. 


% Was giebt uns das Licht? 


C. Sich ſelbſt; verborgen ift feine Pracht und 
Kraft, mit’ allen ihren Heilbringenden Wirkungen 
und Wundern. Indeſſen, das fühlen und wiſſen 

wir alle, die Empfindung zu erweden, die Schoͤ⸗ 

. Pfung zu regen, zu reizen, das ift des. Lichtes ewi⸗ 
ges Amt. Allem Lebendigen ſchafft die Sonne Thaͤ⸗ 
tigkeit und: Genug, die Wärme eines ‚fröhlihen Dax 
ſeyns. Ohne jene mächtige Lebenskugel empfänben , 
genöffen wir nicht. 


4. Was ſtehet dem Licht gegenuͤber ? 
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E Finſterniß. Wie das Licht writ ſich ſelbſt 


keben giebt und zeigt, befeligend und befruchtend x 
fo iſt Finſterniß das Gegentheit von ihe in Allem ; 
fie abe nichts und zeigt nichts, alles Lebendige ver⸗ 
ſchlingt ſie ober bindet es mit fihweren Feſſeln. 

B. Da behaupten wir vieleicht zu viel, meine 
Sreunde: denn ob die Finfterniß bloß eine Lichtbe— 


raubte oder eine Mauberin des ichs fey, wer mag ' 


darüber entſcheiden? Der Blindgebohrne, der nie 
das Licht fah und feine Wirkungen aufs Auge nicht 
Eennet, hat eigentlih fo wenig finnlihen Begriff von 
ber Finſterniß, als vom Lit; wir leihen ihm fols 
hen. Licht und Zinfternig find Gegenfüge, die eins 
ander ausſchließen; das Wirkfame des Lichts Een 
zen wir; ob die Kinfternig auch wirke? mich duͤnkt, 
dad laffen wir noch umentfchieden. _ 


%. So bleibe es vorjegt unentſchieden. Was 
wirkt, was giebt das Licht dem Auge ? 


B. Die Erfahrungen der Blindgebohrnen, die 
ſehend wurden, haben «8 gezeigt, nichts als «ine er= 
leuchtete Zläche, auf ihe Umriſſe, d. i. 
Figuren und Farben Wie eine VBildertafel 
ſtand die Melt yor jhnen da, oder vielmehr wie ein 
bunter Teppich lag fie auf ihrem eröffneten Ange. 
Neugebohren mußten jie die Dinge, die fie als Kor: 
per mittelft des Gefühle wohl gekannt hatten, als 
Bilder auf der Ktäche erft kennen lernen. Die Ent 
fernung derſelben gleichfalls: denn nur Pörpertis 
den Raum Pannten fie, auc den fühlbaren Flaͤ⸗ 
chenraum nur an Körpern. Jetzt, da ihnen eine 
Welt von Umriffen in mancherley Diſtanzen auf El: 
m fichtsichan:läde vorgeftelle ward, mußten 
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ſie jene koͤrperlichen Darſtellungen mit dieſen gemabI= 
An Vorſtellungen vergleichen, beyde zur Identitaäͤt 
knuͤpfen, aus Merkmahlen des auskennen Lichte Des 
dunklern Schattens, durch Hüffe mancherley ft telı= 
gender Erfahrungen, Urtheile auf Nähe und Ferne 
dir Dinge wagen , fih alfo eine fichtliche Welt 
barmonifch der fuͤhlbaren ordnen. Kinder, Schwach 
fehende tbun es noch; im Fällen, wo beybe Sinne 
mit einander zu flreiten fcheinen, haben mir alle kei— 
ne andre Auskunft, kein Mittel zur Vereinigung Der 
Sinne, ale das Gefuͤhl Teibhafter Formen. Das 
Geſicht alfo auf einem gemahlten Flaͤchenraum giebt 
uns nur Umriſſe, Figuren, Sarben. 

C. Giebt es damit nit gnug? Nicht etwa 
aut eine neue Sprache, ein verkuͤrztes Alphabet 
für jene im Dunkeln ertaftete Gefuͤhle, deren Ob— 
jefte es auf eine Tafel mahlt, und den Körper in 
eine projicirte Fläche verwandelt; fondern — heili— 
ge Macht! das allgegenwärtige Licht ſchafft uns 
feihfam auf einmal zu Allgegenmwärtigen um. Cine 
Welt von Gegenfländen,, die wir im Dunteln uns 
tangſam, oft vergeffend , felten vollftändig hervorta⸗ 
fien, oder aus den Aeußerungen andrer Sinne nur 
ahnen mußten, fleltet Ein Lichtſtrahl dem Auge, und - 
dadurch der ganzen Seele, wie ein großes Mit- 
und Nebeneinander vor, nah ewigen Gefegen 
gedrdnet. 


- Ü. Welches wären diefe ewigen Gefege? Wir 
treten vor die heilige Lichttafel der Schöpfung. . 
6. Zunft und vor Allem Haltung Ein 
Punkt ift der helleſte im Auge und im Object; auf 
ihn. fällt der. Lichtſtrahl. Zu allen Geiteh. treten bie 
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Objekte in verfchiebne Grade ber Helle und Dunkel: 
hit; dadurch wirb eine unveränderliche Ordnung 
v8 Mite und Nebeneinander im fichtlie ' 
chen, wie dort im Eörperlihen Raume. in Punft, 
dee Lichtpunkt entſcheidet. Dort ertaftete ſich das 
Gefuͤhl eine Mitte muͤhſam; es ermaaß aus ihr 
Spmmetrie, Verhaͤltniſſe in Wirkungen ſtrebender 
Ktaͤfte ⸗ zwar ſicher, aber dunkel und langfam, hier 
ſteht alles auf einmal da in hellgezeichneten Linien 
und Figuren. Eine Zauberhand, der Finger der 
Gottheit zeichnet ſie uns vor. 


A. Darf die Einbildungskraft mit dieſen Ge 
pen dee Haltung fpielen ? 


C. Ein Künftler, der mit ber Haltung des 
bichtz zu fpielen gedächte, wäre ein Wahnfinniger, 
ber Spott einerndtete, vom gemeinffen Auge. . „Et 
kann ja nicht fehen, wird man ſagen; fonft würde 
er nicht fo zeichnen. Haltung der Figuren in ihren 
Gliedern, Zufammenftellung bderfelben neben s, vor», 
binter einander; allgemeiner Zuſammenhalt derfelben 
im Hell und Dunkel; und wo ed Farben gilt, die 
- Beobachtung jeder Localfarbe, bie Verſchmelzung, der 
VWiderfchein derſelben; in Anfehung des ganzen Ge⸗ 
mähldes endlich die Harmonie aller mit allen: ars 
den, find unerläglihe Pflichten eines Zeichners und 
datbengehers. Die Pleinfte Abroeichung, geſchweige 
ein willkuͤhrliches Spiel, eine phantaftifche Behand⸗ 
lung derfelben , zernichtet feine ganze Kunft. 

A. Diefe ungerftöhrlihe Haltung alfo, dieſe 
Drdnung ber Dinge neben =, vor=, hinter einander, 
I fie Quell einer angenehmen Empfindung ? 
B. Einer der angenehmſten, indem ſie uns ein 
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Vieles quf Einmal, und zwar im richtigſten 
Maas, in den beſtimmteſten Gegenfägen und Shran⸗-⸗ 
ken vor die Seele bringt, und fo lange wir wöllen , 
fefthält. Der taftenden Hand entwih ein Theil 
nach dem andern; diefe Ordnung ſtehet da, b 
wenn ich den Geſichtspunkt verändere, fehe ih ein 
neues, eben fo feftes und reiches Gemählde, von eis 
ner neuen, endlich von allen Seiten. % 


C. Gegen wir hinzu, daß mittelft bes Licht- 
ſtrahls, wo meine Hand nit hintaften fann, Mein 
Auge hintaftet. Den ganzen Umriß ſchoͤner Geftalz 
ten empfängt und umfängt es; es reicht dutch Wol⸗ 
Een, durch Hüllen und Gewande Wenn ihm der 
innere Bau des Kötpers bekannt iſt, fiehet es durch 
die Haut das Spiel der Muskeln, den Knochenbau, 
den Lauf dee Adern, mittelft des Lichtſtrahls taftend. 


B. Vor allem aber, es fiehet in jedem Einzel⸗ 
nen bas Cins, em Ganzes. Dieß fieht es, fruͤ⸗ 
ber als einzefne Theile, in gen Theilen auf Ein» 
Mat, und fließt ſodann vom Ganzen auf feine Glie⸗ 
bet. Die hellefte Sy nthefis, ein unwandelbares 
Eins zu conftituiren , ift das Befchäft des Sinnes, 
dem wir bie größte MWandeibarkeit zuſchreiben, und 
feines Mediums, des Licht Durch einen Punkt 
teifft es, faßt zufammen und bindet. Giebt es eine 
klaͤrere, feſtere, fehönere Einheit, als dieſen Punkt 
der Richt» Einheit? Da nun kein Lichtpunkt ohne 
Ausſtralung nach allen Seiten, kein Punkt im ſicht⸗ 
hen Raum ohne Werten und Räume zu allen Sei⸗ 
ten hingedacht werden kann; welche Welt unzerſtoͤhr⸗ 
barheller Harmonie und Ordnung tritt vor uns! , 


A. Wenn diefe Welt der Haltung alſo ſich 
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aus ihrer Haltung nicht bringen laͤßt; ein- deſto 
ihre Spiel hat wohl die Einbildungstraft mit den 
Farben? Ein tändelmder Licht: und Luftgenius 
hat fie vielleicht auf die Körper geworfen, und taͤn⸗ 
det fort mit ihnen; warum follte die Phantafie 
dieſer Genius nicht fen und mit ihnen fpielen? 


- 6. Das wird niemand fagen, der je ein Prids 
ma verfländig in die Hand nahm. Die Farben, 
was fie auch feyn mögen, folgen einander in unver⸗ 
ruͤkter Reiihe; ſie fließen aus⸗ fie wandeln ſich in 
einander; kein Brechen und Beugen kann dieſes 
untrennbare · Syſtem ändern, das in fich fo feſt fteht, 
als jedes andre Syſtem koͤrperlich geiſtiger Erſchel⸗ 
nungen und Kräfte. 


B. Ich wuͤnſchte darüber eine nähere Erklaͤ⸗ 
tung. 


C. Unverwirrbar folgen in ihren Abitufungen 
aufs und niederwärtd die Farben von Blau zu 
Geb, von Gelb zu Roth auf einander, wie wir fie 
bey jeder Flamme des Lichts mit und ohne Priema 
wahrnehmen koͤnnen; fie bilden ein unzerſtoͤhrbar 
Eyfiem, eine Scala. — 


B. Sie glauben alſo, da Sie nur drey Farben 
nannten, nicht an Newtons ſieben einfache Farben? 


C. Gern glaubte ih, wenn ich nur wuͤßte, wo 
dies Einfache anfänget oder aufhört? Dag meinem 
Auge das Farbenſyſtem der Natur nur bis auf eis 
nm gewiffen Grad bemerklich werde, dag meine 
Hand manche zu fern aus einander ſtehende Zarben 
dergeſtalt nicht mifchen kaun, daß ihre Meittelfarbe 
eiſcheine, bemeifet weder, daß diefe Karben an ſich 


48 Bom Angenehmen 

rein, nö daß jene an ſich hoͤchſteinfach ſind denmn 
was wären höcdfteinfadre Farben? Was mir als 
Farbe erſcheint, entfpringt aus dem Lichtſtrahl, d. 5. 
aus einer ſich ausbreitenden Flamme, deren jeber SEbeit 
nach ihrer Kraft wirket; roth, das ſchnellſte, das 
Sch zuerſt ſehe, das mir, nach ſchnel Meggenonimes 
ner Flamme , zuerſt erfcheint, auch dem Prisma ars 
wenigften brechbar; blau, das ſchwerſte und bleiben⸗ 
fle, daher es vielartig gebrochen werden kann; Gelb 
mit Blau gemifcht, gibt grün, mit Rath andre Far» 
ben. Nach der Bildung meines Auges kann die Er⸗ 
ſcheinung nicht anders feym:. denn wenn.mein Seh⸗ 
nerve in allen Punẽeten und Graden feiner Reizbar⸗ 
keit harmoniſch erregt und thaͤtig gemacht werden 
ſollte; ſo entſtand in ihm die Scala der Farben 
natuͤrlich. Koͤnnte ich jede Farbe aufs neue nuanci⸗ 
ren, fo bekaͤme ich ſtatt ſieben (und warum ſieben ?) 
- ſfebzigmal ſieben Karben in immer: derſelben feineren 
Farbenſcala. Wie durch Einen reinen Ton der Mu⸗ 
ſik uns unzerreißbar ihre Tonleiter in allen Toͤnen 
und Tonarten gegeben iſt, ſo im Lichtſtrahl oder in 
feinem itdiſchen Repraͤſentanten, ber Flamme, nach 
einem feſten Syſtem alle, d. i. unendliche Karben, 
jede mit jeder gegeben, keine ohne die andre denkbar. 
Tobias Mayer bat Aus Mifchungen der breg 
Hauptfarben 819 Farben beduciret. *) 


U. Alſo muß auch das Angenehme der Farben 
ein Syſtem fepn ? 
\ C. 





9) S. Tob. Mayer. de affinitate colorum in opp. 
‚ej. ineditis Vol I, p. 31. Göttingen 1775. ' 
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C. Nicht anders. Jede Farbe, fo reiner fie 
uns erſcheint, defto angenehmer. Weiß vor Alem: 
denn es iſt dee Mepräfentant des Lichts; es ſtrahlet 
zutuͤck alle Farben. Sodann in großen Gegenſaͤtzen, 
ehwohl mit gleichen Wohlgefallen roth und blauz 
weßwegen auch mehrere Nationen dieſe die fchonen 
garden nennen und fie. beyden Geſchlechtern zuthei⸗ 
en; feſtes Blau dem Mann, zartes Roth dem 
Bibe, Grlm ift eine gemifchte, gelb ein Gari- 
cato der Lichtfarbe; die andern feiner gemifchten 
find Uebergänge, auf denen das nicht vermöhnte Aus 
ge weniger ruhet, die es nur als Uebergänge anges 
nehm betrachtet. Die grauen fehmugigen Karben, 
infonderheit wo das fchöne Weiß und Roth befleckt 
efheint, (das feſtere Blau kann mehr ertragen) 
mißfallen ihm ; die zu bunt gemifchten vermortenen 


Zarben find ihm widrig, alles nad Belegen des 


kichts und feines feinen Clavihords, des Auges. *) 


B. Darf ich, ob wit gleich die Finſterniß ‚oder 
das Schwarz von unfrer. Unterfuhung ausſchloſſen 
diefem fhwarzen Weſen oder Unweſen eine Lobrebe 
halten? Es fcheinet mir, wenn das Licht, der glaͤn⸗ 
zende Vater des ganzen Farbenſyſtems iſt, die Mut⸗ 


 teder Farben. As Licht die Finſterniß beſtrahlte, 





ging jenes tiefe Blau aus ihm hervor, in welchem 
auf den höchften Gebirgen Mond und Sonne herr⸗ 
licher ſtrahlen, als unfer Auge je fie fab. Es ſchei⸗ 
nt ſchwarz und mußte fich sief herablaſſen, eh «6 


— —— 


6. Menges Gedanken von der Schönheit. daͤrich 
1774. 


HerdersWerke z. Phil. u. Geſch. XV, D Kailigone. 
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zu irdiſchen Fatben gelangte. Danieden mit Licht 
gemiſcht, webte es den gruͤnen Teppich der Erde, aus 
welchem nach vielen Verarbeitungen des Lichts end⸗ 
lich auch die Lilie, die Roſe, die goldne Sonnen⸗ 
blume hervorſteigen konnte. Ganz aber ließ es ſich 
fein Antheil an Bekleidung dev Welt nicht nehmen, 
auch dunkle Blumen färbten fih; ein Theil des 
Menſchengeſchlechts, der ſinnlichſte, der gefchlanfite, 
kleidete fiy in feine Farbe. Won Anbesinn an werd 
das Regiment der Schöpfung zwifchen Licht und 
Dunkel getheilt 53 da figt fie, die Nacht, die 
Thronende, und bewahrt die Grenzen der Schöpfung. 


.„ 2 De Bobrede, im Scherz oder Ernſt gefagt, 
bleibe ihr Werth; allerdings gehört zu einem Sag 
ein Gegenfag, wie zu einer ‚Mitte zwey Ertreme. 
Das wirkfame Weiß, das alle Strahlen fortfender, 
Beziebet fi endlich auf Etwas ‚ıdas alle Strahlen 


verſchlingt; im beyden erfcheint abermals ein Mari: 


mum und Minimum feiner Art, wie wirs bey den 
Dbjecten andrer Sinne bemerkten. Gaͤbẽ es aber 
nicht einen Haupt⸗ Unterſchied zwiſchen den Empfin⸗ 


dungen dieſes und der vorigen Organe, den wir bie: 


her uͤberſahen ? Beym keidenden Gefühl, beym Ge: 
euch und Geſchmack warb das Objekt oder heile 


deffelben mit uns Eins; wir haften und liebten, 


begehrten und fcheueten ins und für uns Auch 


bey dem taftenden Gefuͤhl war noch fein Medium 


zwiſchen uns und dem Gegenſtande, dem 1 wir unſrer 


Natur zueigneten — 


C. Hier aber ſteht zwiſchen uns und dem Ge 


genftande das wirtfame Medium tein und un 
wandelbar ba, in ihm ſelbſt die Regel zer 


1) 
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gend, za dee unfer Organ geformt iſt; Allerdings 
in großer Erponent zu Aufbellung unfrer Wegriffe 
des Angenehmen und Schönen. Verkuͤrzt muß bier 
(m Stun das Eörperliche Objekt wie eine Flaͤchen⸗ 
figar erſcheinen, damit es in der ficherften Haltung 
nah Biht und Schatten, in Linien und Farben von 
ihm gefaßt wetde, damit das Auge verftändig 
ſehen lerne. Sein: Angenebmes wird hiermit. ein 
fortgehende® Werk des zeichnenden ewigen Verſtandes. 


A. Wohlen wir alſo nicht, um dieſen Erponen⸗ 
im, ein abgeſehtes reines Medium kennen 
ja lernen, dem viellehrenden klaren Sinn des Ges 
fihts fogleidy feinen Bruder, das Ohr, zuführen 
Wir treten damit in eine neue Welt ein. 


8. She mich eine dunkle Welt. In ihr ſchwin⸗ 
dm nicht etwa Mur Pörperliche Kormen, fondern auch 
Umtiſſe, Figuren, Raum und das Licht ſelbſt. Wir 
Reigen gu einem Tattarus nieder, 


A. Der goldne Zweig, und die heilige Flamnfe- 
md Orpheus Leier follen uns begleiten, Wir fteigen 
ind Gebiet dee Töne, zwar eine unfichtbare 
Belt; was haben wir aber verlohten? Nichts als 
IeufertichPeiten der Dinge, Form, Umtiß, 
Figur, Raum ; vom Innern erfuhren wir durch ſie 
uenig, und Dies Wenige nur durch ein Zuruͤckkom⸗ 
mm auf uns felbfl. Dies’ Innere, unfte Empfim 
dung, bleibt uns 

® ð—F M 

A. Wenn Dinge um ung her uns ie Inneres 

übt andeuten, fondeen ankkudigen wollen, 
D 8 
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wodurch geſchieht es? wodurch kann es allein g 
ſchehen? 
C. Durch einen leeren Schall? 


A. Durch einen nicht leeren Schal: denn j 
ber Schall ift ausdrückend, alfo mehr ad jan 
deutend. Er druͤckt ein Inne aus; er & 
wegt ein Inneres, 


Hören wir une ſelbſt und die Natur. Wr 
durch Äußere fich die allgemeinfte, allverbreitete Kraf 
ber Körper ? 


G@. Dur Bewegung; mittelſt biefer offen 
baret fie fi felbft in Wirkung. 


A. Und diefe Bemerfung wird erregt ? 


€. Von außen duch Bewegung, Anſtoß 
Schlag oder ſonſt Antrieb eines Koͤrpers. 


— A. Wie nennen wir den Koͤrper, der geflogen 
fi widerfegt und fich wiederherjtellt 2 


C. Jenen einen harten, diefen einen elaſti 
ſchen Körper. Alle harte Körper find bis zu einem 
Grad elaſtiſch. | 


a. Seftoffen, elaſtiſch ſich wieberherftellend, gieh! 
nicht jeder Körper einen Schall? Iſt nicht ei 
Medium da, das biefen Schall aufnimmt , fortträ 
und andern harmoniſchen Körpern mittheilt? W 
ift alfo dee Schall anders , als die Stimme af 
ler bewegten Körper, ausihrem Inner 
hervor! ihr Leiden, ihren Widerfland, ihre er 
tegten Kräfte andern harmoniſchen Weſen „laut o 
leiſe verfündend. Zönen die Stimmen aller di 
fer Bewegten und Widerſtrebenden alle gleich? 
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€. Bei weitem nidt. Anders tönt das geſchla⸗ 
gene Metall anders die geruͤhrte Saite. Anders 
lispelt das Rohr, anders ruft bie, geläutete Glocke; 
anders die Tuba. 


A. Und alle doch unſrer Nitempfindung ver» 
indiig. Auch das flumpffle Ohr vernimmt den 
Unterſchied zwiſchen dem Xeommelfchlage und dem. 
Laut emer Glocke, zwifhen dem Trometenhall und 
dem Seufzen der Laute. Thiere fogar find dem 
Schall dieſes oder jened Inſtruments empfindlich. 
Und teidenfchaftlichen gefühlvollen Menſchen! Shnen 
fenfzet der Wind, ihnen Achzt das Luͤftchen. Sind 
und nicht Beyfpiele bekannt, da einfame, bemegte 
Menſchen, die ein Wort; einen Laut oder Gefang 
im Gemüth trugen, dieſen im Winde, im Schall 
jeder Bewegung hörten? So viele Gefchichten und 
Gedichte dieſer gerührten Einfamen, Die Lieder und. 
Eribftgefpräche Fuͤrchtender, Hoffender, Liebender find 
diefer Empfindung voll;, und wer anders, als eine 
Nufit» und Melobielofe Seele wäre in den beweg⸗ 
teſten Zufländen feines Lebens davon frei geweſen? 

Szyricht alfo die bewegte Natur mittelſt des Schals 
is oder Lauts zu harmonifchen Weſen: (denn au 
bie kleinſte Bewegung, . wenn wir fie vernehmen 
Eöinnten , würde nicht ohne Laut feyn:) fo ift an 
unfeem Mitverſtande, an unfrer Mitempfindung mit 
der Stimme lebendiger Mitgefhöpfe wohl nicht 
zu zweifeln. 


B. Gewiß nicht. Die Luft, der Wald iſt voll 
Geſanges, und jeder Aufmerkſanie vernimmt fie. 

Sein Daſeyn, feinen innern Zuſtand, feine Sorge, 
| ib, Gefahr, Schmerz, feine Frenden zu 
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gen bat ja das hier nichts anders, als Stim m 
und Gebehrden. Jedes mitempfifldende Thie 
verſteht ſie. Bemerken wir nun, wie genau Stim 
me und Gebehrden zuſammenhangen, da beide leben 
diger Ausdrud Einer Sache, des innern Seyns, de 
im Gefchöpferregten merände rung un! 
Eeidenfchaft find! Man fehe den Vogel, mir 
et fingend gefticulict und durch beydes feine Em 
pfindung ausdruͤckt. Man fehe,und höre den kraͤhen 
den Hahn, den brüllenden Löwen, Dem Naturmen 
fchen find Stimme und Gebehrden wie Eine; ee 
koſtet ihm Mühe, Eine ohne die Andre zu gebrau: 
chen‘, weil beyde Ausdruck Einer Sache find, deren 
Eine, die Gebehrden, dem Geſicht, die Andre Stim: 
me, dem Ohr zu vernehmen giebt, was das em— 
pfindende Geichöpf im Innern fühle. Auch in der 
Einfamkeit fpricht, fingt, ruft, gefticulict der Leis 
denfchaftfiche Menſch, ohne Rüdfiht darauf, Daß 
man ihn höre, Es ift der natürliche Ausdruck feis 
ner Empfindung. | 
A. Wenn der Schall alfe ein aftgemeiner 
Ausdruck der bewegten elaftifchen Nas 
tur iſt, was wird koͤrperlich feine Eigenſchaft feyn ? 
Wird er fih nicht in Wellen bewegen? | 
B. Die elaſtiſche Natur der fehalfenden Körper 

und dee Luft ald einer Trägerin des Schalles fodert 
bieſes. Zeitmäffig werden dieſe Wellen erregt 
werben, im Verhältnig der Länge oder der Geftalt, 
der Dice oder Spannung der vibrirenden Körper. 
A. Hier ſchlaͤgt alfo unfer goldner Zweig. Zmei 
Analogieen zwifhen Licht und Schall liegen vor uns, 
ahgleih im der größten Verſchiedenheit beider, Sinne: 
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und Mittheilungsweiſen. Wie das Licht ſich ſelbſt als 
den großen Erwecker der Tätigkeit fichtbar zeigte, 
fe Schall, der große Verkuͤndiger und Erreger ber 
Kidmfhaften in der Natur unfichtbar Diefer 
erweifet fi erfchütternd, vegend; jenes, das 
lit, fonftzreizend. Wie das Licht Kläche, 
bi. eine unzerſtoͤhrliche Haltung im Raum, ein 
Nebeneinander, bereitet und Figuren bar 
auf zeichnet; fa der Schall Dauer, eine unzer- 
föhrliche Haltung in Zeitmomenten nach ein 
ander, in denen wiederkommende Stöße der Be⸗ 
wegung fich offenbaren. Wie nennt man die hara 
monifh mit= und nachklingende Toͤne auf ber ge 
fpannten Saite ?- 


B. Confonanzen. Die Saite bat nah Zahl 
und Verhaͤltniß confone Punkte, zwiſchen melchen die 
Diſſenanzen unerweckt liegen. 


A. Jene alſo, um in ber Sprache ber vollſtim⸗ 
migen Natur zu reden, fobald elaftiich der. Ton erz 
Mingt ‚erheben ſich gleich⸗ ober einflimmig zum Wis 
derſtande; her Zeit fomohl als ihrer inneren Art 
nah find fie wie jene Figuren im Raum nad; einer 
unwandelbaren » feften Ordnung da, ſich zugleich ofz 
fenbarend. Accord heißt diefe Haltung Mu 
jedem Elingenden Kon tönt alles Gleichfoͤrmige mit; 
bis zu einer unerreihbaren Höhe und - Tiefe tönen 
die Sonfenanzen nach = und zu eimanber.. Hohe Ges 
fee der unwonbelbaren Natur! Ein Odeum, ein 
Saat emiger Harmonieen, in benen wir bi6 zum 
Ummeliihen, unterfeigberen bin, Leben. Urifon 
und confon folgen die Toͤne, fit folgen nach ewigen 
Verhaͤltniſſen aus der Beſtandheit und widerſtehen⸗ 


⸗ 
6 


* 
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den Kraft der Koͤrper. Alles will bleiben, was es 
iſt und ſtellet ſich wieder her; alles Gleicharti ge 
bift ihm dazu und ſtehet mit auf. Die Stimme, 
die dies anfündigt, nennen wir Accorde, im wei⸗ 
teen Umfange Conſonanzen. 

C. Irre ih nit, fo wird hiemit eine dritte 
Analogie , unabtrennlih von Jenen, zwifchen Far⸗ 
ben und Tönen kennbar, nämlich die Xonfeiter , 
&cala , die mittelft diefer Verhaͤltniſſe auf fih ſelbſt 
ruhet. Wir nennen fie Scala, weil fie auf einer 
Saite, dem Monochord , fih unfeem Ohr binauf 
und hinab Zeitmäßig offenbaret; eigentlih aber 
find, wie dort mit Einem Sonnenftrahl alle Karben 
fo mit Einem 'angeflungenen Zon alle Töne auf = 
und niederwaͤrts gegeben. Statt fieben Könnten wir 
fieben und .‚fiebenzig nennen, und fie befchlöffe doch 
derfelbe Tonkreis, aus welchem und Aber welchen 
unfer Ohr nicht hinaus kann. , Es ift mit ihm um- 
ſchloſſen, es ift zu ihm gebildet. Sch ahne jegt, 
worin das Wefen und die Anmuth nicht nur dee 
‚Harmonie ‚ fondern ud und vergl der Melo: 
bie ruhe ? 


B. Der Grund der Harmonie entbedite fi) im 
Bau der Körper felbft, in den jeden erklungenen 
Zon begleitenden Mittönen; bey der geruͤhrten 
Saite und in Chladni's Verſuchen bey geſtriche⸗ 
nen Glastafeln wird fie ſogar dem Auge fichtbar. *) 

*) S. Rameanu traits de l’harmonie edit. de 
d’Ahembert - Diderot, principes gene- 

raux de. l’Acpustique, (Oeuvx, philgsph. T. 
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In einfachen Berhältniffen, im Teicht zu fallenden 
Proportionen erſcheinen bie Wine und find berschnet. 
Bas die Melodie betrifft (ich geſtehe es gern), haben 
mih weder Rameau noch Tartini ganz befrie⸗ 
dit; Rouffeau’s Zweifel gegen biefe und an⸗ 
dere Theoriſten ſcheinen mir gegrändet, *)-‘Ueberhaupt 
wil mir das bloße Zählen: der Werhältniffe, das 
Meſſen der Intervalle, als Erklärung des Wohlge⸗ 
falens der Serie an der Muſik, fo wenig zu Sinn, 
daß ich vielmehr durch diefe Zahlmeifterey „ wenn bie, 
Mufit nichts anders wäre, auf immer von ihr abs 
geſchreckt wͤrde. Mer zählt, wer mißt wohl, wenn 
er die Freuden der Mufit aufs‘ innigite und lebhaf⸗ 
tefte empfindet ? Hoͤre man eimen Tonkuͤnſtlet im 
glüdtichften Feuer phantafiren , fehe man ihn mit 
Genie und Enthuſiasmus compeniren ; er tt mit 
ondern Dingen befchäftigt, als mit Rechnen und 


Zohlenſchreiben. Raum zu begreifen iſts, wie die 


Seele emes Glucks, Mozarts, DHaidn u f. 
ſolche Zaubereyen auf Einmal dachte und hervorbrachte. 


%. Ob wir wohl keine Tonkünftter find, fo muͤſ⸗ 
fen wir doch , da wir alle das Drgan in und haben, 
das dieſe wunberfam = fhnellen Kräfte empfindet, es 
wiffen, d. k. unfer Bewußtfeyn.muß es uns 
fügen, ob unſer Vergnügen an der Mufit im Zaͤh⸗ 





VL) Chladni Entdeckungen über die Theorie des 
Kianges. Leipz. 1787. Eine Schrift voll merkwuͤr⸗ 
diger Beobachtungen. 


*) Rousseau. Dictionaire de Musique, $in, und 
wieder, . . . + 


m 





N 
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[en und Rechnen beftehe, oder worin es liege?! Be— 
finde e6 aber darin Tin der Natur ift alles nach 
Verhältniffen geordnet), warum wollten wie nicht 
auch rechnen, wenn ohne Kechnen keine Mufit Statt 
fände? Aumal wenn die Natur uns died Rechnen fo 
Leiche gemacht hätte, dag wir nicht nur feiner Ans 
ſtrengung, feines Zahlenſchreibens dabey bedücften , 
fondern durch das bloſſe Empfangen biefer goldnen 
Münzen mit einem Reichthum von Empfindungen, wie 
mit Wellen der Freude übergoffen würhen. Die Natur 
hätte ſodann ſelbſt für uns gerechnet.) Laſſen Sie 


\ 





"*) Auch den Unbegriff, daß unfer Vergnuͤgen an der 
Muſik aus Zahlenfchreiben entflehe, hat man Leib: 
wie aufgebürdet „ ihm, der für die Muſik ein gro: 
Ges Gefuͤhl Hatte, und fie-wärbig angewandt wuͤnſch⸗ 
te. Wenn er irgendwo ſagt, daß die Seele bey 
der Muſik ihr feibft unbewußt rechne, fo zei- 
gen eben diefe Worte „ihr felbft unbewußt’‘, daß 
er dabey etwas Höheres, als ein trodenes, nichts 
“ fagendes Zahlenſchreiben dachte. Euler in feinen 
Briefen an eine deutfche Prinzeſſin (Br. 8.), fept 
has Vergnügen dev Mufit ind. Errathen des 
Sinnes des Eompaniften, als eines 
Pantomimen, mithin in die fortwäh: 
vende Aufläfung eines Räthfels. Ce 
plaisir vient done de ce qu’on devine pour 
ainsi dire les vues et les sentimens du com- 
positeur, dont l’execution, en tant qu’on la. 
juge heureuse, remplit l’esprit d’une agreab- 
le satisfaction. C’est à peu pres une sem- 
. „ blahle satisfaction , qu’on ressent ep voyant 
une ‚belle Pantomime, all om peut deviner 
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uns ohne ſpitzſindige Theorie unfre Unterſuchung fort. 
ſehen, wie die Verkuͤndigerin des Leidens und Wi« 
derſtandes im der koͤrperlicher Natur, die elaftifche 
Bewegung wirke. Sie wirkt bob reell, di. 
fi ſelbſt ausdruͤckend? 


B. Hoͤchſt reell. Nichts in der Natur druͤckt 
ſich faͤrker aus, als eine erſchuͤtterte Macht. 

A. Ein Stoß erſchuͤttert den Körper z was ſagt 
fin Schall? 

B. „Ich bin erſchüͤttertz fü vibriren meine 
Theile und ftellen fich wieder her.“ 

A. Sagen fie dies auch uns? 

B. Durch und durch find wir elaftifhe Weſen; 
unfer Ohe, bie Gehoͤrkammer unſrer Seele iſt ein 
Akroaterion, eine Echokammer der flinften Art. 


A. Wenn alſo ein einzelner Ton aufweckt; 
was thun abgefegte einzelne Toͤne? 





par lea gestes et lea actions, les sentimens 
et les discours, qui en sont representes et 
qui executent outre cela un beau dessein. 
Cette enigme du Rameneur, qui a tant plu 
a V, A, me fournit aussi une belle instance 
etc, VoilA à mon avit lea vraia princi- 
_ pes, sun lesquels sont fondès toua lea juge- 
mens sur la heaute des pieces de musique; 
mais ce n’est que Vavis d’ un homme, 
quin’enentend rien du tout eto, Die 
leuten Worte des beſcheidnen Mannes entfhuldigen 
das Unbinreichende feiner Hypotheſe, die uͤbrigent 
{hie Aufgabe do nicht ganz verlehlet. ° 
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B. Sie erneuen und verflärken bie Erfeyitte- 
rung; fie weden, wie eine Tuba, wiederholt auf. 


U Und Tanggezogene, anhaltende 
Töne ? ' 


B. Sie dehnen die Empfindung, indem die Er= 
ſchuͤtterung anhält. Sie wirken ungemein mädtig. 


A. Und wachfende oder abnehmende, 
ffrigende oder ſinkende Töne, ein langfa= 
mer oder fehneller, ernfthafter oder hü— 
pfender, andeingenbder, zurädweichen = 
der, hart⸗ oder weicher, gleich- oder uns 
gleichmägiger Fortgang der Töne, d. i. der 
Stoͤße, Schläge, Hauhe, Wellen, der Rührungen 
and Wergnügen, was wirken fie auf unfer Gemüth 2 


DB. Gleichartige, Regungen, wie jeder bie Mus. 
fit begleitende unwillkuͤhrliche Ausdruck unfrer Affel= 
ten zeigt. Das Leidenſchaftliche in und (Ts Yuusnov) 
hebet fih und ſinkt, es huͤpft oder fihleiht und 
fchreitet langſam. Jetzt wird es andringend⸗, jegt 
zuruͤckweichend, jetzt ſchwaͤcher-, jetzt ſtaͤrker geruͤhrt; 
ſeine eigne Bewegung, ſein Tritt veraͤndert ſich mit 
jeder Modulation, mit jedem treffenden Accent, ge⸗ 
ſchweige mit einer veränderten Tonart. Die Muſik 
fpielt in uns ein Elavihord, das unfre eigne inniga 
fie Natur iſt. 


A. Es if, boch nicht etwa P. Caſtels Fars 
ben = oder ein Bilderclavier, was in uns gerährt 
. wied? 


B. Keine Bilder! Was hätten Bewegungen. 
de& Gemuͤths, Schwingungen und Leidenſchaften un⸗ 
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frer innern elaſtiſchen Kraft mit Bildern ? Das hie 
fe, Zöne mahlen. 


A. Empfindet jeder offne Naturmenſch eine fol⸗ 
che Wirkung der Toͤne? 


B. Man ſollte glauben. Eine dewiſſe Mufit - 


macht alle traurig ; eine andre. raſche, hüpfende, 
macht alle raſch, luſtig, hüpfend. Diefer kann zu 
diefer,, jener zu jenee Mufit von Natur. geneigter , 
nach feiner jegigen Stimmung aufgelegter fen; er 
kann nad) feinem Körperbau und Gharafter im Mehr 
und Weniger des Schnellen und Langfamen, des 
Hart: und Meichen, des Heftigen und Gelinden, 


des Muntern und Schweren verfchieden empfinden, - 


und feine Muſik darnach eingerichtet wünfchen; die 
Srundcharte der Empfindungs- und Tonarten aher 


liegt einjtimmig in Aller Gemüth, Die Nationals 


melodien jedes Volks enthällten feinen Charakter, 


A. Zugleich aber auch die Stufe feiner mu— 
fitatifchen Bildung Nicht etwa nur, mie 
duch Zöne dieſe Nation bewegt werben will, fon= 


dern auch wie fie bewegt werden kanm ober bisher . 


vergnügt wurde , zeige die Nationalmufit jedes Vol⸗ 
kes. Gewiß haben fih bey allen Völkern oder Men» 
fhen nit gleichviel Bänge der Bewegung, der 


keidenfchaften und Zöne entwidelt; ihr Ieidenfchafte - 
lies Gemüth .ift nicht auf gleiche MWeife urbar ges - 


macht, ihre Elafticität nicht auf Einerley Wegen, 
nicht in gleichen ‚Öraden geregt worden; daher dann 


das verfcbiedne Urtheil uͤbet die verfchieonen Wirkun« - 


gen diefes oder jenes Stuͤcs, dieſes ober, jenes Vor⸗ 
trags. 


Manche traͤge Voͤlker Reigen in wenigen Conſo⸗ 
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nanzen auf: und nieder 5 andre, beraufchte, drehen 
grob oder hüpfend ein Mad fogenannter „Sangweifen 
umber, nah denen fie huͤpfen und laufen. Leichtes 
te, feinere, infonderheit Bergvoͤlker ſchwingen fixh 
am kuͤhnſten Seil auf und nieder; feſt und leiſe 
treten fie auf jede kleinſte Sproſſe des Baums ber 
‚ Zöne Wodurch, meynen wir, hat die Natur diefe 

leichte Sicherheit unſter inneren Tlaſticitaͤt bes 
wirket? Etwa durch Harmonie allen? 


B. Die liegt freylich, wie bie. feſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Baukunſt, aller Mufik zum Grunde, da ſie 


aber die ganze Muſik, ihre Ktaft und Wirkung nicht 


ausmacht, fo muß der beſondre Weg, den jegt 
diefe und feine andre Empfindung in ihrer Eigen— 
beit nad ihrem Maas und Ziel, in allen Wen⸗ 
dungen ihrer Kraft nimmt, fleigend und ſinkend, 
nachlaffend und widerſtrebend, ſtark und ſchwach, 
raſch und ermaltend, in einer Regel enthalten 
ſeyn, einer ficheen Regel. 4_ 


A. Lüge diefe nit vor ung? Der Cyklus der 
ale Töne und Gänge durch ein unauflösiiches Band 
dergeftalt knuͤpft, daß mit Einem Ton uns alle ge⸗ 
geben find, und in ihm niche nur Melodie, fondern 
der Gang aller Melodien möglich wird, auf einer 
feftbeftimmten , höchitfihern Tonleiter, wäre biefer 
nicht Regel? Was unter den Linien die gerade Liz 
nie, unter den Figuren das Quadrat oder Rettangul 
war, die Baſis der Wichtigkeit, aus welchen allein 
“aber Beine Form beweglicher Schönheit entfptingen 
konnte, das ift in Tönen bie Harmonie, gleich 
fam die Baukunſt der Toͤne, Aus welcher aber auch 
eben fo wenig bie viel: bewegliche "Melodie der Lei— 


f * 
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denſchaften entfichen koͤnnte, wenn jede Empfindung 
nicht in dieſem feſtumſchloſſenen Tonkreiſe ihre 
Sue, ihr en Brennpunkt, ihr Ziel und Maas 
hätte. Die ganze Anzahl von Linien, die zwiſchen 
der geraden und dem Kreiſe liegen Und dort -Linien 
dee Schönheit waren, find im biefer Kunft melodi⸗ 
fhe Gänge, jeder in feiner Bahn Mit jedem andern 
unvertaufchbar, alle aber von Einer ewigen Regel, 
dem Tonkreife.gebunden. Diefer ſtehet und bleibt s 
unzählige Melvdieen, d. i. Schwingungen und Gaͤn⸗ 
ge der Keidenfhaft find in und mit ihm gegeben. 


B. Gute Ausſicht! Troſt für den, ber fuͤrch⸗ 
tete, dag in der Mufil bereits Alles erſchoͤpft fey, 
So Iange Leidenſchaften in der menſchlichen Bruft 
find, fo lange jede Empfindung in Toͤnen ſpricht; 
und jede Mation anf ihrer Stufe der Ausbildung fidy 
derſelben gemäß ausdruͤckt, werden mit den fieben 
uralten Tönen neue und neue Fieblingsmelodieen er= 
tinen. Wie ftehetd nun aber mit dem Meffen und 
Zählen in biefem fo fell gebundnen Eyftem, das fo 
zahlteiche, ja unzähliche Zongänge frey läßt ? 


A. Nicht wir zählen und meſſen, fondern die 
Natur; das Clavichord in uns fpielt und zaͤhlet. 
HM dies mangelhaft, hörten wir feine andern 
Gänge, Leine reineen Toͤne, als Schälle unb 
Klänge, fo urtheilen mie nicht feiner, ale 
wir empfinden. Wird unfer Ohr reiner geftimmt, 
bit lernen feiner unterfcheiden,, in freieren Schritten 
den Gang unfrer Empfindung üben, fo wird inner: 
hath der fieben Zöne, aus welchen wir nie gelangen, 
in jedem muſikaliſchen Werk eines Meifters ung ein 
neues unendlicyed Vergnügen bereite. Wie fich bey 


4 
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diefem und feinem andern elaſtiſchen Drud dieſe urr 
Beine andre Gegenwirfung offenbart: fo beym Ar 
klange jeder Leidenfchaft, beym Schwunge jeder Em 
pfindung. Aberglaube waͤre es, Zahlen und Zeidye: 
bepmeffen wollen, was Dem allein gilt, wa Ic 
len und Zeichen bezeichnen, der Regung de8 Gemüths 
der Empfindimg. Die muſikaliſche Skala wear da 
eh’ Pythagoras fie maaß; der Gang in ihren Ver 
häftniffen, die Energie der Natur wirkt, ohne ba, 
- unfer Gemärh bey jedem Tritt die veränderte Bewe 
gung fignice Mer nidt rein und beftimme di 
Scala, an der wir auf: und nieder, fleigen, in fid 
hat, deffen flumpfem Ohr, beffen folfher Stimme | 
deffen misgreifender Hand, deffen gelehrtmißftinm. 
gem Inftrument wird Euler $ ganze Mufiftheori 
zum muſikaliſchen Gefuͤhl nicht helfen. 


C. Der Farbenbogen ſtand, duͤnkt mich, doch 
‚heller da, als biefe Scala. 


A. Nicht heller. Dort wie hier kommis auf 
das Drgan an, mit weichem man Toͤne oder Karben 
wahrnimmt. Bon Karben fpriht Feder, der auch 
nicht ſiehet; fo ungefähr nennt er blau, was nut 
nicht ſchwarz, roth, mas nur nicht gelb if, unt 
urtheilt. Zu den Nuͤancen dor. Farken gehört ein 
fo geuͤbtes Auge, wie zu Empfindung der Zwifchens 
töne ein fein geübtes Ohr. Keinem Sinn Fann 
durch Zahl und Zeichen bemerklich gemacht - werben, 
was er nicht felbft empfindet. Uebrigens iſts Wohl⸗ 
that der Natur, das ſie uns bey Toͤnen wie bey 
Farben in dies leicht begreifliche feſte Syſtem ge» 
ſchloſſen, ſowohl um uns in Ordnung zu halten, 

als | 
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als uns das Meifte und Schoͤnſte auf die lelchteſte 
Welle mitzutheilen. Beyde Medlen enchlillen ung 
mitt einer das Weltall umſehlleßen⸗ 
den Regel, jenes ein ſichtbates, dies sin hoͤrba⸗ 
5 All, eine Weltorbnung. ’ 


B. Und wie ein Inſtrument ausgefpleit wird, 
indem von ber Hand des Meelſters deſſen elaſtiſche 
Lagen und verſchloſſene Gaͤnge geoͤffnet werden, fo 
wollen wir dieſer Regel zufolge, unſer Ohr und Au⸗ 
an, jedes duch Erziehung flr ſein Weltall bilden. 
Schr angemeffen gaben die Griechen dem groͤßeſten 
Ihril ihrer praktiſchen Muſenkunſte den Namen Mus 
kt: denn durch fie ſollten die Empfindungen und 
buenfhaften Ihrer Zöglinge harmoniſch erweckt und 
geetdnet, melodiſch geleitet und fortgeführt werden 5 
Sie fih auch unſer Gemuͤth, unſer Ohr und 
uge. 


A. Auch hier finden wir und alſo unter dem 
algewaltigen Geſetz des Naturfhönen, ale eines 
Masimum, das gwifchen zwey Extre⸗ 
men ſieh ſelbſt beſcehranket. Bus und 
abnehmende Empfindungen werden von einer elaſti⸗ 
ſchen Kraft hervorgebracht, von einer Regel geleitet, 
on unferm Gefuͤhl harmoniſch ſich angeeignet. Was 
Int die Aritik hierlver 4 


BO, Was id ihr nachzuſagen mid kaum ges 
traue. Sie findet zwar, „als Kunſte des ſchoͤnen 
Epiels der Empfindungen eine angenehme Far⸗ 
ben und Tonkunſtz“ nur weiß fie nicht, „ob 
Barhe und Ton bios angenehme Empfindungen, oder 
(ih fhon rin Ichönes Spiel der Empfins 


dirders Werke. Phil. u. Welt, XV, E Kalligone 


\ 
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dungen feyn, und als ein folhes ein Wohlgefa 


len an der Form in ber aͤſthetiſchen Beurtheilun 
bey ſich führen.” *) Sie bleibt ungewiß, ob ſie di 
Mufit für „das fhöne Spiel der Empfindunge 
durchs Gehör oder angenehmer Empfindungen” er 
Flären fol.**) „Durch lauter Empfindungen fpre 
che fie ohne Begriffe, fey alfo mehr Genuß, al 
Cultur, und babe, durch Vernunft beurtheilt, we 
niger Werth, als jede andre der ſchoͤnen Künfte 
Nur den unterften Platz nehme fie unter diefen ein 
weil fie blog, mit Empfindungen fpielt, indef di 
andern Künfte ein Product zu Stande bringen 
und von bleibendem, fie aber nur tranfitorifhen 
Eindeud fen. ***) Alles mechfeinde freye Spiel de 
Empfindungen, die Feine Abficht zum Grund 
haben, vergnägt indeß, weil e8 das Verantı 
gen der Geſundheit befördert; z. B. dat 
Gtücksfpiel, Tonſpiel und Gedanken 
ſpiel. Das Tonſpiel fodre blos den Wechſe! 
der Empfindungen, deren jede ihre Beziehun« 
auf Affect, aber ohne den Grad eines Affekts hab: 
und AftHetifche Sdeen rege mache. Mufit und Stofi 
zum Lachen ſeyn zweierley Arten des Spield mil 
äfthetifchen Shen, oder auch mit Berfiandesror: 
flellungen, wodurch am Ende nichts gedacht wird, 
und die blos durch ihren Wechſel !lebhaft vergnügen 
koͤnnen, wodurch fie ziemlich Elar zu erkenner 
geben , daß bie. Belebung im beyden blos körper: 





7) Kritik der Urtheilstraft, ©, 208, 209, 
| *) ©, 210, 
“+, ©, 216, 218, 
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lich fe, und dag das Gefühl dee Gefundheit durch 
eine ihrens Spiel correfpondirende Bewegung der 
Cingeweide, Das ganze für fo fein und geiftvolf 
gepriefene Vergnügen einer aufgeweckten Befell: 
Ihaft ausmachen. Nicht die Beurtheilung der Har⸗ 
monie in Tönen oder Wigeinfällen, fondern das 
befoͤrderte Lebensgeſchaͤft im Körper, der Affekt, 
ber die Eingeweide und das Zwergfell bewegt, 
mit einem Wort, das Gefühl der Gefundheit , wel⸗ 
he fihh ohne folche Weranlaffung fonft nicht fuͤh⸗ 
len läßt, machen das Vergnügen aus, welches man 
daben findet, daß man dem Körper auch durch die 
Erle bey kommen, und biefe zum Arzt von je⸗ 


“nem brauchen Fann. ”*) 


G. So ift doc die ſchoͤne Kunft, ‚bie „ohne 
Sintereffe und Vorſtellung der Zweckmaͤßigkeit allges 
mein: nothwendig wirken ſoll,“ die Mufit, nod zu 
Etwas dienlich! Zur heilfamen Erſchuͤtterung des 
Zweigfells und zur gefunden Verdauung in einem 
unintereffirten , xein Afthetifchen Gedankenſpiele. 





*) &, 221. 
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IV. Bon der Bedeutfamkeit lebendiger Geftals 
ten zum Begriff der Schönheit. 


A. Statt dag bey den niedern Sinnen Subjekt 
und Objekt in der Empfindung gleihfam Eins wur: 
den, fanden wir im vorigen Sefpräch bey unfern fei: 
nern Organen, dem Gefiht und Gehör vo werafy, 
ein Medium, das zwifchen den Gegenftand und 
den Empfindenden trat, jenen, ben Gegenftand aus: 
druͤckend oder abbildend, diefem, dem Empfindenden, 
den Aus: oder Abdrud harmoniſch zuzaͤhlend. Mit 
Recht nannten wirs alfo den Erponenten der 
"Berhältniffe zwifchendem Object und 
Subjekt, und bey angenehmen Empfindungen den 
Schiüffel ihrer Harmonie. 


1. Das Licht, angenehm und erfreuend durd) 
fi) ſelbſt, zeigte uns eine große Bildertafel, eine 
Melt von Umriffen in der fefteften und zugleich lei 
feften Haltung. Es webte uns einen Teppich von 
Figuren, und machte ung auf Einmal ein Demi 
fphär gegenwärtig, das Feine Macht der Natur, als 
die Finfterniß, zerreigen Eonnte. Durchs Auge mut: 
ben wir allgegeniwärtig in diefem Halbkreife: denn 
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alles, was uns das Licht zeigt, fefeen es ung fols 
ces zeigt, iſt fichtlihe Wahrheit. Dem taftenden 
Gefühl war diefe ganze Welt fremde. 

2. Der Schall, angenehm und erregend durch 
ſich ſelbſt, verkuͤndigte und die innere Erſchuͤtterung 
elaſtiſcher, uns gleichgeſtimmter Wefen Widerſtand 
aller conſonen Theile bis zur Wiederherſtellung was 
ten ſein Ausdruck, unſerer Elaſticitaͤt harmoniſch. 
Er gab uns alſo das Gefühl nicht nur des Aufams 
menhangesin ber empfigdenden Natur 
für den Augenblick, fondern indem ber Ton aus: 
Hang, und feine confone Klänge nadjhallten, ein 
Gefühl der Dauer, und bey jedem wiederkommen— 
den Zon einer neuen Dauer der Empfindung, mit⸗ 
hin eine unzerreißbare Folge der Momente, 
worin das Weſen der Melodie lag. Unfer Gemuͤth 
und Ohr wurden in eine Zeitfolge hingezogen , 
forthörend. Dem Geſicht war diefer erregte Zus 
fland und Zufammenhang innerer Empfindungen 
Ceride. 

In beyden Sinnen waren Licht und Schall we⸗ 
der Objekt noch Subjekt; fie ſtanden aber zwiſchen 
bepden , und erzählten Diefem, was an oder in Jes 
nem vorginge, ihm harmonifch oder disharmoniſch. 
Dies erregte Gefühl war Begriff von der Sache, 
wie duch diefen Sinn der Empfindende fie erlangen 
tonnte, mithin Wahrheit. 

Bepde Medien hatten eine unmwandelbare 
Beget in ſich, dem Organ harmonifh. Das Lid); 
mtfaltete einen Farbenkreis, ber Schall einen 
Tonkreis, unſern Organen zufammenflimmend 
geordnet. Wie man ihn fih denken muͤſſe, ob als 


N 
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Kreis oder Bogen, als Scala oder Pyramide, ges 
hoͤret nicht bieher; genug, die Megel iſt da, und 
auf ſich ruhend, in fich befhränft ımd in jeder Mu⸗ 
ance ausdrüdend, bedeutend. Sie ift für den Sinn, 
ber Sinn für fie bereitet. 


Beyde Erponenten , als eine , Regel des Wah⸗ 
ren und Schönen, auf die Geſtalten der Körper anz 
zuwenden und dahey unfer Gefühl zu befragen, was 
ihm diefe Form, jene Geftalt, an ihrem Det, im 
Meich ihrer Zuftände und? Momente bedeute, Dies 
ſey jegt unfre Frage. Sie wird uns beantworten , 
ob’ e8 eine Empfindung des Schönen ohne Begriffe , 
ein Zmedimäßiges ohne Zweck, einen Gemeinfinn des 
Schönen ohne Verftand gebe. 


Wenn wir eine rohe gemifchte Steinart anfehen, 
was vermiffen wir an ihr? 

C. Geſtalt. Wir fragen, wie ber Granit, ber 
Gneiß, die Made bricht. Entdeden mir feine 
urfprünglihe Form in ihnen, fo fehen wir fie nur 
ald eine vAn, eine gehäctete, gemiſchte Maſſe an, 


’ 


‚ bey deren. Beftandtheilen wir wieder nad). der ihnen 


soefentlihen Form fragen. 

A. Finden wir, daß z. B. der Sandftein aus 
zufammengefitteten Körnern beſteht — 

C. So erneuet fi die Frage Über die Geftalt 
bes Sandkorns wiederum , bis wir dieſe entdeden , 
und fie im ihrer Art fi felbft harmoniſch finden. 


U. Diefe gefunden, wofuͤr gilt uns die Form ? 


C. Für das Gefeg der Beſtandheit dieſes Koͤr⸗ 
pers, Iſt fie regelmäßig, fo gefället fie und noch mehr. 
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A. Wenn ſich nun bey einem Stein noch meh⸗ 
tere unfern Begriffen harmoniſche Eigenfchaften fin, 
den, 3. B. Härte, Stanz, eine reine, fogar Feuer: 
befundige Farbe u. f.? 


C. Auch ohne Abfiht auf Nugen ober Gebrauch 
ft ec uns ſchoͤn. in Kind ſchon liefet die bunten, 
glatten, fonderbar gebildeten Kiefel mit Vergnügen 
am Ufer 5; Wrineralogen erfreuen fih an Steinen 
und Kryſtallen, an Salzen, Metallen, Erden, und 
fuhen in jeder Art das fhönfte Exemplar. Die 
Liebhaber der Edelfleine endlich — mer weiß nicht, 
wie viel höher und theurer der Diamant über der 
Holzkohle ftebt, die, wie er, im Brennpunkt vers 
fliegt, vielliht auh dem Urfpeunge nah feine 
Schweſter. 

A. Liegen allen dieſen Liebhabereien Begriffe 
zum Grunde? 


C. Ohne Zweifel. Auch ein Kind weiß, warum 
es feinen ‚bunten, glatten Kiefel fhön nennt; ber 
Mineratog, der Suvelier, der Steinſchneider, die 
Liebhaberin des Schmudes noch vielmehr. Jeden 
ift daB Seine aus Begriffen fchön, fo weit dieſe auch 

| von einander abweichen mögen ; und jeber bdiefer 
Begriffe enthält etwas Zweckhaftes, zur vers 
meynten Vortrefflichkeit oder Vollkommenheit ber Sa⸗ 
he in karmonifcher Beziehung auf den Wahrnehmen⸗ 
‚ ben gehörig. Welche Freude haben Krpyſtalliſationen 
den Menfchen gemadt! Welchen Neid haben Edel, 
gefteine erreget! Und dann, das fchöne Gold, auch 
außer feinem Gebrauch, wie ſchoͤn ie! — 


A. Und doch, wie ungluͤcklich war Midas, un⸗ 
| ter deſſen Haͤnden alles zu Golde ward! wie ungluͤck⸗ 


| 
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lich waren manche Befiger großer Kleinodiengewölke ! 
Laſſen Sie und aus dieſen Palläften der Zodten, woo 
alles Schöne in Glanz, Pracht, Farbe, Form, Dau= 
er, Seltenheit u. f. beftehet, in die Gefilde des -L e- 
bens eilen. Wer freuete fih nicht, wenn er durch 
lange Wüften, auf ungebeuren Felſen und Sand- 
banfen, oder durch Afche und Lava ging, der erſten 
Blume, die er ſah? Iſt doch dem Menfchen ſchon 
im Geftein das Wahnbild eines fproffenden Baums 
erfreulich. 


* 


B. Wiltommen alfo, Tieblihe Blume! allen 
Mationen ein Bild der Schönheit und des zu bald 
verblühenden Reizes. Ungeſehen ſchlagen fih beine 
Wurzeln in den Boden, und fuchen irdifhe Nah⸗ 
zung; Du felbft aber, feine lebendige Geftalt, auf: 
fprießend und fanft gefhmwungen, athmeft die Luft, 
faugeft das Licht, Blätter fproffend und Knoſpen. 
Je höher hinan, defto geläuterter „. feiner; bis end- 
‚lich mit gefammelter ganzer Macht du zeigit, was 
du biſt, was du vermagft. Da fiehet die Krone dei⸗ 
‚nes Lebens, dein Werk, die Blüthe, eine Braut 
‚ Sammer der Liebe, eine Erziehungs:, Schutz⸗ und 
Nahrungsftätte der jungen Pflanze. Ihr opfert Die 
grünende Mutter al’ ihre Kraft; auf dem Gipfel 
diefer mütterlihen Triebe erfcheint fie felbft in voller 
Schönheit, d. i. in der ganzen Wirkfamkeit ih- 
rer Kräfte, hinter welcher fie allmählich welkt und 
fintet. Ihre zarte Geburt hawahrt die Natur fodann, 
unfheinbar zwar, aber feftumfchloffen und in fich 
geordnet auf. Sie hat ihr Amt. vollendet. Wenn 
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Menſchen ſich an der Blume erfreuen, ſo iſts, weil 
‚ ihre Organe mit der Geſtalt und Wirkung dieſes 
Iieblihen Weſens übereinflimmen; mo nidit, fo 
blühet fie, ihnen unbemerkt oder widrig, ihr feibft 
aber gnuͤgend. Der Fler der Blume ift immer ſchoͤn, 
die volle Erfcheinung ihres Wohlſeyas, 
ihrer fie dDarftellenden Kräfte. 


A. Die Schönheit der Blume ift alfo (um in 
unfrer Sprache fortzufahren) das Marimum ihres 
eigenthuͤmlichen Dafeyns und Wohlſeyns; uns ijt 
fie ſchoͤn, wenn unfre Empfindung dies Marimum 
barmonifh fi zueignen darf und gern zueignet. 
Mie die Blume, fo dr Baum — 


B. Eine in bie Luft erhobne Welt, ein Wald 
von Blüthen. Sein Stamm, feine Acfte bereiten 
eine höhere Negion den Früchten und Zweigen, die 
ftatt des gröberen Bodens der Mährerin Erde jept 
auf ihm gedeihen. Zwar find diefe Früchte in ihrer 
Wohlgeftalt, in ihrem Duft und Gefhmad, im 
ganzen Glanz ihrer Farben urfprünglid nicht für 
ung , fondern fir den Kern da, den fie nähren und 
bergen ; andre Gewaͤchſe bededien ihn miteiner bar: 
ten Schale, mit Spigen und Stacheln, uns nicht 
fo angenehm, in ſich aber eben fo felbftbeflindig und 
(hön und dem Innern mwohlthätig. Unfer Sinn und 
Gemuͤth ergreift da8 Schöne, mo er# findet, Fr 
fpriht: „du bift mein! denn ich gmpfinde deine 
Eigenfhaften mit harmoniſch!“ 


A. Verſtehet auch der gemeinfte Sinn biefe Na: 
turfprache ? Ä 
B. Er verftchet fie, meil fie die Sache ſelbſt 
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iſt. Annehmlichkeit und Schönheit der. Blumen, ber 
Früchte u. f. find ihm Ausdruck ihrer Gefundbeit „ 
ihres Wohlſeyns, harmonifdh feinen Organen. Alle 
MWölker der Erde Eennen dieſe Sprache und gebrau= 
‚ chen ihre Bilder. Wem vergleicht fih die Jugend 
am fiebften ? in welchem Leben fiehet fie ihr eigen 
Schickſal? Was bedeutet der Blumenkranz der Jungs 
frau? Die Steihe fhmüdet fih mit ihres Glei— 
hen. Eben fo fühlet der Süngling fi im aufſtre⸗ 


benden Baum ; alle Naturvölker beweinen den Tod 


ihrer Söhne unter diefem Bilde. Weiter hinauf im 
Lehen giebt der Mann Schatten und neigt feine 
Fruchtzweige allmählich nieder ; endlich der Greis 2 
Jener berühmte Unglüdliche *) blieb zuruͤck bey einem 
oberhalb verdorrten, unten gränenden Baum, und 
betrauerte in ihm zum voraus fein eignes Scidfal. 


** 


A. Aus dem Garten der Schoͤnheit in Blaͤttern 
und Bäumen, in Bluͤthen und Früchten wollen wir 
ins naffe Reich Neptuns hinabfleigen ; wohnt Sain- 
heit auch bier ? 

C. Wie fie in biefem Element, ihm harmoniſch 
ſich bilden konnte. Waſſer iſt ein ſchweres Element, 
dichter als die Luft, immer beweglich. Die zarten 
Umriſſe und Biegungen, die der Baum mit ſeinen 
Bluͤthen und Zweigen in der freien Himmelsluft ge⸗ 
wann, wird man unter den Wellen in dem Abgrun- 
de nicht erwarten, wo nad) des Sylphen Ariels 
„Liede alles „verwandelt wird zu Korallen und Per: 


— 


*) Swift. 


— * 
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Im." Auf gebarnifchte. Fygnen alfo, auf wunder: 


bare , und wo es die ungeftäcte zulies, auf ſchoͤ⸗ 
ne Woͤlbungen, alle dem lebendigen Begriff ih⸗ 


\ rer örtlichen Beſtandheit gezeichnet , werden wir uns 


Rehnung machen dürfen. Die aͤußerſten Regionen, 
oo Erde und Meer fi mifcht , jeigen, wie in an= 
dern Uebergängen zweier Naturreiche in einander fo 
auch hier ein unferm Gefühl Doppelartiges, 
mithin dem erften Anblid Häßliches, Fremdes. 
Und dody find auch diefe Uebergaͤnge, wenn man fie 
näher betrachtet und ſich an ihren Anblid! gewohnt, 
äußerit Ieife, dem zwiefachen Element barmonifch ges 
ordnet. Die SchildEröte, der ſcheußliche Krokodil, 
andre Amphibien die uns fo widerlih, ſo ſchrecklich 
erfcheinen, find, wie mit dem Compaß in der Hand, 
für ihre Elemente gebildet, 


A. Ob ſich dies unferm Gefühl Widrige nicht 
in Claffen bringen ließe? 


©. Sffenbar wibrig ift uns 


a. Was kriecht und fchleicht. Wir 
feben es als ein niedriges Gefchopf des Echlammes, 
des Staubes an, vor dem man fich hüten muͤſſe, 
das und nachſchleicht, , vielleicht nachtrachtet. 

2. Alles Schlammartigs: Zerflieffens 
de, in dem wir feine fefte Bildung wahrnehmen 
Das Gefühl ſchaudert vor feinem ungegliederten Körs 
per zurüd, und ergögt ſich lieber an der ihn ums 
ſchließenden Muſchel, an feiner Silberſchale. 

3. Wo die Gebilde zweier Elemente, das 
Land = und Seethier fi, gleichſam widrig, in einan⸗ 
der fuͤgen. An Haupt und Bruſt ein Geſchoͤpf der 
Erde, ſchleppt es Glieder des Meeres nach; unſerm 
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Gefuͤhl disharmoniſch. Alngeachtet der muͤtterlichen 
Triebe einer Seekuh, urgeggaget des ſinnreichen Kunſt⸗ 
baues der Biber: kann unſcMuge ſich mit ihrer Ge⸗ 
ſtalt kaum verſoͤhnen. Iſt vollends die Geſtalt des 
Amphibiums fuͤrchterlich; ſtehet es, wie der Hippopo⸗ 
tamus, rieſenhaft da, fo. iſt es uns graͤßlich. 

A. Alſo von Schlamm und Ufer hinweg, wo 
die ſchaffende Natur gleichſam beengt war, ins freie 
Meer reiner Meeresgebilde, wornach urtheilt hier 
unſer Gefuͤhl? 

C. Schoͤne Gebilde des Meeres duͤnken uns alle 
zu ihrer Wirklichkeit, d. i. zum Leben in ihrem 
Element rein und frey und froh gebildete Geſtalten. 
Als lebendige Fahrzeuge, als Schwimmer er 
ſcheinen ſie uns, wo Schiff und Schiffer Eins iſt, 
durch die Wellen hindurch gleitend. Ihre vertheidi— 
genden Inſtrumente hat die Natur meiſtens dabinge- 
legt , wo das bewehrte Geſchoͤpf fih Bahn madt 
und die Wellen durchfchneidet, obgleich oft auch Sei: 
ten und Rüden bes lebendigen Schiffs im freien 
Element des Waſſers ganz gerhflet und bemehrt wur: 
den. Außer diefen Waffen der Noth aber, in mie 
fanften Linien ift die Geftalt der Meeresbewohner 
bimabgeleitet! Der Fiſch ſchwebt und wiege ſich 
auf feinen Meeresfihgeln, und ſchießt hinunter und 
fährt hinauf, und ſtreicht und ſteuret. Ein unerreich 
bares Urgebilde lebendiger Schiffsbaukunſt. Betrach⸗ 
ten wir dabey feine Empfindungswerkzeuge, das far: 
benreihe Auge, mit bem-er in feinem. gläfernen 
Haufe hinauf :, hinab: zu allen Seiten fieht, und in 
feinem Element alle Gegenftände runder, “größer 
. wahrnimmt; don innen feine zarte Struchur, - von 
“außen, bey fo vielen Gattungen, die Glanzreichen, 
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Kunftvolen Schuppen und Farben; fo fcheint er 
uns, was er auch ift, eine lebendige Darftellung dee 
fildernen Meeres felbft zu ſeyn, das ſich in ihm nicht 
etwa nur abgefpiegelt, das fih verforpert in ihm 
bat, und, wenn man- fo fagen darf, fich in ein Ges 
fühl feiner felbft verwandelt. „Es rege fich, 
ſprach die Stimme der Schöpfung, das Weltmeer, 
mit Leben und Bewegung, und es geſchah alſo.“ 
Das lebensſchwangre, immer bewegliche Clement, 
mit allen feinen lebendigen Kräften fuhr zufammen ; 
was Fühlbarfeit in ihm war, ward crganifirtes Ges 
fühl, Iebendige Geftaltung, eine diefer Waſſerwelt 
barmoniſche, thätig = genießende Empfindung. Die 
kleinſte Siberfhuppe auf dem Müden des Fiſches, 
wie die ganze Symmetrie feines Baues, Alles, was 
on ihm ift und zu ihm gehoret, it Ausdruck 
| deffen, wasser Kraft feines Elements 
ſeyn .Eonnte, Iebendige Darftellung feines innern 
und außern elementarifhen Dafeyns in Verhaͤltniſ⸗ 
fen, Kräften, Gliedern. f 


* * 

B. Mir iſt ein morgenlaͤndiſches Buch in die 
Haͤnde gefallen, Geſpraͤche eines Menſchen mit den 
Bewohnern aller Elemente, das auf dieſelbe Vorſtel⸗ 
lung hinausgeht. Ein Bewohner der hoͤchſten Ges 
birge, ein Raubvogel faß vor dem Betrachtenden 
da mit fharfem Blick ihn anfchauend ſprach er 
afo: „Was haft du mit mir, fremdes Weſen? 
Was Dir die Natur gab , hat fie mir verfaget. 


\ on deinem taftenden Gefühl, von deiner Über und 
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Über empfindlichen Oberfläche, von deinem Munde , 
deinem Gaum weiß ich nichts; mit firuppigen es 
dern bededt, mit Schnabel und Klaue bewaffnet, be⸗ 
ruͤhre ich deinen Erdboden kaum, gehorchend in mei- 
ner Region andern Sinnen und XZrieben. Bid und 
Geruch fchaffen mir eine Welt; - für fie bin ich ges 
bitdet.” So ſprach er mit dem Ülephanten, dem 
Papagei, dem Wallfiſch; fie fprachen alle aus ib; 
ver Welt, aus ihren Elementen. . 


A. Und do ſprach immer nur Er, ber Menfch 
in ihnen; im Namen Aller führt ber Menſch diefe 
Gefprähe. Er fegt fih, fo weit er kann, in jede 
Natur, und wo ihn durch dunkeln Abfcheu oder durch 
ungehörige Annäherung zu ſich die Sinnlichkeit nicht 
verlockte, wird er ein Beurtheiler der Welt, ein Rich⸗ 
ter ihrer Wohlgeſtalt und Schönheit. Sieh, da flat- 
tert eine Fledermaus; was fagte fie dem Morgen: 
länder ? — 


B. „Aus dem Chor der Voͤgel in die Schaar 
- fäugender Erdemuͤtter verbannt, ziſchte fie, bin ich 
ein Doppelgefhöpf zweier Naturreihe, zur Region 
der Finfternig gehörig. Schwarz wie die Nacht, und 
mit allen leiſen Fuͤhlbarkeiten der Nacht begabet, fige, 
‚id in meiner Dunkelheit und taufhe hervor ‚Furcht: . 
famtühn, in ungewißfcheuem Fluge. In diefem Flu⸗ 
ge fuche und fcheue ich das Licht, mit einer unglüd: 
lichen Anhänglichkeit an Menfhen und Xhiere ges 
ſtraft, fie zu fchreden und auszufaugen.‘ | 


+» 
C. Ein Doppelgefhöpf zu zweyen Reihen und 
dazu noch zu der uns furchtbaren Region der Nacht 
gehörig, ift alfo aus doppeltem Grunde uns haͤßlich. 
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⸗ 


A. Wenn Altes indeſſen in der Natur iſt, mas 
daſeyn konnte, fo mußten auch Nachtgefchöpfe ſeyn, 


wie Tagesgeſchoͤpfe. Diele Zochter der Nacht trügt 
ale Bolllommenpeiten ihrer Mutter, in Sinnen, - 
im Bau, in Farbe, in Trieben — an fih; mir 
laffen fie ihrer Region, ihrem Elemente. 


B. Jene Inſektenheere, die 'aus Moraft fi 
mit erborgten Fluͤgeln emporgeſchwungen zu haben 
ſcheinen; ihres geharniſchten oder feinen Baues, 
ihrer glänzenden” Farben ungeachtet, find meinem 
Morgenländer Gefhöpfe eines Doppelelements, 
gefuͤrchtete Geſchoͤpfe; wie beynah alles gefuͤrchtet 
wird, was umherſchwirrt, oder fein⸗ und vielfuͤßig 
daherſchreitet. Vor der tollergrimmten, braufenden 
Weſpe ſcheuen wir uns, und verjagen ſie in die 
Regizn, wohin fie gehoͤret. Wir ſcheuen uns ver 
dem leiſen Aufkriechen jedes Vielfuͤßigen; es gehoͤ⸗ 
tet nicht zu uns, es kommt aus Moder. 


Selbſt wenn die Voͤgel des Himmels, dieſe reine 
Luftgeiſter, die heile Waſſerflaͤche, ein der Luft fo 
ähnliches Element, gleihfam verlodt zu haben fcheint, 
darauf zu ſchwimmen, darin zu wehnen, fogleich be= 
merlen wir an ihnen ein Doppelartiges, eine daher 
entfprungene foheinbare Verunſtaltung. Ihre Züße 
duͤnken uns ungeſchickt, ihr Gang auf ber Erde uns 
gemaͤchlich. Selbſt den ſchoͤnen Schwan mögen mir 
am fiebften ſchwimmend fehen, wie er feine Waffers 
geftalt, den MWellegefhmungenen Hals, fein glattes 
teines Gewand, daß leibhafte Abbild der filbernen 
Epiegeifläche,, in feinem Clement fichet und bes 
trachtet. So ſehen wir jeden Vogel des Himmels am 
liebſten in feiner Luft, auf feinen Zweigen — 
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A. Auf alſo! Von den Grenzen und Miſchun— 
gen hinweg in die freie Region des Luftreichs; was 
ſpricht von dieſer freien Region ‘ver Morgenlaͤnder? 

dB. Was die Luft ihren Beftalten geben konnte, 
fagt er, Licht und Bid, Schall und Stimme, 
Elaſticitaͤ und Schnelle, Glanz und Karben bat fie 
ihnen gegeben. Die ungezierte Kloßfeder des Fiſches, 
die beym Erdenthier der mühende Vorderfuß oder dir 
Hand ift, ward dem Vogel Schwinge; die Schup: 
pen des Waſſerbewohners wurden ihm bunte, ſym—⸗ 
meteifchgemahlte Federn. Schall und⸗Luftgei—⸗ 
ſter haben den Vogel von innen; Licht» und Luft: 
geifter von auffen gebildet. 

A. In Unſrer Spradhe zu reden, hieße dieß 
alſo: in ihm ſieht unſer Auge einen Inbegriff von 
Eigenſchaften und Vollkommenheiten feines Eleunſents, 
eine Darſtellung ſeiner VBirtualität als eines 
Licht:, Schall: und Luftgefchöpfg, dem 
in jeder Gattung fein Habitus zuftlimmt. 

B. Wenn mein Morgenländer den Ktanich in 
feiner ziebenden Republik und den wiederfommenden 
Storch in feiner neuen Fruͤhlingswirthſchaft betrady: 
tet; wenn er mit feiner Taube und Nachtigall, dem 
Dfau und Kolibei in Anfchung ihrer Lebensweiſe, 
einſtimmig mit ihrer Geſtalt, ihrer Art, ihren nas 
tlırlihen Trieben Gefpräche hält; o da verlangt mid 
Ffaum nad) Xriftoteles verlohinem Werk über bie 
hundert Staateverfaffungen des Alterthums. Allent⸗ 
halben febe ich die Natur in höchfter Zufammenftim> 
mung zum Wohlfenn des Gefhöpfs, in urfprünglis 
her, jeder Region angemeffener Schönheit. 


* x * 
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3. Treten wie nm zur Erbe hinab, ſo were 
ben wir freilich weder Luft = noch Waſſergeſtalten, 
ſondern Erdgeſchoͤpfe ſehen wollen, deren Bau ib⸗ 
ter Region auch gemäß ſey. 


C. Die fehen wir wirklich. Feſter umd fich 
immer mehr verkalkender Thon iſt die Grundform 
ihres koͤrperlichen Baues; eine Form oft bis zur 
Trocenheit ausgebildeter Glieder. Im Tropfen ent, 
ſprungen, naͤhrt unſer Flaͤmmchen ſich von Licht, 
kuft und mancherlei Saͤften, bis es zu erloͤſchen 
ſcheint, und der große Lebensgeiſt es anderswo an⸗ 
jündet. Unſer Urtheil uͤber die Erdethiere muß alſo 
um fo vartheiſi cher werden, je naͤher ſie uns leben. 


%. Das follte es nicht. Als Mitbewohner 
Einer-Exde dürften wir uns nur in die Stelle jedes 
unſter Berrvandten ſetzen, deſſen innerer und aͤuße⸗ 
tet Bay dein unſern oft fo aͤhnlich iſt. 


G Eben diefe Aehnlichkeit iſt verführend. 
Sie befliht oder macht, mie wir es ſchon bei ans 
dern Grenzuachbarn bemerften, unfer Urtheil icre, 
Welche Thiere z. B. find 'uns offenbar die Ähnlich» 
fen? Gerade bie haͤßlichſten, der Affe und das 
Faulthier. Weßhalb find fie uns dies? Chen ihrer 
Achntichkeit mit uns wegen, da fie uns nicht ſowohl, 
was fie find, fondern eine rohe, verzerete Men, 
ſchengeſtalt fcheinen. Den großen traurigen Affen, 
diefe seria bestia unfter neuen cyniſchen Philoſo- 
phen, haffen und bedauern wir; fo wie den luͤſter⸗ 
ten, uͤppigen Affen niemand leicht ohne Schaam 
und Abſcheu anfieht. In der Stille. fagt man zu 
fi feibft: „wie mandem unfres Geſchlechts ft er 


Herders Werke 3. Phil. u. Geld). xv. F Kalligons, 
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Stirn des Menfchenz ' fie Zeigt nicht etwa nur 
jetzt und dann Gedanken, fie iſt ſeine Gedanken— 
form.' Die Woͤlbung feiner Augenbraunen, be— 
weglich und daurend, iſt Ausdruck feiner Gefin- 
nung; bas.Auge:.der Sprecher feines Blicks, 
feines Willens und Begehrens. Die ganze Form 
des Geſichts und Koͤrrers iſt das. Bepräge feines 
Charakters, der Empfindung Jedes unverdorbe⸗ 
nen Menſchen verſtaͤndlich. Z. B. Mer wird einer 
zerbrochenen Schulter irgend eine Kal auflegen? 
er, von einem Menfhen mit gefrimmten,. zer: 
quetſchter Bruſt ‚Helden » Gefinnungen - erwarten 2 
Oder der fihleichenden . Affenband eines Heuchlers 
-, feine Band reichen? . Wer dem ausgelöfchten, un⸗ 
ſichern Auge Herzlichkeit, oder dem irrenden Blick 
eines Wahnfinnigen ſtreng⸗ und inniggefaßte Wahr: 
heit zutrauen * So zeichnet der Gang des Menfchen 
fein Kommen, Sigen, Weggehen, das Zragen feis 
ner Hände, bie Oeffnung und der Schluß feines 
Mundes, ſein Reden und Schweigen, ohne daß 
Truͤgerei hilft, alles zeichnet. ibn wie er iſt, veel I, 

wahrhaftig. 


% Es zweifeln doch aber fo- manche an der 
Wahrheit. der Phofiognomif? 


E. An der Mahrbeit der Phyſi Tognomie ziweis 
felt niemand; Jedem Aufmerkfamen , jedem Mens 
[hen 'von Empfindung zeichnet jie fih, tie fich ber 
Baum, die Frucht, die Pflanze, das Thier zeichnet, 
Ein Kind ſchon verftchet die Sprache des Geſichts 
und Auges, es "unterfcheidet beſtimmt und heftig. 
Der unverdorbene Naturmenſch faͤllt die ficherften, 
feinften Urtheile, indem er nah ihnen handelt. 

1 
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Rur jeder bemerkt in r einer —* Der Spoͤtter 
findet das Laͤcherliche, der Stolze das ihm Veroͤcht⸗ 
liche, der Starke das Schwache, der Kleinling des 
Geſchmacks das Unanſtaͤndige zuerſt und am liebſten; 
er hängt ſich daran, und laͤßt die beſſern Buchſta- 
ben dieſer Schrift oft unbeachtet. 


A. Dagegen der Verſtaͤndige, Sittſame, Edle — 


B. Wohtlwollend ſucht er die guten Zuͤge die⸗ 
ſer Naturſchrift auf und wendet ſich, die andern 
vererſt vergeſſend, an ſie vorzuͤglich. „Sprich mit 
dem cdelften Theil eines fremden Geſichts,“ ſagt 
mein Morgeniänder', „nicht mit dem unbedeutend⸗ 
fien und ſchlechtſten.“ Dem Rath bin ich gefolget 
und habe mich wohl dabei gefunden. Ich knuͤpfte 
meine Gefinnung am dieſe beſſern bedeutenden Züge, 
als an meine Gehuͤlfen, und zwang dadurch oft dem 
Schlechtſten, für den Augenblilk feinem beffern Gr⸗ 
nius, den ich in ihm: aufwedcte, zu folgen. 


A. Alſo ergreift die empfindende Seele ein 
ganzes Bild vom ganzen, Menſchen in feinem 
Seyn und Charakter? 


G. Ein ganzes Bild vom ‚ganzen Menfchen, 
fein geiftig=forperlihe& Dafeyn.. Dies 
pragt ſich ihre zuerfl ein und auf einmal und unzer⸗ 
veißbar. Was wir bei jeder Thierart bemerkten, 
dep fie für ihr Element wie im Handeln gebils 
det, fogar offificirt worden, fo zeigt ſich jeder Menſch 
in ſeiner Geſtalt, in ſeinen Gebehrden dem, der 
ihn. zu fehen vermag, handelnd. 


A. ‚Sollte der Meyfc. in diefer feiner aͤchten 
Geſtalt ſich ſelbſt - erkennen und merken koͤnnen, 
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was an. ihm ſchwach und ſtark, Form oder Une 
form fey? | 

C. Traͤgt er nicht ſein Bild, ſeinen Charakter 
felbſtbewußt mit ſich? Charakter aber heißt Ein-⸗ 
ſchnitt, eingegrabene Bezeichnung. 
Er weiß, wenn ers wiſſen will, woran es ihm fehle, 
wo der Berg in ihm ein Thal, das Ueberladene 
Schwaͤchen gebe, und wie die Natur, wo immer 
moͤglich „, bie Unform compenſire. Daß ers nicht 
immer wiffen, nod weniger „fagen mag, gehoͤret 
wicht bieher, daß er ſich aber in feiner Geftalt fühle, 
wie er ſich in ihr auch jedermann, zur Schau trägt, 
leidet keinen Zweifel, da 06 ja Realität, d. i. 
die Sache felbft iſt. 6 
A Alſo findet in unedlen, verwirrten und 
verworfnen Menſchenformen auch eine Compenſation 
‚Statt? ‚r 


C. Dane der Natur! auch an ber verwirrte⸗ 
ſten und verworfenſten find noch Züge der Menfch- 
heit kennbar; indeß freilich andre Geftalten, die an 
Reinheit, Kraft: und Harmonie ſich auszeichnen, 
ung wie Engel unter Menfchen erfcheinen. An ih: 
nen hänge unſer Auge ; zu ihnen fpriche unfer Herz; 
es fühle fi) dem Brennpunkt menfchlicher Virtuali⸗ 
tät, dei Reinheit eines menſchlichen Daſeyns nahe, 
nahe, mit innigfter Freude. Diefe in allen Zügen 
und Formen bedeutende‘ reine Menfchengeftait iſt 
Mmenfchliche Schönheit. 


A. Das Nefultat unfrer Unterredung wäre 
alfo diefes, daß ohne Begriffe und Vorſtellung eines 
Zwecks das Mort Schön und Schönheit nir— 
gend Start finde: Je flacher der Begriff der Sache ifl, 
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bei dem wirs gebrauchen, deſto kindiſcher wirdée ges 
nannt. Je weſenhafter, deſto treffender iſt unſer 

Begriff von ihrer Schönheit. Ohne Obiekt ſich ei⸗ 
nen Inbegriff der Eigenſchaften des Objekts, d. i. 
ohne alles Schoͤne ſich Schoͤnheit denken iſt Traum; 
ein Gefuͤhl ohn' alle Begriffe Wahn, umd eine 
Philoſophie, auf folhen Wahn gebauet, ihrem eig: 
nen Geſtaͤndniß nach, die Begriff- und Zweckloſeße, 
die je diefes Namens fi) anmaaßte. 


I. Im gemifchten formloſen Reich 
der Schepfung, 

giebt uns das erſte Geſchiebe, ber erſte Rhombus, 
in den eine Steinart bricht, als Geſtalt nur da⸗ 
durch Vergnuͤgen daß fie Geſtalt iſt, uns anſchau⸗ 
lich, uns begreiflich. Alle Kryſtallifationen noch 
vielmebr.. Je xregelmaͤßiger, je vielartig⸗ einiger, 
deſto angenehmer. Vom Baſalipfeiler bis zur Schnee⸗ 
flocke und dem Baum Dianens. Farbe, Glanz, 
Härte u. f. fammt dem ganzen Eomplexus der Ei» 
genſchaften des Dinges, nur nach Begriffen und 
Zwed gehören fie zum Reich des Wohlgefallens; 
das Formloſe ſchaͤtzen mir nur in Abſichten, daß es 
burch uns Form erhalte oder zur Verſchoͤnerung uns 
ferer Form diene. 


11. Im Reich der Hegäntfationen 
berrfchen die Elemente. Sie gebieten und geben 
Sorm, d. i. fie befchränken den organificenden Geift, 
der in dieſem Cloment wirket, fo daß jedes Gebilde 
es ein Inbegriff. der Wirkfamkeiten und Fuͤhlbar⸗ 
keiten zu betrachten iſt, dis in biefem Clement nad 
Dre und Zeit Statt fanden. . Das ganze Woblfenn 
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ihres Inbegriffs von innen macht ihte Wehlgeflate 
von außen, d. i. ihre Naturfhönheits von und bes 
griffen, unfern Sinnen barmoniſch wird es uns 


ſchoͤn. 


J. Im Reich. der Vegetation. 


Das Wort Gewaͤchs weiſet auf Lebens alter 
des Gewaͤchſes. Die Zeit feiner Bluͤthe offenbart 
alle, feine Kräfte; mithin iſt fie das Zeitalter feiner 
Schönheit, Bluͤthe und Frucht find uns nur fo» 
fern fhon, ‘als fie unfern Organen zuflimmend ſich 
äußern; ‚die, Form jedes Gewaͤchſes ift dadurch an 
fich ſelbft fdön, daß es, in allen feinen Theis 
fen and Kräften mit ſich Cine, ‚feinem Element 
gemäß febet und wirket. 


U. Im Reich lebendiger Wefen. . 


ı. Des Wa ffere. Hier wurden Gebilde, 
wie fie der Geiſt des Elements thätig und fuͤhlend 
hervorbringen konnte. Aus beidem entſtand ihre 
Form; in ihrem Element zu leben, und ihres Das 
ſeyns zu geniegen, find fie ‚gebildet, Uns bünfen 
fie fchön‘ oder haͤßlich, nachdem dieſe ihre lebendige 
Form von uns’ finnfich begriffen wird und Neben: 
ideen fie nicht verdunkeln. Alle Iebendige Wefen, 
bie, ‚am Rande eines Naturreichs geflaltgt , zu zwei 

. berfelben gehören , duͤnken uns haͤßlich, weil der. 
Inbegriff ihrer Naturfräfte entrveder unentwidelt iſt, 
oder uns boppelgeflaltig, mithin verworren erfcheinet. 


2..9m Reich ber. Luft, als in einem 
und ‚verwandteren Element bildeten fi. fhan: harmo⸗ 
nifcher mit: uns die Geflalten, und noch nehmen. 


‘ 
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wir an. ihrer Schönheit faft unr durch ihre Beklei, 
dung, durch ihren Laut und durch dns Wohlgefallen 
an ihrer Lebensweiſe Theil. Licht und Luft erſchu⸗ 
fin fhöne Geftalten, die mit fich ſelbſt harmoniſch 
im Reich der Freiheit leben und wirken. Wo aud 
in diefem Feich zwei Elemente an einander grenzen, 
efheinen uns Mißgeſtalten; die Geſchoͤpfe der Nacht 
ſnd und gar widrig. 


3. Erdengefchöpfe, die legten und feſte⸗ 
fea- ſtehn uns am nächften; wo fie unfrer Bildung . 
zu nahe find, oder durch falfche Neigungen zu uns 
geheren, führen. fie unfge Urtheil irre. Leicht und 


| in fhöner Proportion gebauete, uns unfchäbliche, 


mit edein Kräften begabte , reine, muntre Thiere 
fnd ung die angenehmfien, die fchönften. 


4, Der Menfch endlich ift uns das Maas 
ud Muſter der oräanifchen Schönheit; in ihm find 
ale feine Kormen bebeutfam. 


Hier brach unſer Gefpräh ab, mo dann ein 
us fih anknuͤpfen follte, nämlich: wie fleigen 
die organifchen Geſtalten hinauf zur menſchlichen 
Schönheit * Wielleiche nehmen wir die Materie bald 
Rider auf. Was ſagt zu dieſem Allem die Kritik? 

B. „Es wird alfo, fagt die Kritik, *) eine 


‚ Ieferzmäffigfeit ohne Geſetz, und eine 


ſubjektive Uebereinflimmung der Einbildungsfraft 


zum Verftande ohne eine ob jeftive (da die Vor⸗ 


ftelung auf einen beflimmten Begriff von einem 


Gegenſtande bezogen wird), mit ber freien 





) G6. 68, 
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Geſetzmäaſſigkeit des Verſtandes (weiche « 
Zwectmäffigkeit ohne Zweck gmamnt r 
den), und mit der Kigenthämlichkeit eines | 
ſchmacksurtheils allein zufammen befichen 
nen.” 


C. Um ein abgefhmadtes, d. i. Bearif 
Objekt- und verftandiofes Urtheil zu werden. D 
gleichen wigige Gegenfäge, „Zweckmaͤßigkeit ol 
Zweck, Gefegmöäßigfeit ohne Geſetz, Gefühl ot 
Begriff u. fe, heben allen Begriff und Gefchm 
wie alle Kritik aufs; Gefühl, Urtheil und Kuı 
marhen fie — wozu? zum Affenfpiele, 


\ 
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J. Vom Misbraud der Namen des Ange 
achmen und Schönen, bed Intereſſe, des 
Reized und der Rührung, des Begriffs, 
ber Form und Zwedmäßigkeit, der Bolls 
tommenheit, allgemeinen Norm und Des 
Gemeinfinnd am Schönen. 


Wie lange follen Männer mit Worten fpielen, 
an Juͤnglinge diefe Wortfpielerci bewundern ? Mas 
angenehm, fchön, zweckmaͤfſig ‚98: 
fällig, was Interreſſe, Form, Begriff, 
Öemeinfinn fey, können wir alle wiſſen; es 
würde eine uncultivirte Nation anzeigen, der dieſe 
Vorte entweder noch’ unbeſtimmt waͤren, ober bie 
fh ſolche willkuͤhrlich beſtimmen ließe. 


i. Angenehm, (weiß jeder) heißt was man 
gen annimmt; am meiſten brauchen wie das 
Dort von. Gaben, von dem, Was uns als Ge⸗ 
Ichene zukommt. *) Eine Empfindung, eine 





°) Der Mömer gratus, gratia u. f.:ging eben babe, 
‚ud; von eier freiwillig erzeigten , dankdar ange: 


9. Vom Angen eh men 


Degebenheit und Nachticht nennen wir worgäg: 
dann angenehm, wenn fie uns ‚unerwartet koruz 
aber wohlthaͤtig, annehmlich. Def uns ifo aı 
das Nügliche fowohl, als das Schöne fir an 
nehm kommen könne, wer zwoeifelte daran? Ur 
außer feiner Schönheit ift ung 5. B. ein Gemäh 
fehr angenehm, wenn es von guter Hand komı 
und uns angenehm erirmert. Nicht Gegenfäge fü 
diefe Begriffe, fondern Unterfchiede, der 
‚ mehrere nicht nur beifammen feyn Eönnen, fonde 
in den -angenehmften -Gegenftänden beifanmen fin! 
daher bei diefem, wie bei taufend andern Worte 
die. ſub⸗ und objektive Bedeutung Eins warb, yı 
man ber Kürze wegen dem Objekt zufgprieb, wa 
wie jedermann bexreift, nur dem empfindenden Sul 
jekt. gehoͤret. „Wie ift der Abend fo angenehm 
welche angenehme Muſik ertoͤnet!“ fagt man, um 
jedermann verſtehet die Woͤrte. Im engften Ein 
endlich, kuͤnſtleriſch genommen, bezeichnet das Woı 
angenehm die Manier und Behandlung, bie fic 
nicht etwa zur vom Untangenehmen , fonbern auc 
von Großen, Heftigen, Luftigen u. f. unterfcheide: 
Dieſe bei allen 'ceultivirten Nationen eingeführten 
geltenden Bedeutungen der Worte darf man wede 
verwirren, noch. finfen laſſen: denn nad den Be 
griffen der Kritik ſelbſt gehören Geſchmack und, Kun 
fü den Gemeinfinn. 

25% Ueber das Sebon⸗ und bie Schönbei 


Pe | 





! 


nommenen Wohlthat. Die Charis der Eriehe 
nicht anders, wie die Abſtammung und Bostpflaa: 
zung. des Begriffs ig Worten und Formeln zeigeh 
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ft geſprochen worden, feitbem man fprady ; allemal 
druͤkten ſich dabei nicht nur Begriffe, fondern auch 
Sefinnung und: Lebensweife, Empfindung und Ur⸗ 
tbeilsfühtgPeit des Sprechenden aus. Bei den Grie: 
Sen (um nicht zu Altern Voͤlkern hinaufsufteigen ) 
bezeichnete das Schöne (To xaAov), was hervors 
fcheint und gleihfam hervorruft an Glanz 
‚und Anfehen, die Sonne, das Gold; eine anfehns 
iche Geſtalt, hervorglaͤnzender Muth und Ruhm, 
ans zcichnende Ihaten. Daher die häufigen Sprüche 

ber Griechen.: - das Schöne ſey fchwer, det Schoͤ⸗ 
un ſej wenig, "das Schönfte ſey das Vortreff⸗ 
lithſte, Höchfte Schön und groß, 
ſchoͤn und brav fuͤgten fie zufammen ; das xu- 
os m ayaftos mar immer in ihrem Munde. Da 
alſo von Glienz, Ruhm und Vortrefflichkeit bei ib-- 
nm die Idee der Schoͤnheit ausging, fo konnte ſich 
auch ihre -Mame nicht anders als mit Kraft und 
Beſtreben, nicht ‚mit fhlaffem Genuß oder Nutzlo⸗ 
fer Weichheit paaren. Auch die verfeinte Sprache 
der Griechen wich von. diefem edein Urfprunge nicht 
ab; das Anftändige und Ruhmbringende 
blieb in der Idee, wie bei den Römern das pul- 
um als ein honestum ‚„ decens, decorum. 

Künfte des Schönen hießen dem Grieden 
nicht, was ſie der Kritik heißen, muͤſſige Spieli ; 

gerade die ſchwerſten waren ihnen die edelften 
Kimſte, Die zu dem Vorttefflichften geſchickt 

machten und zu ihm gehoͤrten. 


Andy une ſoll diefer Sinn des Wortes fchön. 
acht untergehen: denn ihn gebietet auch unfere 
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Sprache. 7) Das Hervorfcheinende, i 
Anftändige und Edle in. Geſinnungen, Geſtalt 
Thaten, nur das ſey uns ſchoͤn. 

Seit Plato Über das Schöne und Su 
(naror X oyæ dov) philofophiete, verbanden f 
beide‘ Begriffe fefter Das Schöne war ihm’ e 
Datfkellung des Guten und Wahrtn. ° Einen Hi 
pias nur zieht fein Sokrates mit dee Frag 
„was ift das Schöne?’ hin und her, umd verfiel 
ihn zuletzt mit keiner andern Austunft, als d 
das Echöne zu finden ſehwer fey; gegen Ant 
bat er fich deutlicher erffärtt. Sen Schöm: 
(der gtiechiſchen Bedeutung gemäß durfte er di 
Wort alfo gebrauchen) war das Vleibende ber Din 
ſelbſt, ihre innere Geſtalt, von welcher d 
Äußere nur ein veraͤnderliches Traumbild ſey. J 
menſchlichen Seelen war ihm das Gerechte 
Schöne und Gute. Eins; er tabeltt, als St 
phiſtenkunſt, wenn: man fie trennte. : Smmer, it 
Sreunde, fol uns fein Geſpraͤch mit Ppideus “ 
werth, der Ahern am Iliſſus, unter welchem e 
gehalten ward, ein heiliger Baum und Sokrate 
Gebet zu Ende der Unterredung unfer Gebet bleiben 
„Suter Pan! und ihr andern Götter dieſes heiligel 
Ortes! Gewährt mir, daß mein Inneres ſchoͤn 
und mein Arußeres dem Inneren harmoniſch fer 
Reich ift nur der Weife. Geldes ſey mir nur fo 
viel befchert, als dem Maͤßigen gnuͤget. Sollen mil 





*) Schön kommt von ſeheinen, dervdeſthei 
nen. 
**) Ueber das Schoͤne. 
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uch um · etwas anders bitten, ihr Freunde ? Mit 
fh dies Geber hinreichend. ” \. 


In der Platonifhen Schule erbiele ſich dieſer 
edle Begriff des Schönen, bis ‚man ihn zulegt übers 
finte. Unverkennbar indeß find die Spuren deffel: 
bin auh noch in den ſchalaſtiſch⸗dunkeln Zeiten, 
die man oft, auch wo man fie nicht erwartet, ane 
gnchm = betroffen findet. Sn Auguftin und 
Boethius, in. Erigena, Thomas von 
Aquino, Albertus Magnus, in Tauler 
uno andern zeigt ſich der fehone Begriff unter dunk— 
leren und helleren Wolken, his er bei Wiederaufle⸗ 
buny der Miffenfchaften mit dem griechi chen Plato 
wie ein Morgenſtern aufging. Dank diefen Platos 
niſten! Dane allen Befürderern des Schonen und 
Guten damaliger Zeit! Eben mit ihren Schwaͤrme⸗ 
reien fuͤr dieſe Begriffe haben ſie Europa zum Licht 
halfen. 


Srüher ala andre ward die Stalienifhe Poefie 
bon der Fackel erleuchtet, in ber das Wahre, 
Schöne und Gute, als Ein breifarbiger Strahl 
eihien; die Gedichte Dante's, Petrarka's 
und fo vieler andern glänzen noch in diefem Lichte. 
Selbſt Philoſophen, Campanela vor ‚andern legten 
in der damals beliebten Form dieſes heiligen Drei, 
des Wahren, Guten und Schönen, auch ihre wıf 
ſenſch aftlichen Gebäude an; ja kein umfaffender, 
geſchweige eindringen)er Geiſt, der im Mannlafaıs 
tigen Einheit, in Worten Sache, in Schein die 
Wahrheit fuchte, hut dirfen Bund der drei weſent⸗ 
lichen Tendenzen unſers Daſeyns trennen mögen, 
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Die gefſellſchaftlichſte Nation Europens vbeha 
delte den Begriff des Schönen meiſtens als e 
Angenehmes, geſellſchaftlich, oft fpielend. Ung 

kecht waͤre es indeffert ; den Witz oder Scharfſir 
zu verkennen, der in den Unterſuchungen mehrer 
franzoͤſiſcher Schriftſteller auch über dieſe Begriff 
3. B. Diderot's, Rouffeau’s, Monte 
quieu's, und vor ihnen Crouſaz, de Poui 
Iivu f. hervorfeuchtet. Die Zahl ihrer feiner: 
Kritiker iſt faſt unnennbar; ihre Sprache ſelbſt 
Kritik, Kritik des Schönen in den feinſten Une 
ſchieden der Begriffe und Worte: 
, Unfre weftliche Nachbarn, die Inſulaner — 
in Ausübung der Klnfte: des Schoͤnen waren f 
zwar felten Meifter, und im Geſchmack an ihne 
oft mehr Kaͤufer und Beſi itzer, als wahre Eiger 
thuͤmer; in der Philoſophie des Schoͤnen in 
deß, in Anwendung des Schönen aufs Sittlich 
baben fie dem edlen Begriff der Griechen: nachge 
ſtrebet. Außer ihren großen Dichtern und dichten 
den Denker, bie, wie Shafefpenre, Milton 
Dope, Doungı f. oft in wenigen Zeilen ein 
ganze Theorie vortragen, dürfen wir und nur be 
Etunden erinnern ,. die uns Shaftesburi un 
Adbifon, Sohnfon, Sumberland, Hurd 
Wharten, Webb, Spence, unter ihres 
Nachbarn Blackwell, Harris, Home, 
Smith, Beattie verfhafften. Durch Lei: 
Ting, Efchenburg, Gatve, Blanken 
burg u. f. war ein großer Theil biefer brittifcher 
Kritik uns ‚fo eigen worden, daß mir die unfte, 


dem brittiſchen Baum eingeimpft/ als ein neu 
| eignet 
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eignes Gewaͤchs fFortblühend hofften, als ploͤtzlich 
die kritiſche Philoſophie zeigte, wie wir vor ihrer 
Erſcheinung baar und blos alle 1 Gtundföge zue 
Kritik des Schönen gewefen, daß trotz eines Düs 
ters und beider Hagedorne, trog Dallers, 
Klopftocks , Keffings, Mendelfohng, 
Kifeners, Baumgartens, Sulzers, 
Engels, Garve, Hemfterhuis, Menge, 
Bintelmanns u. f. wit dennod von der aͤch⸗ 
ten Kritik der Geſchmacksurtheile nichts gewußt, bis 
fie uns offenbarte: „Das Gefhmadsurtbeil ſei 
aͤſthetiſch; das Wohlgefallen am Guten fei nicht 
ſchͤn. Schon ſei der Gegenfiand eines Wohlges 
falens ohn' alles Jntereſſe; Schönheit fei, was 
ohne Begriff als Gegenftand eines nochmwendis 
gen Wohlgefallens erkannt wird. Mit diefen 
Spielmarken zahlt man in Deutfchland feit dem 
Fahr 1790. Die feit Homer und Piato bei allen 
wltivirten Voͤlkern Europa’s über die Natur des 
Schönen geprägte Münze if verrufen. 

Q Ksyısn To Ysoy 

Nw z20’ avaıdsi, sı Iso narsıv os dss, 
Ası de’ ro ngalav ya vos vomcslaı Ssos. 

Doch ſchnell zur folgenden Zahl, der Aufkläres 

in dieſes — 


3. Intereſſe. Seit Helvetius übers 
triebenen Behauptungen hat das Wort, wie einft 
voluptas, eine Scheu erregt, die, wenn man flatt 
feinee an Ort und Stelle den deutfchen beflimmte: 
ven Ausdend Cigennutz gebraucht hätte, faſt 
ganz unterblieben wäre. Ihn’ allen Eigennug kann 


Herders Werke. Phil.u. Geh. XV, ©. Kalligone, 
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ich mir ſehr nuͤtzlich, mit allem Eigennutz mir en 
andern fehr fchäblich werden. Mit Nugbarkeit für 
mid Tann die Tugend beftchen; mit Cigennug nie 
Würde endlich Eigennutz die Baſis der Kritik alle: 
Mahren, Guten und Schönen — — kurz, zun 
Begriff der Schönheit gehört das Wort Eigennui 
gar nicht. Wer die Vortrefflichkeit eines Kunftwerk: 
fuͤhlet, wird nicht fragen: wie viel es Eofle? fon 
dern ausrufen: es ift unfchägbar. Hätte aber aud 
jemand fo große Liebe zum Kunſtwerk, daß er et 
(wie feßen den aͤußerſten Full) entwendefe; wäre je: 
mand von der Schönheit eines Weibes fo umſtrickt, 
daß er fie entfuͤhrte: ſo geht ſein Gefuͤhl der Schoͤn⸗ 
heit Einen Weg, ſeine Thorheit oder fein Ber— 
brechen den andern. Dort beuttheilt ihn der Schoͤn— 
heits-, hier verurtheilt ihn der Criminateichter ; 
beibe haben nichts mit einander. 


Inte veffe aber hat die Schönheit; ja alles 
Gute hat nur durch fie Intereſſe. Denn mas 
heißt das Wort? Intereſſe ift quod mea inter- 
est, was mich angeht Betrifft eine Sache 
mich nicht, wie koͤnnte ih an ihr Wohlgefallen 
finden? Um zu gefallen muß der Dichter, der Kuͤnſt⸗ 
ler, ja die Natur felbft uns zuerfi intereffant 
werden; fonft geht alles, was fie uns auftragen, 
uns. wie ungemürzte Koft, wie ein Geriht Nuß— 

ſchalen voruͤber. 

Intereſſe iſt wie des Guten und Wahren, fo 
auch der Schönheit Seele. Nimm ihr das, wos 
duch fie an fich zieht und an ſich feſthaͤlt, oder, 
welches einerlei iſt, wodurch ſie ſich uns mittheilet, 
aneignet; was habe ich mit ihr? Gieb ihm Inter⸗ 


und Schönen. 99 


fe, und ein Mähren der Mutter Gans gefället 
mehr ald eine langweilige Heroide, 


ntereffe am Schönen; giebts ein reineres 
Jatereſſe? Was iſt dagegen der kalte Cigennug, 
der philoſophiſche Stolz, die uͤppige Selbſtliebe 
Vermoöge des Weſens, das mich aus mir ſelbſt ſetzt, 
indem es ſich mir aneignet, vergeſſe ich meiner. 
Ohne kleinliche Ruͤckkehr auf mich bin ich von der 
Dre erfuͤlt, Die mich Uber mich hebt, die alle 
meine Kräfte beſchaͤftigt; dagegen jedes Unintereſ⸗ 
fante mich Teer laͤßt, und wenn ichs gefchghen laſſe, 
vor langer Weile mich tödtet. 


Kein ſchoͤnes Werk der Kunft oder der Natur 
fol uns alfo vhne ntereffe ſeyn; in dem veinen 
Verftande nämlich, in welchem alle cultivirte Natio⸗ 
ven das Wort gebrauchen, der dann jeden ſchaͤnd⸗ 
hen, der Kunft unwuͤrdigen Nebenbegriff des Eis 
gennußes, des Wuchers u. f. ganz ausſchließt. 
Varum wollten wir Deutſche, und mie dürfen Wir 
de gemeinfame Sprache der Völker, bie früher als 
hir, die Kritik betrieben, eine angenömmene Spra⸗ 
be verwirren umd Aummodeln® Der feine tompfere 
Begriff, der fich in Suchen der Kunft. und bes 
Geſchmacks das Wort Sntereffe, intereffant u. fi 
einmal zugebifdet hat, und dabei weder an Eigen: 
nug, noch an Binfen denkt, wundert fih, daß man 
im fo Etwas nur gegenüber ftellen, geſchweige mit 
ihm verwirren möge, | 


4 Reiz, Rührtung „Das reine Ge 
ſchmacksurtheil foll von Meiz und Rührung unab» 
Hngig ſeyn;“ wie iſt ein Geſchmack ohne Geſchmack, 
ine Empfindung des Schönen ohne Mei; und Ruͤh⸗ 

G 2 
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rung moͤglich? Wuͤrde nun gar, was im urche 
des Geſchmacks von Reiz und Ruͤhrung abhaͤngt, 
dem reinen Geſchmacksurtheil entgegengeſetzt, 
und als unrein, als empiriſch verworfen, wo ge— 
rathen wir hin mit dieſer neuen kunſtwidrigen Kunſt- 
ſprache? 

Das Feinſte und Reinſte des Intereſſanten 
heißt Reiz; das punctum saliens der mwirken- 
den Schönheit Hat fie keinen Reiz für mich, 
weh’ ihre, ber Leblofent!: Babe ich für ihre Reize 
kein Gefühl; woche mir, dem Gefähtbenawbtend 


Was wir Anmuth und in höherer Wirkung 
Reiz nennen, nannten die Griechen Charis, 
die Römer venustas; gie koͤnnen nicht zart genng 
davon reden. Es ift das Pünktchen auf der Wage 
des Wohlgefallens, das den Ausfchlag giebt, eben 
nah weldhem die Kunft fowohl, als das natürliche 
Wohlgefallen, die Charis, ſtrebet. Karg mit 
dem Lobe Über dies höchfte Ziel der Kunſt, fchägen 
fie Meiz für eine, die lauterſte Göttergabes jene 
himmliſche Unmuth naͤmlich, die dem gemeinen Auge 
der Sterblihen nicht einmal erfcheinet. In einem 
Gürtel verborgen, kuͤndigt ſelbſtbewußte Ruhe fie an, 
Einhalt des Sinnes theilet fie mit, heilige Freude 
halt und bewahrt fie. Sie, die Grazie, das aus 
zeichnende Eigenthum der himmliſchen Aphrobite. 
Diefe für Schaum, den Mittelpunkt des. veinften 
Wohlgefallens fir Empirismus erklären, vor wels 
chem ſich das Sefhmadsurtheil zu hüten habe, er: 
richtet ein Zribunal, auf welchem freilich die Gras 
zien nicht, auf dem die Reiz» und Rührungslofen 
thronen, und thronen mögen! 
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Die Beifpiele, welche die Kritik von Reiz und 
Rührung giebt, *) 5 B. „die grüne Farbe ‘der 
Bieten, der einfache Ton einer Biolin (von wels 
hem es noch ungewiß fen, 0b sr eine Form habe), 
die Faaben, weiche den Abriß il luminiren, 
Gewaͤnder an Statuen, Saͤulengaͤnge an Gebaͤuden, 
der goldne Rahmen am Gemälde” find unter der 
Kritik. Iſt Rei z (wie die Kunſt das Wort nimmt 
und behalten muß) eben der hoͤchſte Punkt, nicht 
ıtma bios der Zeichnung, ſandern des fall Uner⸗ 
tihbaren der Zeihnung, ber Seele des Bil: 
des, der Echönheit in Iebendiger Bewegung, im 
Moment der Charis, ber Mittheilung; it Ruüͤh⸗ 
rung, wie bier davon die Rede feyn Fann, nichts 
als die Empfindung des Schönen felbft im Augen, 
bild des reinften Erfennens und Aueignens; wie ? 
von diefem Moment, dem Quell und Weſen alles 
Schönen, follte das Eritifche Geſchmacksurtheil un: 
abhängig feyn, - damit es a priori „ohne Reiz und 
Ruͤhrung“ urtheile ? Ohne Reize gewiß, und dem 
Sinn jede DVerftändigen mit unangenehme Ruͤh⸗ 
ran. Uns, Freunde, werde im Mirken"und Ur: 
theiten nie die Charis:unhold, die allen Künft- 
kn, Weifen und Dichtern alter und neuer Zeiten 
ſo unausfprechlich werfb war. Nichts flohen fie in 
Kunſt und Vortrage mehr, als die Schlaffheit, den 
Reiz: und Rührungsiofen Acharientismus. 


5, Begriff. Form der Zweckmaßig— 
kit, Form. 





) Kritik. S. 38. 
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Mas Begriff fen, weiß Jeder. Jeder meynt 
und nennet darunter ‚die Vorſtellung eines . Gegen» 
ſtandes, das, was ich mir von ihm erfennenb 
aneigne, Nachdem das Drgan, ber Gegenftand, 
die aneignende: Kraft ift, wird der Begriff dunkel 
‚ oder heil, vielfaffend oder duͤrftig, lebhaft oder matt 
und welk; einiges Licht, einige Kraft, einis 
ges Leben muß er indeh doch haben, fonft wäre 
es Rein Begriff. Das Spiel, das in andern Spra- 
. Ken mit dem Worte Idee getrieben worden, ift 
anferm deutfhen Wort Begriff fremde. Uebti—⸗ 
gens iſt das Feld der Worftellungen in der menſch⸗ 
lihen Seele von den Griechen ſowohl, ald Neuern 
auch. in dee Sprache mit fo hellen Unterſchieden be= 
. zeichnet, daß alle cultivirte Nationen Europens fi 
fiber pſychologiſche Gegenftände nicht nur verſtehen, 
fondern gewiſſermaaßen in allen Miffenfhaften an 
Einer und derfelben Wiſſenſchaft fortzubauen ſchie⸗ 
nen: fo faßlih, fo naturgemäß war, wenige Un: 
terſchiede ausgenommen, in Plato und Ariſto— 
teles, Cartes und Leibnitz, Locke und 
Gondiln ac die angenommend pfochologifche Sprache. 


Hören wir nun plößlich von „Sehmadsur: 
theilen ohn* alle Begriffe, weil von Begriffen 
es Eeinen Uebergang zum Gefühl der Luft und Un 
luſt gebe,” *) fo ſtehen unfre Begriffe ſtil. Wie? 
fragen: fie einander, giebt es in der menſchlichen 
Natur, nicht etwa nur ein Gefuͤhl der Luft und 
Unluſt, fondern Urtheile fogar, aͤſthetiſche Gi⸗ 


98. 17. 18. 
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(hmadsurtheife ohne Beariff, ohn' alle Begriffe? 
Eind wir unter die Aufter und Milbe hinabgefun- 
ten, bei denen ſelbſt für uns ein Gefühl ohn' ir: 
gend eine Vorſtellung, fo dunkel fie auch ſey, kaum 
denkbar iſt? Und mäÄre au einem Uebergange von 
Begriffen zu Gefühlen der Luft und Uniuft, oder 
von diefen zu jenen auch nur zu zweifeln, gefchweis 
ge ein folcher als undenkbar zu Yäugnen, da zwi⸗ 
(hm Einem und ‚dem Andern, die wir überhaupt 
nur durch Abſtraction theilen, wir uns des innig- 
fen Weberganges jeden Augenblid bemußt find? 
De Schwärmer ſelbſt ſenkte fi nie fo tief in den 
dunkeln Grund. feiner Seele, daß er ohn’ alle Ber - 
griffe zu empfinden, geſchweige zu urtheifen 
glaubte; und hätte er dieſe Begrifflofigkeit zum 
Griterium und Poftulat gemacht, daB eben deßhalb 
feine Empfindungen und Geſchmacksurtheile all: 
gemein = gültig fern müßten: fo würde 
man nichts als das Kleine Wunder von ihm begehrt 
haben, ohne Begriffe diefe Begrifflofe Geſchmacks⸗ 
urtheildgabe andern und jedermann mitzutheilen. 


Allen Freunden ded Schönen rear auch bei der 
innigften Empfindung deffelben der Begriff der 
Schönheit heilia und werth; den Griechen ſchien er 
ee Begriff der Begriffe ſelbſt, bie ins 
nerfte Zufammenfaffung und Energie 
unfter Seele, auch das Wahre, das Gute ſich 
innigft zuzueignen. . Wenn unfer Berftand ſich feine 
beiterften Begriffe dent, muß er fih ein Ganzes 
conſtituiren; mithin fchafft er fich eine Idee, ein 
Bid der Schönheit. Sol unfer Wille auf ein 
Gutes wirken; einladend muß es ihm entgegen 


v 
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kommen, in feine Bewegungsgruͤnde, als in weſene⸗ 
liche Reize gekleidet, die aus dem Gegenſtande ſelb ſe 
entſprungen, ihn bilden, ihn eonſtituiren, ein Bild 
der Schoͤnheit. Jeder Sinn, ſahen wir, iſt dazu 
organiſirt, daß er ſich ein Eins aus⸗ und mit 
Vielem, ausfondre, aneigne; fonft .war er Bein 
organifcher Sinn einer Seele. Mittelſt der taftert= 
den Hand ſchon, bei jeder Fläche, jeder Linie bes 
Körpers ertaftete bie Serle fich Theilbegabte tota 5; 
fo allein fülete unfre Phantaſie ſich mit lebhaft— 
unterfchiednen Begriffen, deren feiner ohne "eis 
nen Grad Luft oder Unluft feyn konnte. Dem 
Auge und Ohr endlich traten fogar eigne Medien 
vor, jedes mit einer ungerreißbaren Zufammenord- 
nung eines Vielen zu Einem, der Bildung 
des Organs harmoniſch, begabt; den Sinnen ſelbſt 
alfo ward durch diefe Regel des Schönen nicht etwa 
nur der rohe &toff der Begriffe verwirrt und un- 
bildfam entgegengeworfen, fondern von der Natur 
in einem uns unabänberlichen, dem Sinn durchaus 
verftändlihen Maas zugemeffen, zugemogen. 
Bei der verworrenſten Empfindung alfo, wie koͤnn⸗ 
ten wir uns in einem Begrifflofen Tartarus 
wähnen, mit- der Hoffnung, je daraus zum Licht 
Eines Begriffs zu gelangen? Giebts von Begriffen 
keinen Uchergang zum Gefühl von Luft und Unluſt; 
fo auh von Diefem nicht zu Jenen. Die cberne 
Pforte wäre verſchloſſen, unüberfteigbar ſtuͤnde eine 
Kluft vor uns da. Dank der Natur, die in Allem 
das Gegentheil thut von dem, was die Kritik poſtu⸗ 
liret. In einem verſtaͤndig⸗- empfindenden. Weſen iſt 
kein Gefuͤhl ohne Begriff, das Ja und Nein keines 
Urtheils ohne Gefühl der Convenienz oder Diecon: 
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venim;, mithin ohn’ emiges Gefuͤhl des Angeneh⸗ 
men und Unangenehmen auch nur denkbar. 
* ri * 

„Form der Zweckmäßigkeit eines 
Segenftandes, fofern fie ohne Vor— 
ffellung eines Zwecks an ihm wahrge— 
nommen wird.” ft diefe Wahrnehmung moͤg⸗ 
ih? und wäre fies, iſt fie die Empfindung 
ber Schönheit? 

Mo ein Zweckmaͤßiges in der Form des Gegen> 
flandes fo Iebhaft wahrgenommen wird, daß diefe 
Wahrnehmung mir Luft gemähret, da muß ih mir 
einen.Zroed vorftellen, oder die Korm des Zweck⸗ 
mäßigen verfchwindee. in leeres Gedankenfpiel ifts, 
dag „eine Zweckmaͤßigkeit auch ohne Zweck ſeyn,“*) 
dag ich mir jene der bloßen Begreiflichkeit wegen, 
(zum Scherz gleichfam) fegen und wegräumen koͤn⸗ 
ne.” Nur der Tann e8, dem die Zwekmaͤßfigkeit 
der ganzen Natur, mithin ber Verſtand ſelbſt ein 
Scherz it. | 

Könnte ichs aber auch, was thäte dies zum 
Begriff, in melhem von dem Zwed die Rede iſt, 
der im Gegenftande auf mich wirkt, zum Begriff 
der Schönheit ? Auf einmal wirken und nicht wirken 
kann dieſer doch nicht; wenn er mich alfo wirklich 
erfuͤlet, was der Urheber ſonſt für Abſicht hatte, 
was das Werk auf andre fuͤr Zwecke habe, was 
thut dies mir ? Ich genieße den weſenhaften Zweck, 
ih Icbe im Geift des Werke. 


m 
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Im Geiſt; nicht in ber töten Form: denn 
ohne Geiſt ift jede Form eine Scherbe. Geiſt er: 
fhuf die Form und erfüllt fie; Er wird in ihr ge- 
genmwärtig gefühlt; Er beſeligt. Schnitzt und fappt, 
-fo fang’ ihr wolle, an der zweckmaͤßigen Form obne 
Vorſtellung des Zwecks, Kraft: und Geiftlos; ihr 
wühle in Sägefpanın, ihr bildet aus kaltem Leimen. 

Die dem Wort „Form ohne Begriffe des Schönen,’ 
mit dem fpielenden Gegenſatz „Zorm der Zweckmaͤ⸗ 
Figkeit ohne Zweck,“ hat fich in der Kritik rin End- 
loſes Gefchwäg erboben, voll Ieerer Morte, voll 
Miderfprüähe und Tavtologieen, Die unglüclicher 
Meife auch eben fo leere Werke zur Welt gefördert 
haben. „Was thut ihr da, ihr gefchäftigen Reute 2’ 
„Wir fchneiden Formen; Formen der Zwedmäßig- 
keit ohne Zwei, aus nichts, zu nichts. Diefe Leer- 
‘heit heißt ung reine Form, Darftellung reiner 
Dbjeftivieät ohne Objekt, und ja obne Bei: 
mifchung eines Funkens Subjektivitaͤt: denn 
dieſe Subjektivitaͤt waͤre vielleiht gar Genie, ein 
in der kriti ſchen Geſchmacks⸗ Urtheilswelt verfchriees 
ner Name.“ Seit es durch ſie Tag worden iſt, 
hat ſich der Geiſt davon geſchlichen; aber „Ge— 
ſchmacksurtheile ohne Beariffe und Zweck“ gelten. 
Sie urthiilen nicht uͤber Geiſteswerke, ſondern über 
Formen, über Objeftlofe, reingriechi— 
ſche Formen. 


Sinnvoller Ariſtoteles! wenn du den Mißbrauch, | 
wie fo vieler deiner Worte, fo auch dieſes Worte 
fäheft! Form war dir die Weſenheit der Sadıe 
felbft (evraäexeın, arıov ra amoy), in welcher 
die andern Bedingungen ihrer Eriftenz, Materie, 
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irtende Urfache, Zweck, als im Mittelpunkt zu: 
fommentrafen; bier find fie dur einen willfürlis 
hen Machtſpruch wefentlih und nothmendig getrennt ; 
ein Sehen des Zweckmaͤßigen ohne Zwei, ein Ur⸗ 
teil ohne Begriffe iſt die Eritifhe Geſchmacksloſung. 


6, Vollkommenheit. Mehrere hatten bie 
Schönheit dur den ſinnlichen Ausdrud eines Voll 
fommenen erklaͤrt, die Kritik verwirft dieſe Erklaͤ⸗ 
um. „Das Formale in der Vorſtellung eines 
Dinges, d. i. die Zuſammenſtimmung des Mannig⸗ 
faltigen zu Einem (unbeſtimmt, was es ſeyn ſolle), 
giebt für ſich ganz und gar keine objektive 
Zweckmaͤßigkeit zu erkennen; weil, ba von diefem 
Einen als Zweck (mas bas Ding feyn fell) ab« 
ftrahire wird, nichts als die fubjektive 
Zweckmaͤßigkeit der Vorftelungen im Gemuͤth des 


— uͤbrig bleibt, welche wohl eine gewiſſe 


weckmäͤßigkeit des Vorſtellungszuſtandes 
im Subjekt, ‘und in. diefem eine Behaglichkeit 
deffelben eine gegebne Form in die Einbildungdfraft 


aufzufaſſen, aber keine Volllommenheit irgend 


ins Objekts, das bier dur feinen Begriff 
eins Z3wecks gedacht wird, angiebt. Wie 3. B. 
wenn ih einen Raſenplatz im Walde antreffe, um 
tihen die Bäume im Girkel ſtehen, und ich mir 
dabei nicht einen Zweck, namlich, daß er etwa zum 
Indlihen Tanz dienen folle, vorftelle, nicht 
der mindbefte Begriff von Vollkommenheit durch 
die bloße Form gegeben wird. Kine formale ob» 


iektive Zwedimäßigkeit, d. i. die bloße Form eis 
ner Vollkommenheit (ohne alle Materie und Begriff 
un dem, wozu zufammengeflimme wird), ſich vor" 
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zuſtellen, iR ein wahrer Widerſpruch.“ *) Und Die 
MWahrnehmung der Form der Zweckmaͤßigkeit ‚ohne 
de Borſtellung eines Zwecks wäre es minder? 


Kein Philoſoph hat je behauptet, daß die Zır- 
fammenftimmung bes Einen zum Vielen, „unbe= 
ſtimmt, was es ſeyn folle,” eine objektive Zweck— 
maͤßigkeit zu erkennen gebe: Denn wenn weder dies 
Eine, noch die Zufammenflimmung zu diefem Einen 
beſtimmt iſt, fo ift Fein Eins und keine Zufammen- 
flimmung ; wir ſprechen im Traum. Eben das 
beftimmte Eins der Zufammtenflimmung giebt ben 
Begriff des Zwederreichenden im Objekt, wobei dag. 
Eine, der Zweck felbft, die Form (ro aırıov, ev- 
versayzaıa) bie Seele des Ganzen ifi und bleibt, 
die nach keinem fremden Zweck außer ſich dürften. 
Iſt der grüne Rafenplag im Walde an fih ſchoͤn 
d. i..eine feltene Zufammenflimmung des Vielen 
Einem, fo bleibe ihm dieſe Zufammenjtimmung, 
es möge darauf gefpeift oder getanzt werden, wenn 
nicht von Menfhen, fo von Feyen und Drya: 
den. Diefe ſchoͤne Einoͤde, der Schattenpfag unter 
diefem Baum, Anakreons und Bathyllus zeraya- 
yıon, bas jeden Voruͤbergehenden einlud; mag es 
die Natur oder mögen es Menfchen angelegt haben; 
jegt ifl der Dre mein; ich laſſe mich darauf nieder, 
weil ich im ihm eine Aufammenftimmung zur Ein: 
heit, die mich ergeget, die mir wohlthut, finde. 
Halten es andre, wie es ihnen gefällt, dem Drt 
Bu feibft bfeibt der Naturgeiſt, der ihn. belebet.  Zerner. 
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Kein vermunftiger Philoſoph hat die objektive Zus 
ſanmenſtimmung einer Sache zur Schönpeit gemacht 
ohne [ubjeftive Vorſtellung befien, ber fie ſchoͤn 
fine. Sich ſelbſt iſt tie Sache was fie iſt; 
volllommen in ihrem Weſen ober unvollkommen; 
mit ift fie fchen ober haͤßlich, nachdem ich dies 
Vollkommene ober Unvollkommene in ihr erkenne 
ode fühle. Einem andern fep fie, was fe im 
fa Bann. 


Die Formel der Philoſophen, daß Schoͤnheit 
die Darſtellung, d. i. der ſinnliche, zu empfindende 
Inte einer Vollkommenheit ſey, bat alſo nicht 
nue nichts Widerſprechendes in ſich; fie iſt auch 
wahr und helll und prägnant, vor Irrwegen 
bewahrend und zu etwas Sicherm Teitend; alle vier 
Momente der Kritik find gegen ſie vier zerfallende 
kuftraͤer. Weſenheit des Dinges, innere 
Beftandheie und Einheit, es fey rein in 
fih oder igrconflituirenden Theilen, muß bafeyn im 
Objekt, ſelbſt des fchönen Traumes. Zweitens 


Em ſich darſtellen, d. i. reell ausdrüden, 


empfindbar zeigen. Dieſe Darſtellung, fein leben⸗ 


diger Ausdruck, muß drittens meinem Organ, tie 


meiner Empfindungs = und Vorftellungsfähigkeit bare 
monifch ſeyn; ſonſt ift das Schönfte mir nicht 
(hin; dieſe drei Momente find jedem Objekt wie 
jeder Empfindung des- Schönen unerläßlich. 


- Zn weichem Grad der Lebhaftigkeit und Klat⸗ 
beit ih übrigens empfinde, dies hangt von der Bes 
Ihaffenheit des Objekts ſowohl, als meiner felbft ab; 


hier iſt eine Leiter umendlidfer Grade und Verſchie⸗ 


denheiten. Selten find alle VBorzüglichkeiten im 


‚ 
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Objekt und Subjekt beiſammen; nach unſrer Orga⸗ 
niſation ſchraͤnken manche einander ein, z. B. Leb⸗ 
haftigkeit die Helle, Tiefe den Umfang. Da in- 
deſſen auch hier eine Compenſation Statt findet, 
fo kann über die Sache ſelbſt uns dee Grad nicht 
irren. Und mern bie Kritik verworrene Begriffe 
und das Objektive Urtheil, das fie zum Grunde bar, 
durchaus nicht für „aͤſthetiſch“ gelten laſſen will, 
„weit man fonft einen Verſtand haben wuͤrde, der 
finnlich urtheilt, ober einen Sinn, Der 
durch Begriffe feine Objekte vorftellte;’ fo laſſe 
man ihr ihre Wahrnehmung der Form des „Zweck⸗ 
mäßigen der Gegenftände ohn' allen Begriff, und 
freue fi der. Natur, die und allerdings einen Ver: 
fand verlieh, der finnlich, d.i nah Wahr: 
nehmungen der Sinne urtheilt und uns allerdings 
Sinne verlieh, die uns Objekte zu Begriffen 
dbarftellen, mit denen bie inhigfte Luſt dder Uns 
luft nicht nur verbunden feyn Tann, fgadern jeden 
Augenblick wirklich verbunden‘ if, ie" wirs alle 
wiffen und empfinden. Iſts nicht widrig, daß eine 
Philoſophie, die die Natur auslegen fol, ſich un: 
terfängt, ber Erfahrung Jedermanns zu widerfpre- 
then? die Sprache dee Befinnungen aller, auch der 
älteften Welt zu ändern, und einander entgegenges 
fegte Winkel, die ohne einander nicht feyn tönnen, 


deßhalb. zu laͤugnen, weil fie einander entgegenges 


ſett ſind? 

J. „Nothwendiges Wohlgefallen 
Ohne Begriff Allgemeine Norm und 
Bemeinfinn bes Schönen” Jeder Menſch 
von feinem Gefüht erfährt, und hat es erfahren, 
daß in halbgebildeten vder irregefuͤhrten Voͤlkern 
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nichts ſo ſelten ſey, als das reine Gefuͤhl und Wohl⸗ 
gefallen am echten, geſchweige am erhabenen Schoͤnen. 
Dee wahre Kuͤnſtler arbeitet daher wicht für den 
gemeinen Gefhmad, ift auf das Urtheil des 
Höbels nie ſtolz; das Lob des Narren befchämt ihn, 
und der Beifall, die Aufmunterung Eines Ken⸗ 
nerd gilt ihm ſtatt Wieler, ſtatt Aller Eigentlich 
aber arbeitet er auch nicht für diefen Kenner, fons 
den fuͤr ſich; .die dee, die in ihm Hiegt, die 
ihn treibe und befelige , fie -darzuftellen, iſt feine 
Sorge, fie dargeftellt zu haben, fein Lohn. Vor—⸗ 
(rein will Er der Menge nicht; noch weniger 
dem Urtheil des Kenners gebieten, und durch ein 
Poſtulat „So Toll es fern!” ihm den Mund flops 
fen; er benähme ja damit jeder freien Etimme die 
kuft, und entzöge ſich felbft alle beichrende Aufs 
munterung. . Ein Tyrann des Geſchmacks iſt (das 
wiſſen wir alle) die albernfte Figur, die je die 
Eonne beſchienen. 

Hierher jind nicht nur alle Zeiten einig; fona 
ken es gründet fich hierauf auh aller Korts 
gang der Kunft, alle Kultur des Sb, 
nen. Waͤte es Einem Sefhmadsurtheiler erlaubt, 
kin Veto oder „Soll“ auszufprechen,, es zur Norm 
für alle Beiten zu machen, und von „Gemeinguͤltig⸗ 
kit, von innerer Nothwendigkeit, als dem letzten 
Moment der Schönheit ohne Begriff” zu reden; 
wahtlich, ſo ſtuͤnden wir noch vor Dädalus Bild⸗ 
fulen und beim Karten bes Theſpis. Alles mas 
Kunft iſt, will Uebung, alſo auch eine freie Bahn 
vr Uebung; jede Anlage der Menfchheit bedarf einer 
Erziehung; vor allen andern die zartefte Pflanze uns 
fer Natur, das Gefuͤhr und Die Kunft des Schönen: 


-” 
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Daher ficht gegen die Normaltyrannen des Geſchm ack 
Alles, auch das Ruhigſte auf, wenigfiens mit in. 
nerm Spott geräitet. Wir fehen den Schaden, der 
fie bei der unwiffenden Menge fliften ; deßhalb eben 
febald wir unfres Gefhmads ficher find, treten woiı 
in uns ſelbſt zurüd fprehend: „in Sachen des Ge: 
ſchmacks foll niemand uns ein Sol fagn; wiı 
dürfen fühlen, wenn wir gleih, was wir fühlen, 
nicht fagen dürften. Das Ustheil des Geſchmacks 


iſt frei. 
Wie wenig übrigens in Sachen bes Gefühle 


am Schönen aus dem Sagen heraustomme , mie 


wenig died Sagen andern eigentlih ſage; wer iff, 
der nicht auch dies .oft erprobt Hätte? Der gemeine 
Haufe betet Worte nah); der Schief = und Halb» 
Penner verwirret ſich in diefen Morten, und der 
Biodling folgt.ihm. Endlich kommt der Sagungen- 
flifteer und behauptet cegemplarifch: er gebeut. 
Ein freher Anhang folgt ihm und beweiſet; bewei— 
fet, was er weder verfland, noch was je bewieſen 
werden fonnte. Lebe fodann wohl, auf ganze Zei: 
ten Iebe wohl, Tradition des guten Gefchmads ; das 
„gemeingültige Urtheil, der eremplarifhe Normal 
geſchmack“ des Einen herrſchet. 

So daten die Weifen alter Zeiten nicht; ſie 
ſagten nicht: „Schon iſt, was ohne Begriff all⸗ 
gemein gefällt. Schönheit iſt, was ohne Begriff 
ale Gegenſtand eines nothbwendigen Wohlge⸗ 
faltens erfanne wird,” ſondern fie fuchten Begriffe 
zu geben, zu läutern, fie fefter und fefler, wenn 
aud nur Wenigen anzubilden. Die Schüler ber 
Fritifchen. Schule dagegen, fie find es allein, bie, 


was „mothwendig, alſo auch aßigemein gefallen muͤſſe,“ 


obne 
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Pi Vegrif erkennen und allguͤltig vorſchreiben, 


and wenn ihr Gebot nicht ‚befolgt wird, trotzen und 
jürnen.. Alles vermöge der kritiſchen Urtheilskraft, 
aus Macht ihrer allgemeinguͤltigen Poſtulate. 

Die Gründe, auf welche die Kritik „die -allges 
meine Nothiwendigkeit ihrer Geſchmacksurtheile ohne 
Begriff”. bauet, find fo morfh, daß fie eigentlich 
fh ſelbſt abläugnen und widerlegen. „Weil ich von 
jeder Borflelung fagen kann: wenigftene fen es 
möglich, daß fie (als Erkenntnig) mit einer Luft 


verbunden fey, und man fih vom Schönen denkt, . 


daß 28 eine nothwendige Beziehung aufs Wohlgefal⸗ 
Im habe; fo kann die Nothwendigkeit in einem aͤſt⸗ 


hetiſchen Urtheil nur eremplarifch genannt wer⸗ 
tm, d. i. die Nothwendigkeit der Beiftimmung Als 


ler zu einem Wetheil, was wie Benfpiel einer allge» 
meinen Regel, die man nicht angeben kann, 
angefeden wird. *) Beyſpiel einer allgemeinen Re« 
gel, die man nicht angeben kann ? Fordert nicht ge⸗ 
tadezu das Wyſpiel, daß ich die Megel in ihm er: 


| femme? und fchränke ſich hiemit felbft ein, Daß es 


außer dieſer Anerkennung fein Beyſpiel fey. 
„Das Geſchmacksurtheil finnet jedermann 


Beyſtimmung an, und wer etwas für fehön er⸗ 


klaͤrt, will, daß jedermann dem vorliegenden 
Gegenſtande Beyfall geben, und ihn gleichfalls für 
(don erftären folfe” Mur der Tyrann des Ges 
(made will dies; felbft der Sophift, der eitle 


Schoͤnheitsmaͤkler finnet uns ein folhes Soll nicht 


an; er will befchwägen , uͤberreden. 





9 S. 61, 


berders Werke z. Phil. u. Gelh,XV. HD Kalligone. 
8 
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„Das Sollen im äfthetifchen Urtheil wird 
alfo_feibft nach allen Datis, bie zug :Beurtheilung 
erforder€ werden, doch nur bedingt ausgefpro- 
hen.” * Bedingt und doch allgemein nothwendig ? 


„Man wirbt um jedesandern Beyftimmung, 
weil Man dazu einen Grund Bat, ber allen gemein 
iſt, auf welchen man auch rechnen Eönnte, menn 
man nur immer fiher wäre, daß der Fall unter 
jenem’ Grunde ald Regel des Beyfalls richtig. fupfu: 
mirt wäre” Da man dies nun nach“ der Kritik, 
die ohn' alle. Begriffe, mithin auch ohn' ale Gruͤn— 
de urtheilt, nie feyn Banı, woher das begrifflofe 
Sollen? Es hebt ſich ſelbſt auf. 

„Geſchmacksurtheile muͤſſen ein ſubjektives Prin⸗ 
cip haben, welches nur durch Gefuͤhl und nicht durch 
Begriffe, doch aber allgemeinguͤltig beftimme, 
was gefalle oder mißfalle. Kin ſolches Princip aber 
Eönnte nur als ein Ge meinfinn angefehen wer: 
den, der vom gemeinen Verſtande (sensus commu- 
nis) wefentlich unterfhieden if” Alfo nur 
unter der Vorausfegung, daß es einen Gemein 
finn gebe (wodurch wir aber Eeinen äußern Sinn, 
fondern die Wirkung aus dem freien Spiel 
unſrer Erkenntnißkraͤfte verftehen), nur 
unter Vorausſetzung, [age ich, eines foldhen Ge: 
meinfinnes, kann das Gefhmadsurtheil gefällt. 
werden.“**) Mur unter ſolcher unbewiefenen Borz 
ausfegung? Kein Gefhmadsurtheil kann gefällt 
werden, als unter Borausfegung eines Sinnes, der 


) S. 62. **) G. 63. 6%. 
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vom gemeinen. Verſtande „wefentlich” verſchie— 
den ifb, weil diefer nicht nah Gefühl, fondern je⸗ 
derzeit nach Begriffen urtheilt, und jener, Kraft 
des Interdikts der Kritik, nicht fo urtheilen follte 2 
Und doch fol jener Sinn, ber ohn' „alle Begriffe ‘' 
urteilt, die Wirkung aus dem freien Spiel unfter 
„Erkenntnißkräfte“ feyn ? die alfo in ihm. 
ale Begriffe, d. i. fich ſelbſt abgelegt haben? Ein 
Gemeinfinn, auf ein freied Spiel unbeflimme 
ter Kräfte gebaut, das Gefammt: Gefühl des 
Schönen als eine unbeflimmte Wirkung unſrer 
in Verfhiednen fo verfchiednen Erkenntnißfräfte vors 


| ausgeſetzt, damit ein Urtheil des Gefhmads nur 


— — — — — — — — — — 


gefällt werben tönne? Run dann, fo fälle es 
nicht. Behalte es dir, und laß jeden andern nach 
feinem Gefühl urteilen. „Ohne Vorausfegung eines 
Gemeinfinns ift kein Gefhmadsurtheil möglich." 
Nicht? und mas brauhts? Sep bu dir ſelbſt Ge⸗ 
meinfinn ; urtheile Dir. 


„Sollen ſich Erkenntniſſe mittbeilen laſſen, fo 
muß ſich auh ber Gemüthszuftand, d. i. 
eSsimmung der Erkenntnigßträfte zu 
ine Erken ntniß überhaupt, ud zwar biejenis 
ge Proportion, welche fich für eine Vorſtellung gebührt, 


um daraus Erfenntniß zu machen, allges 


mein mittheilen laſſen, weil ohne diefe als ſubjek⸗ 
tive Bedingung bes Erfennens, das Erkenntniß als 
Virkung nitht entfliehen könnte. Diefe Stims 
mung kann nicht anders als burchs Gefühl 
(nicht nad) Begriffen) beſt immt werden. Da fih 
nun diefe Stimmung felbft muß allgemein 
nittheilen laſſen, mithin aud das Gefühl derſel⸗ 
H 2 


v 
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\. . 

ben (bey einer gegebnen Vorftellung) die allgemeine 
Mittheilbarkeit des Gefühle aber vorausfe gt: 
fo wird-diefer mit Grunde angenommen werden Fön 
nen, und zwar ohne fih deßfalls auf pſycholo⸗ 
gifhe Beobachtungen zu fußen, fondern als bie 
nothbmendige Pedingung der allgemeinen Mit— 
theilbarkeit unfrer Erkenntniß, welhe in jeder 
Logik vorausgefegt werden muß. “ Weit alſo Er: 
genntrliffe fi) mittheilen laffen „müffen,” ſo „m uͤ ſ⸗ 
fen“ fih auch Gefühle allgemein mittheilen laſ— 
fen, und zwar buch eine „Stimmung ohne 
welche keine „Erkenntniffe, als Wirkungen der 
Stimmung entftehen” Einnten, welhe Stim- 
mung nicht anders, als durchs Gefühl, nicht aber 
nach Begriffen, beftimme werden kann. Diefe 
„Stimmung, bie Ertennfniffe hervor— 
bringt und allein vom Gefühl beftimmt wird,” 
fegt einen Gemeinfinn voraus, der „o bne Be: 
geiffe urtheilt 5” mithin giebtd einen folhen Ge⸗ 
:meinfinn. Auf pfychologifche Beobachtungen darf er 
nit fußen; als die „nmothwendi ge’ Bedin- 
gung ber allgemeinen Mittheitdarkeit unſrer Erfennt: 
niß „muß vorausgeſetzt“ werden! — — 


So werde er dann vorausgefeßt, und fo theilet 
euch Gefuͤhle und Stimmungen mit ohn alle Be: 
griffe. Wer je in einem Kunftfaal bie Stimme bie: 
fee Stimmer, „ber allgemeinen Gefühlsmittheiler 
ohne Begriffe aus bloßer Stimmung und deren Pro: 
portion zu daraus entflehender Erkenntniß“ gehört: 
bat, und ihre Stimmung auf einander zu „Ge: 
fhmadsurtheilen von allgemeiner Nothwendigkeit 
in ihren Folgen ſah, geht ſtumm und verfiimmt 
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von dannen, ſich vor biefen „allgemeingältigen, noths 
wndigen Geſchmacks⸗ und Stimmungsmittheilen” 
wahrend. 


Wie in der Welt mar eine ſolche Pbilofophie 
voll Bodenlofer Vorausfegungen, voll verführender 
Poſtulate nur möglich? Und wie entftand fie? Nichts 
liegt Elärer am Tage; ber Inhalt und die Folge 
der Eritifhen Werke ſelbſt giebt darüber Auskunft. *) 


Die „Kritiken der reinen und praßtifhen Ver⸗ 
nunft ’’ waren gefehrieben. Nach Jener blieben ben 
Sinnen keine Gegenftände , als die leeren Anfchaus . 
ungen von Raum und Zeit, („tranfceendentale Aeſt⸗ 
hetik“) dem Berftande nichts als leere, übelgeorbnes 
te Sächer der Kategorien, bedeutungslos in fi und 
doch die Form des menſchlichen Verſtandes; („trans 
cendentale Analytik;“) der Vernunft end» 
ih ,. die ganz ohne Kanon gelaffen ward, blieben 
nur „Paralogismen, eine Thetik und Antithetil, zus 
legt ein herausvernünfteltes Ideal“ übrig, bie alle 
ſich ſelbſt aufhoben. Mithin entfland eine große Wuͤ⸗ 
fie und Leere, in der dennoch alle Kräfte und For: 
men der Begriffe, der Ideen fogar !und bes Ideals 
ſelbſt, ohn’ Auslaffung eines Jota, allgültig und auf 
ewig umriffen und verzeichnet ſeyn follten. 





4 S. die Vorrede und Einleitung zur Kritik der ur⸗ 
theilskraft. 
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Und doch fühlte der Philofoph Luft und 
Schmerz; wohin mit diefen? Ins Reich der 
Begriffe gehörten fie ihm nicht; mit feinem feiner 
reinen Phantasmen hatten fie etwas gemein, konn⸗ 
ten auch in Ewigkeit mit ihm nicht verbunden wer⸗ 
den. Der „‚Eritifch = tranfcendentale Verſtand“ Hat 
etwas anders zu thun, als finnliche Dinge mit Luft 
oder Unluft wahrzunehmen ; er kommt zu feinem 
Sinn‘, kein Einn zu ibm; ewig prägt er aufs 
Nichts, auf Raum und Zeit, feine Formen. Die 
„Pritifch = tranfeendentale Vernunft“ "hat ein ganz 
anderes Gefhäft, als Wahrnehmungen des‘ Verſtan⸗ 
des mit Luft und LKiebe zu ordnen; mie ber Jäger 
Drion jagt fie dem All nad, jenfeit der Weltgräns 
zen. Wohin nun mit Luft und Unluſt? Den Phi: 
loſophen gingen fie nicht weiter an, als fofern er 
darüber „urtheilt;" das Empfinden mochte an 
feinen Ort geftellt bleiben. Alfo werde Materie zum 
„Urtheilen ohne Obiekte ‚„ ohne Empfindung“ wie 
folget: | 


Doftulat u 


„Empfinden und urtheilen ift Eins.“ 


„Wer empfindet, urtheilt; und ter urtheilt, 
empfindet.” „Empfaͤnde er aber nicht?“ „Es wird 
angenommen, als hätte er empfunden: denn das 
Geſchmacksurtheil iſt feiner Natur nah Äfthe- 
tifch.” Der geſchwaͤtzigſte Urtheiler ift der feinfte 
Empfinder. 


Nur müffen feine Urtheite obne Begriffe 
feyn: denn Begriffe gehöwen. dem Werftande, bie 


% 
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aſthetiſchen Urtheile find reine Geſchmacksurtheile ohn’ 
ale Begriffe ; alfo ” 


Poftulat a 


„Geſchmacksurtheile über das Schoͤ— 
ne find ohn' alle Begriffe” 


„Vom Objekt, von feiner Beſchaffenheit und 
3wed darf, ja muß ber Gefhmad nichts wiſſen; 
fonft würde er Verftand oder gar Vernunft ; biemit 
bliebe er nicht Geſchmack. W. z. €. , 

„Und doch ? ohn' allen Begriff; wohl alfo auch 
ohn alles Objekt Au „Ohn alles Objekt.“ 


Poſtulat 3. 


„Aeſthetiſche Geſehmacksurtheile 
betreffen Formen, feine Objekte 
i J— 


„Eine Form aber iſt doch zu Etwas, d. i. zu 
einem Zweck, und weil es eine Geiſtesarbeit iſt, doch 
wohl mit einigen Begriffen geformet?“ „Zu keinem 
Zweck. Der gehoͤrt fuͤr den Verſtand; der Ge⸗ 
ſchmack aber iſt nicht Verſtand. W. z. E. Witzig 
unterſcheidet die Kritik alfo:, | 


Poftulart 4 


„Das BZwectmäßige in den Ge 
fchmactdurtheilen wird ohne Vor—⸗ 
ftellung des Zw ecks, d. i. unzweck 
haft wahrgenommen.“ 

„Wahrgenommen ohne Begriffe? Das Zweck⸗ 
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mäßige ohne Zweck gi Allerdings 5 deun Begriff 


und Zwe gehören dem Verſtande, der mit Luſt und 
Unluſt nichts gemein hat. W. z E.“ 


Poftulat 5 


„Das Geſehmacksurtheil iſt vom 
Begriff der Boltkemmenheit ganz 
unabhängig“ 


„Wie intereffirt es aber fodann ? wie wirkt es 


Luft und Unluſt?“ „In der Kritik der praktifchen 


Vernunft. ift poftulirt, daß dad reine „Sollen” 


ohn alle Beweggründe geſchehen müffe, weil es fonit 
kein reines „Soll“ wäre. Ob es auf ſolchem We: 


ge gefchehe oder nicht gefchehe , daran Liegt ber reiæ 
nen Vernunft nichts; gnug, es ſoll geſchehen; 
"und woher hätte ich num das Geſchmacksurtheil ein 
mehreres zu erfrechen und anzumaaßen, als die praf: 


tifche Vernunft ſelbſt? Alſo“ 


Doftulat 6. 


„Das@efchmacksurtheit ift ohn al 


les Sntereffe* 


„Hoͤchſt umintereffant alſo; niemanden als Ur: 
theif intereffirend: denn von allen Begriffen, von 
jeder Vorftellung eines Zwecks frey, wen koͤnnte 
e8. intereſſiren ?“ „Es foll und muß jedermann gel: 
ten: denn es fit ein ueth eil, obwohl ohne Be⸗ 
ie W. 3. E. 
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Poftulat 7. 


„Befchmactsurtheile find allges 
meingültig und nothwendig: denn 
fie find Urtheile.“ 


„Urtheile ohne Begriffe allgemeingültig und noths 
wendig ?“ „Allerdings: denn fie find allgemein‘ 
mittheilbar; und umfonft wird man fie nicht 
mittheilen wollen? Dan will, dag fie allgemein 
gelten ; man fe 6% einen Gemeinfiin des Schönen 
voraus, ohne den kein Geſchmacksurthe il Statt 
finde. Alſo: 


J Poftulat 8. 
„Es giebt einen Gemeinfinn des 
Schönen in Jedermann, enthals 


tend bie reinften sfeherifchen Ge⸗ 
ſehmacksurtheile.“ 


„Gemeinſinn des Schönen? Wäre es etwa ein 
eigner Sinn? oder was wir fonft den gefunden Vers 
Band nennen?” „Weder Dies noch Jenes; fonbern 


Doftulat 9. 


„Der Semeinfinn des Schönen ift 
vom gemeinen Verſtande (sensus 
communis) wefentlich verfchiedens 
die Wirkung eines freien Spiels 
unfrer Erkenntnißkraͤfte.“ 


„Unfrer Erkenntnißkraͤfte? und doch fol er ohne 
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Begriffe wirken? Wirkung eines. freyen Spiels 
ohne Gefege? Gemeinfimm-des Schönen, die Wir 
ung eines Spieles?” „Dies ift ber einzige Wen 
wie eine Gefegmäßigfeit ohne Geſetz, eine fubjektive 
Uebereinffimmung der Einbildungsftaft zum Verftan 
de ohne eine objektive, mit der freien Gefegmäfigkei 
des Berflandes und mit ber Eigenthuͤmlichkeit eine: 
Geſchmacksurtheils zufammen beftehen kann. Alſo 


Poſtulat 10. 


„Es giebt eine Geſetzmaäßigkeit ohn: 
Gefes; eine fubjeftive Ueberein 
ftimmung der Einbildungstraf 
zum Berftande ohne eine objek 
tive; die mit der freyen’Gefegmä: 
Bigkeit,des Verftandes und mil 
ber Eigenthümlichkeit eines Ge: 
fchmacksurtheils zufammen be: 
fteben kann.“ 

„Über wie beftehen.fic mit einander? Wo bi: 

ven die Gefege auf? wo fängt die Freyheit an? Unt 

in zweien von einander fo getrennten Kräften, dit 
durchaus nichts mit einander zu ſchaffen haben ?'' 

Mittheilung verbindet fie beyde, und dieſe fegi 

Stimmung voraus, Aus Stim mung entfie 

ben Erkenntniffe; warum nicht auch Geſchmacksur— 

theile? warum nicht auch bie allgemeingültige Noch: 
wendigkeit derſelben? Alſo 


Poftutat 11. 


„Stimmung macht den allgemeinen 
. gültigen Werth und bie Nothwen— 


N 


und Schönen 123 


digkeit der Gefchmacksurtheile, 
ohne Begriffe und Zweck; Sim: 
mung!‘ | ’ 


„Stimmung ? Aber wer ſtimmt? und wonach? 
nach welchem Grundton?. Iſts der Verſtand etwa? 


der theoretiſche ? der praktiſche?“ „Keiner von beiæ 


den. Die Gefchmadsurtheilstraft ift eine unabhän- 
gige Grundkraft der menfchlichen Seele. Zwiſchen 
der reinen Vernunft und der reinen praktiſchen Vers - 
nunft, Die beyde audy nichts mit einander zu thun’ ' 
haben, hat fie ihr eignes, reines Queerbaͤnkchen.“ 
Wie die proteftantifchen Biſchoͤfe auf dem Reichsta⸗ 
ge. Alſo 


Poftulat }2. 


„Die Gefchmacksurtpeitskraft ift 
eine Grundftraft der menfchli:- 
chen Seele, vom theoretifchen Ber 
ftanbe, wie.von ber praftifchen 
VBernunft.unabhängig.”. ' 


„Aber wie viel Grundkraͤfte koͤnnte man da er: 
richten ? und ift in der menſchlichen Seele Alles 
getheilt? Und morauf beruhet denn diefe Grund: 
kraft? worinn beitehet, worauf wirkt ſie?“ „Das 
Urtheifen beftebet im Urtheil; es beruhet auf dem 
Gemeinfinn, und wirkt zur allgemeinen 
Mittheilung, allgemeingeltend; übrigens ein 
freies Spiel der menſchlichen Seelenkraͤfte.“ 


v 
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Doftutat 13, 


„Die Gefchmacksuctheitsitaft be: 
fteHet im Urtheilen, -berubet auf 
bem Gemeinfinn, und wirft zur 
allgemeinen Mittheilung allge: 
meingültig; übrigens ein freies 
Spielber menfchlichen Seelen: 
Eräfte.” . 


Daß diefe aus Noth entflandene, leere, hohle 
verderbliche Theorie, eine Kritik ohn’ alle Kritik, bey 
einigem ernflhaften Studium des. Schönen, ſowohl 
in Gegenſtaͤnden, als in den Empfindungen deſſelben 
nie entſtanden waͤre, bedarf keines Erweiſes. Auf 
einem vermeyntlich⸗-leergelaſſenen Fleck iſt fie a pri- 
ori geworden; ein Spiel des Wiges und Scharf: 
finns Zwecklos⸗zweckmaͤßig und zweckmaͤßig⸗ zwecklos. 
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VL’ Bon einer Regel des Schönen, 
N — 

B. Wir fanden bey unſern feinern Sinnen, 
dem Geſicht und Gehoͤr, ein Medium, das eine 
Regel in ſich enthält, die Farben- und Tonleiter. 
Bei dem taftenden Gefühl, der Balls unſrer Ge, 
fihtsideen , ergab fih eine Negelder Bedeuts 
ſam keit, die von der geraden zur Kreislinie durch 
ale Schwingungen emporſtieg. Dies angenommen „ 
wie iſt bey der unendlichen WVerfchiedenheit der Ge⸗ 
genftände fowohl, al& der empfindenden Organe dies 
ſe Regel anwendbar? Die Natur färbt und tönt 
den Segenfländen nah, fo verfchieden und den Drs 
ganen nach, fo inviduell, daß eine Sprache hinreicht 
die Eon» und Farbenmifhungen, noch weniger die 
" Bildungen zu bezeichnen, an denen jene Linien erſchei— 
nen. Vollends unfre Smpfindungsorgane ; fie- find 
nad) Perſonen, Lebensaltern, Umftänden, Gemohns 
heiten , felbft durch den Eigenfinn des Moments’ fo 
verſchieden geſtimmt, um Eindrüde zu empfangen , 
und in ihnen bie Megel zu bemerken, daß diefe wohl 
sine Lesbiſche Regel fenn duͤrfte, die jedem 
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Gegenftande, fo wie der Willkuͤhr jedes Gebrauchen- 
den nachgiebt © Wozu alfo die Regel? 


A. Freunde, das Clavichord und ber Farbenbo— 
. gen, die gerade Linie und der Cirkel ſtehen da; die 
Regel wollen wie nicht verfhmähen, mwenn fie anzu: 
wenden, auch Mühe Eoflete, wenn fie aud oft über: 
fehen ober falfch und Eränklih angewandt wuͤrde. 
. Denn was gewoͤnnen wie durch dieſe Hinlaͤſ— 
ſigkeit? Einen! regelloſen Zuſtand, Urtheile ohne 
Regel. Allerdings fodert es Beobachtung, Fleiß und 
Uebung, Toͤne, Farben, Linien, Figuren, allent— 
halben recht zu beurtheilen; deshalb hat auch das 
Gefuͤhl des Schoͤnen Cultur noͤthig. Der Begrif— 
fe kann es ſich nicht entſchlagen, ohne ein blos fie- 
berhaftes Gefuͤhl, ein Schwanken zwiſchen Ruhe und 
Bewegung, oder wenn es urtheilt, ein jehnendes 
Urtheil zu werden. Daß es Menſchen von mißbil⸗ 
deten, verſtimmten, oder von ungebildeten, groben 
Organen giebt, kann unſer Beſtreben nicht aufhal⸗ 
ten, das Empfindungsſyſtem unſrer Natur rein zu 
ſtimmen, es den Gegenſtaͤnden gemaͤß, nach richti⸗ 
gen Begriffen zu ordnen und auszubilden. Auch 
wer verworren ſieht, muß eine Farbenleiter, auch 
der, der keinen Tackt haͤlt und von keiner Scala 
weiß, muß Scala und Tackt anerkennen. So die 
gerade Linie und den Cirkel, wenn er auch keine zu 
ziehen wuͤßte. Wer ſich in den Linien der Schoͤn⸗ 
heit, oder in ihrer Bedeutung noch ſo oft traͤge; 
er muß fie beſſer erkennen, die Regel beſſer anwen⸗ 
den lernen, nicht aber die Megel leugnen oder 
efudiren, d. i. mit dem Begriff und Gefühl des 
Schönen [pielen. Hätte uns die Natur vergebend 
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zu Menſchen gemacht, zu Beurtheilern, ja mod meter, 


zu Erfindern des Schönen nah Regeln, die in uns 
frm Weltall, wie in unſrer Natur liegen? Im 
Menſchen iſt das Maas dee Schönheit — 


B. Doch nur für Menfhen, nah menfchlichen 
Begriffen und Gefühlen ? 


A. Bon empfindenden Wefen anderer Art reden 
wie nicht, und es iſt doppelte Thorheit, ſich in ders 
gleichen unbefannte Welten himinzutraͤuman, aber 
mit Ecyattenbegriffen aus ihnen, als ob wir aus 
der Höhle Trophonius kaͤmen, die unfre zu verdaͤm⸗ 
mern. Lieber fehen wir wie die Natur uns zur Ans 
nendung der Megel des Schönen, mithin zur Kunft 
half und uns auf diefem Wege befeſtigt. Der all⸗ 


gemeine Typus, den die Natur in Bildung 


lebendiger Drganifationen nicht zu befols 
gm fcheint, fondern wirklich befolgt, koͤnnte uns 
darauf fuͤhren. 


C. Nach «Einem unſrer vorigen Geſpraͤche iſt 
mir die Urſache davon ziemlich klar. Sn jedem Ele⸗ 
ment nämlich hatte die Natur das Lebendige zum 
Wohifeyn in diefem Element zu bilden; hiernach 
ordnete fie feine Geſtalt, feine Kräfte und Glieder, 
alfo fehe verfchieden.. Da fie aber bey allen Cinen. 
Zwe hatte, Wohlfenn, Genuß dei Lebens im 
diefem Element; fo mußte in einer gemeinfchaftlia 
hen Melt, in der Ein Lebensgeift herrſcht, auch 
in Gemeinfchaftiiches in Reizen, Empfin- 
dungen, Sinnen und Zrieben, mithin eine allges 
meine Analogie, ein Sefammt,Xppus wie in 


% 
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Bildung fo in Gefühlen und Beſtrebungen werden. 
Das lebendige Geſchoͤpf bedurfte 


1. Nahrungs Gefäffe der Nahrung wurden 
allen gemein, jedem nad) feinem Clement, in feiner 
Weiſe. Der lebendige Schlaud bedurfte 


2. Kräfte, fih disfe Nahrung zu. verfchaffen, 
ſolche feiner Natur anzueignen, alſo Bewegungs: 
werkzeuge, Muskeln und was deren Stelle vertritt 
oder zu ihnen gehört. Dieſe Bewegungen mußten 


3. Erweckt, in Triebe verwandelt und 
bis zum höchften Triebe, der Fortbildung feines Ge: 
fhlechte befeuert werden, wodurdy andere, als durch 
Sinnenteiz ,, durch Sinnenkräfte? In jedes Ge: 
ſchoͤpf pflanzte fih alfo das allgemeine Senſori— 
um, nad diefes Gefchöpfs eigenthümtlicher Bil: 
dung, aber dem Weltganzen harmoniſch. Alle ges 
nießen Ein Licht, Eine Luft; zur Aneignung bes 

Lichte, des Schalles, gehörte, wie verfchieden es 
auch gebildet ward, Auge, Ohr; fo® die Übrigen, 
allem Iebendigen gemeinfchaftlihen Sinne und Trie⸗ 
be.. Allen war zum Empfinden die Nervenfraft, 
oder was fie erfest; zum Denken und Vermögen 
war den vollfommenern Bildungen Gehirn, Rt: 
denmark, und was aus ihnen entfpringt, unentbehrr 
lich; daher in einer gemeinfchaftlihen Melt, zum 
gemeinfchaftlihen Wohlſeyn, der fogemannte Ge: 
fammt:£ypus. 


%. Er flieg empor _ 


©. Nah Elementen und Regionen. Dem 
ſchwim⸗ 
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fchwimmenden Geſchoͤpf warb eine horizon« 
tale Geſtalt, in ber die genannten Syſteme zur 
Nahrung, Bewegung, Fortpflanzung amd ber fie bes 
lehenden Empfindung mit und durch einander vers 
webt find; ſelbſt der Kopf mit feinen Sinnenwerf: 
zeugen flreddt fih nur horizontal vor. Der Dos 
gel, in einem feinern Element fliegenb, gewann 
then eine freiere Bildung, indem er nicht immer 
fiegen,, fondern auch fißen, huͤpfen, ruben durfte. 
Hold und der Kopf mit feinen Sinnen heben ſich 
empor, noch aber dem Fluge dienftbak. Se mehr 
aus Waſſer und Luft bie Bildungen Erdegeftaiten 
wurden , defto mehr bekamen fie auf ihrem feftes 
ten Stande eine aus. einander gefegte, höhere 
Vildung, bis endlich der Menſch, auf bie Bleinfte. 
Baſis gefegt, in aufgerichteter Geftalt er—⸗ 
(heine. Den Sig feiner edelſten Sinnenwerkzeuge 
trägt er hoch empor, in feinee ganzen Geflalt mit 
einem ihm eignen Sinn, dena taſtenden Gefühl bes 
gabet. In diefer Bildung merden ihm Ohr, "Auge 
und Hand zufammen wirkende Sinne, deren Einer 
ben andern berichtiget, begruͤndet. Weil er ein Uni: 
verſum fich ertaften Eonnte, fo fiehet er auch fas 
ſtend; feine Gefichtsideen ,„ aufs Gefuͤhl gegründet , 
fehen auf einer eignen Bafis. Wodurch konnte der 
Elephant da6 Weiſeſte der Xhiere werden? Durch 
Rine viefgefenkige Hand, den Ruͤſſel.) Die Bil» 


EEE 


*) Einige Zhiergattungen, bie ESchlaſſeldeine haben, 
nähern ſich dem taſtenden Gefuͤhl ‚bes Menfchen, 
doch nur ſehr von fern. 


derders Werke z. Phil. u. Geſch. xv. J ‚Kolligone. 
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dung unſrer Hand mit ihren feſteſten ſowohi, als 
feinften ſinnlichen Begriffes fle, verbunden mit dem 
Auge, madst ung zu Kunftgefchönfen. 


A. Und was bie Hand dem Auge, iſt unfer 
Mund dem Ohr. Hätten wir nur Stimme und 
Kehle; mit. dem ſchoͤnſten Vogelgeſange ſpraͤche ſich 
unfer. Beruommenes nicht aus, Diefelbe He: 
gel, die unfser Hand taſtbare Gegenftände unterlegt, 
giebt allen. unfern Vegriffen Accentuation und Bil, 
dung, der Sprache. So half die Natur und der 
Menſch erfhafft fi ch, d. i. er bemerkt und gebraucht 
die Regel. Nicht ohne Cultur; ohne dieſe, ohne 
Begriffe und Vorſtellungen bleibt unſer Gefuͤhl ein 
Land verworrener Traͤume; der Verſtand erkennet 
die Regel. 


8 Der Menſch alfo märe, wie er empfindet 
und denkt, zu’ einer Regel gebildet. 


A. Zu einer Regel. Wie fein Sinn, nidt an- 
ders al& unter feftgeftellten Verbäteniffen feben, hoͤ⸗ 
ren, taſten kann: (die Haltung der Lichttafel vor 
ihm , die. ganze Welt feiner andern Sinne ift Ber: 
bäftnig ;) fo übt. er, Durch feine und die. geſammte 
Natur gezwungen, biefe Verhaͤltnißmaaße, , fortwäh: 
rende Zuſammenfaſſungen des Vielen unter Eins, 
waͤhrend ſeines ganzen Lebens. Wos er ſiehet, ſind 
Geſtalten nad) einer unzerreißbaren Contiguitaͤt 
im Raum; was er hoͤret, Toͤne, nach einer un⸗ 
trennbaren Succeſſion; mas er taſtet, Formen, 
in beſtimmten Zahlen und Maaßen, als Verhaͤltniſ⸗ 
fen zur Ruhe und zur Bewegung. Was feine Phan⸗ 
taſie in ſich träge, iſt eine Beute, aler Sinne und, 


ünd Schönen 33, 


Endruͤcke, in einander gemifcht und vertworren ; was 
er aus ihnen herausdenkt, find Configuratio— 
nen: Immier ift er, gut oder ſchlecht, ein Kuͤnſt⸗ 
It. Triebe ſind Geftaltungen unfres Begeh— 
md; Gewohriheiteit find gewonnene feſte For⸗ 
men unſter Uebung; Denkart, Charakter find die 
ganze Geſtalt unfter Geſinnungen, Willensmey⸗ 
nungen und Triebe; in allem iſt des Menſchen 
Natur eine ſich ausdruͤckende Regel. 


B. Sollte aber wenigſtens ſeine Phantafie fein 
freies Spiel haben ? 

X. Verſtehen wir ünter Phantafie, bie au 
Vallungen ded Bluts und der Lebensgeiſter vor un⸗ 
ſetn gefhloffenen Augen vorbeyſtreichenden Geſtalten 
(Fatben, Blumen, Antlige, Figuren): fo ſtehen 
fie freitich nicht unter unſerm Gebot, dennoch aber 
gewiß unter einet Regel unfter Conftitution, Uns 
fret Geſundheit. Es find Fiebetzufaͤlle; ihre Kritik 
ft Diät und Kühlung Verſtehen wir unter Bil- 
been dee Phantafie Träume: fo hängen fie abet: 
mals zwar nicht von unſrer Willkuͤhr ab, wohl aber 


ſtehen fie unter einet Regel, die dem Ttaͤumenden 


oft din Grund feiner Seele, feine nathrliche Sei: 
jungen, Triebe, und Anlagen , feine geheime Wuͤn⸗ 
Ihe und Fehler, wenigftens den Zuftand feinee Ge⸗ 
ſundheit offenbaret. Eben fie zeigen nicht nur die 
Baht, die in uns liegt, fondern auch die nothwen⸗ 
die Regel unfter Natur, aus allem, was wit ers 
ledten und fühlen, fofert Sonfigurationen uns 
zu erfhaffen, d. f. nur durch Geſtaltung zu 
Imken, Krankheiten, Viſionen, der Wahnfinn zei⸗ 
33 
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gen ein Gleiches. Da bey den meiſten Menſchen 
das Geſicht der herrſchende Sinn iſt, was kann ih— 
te. Phantaſie anders, als Bilder zuruͤcknehmen 
und new zuſammenſetzen, d. i. ſchlafend oder wa⸗ 
hend träumen? Dieſe Phantaſieen folgen einan- 
der gemiffermaage leidend; erfchaffen mir. aber 
mit Selbſtbewußtſeyn Bilder, welhes die Griechen 
Bildungstraft (Sdolopöie) nannten, .fo geichie= 
hets nie ohne Regel, ber. fi in ſchnellen Momen⸗ 
ten, felbft unfer bedrohtes Auge nicht entziehet. 
Verſtand und Megel, d. i. ſchnelle Borfiht ift "von 
der Natur in alle unfre Lebensverrichtungen ergoffen, 
alle werden mit oder ohne Bewußſeyn ven ihnen ge⸗ 
leitet; wie? und die fchaffende Kinbildungsfraft ,- 
dies mächtige Vermögen der Seele, Sollte Regellos 
wirken 2 WBG 


B. Von welcher Regel wuͤrde es alſo bey fei- 
nen Wahrnehmungen ſowdhl, als bey feinen Trie⸗ 
ben und Schöpfungen, wenn auch unvermerft, ge= 
leitet ? | | 

A. Bon der und eingepflanzten Regel, Harz 
monie, Wohlſeyn. Ohne Abficht unternebz 
men wir nichts, fo unbetraͤchtlich die Abſicht fcheine. 
Bezweckte fie auch nur, und ber Unthätigkeit oder 
einem andern Mißgeflhl, zu entreißen; ſo beabfidh- 
tige fie etwas. MWohlgefallen an der Harmo⸗ 
nie, in der Zufammenfegung felbft, erleichtert ber 
Imagination die Mühe ; fie greift nad den leich— 
teften und nächften, oft nach den entfernteften und 
ſchwerſten Gombinationen, wenn fie mit Luft finnet 
und handelt. Liebe endlich, . der höchfte Grad des 
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Mohlgefällens, der befeelende, webende Geiſt der 
Ideenſchoͤpfung: er nimmt aus dem Vorrath, der 
uns beywohnet, das Angenehmſte, das LKiebreichite , 
fegt ed zufammen, und umarmt fein eignes Gebilde, 


C. Dem Menſchen ift alſo Menfhheit das 
Shönfte. Der ganzen Schöpfung rauben wir ihr 
Reisende, um es Dem, der und liebt, den mir 
lieben, zu geben. Den Blumen nehmen, wir ihre 
Pracht, der Morgenroͤthe ihe Kleid, der Nachtigall 
ihren Geſang, allem Lebendigen fein Bedeutendes, 
Schönes, Erhabnes, um in der Menſchheit Das zu 
bezeichnen, was wir verlangen, ehren und lieben. 


A. Sa, wir gebieten unfern Empfindungen, und 
feihen fie‘ der’ geſammten Natur. Leidenſchaft (fagt 
ein mächtiger Schriftſteller), Leidenſchaft allein giebt 
Abftractionen ſowohl, als Hppothefen Hände, Füße, 
Flügel ; Bildern und Zeichen Geift, Leben, Zunge. 
Wo find ſchnellere Schluͤſſe? Wo mirb der rollende 
Donner ber Beredſamkeit erzeugt, und fein Geſelle, 
der einſylbige Blitz, 

Der jetzt im Nu entfaltet Himmel und Erb’ 

Und eh’ zu fagen man vermag: fieh da! 

Schon in den Schlund der Dunkelheit hinab if, *) 


Allenthalben in der menſchlichen Geſellſchaft bies 
ten ſich die Erfcheinungen der Leidenfchaften dem Bes 
ebachtenden dar, wie Alles, was noch fo entferne 


— 


¶ Ehakeſpear's Midsummer Nights Dream, 
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iſt, ein Gemuͤth im Affekt mit einer beſondern Rich: 
tung trifft; wie jede -einzelne Empfindung fich über 
den Umkreis aller äußern Gegenftände verbreitet; 
wie wir die allgemeinften Bälle durch eine perfönliche 
Anwendung uns zugueignen wiffen, und jeden eins 
beimifchen Umftand zum öffentlichen Schaufpiel Him⸗ 
mels und der Erde ausbrüten. Sede. individuelle 
Wahrheit waͤchſt zur Grundfläche eined Plans, und 
ein Plan, geraumer als das Hemifphär erhält. die 
"Spige eines Sehpunkts. Kurz, die Vollkommenheit 
dee Entwürfe, die Stärke ihrer Ausführung , bie 
Empfängniß und Geburt neuer Ideen und neuer 
Ausdruͤcke; die Arbeit und Ruhe des Weiſen, fein 
Troſt und fein Edel daran, liegen im fruchtbaren 
Schooß der Leidenſchaften vor unfern Sinnen vers 
graben. ‘' *) 


B. Die Urfahen des Bedeutenden in Far: 
ben , Formen, Zönen und Geſtalten werden ſich al⸗ 
fo auch im Allgemeinen wicht weiter entwitkeln laſ⸗ 
fen, als daß fie bedeuten? 


A. Was haben die Buchflaben mit den Ideen 
gemein , bie ‚ie ‚bezeichnen * Weit natürlicher, duͤnkt 
mic, fpricht die Farbe dee Wange, ber Liebreig 
bes Mundes, das Seelenvolle Auge, bie Gedanken⸗ 
reiche Stirn, der Ton der Sprache, die Bewegun⸗ 
gen der ganzen Geſtalt u. f. Sie ſprechen Das 
aus, was dies lebendige Weſen mir ſey, keinem 





*) Kreuzzuͤge des Philologen, ®. 196, 
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andern. Wer fich dies Alphabet vorbuchſtabiven lafs 
fen müßte, oder. gar leugnete, daß irgend An, Nas 
turalphabet Bedeutung habe, für den habe fie kei⸗ 
ne Bedeutung! 


„Hinweg,) ſagt Baco, die ungeſchickten 
Welten-Maaschen! die Aeffchen, die die Phanta⸗ 
ſieen der Menſchen in ihren Philoſophieen aufgeſtellt 
haben. Wiſſe der Menſch, welch ein Unterſchied 
es ſey, zwiſchen den Idolen ſeines und den Ideen 
des göttlichen Verſtandes. Des menſchlichen Wer: 
ſtandes Idole ſind nichts als beliebige Abſtraktionen; 
die Ideen des göttlichen Verſtandes find wahre 
Bejeichnungen: des Schöpfers auf den Ges 


*) Modulos ineptes mundorum et tanquam fi- 
miolas, quas in philosophiis phantasiae ho- 
minum exstruxerunt, omnino dissipandas 
edicimus. Sciant itaque homines, quan- 
tum intersit inter humanae mentis idola et 
divinae mentis ideas, Humanae mentis ido- 
la nil aliud sunt quam abstractiones ad pla- 
eitum; divinae mentis ideae sunt vera sig- 
nacula creatoris super creaturas, prout in 
materia per lineas veras et exquisitas impri- 
muntur et terminantur, Itaque ipsissimae 
res sunt Veritas et Vtilitas, atque. Opera ip- 
sa pluris facienda sunt, quatenus sunt veri- 
tatis pignora, quam propter vitae commoda. 
Baco de interpretatione Naturae 
et regno Hominis, Aphorism. CXXIV. 


236 - Bom Ungenehmen ꝛc. ꝛtc. 


ſchoͤpfen, wiefern ſie der Materie durch wahre, 
ausgeſuehte Lineamente eingedruͤckt und in 
ihr befchräntt werben, Die Dinge ſelbſt find Wahr: 
heit und Ghte; bie Werke durch fie und mits 
telſt ihrer find niche ſowohl der Bequemlichkeiten bes 
Lebens wegen hoch zu fchägen, als vielmehr wie Un- 
terpfande görtlicher. Wahrheit.” 


Kalligone 





Don Kunft und Kunftrichterey. 


Zweiter Theil. 








Ne 


._ 


I Natur und Kunft, | 





Konſe kommt von Können oder von Ken 
nen ber (mosse aut posse), vielleicht von beyden, 


| menigftend muß fie beydes in gehörigem Grad ver⸗ 


binden. Wer Eennt, ohne zu Fönnen, iſt ein 
Theoriſt, dem man in Sachen des Könnens kaum 

t; wer kann ohne zu kennen, iſt ein blos 
Br oder Handwerker; ber echte Kuͤnſtler 
verbindet beydes. | 





Natur und Kunft werden „wie Thun vom 
Handeln, (Wirken,) wie Werk von Wir—⸗ 
fung (facere und agere, opus und effeotus) 
nicht genau unterfchieden.*) Auch die Natur wirbt 
und [haft Werkes; auch der Kuͤnſtler chut (fa- 
cit, wos), Bey allen vorübergehenden Künften 
find feine Produfte Wirkungen (svegysscu), nicht 
Werke, dagegen, wo ein bleibenbes Wert (opus) 





*) gritit. 6, 171 
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fein Ziel ift, feine "Energie ſolange unvollendet iſt, 
als er wirket. 


Genauer und vollſtaͤndiger hat Harris *) von 
der Kunfs in einem echtgriechiſchen Geſpraͤch ge⸗ 
handelt. Er zeigt fie als „eine Fertigkeit des Men: 
fhen, nah) Maasgabe eines Spftems von Vorfchrifs 
ten, ürſache einer Wirkung zu werden,“ und unter⸗ 
ſucht dabey die Gegenſtaͤnde ſowohl, auf welche die 
Kunſt wirkt, als ihren Urſprung, ihre Wirkungen 
und Werke; ein vortrefflich Geſpraͤch in Form wie 
"an Inhalt. 


Natur und Kunſt ſetzen wir einander oft 
entgegen, oft ſchreiben wir der Natur ſelbſt eine und 
zwar die groͤßeſte Kunſt zu; woher dieſes? Beides 
nicht ohne Urſache. In allem naͤmlich, wo viele 
und mancherley Mittel angewandt werden, um 
Werke hervorzubringen, die als treffliche Zu: 
ſammenſetzungen ins Auge fallen, in denen 
bey einem Syſtem von Regeln ein offe r 
Zweck erſcheinet, nennen wir mit Recht die Ma⸗ 
tur eine Künftlerin . die kunſtreiche Werk— 
meifterin (moAuungavos Eöyarıc) Ergane. 
So nennet fie der orphifhe Hymnus; fo fiehet fie 
aller Menfchen Sinn an: denn in einem organi⸗ 
fhen Weſen verfennet niemand bie: Zufammenflim- 
mung des Vielen zu Einem, „Daß man von rechte 








- 


Gr. Harvris drey Abhandlungen Über Kunſt u. f. 
überfegt, Danzig 1756. Halle 1780. Die legte 
Ausgabe ift mit Anmerkungen und Gtellen aus 
den Alten reich vermebret, 
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wegen nur die Hervorbringungen burch Freiheit 
bi. durch eine Willkuͤhr, die ihren Handlungen 
Vernunft zum Grunde legt, Kunſt nennen ſollte,“*) 
ik wilkuͤhrlich geredet. Ob ein Werk aus Willkuͤhr 
oder aus Zwang gemacht ſey, dies Ändert feine Eins 
tihtung nichts und wer fagt und, Daß den Wer⸗ 
tn der Natur niht Vernunft, d. i. vom Geift 
gedacht, eine allordnende Negel zum Grunde liege 2 
As eine Iebendige Wirkerin, die Natur zu denken, 
it dem gefunden Menfchenfinn gewiß angemeffener 
als zu fragen: ob irgend aud Vernunft in der. 
Ratdur ſey? Die Werke der Bienen,z. B., den 
Bau der- Biber y. f. nennt jebermann Kunſtreich * 
wenn ihren Arbeitern gleih -menfchliche Bers 
nunft und Freyheit fehler. Mie ihr auch die Kräf:. 
te, durch welche fie hervorgebracht find (wird man 
mit Recht fagen), nennen möget; die Werke feibft 
find Kunftreih. Hätten wir alle die Mittel in uns 
free Hand, bie bie Natur bat,- und koͤnnten nad 
ten ſo großen Entwürfen fo Tange, fo feft und un 
fehlbar, fo leicht und angemeffen wie fie wirken ; 
gewiß nennten wir und mayrexyas Allkuͤnſtler. 


Eben nur unfre Eingeſchraͤnktheit macht, daß 
bir menfchliche, von der Maturkunſt une. 
tetſcheiden: benn wie arm und. ohnmädtig find wir 
gegen die mächtige Wirkerin, Natur! Erftens. 
du dem, was die Natur macht, findet. fie überall 
Stoff, Mittel und Wege; ſie kann, was fie will 
und will nur, was fie kann. Wo ihren fixebenben . 





‘ 


*) Kritik, &, 171, 
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Kräften Hinderungen it den Weg treim, wendet 
fie fih und braucht ihre Kräfte anders. : Wir müfs 
fen Stoff und Mittel mie Mühe ſuchen, mit Bors 
ficht gebtauhen. Zweytens. Jedes Kunſtwerk 
der Natur hat feinen Zweck in ſich, daß es ber 
ihm geſchenkten Fotm, ds ift feiner ferbft’fich erfreue 
imd in ihr Ieba Unſre Kunſtwerke, todt in ſich, 
ſind nur für andre zw Sweden berechnet. Drit— 
tens. Da die Werkſtaͤtte der Natur fo groß iſt, 
wie das All und ihre Energie wirft, fo Tange Mor 
ment auf Moment folget, fo kann fie nicht anders, 
f die entKegehgefegten Ende züfahrmen: 
näpfenz fie fhafft, indem fie zerſtoͤrt, "und 
zerſtoͤrt, indem fie fehaffet, eine immier emfige Penes 
lope, bie ihren Schleier webt und trennt, tiennt und‘ 
webet. Individuen laͤßt fie finfen und erhälst Ge: 
ſchlechter, Gegentheils, da den Werk des menſchli⸗ 
chen Kuͤnſtlers das Leber gebticht, daburch es fich 
feibft fortpflanzen tönnte, fo börk dies zerſtoͤrende 
Schaffen, dies ſchaffende Zerſtoͤren bey ihm von felbſt 
auf. Er ſchafft, daß fein Werk bleibe. Vier⸗ 
tene. Im Au muß Altes feyn, das Schwaͤchſte 
und Staͤrkſte, das Groͤßeſte und Kleinſte; es iſt da, 
Da dem Menſchen ein ſolcher Umfang, eine ſolche 
Dauer nicht gegoͤnnet iſt, ſo muß er ſich gegen die 
Anfaͤlle der zerftörenden Natur, aus deren Schoos 
et feine Werkzeuge nimmt, aus. deren” Schoos er 
ferhft entfprang, im deren Schoos er zutuͤckkehret, 
waffnen; er muß ſein Merk fchnell, nugdar dauers 
haft ausfuͤhren, fo gut et kann, alſo das "Weite, 
das er vermag, aufs Beſte, mit Plan und Abſicht. 
So und deßhalb ſetzt er ſeine Kunſt der Natur ent⸗ 
gegen. Ein boͤſer Haushalter waͤre ir⸗ wenn er co 


4 
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ke großen Haushälterin nachthun wollte. unbeklim⸗ 
met ſpraͤche ſie zum Nachlaͤſſig⸗Stolzen: aich ken⸗ 
ne dich nicht!“ und ließe ihn ſinken. 


Das Gabenreichſte Kunſtprodukt der Natur, der 
Menſch ſoll ſel bſit Kuͤnſtler ſeyn; darauf iſt alles 
bey ihm berechnet. Der Natur Erzeugniſſe ſoll er 
nie nur zu feinem Zweck ‘gebrauchen, fondern auch, 
wo dieſem Zweck die Natur in den Weg tritt, ihre 
Hinderniffe Aberwinden, ihre zu weite Bahn für 
ſich deengen, ihren Schritt fördern. Er Iebet nur 
kurze Zeit, und muß raſch zu Werk gehn, went er‘ 
was Bleibendes ausrichten und auch fuͤr die Nach⸗ 
welt gelebt haben will. 


Aber wie wird er Rönfter ? Jetzt, da. ſich die 

Nenſchengefellſchaft in einem fortgehenden Gebraud) 
ihrer Kräfte findet, wird ers von Kindheit auf durch 
Erziehung d. i. Such Anweifung und Nachah⸗ 
nung. Trank und Speife, Kleider und Wartung, 
tommen ihm entgegen; er lernt. taften , fehen, hoͤ⸗ 
ten, gehen, Beſchaffenheiten der Dinge kennen, und 
durch jeden Sinn ein Maas gewinnen. Man gehet 
ihm in Allem vor, man hilft ihm. Wer half aber 
dm werdenden Menſchengeſchlecht? wer nahm den 
Unerfahrnen in feine Kunſtſchule ?. 


Die Thiere? weiche Gattung derſelben? und 


rum verwildggfe. er nicht mis ihnen, indem er fie 
brüderlich le wie Alle unter die Thiere ges 
tathene Menfchen. Wie hieß alfo der beſſere Vater, 


die Berftandreihe Mutter, die ihm den Gebrauch . 


jedes feiner Sinne, in jedem den Gebraud feiner 


Bernunft foͤrderten, lenkten? -die- ihn zum Herrſcher 


ber Wert, zum Kunſtſchoͤpfer der Schöpfung mach⸗ 


— 
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ten? Immer werden wir hier, wis wir fie auch 
nennen mögen ,: eine ihm ſich aneignende, ihm bes 
fonders günftige Mutter: Natur, Mutter: 
VBorfehung. annehmen müffen, die in Die Pflege 
dieſes Letztgebohrnen der Schöpfung , des eigentlichen 


- Kunftgefhöpfs ſelbſt, ihre liebende Kunſt ſetzte. 


Und warum ſollten wir dies nicht? Wenn in 
jedem Element alle Fuͤhlbarkeiten deſſelben zuſammen 
kamen, um Geſchoͤpfe dieſes Elements mit allen 
Kraͤften ſeines Gebrauchs und Genuſſes zu bilden, 
müßte nicht auch de Vernunftgeiſt der Schoͤ⸗ 
pfung ſich ein Organ bereiten, worin Er wirke? 


Er thats: und machte ſeinem eigenſten Geſchoͤpf, 
das alles durch fich ſelbſt werden. ſollte, den 
Weg zu feiner Bildung — leicht ober fer 7 


Leicht; aber gewiß nicht zu "leicht, da bies 
Kunſtgeſchoͤpf nicht etwa blos zum Genuß unter Ro⸗ 
fen, fondern auch zum Kampf unter Stürmen aus⸗ 
geruͤſtet werden mußte. Alſo auch unter fehlgeſchla⸗ 
genen Verſuchen, durch Mühe und Arbeit erzog die 
Natur den Menſchen; das große Geſetz war vor 
ihr: „nur was der Menſch verfucht und erprobt, 


kann er! nur, was er fih erwarb‘, bat er; übers 


ftandene Mühe giebt ihm den füßefien Genug, des 
Menfchen Seligkeit muß fein, eigen Merk, der Kunſt⸗ 
preis feines Lebens ‚werden. Mit diefem Gefetz 
knuͤpft ſich, was die Dialektik eigen Ichtig fonberte, 
innig und genau;  da6-Angenehmfte wird aus 
dem Schwerften. Weber zu ihm, noch zum 


Schönen wäre der Menſch gelangt, wenn es ihm 


wicht nuͤblich, ja unentbehrlich. genefen wäre ; 
” ge Be FE . ein 
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ein ehlig Nudloſes Schoͤne iſt im Kreiſe der Natur 
und Menſchheit gar nicht denkbar. 


Mitdin find Kunft und Handwerk nicht dadurch 
interfhjieden, *) daß „jene Frey, diefe eine Lohn» 


kunft heißen möchte, indem jene nur als Spiel, . 


dui als eine Beſchaͤftigung, die für fich ſelbſt ans 
genchm iſt, zweckmaͤßig ausfallen, diefe ald Arbeit 
bi.al6 eine für fi unangenehme und befchmerlis 


de Beſchaͤftigung nur duch ihre Wirkung, 4. B. 


din ohn anlockend ift, mithindZwangmaͤßig 
aufgelegt werden kann;“ eine Abtheilung polis 
jiter Staaten, von der die Natur nicht weiß. Sie 
fennet urſpruͤnglich nicht gebohrne Patricier, die als 
kin Kuͤnſte des Spiels, und gebohrne Knechte, die 
nut Sklavenkuͤnſte (artes illiberales s, serviles) 
treiben müßten. Sie kennet feine Kunſt, die blos Spiel 
ſeyn därfe, wenn fie gelingen ſoll: denn feine Kunft laͤßt 
mit ſich fpiefen 5 dagegen ift, mas Mühe koſtet un mas 
Zwangmaͤßig aufgelegt werden Lan ,“ auch nit 
Eins; felten wird aus einee fo aufgelegten 
Mühe Etwas ; und wer durfte ſich gebohren glaus 
ben, andern Arbeit und Beſchwerde Zwangmaͤßig 
aufzulegen, damit er als ein Freyet bie Kunft 
ſpiele? 

Der Freiſinn der Natur (ingenuitas, liberali- 
tas naturae) gehet auf einem andern Wege, Sie 
siht Gaben, daß fie gebraucht werden; er bie 
fine aufs veichfte, fleißigfte, gluͤcklichſte gebraucht, 
der iſt ihr Liebling. (ingenuus, liberalis homo) 





. 
*) Kritik ©, 173, 


derdersWerte 3 Phin. u. Geſch. XX. N Kalligone, 
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Jede Mühe wird ihm füß; je höher das Ziel, defto 
muntrer fireben feine Kräfte; feine Energie und ihr 
vollendetes Werk find feine Belohnung Gegen bie 
große Ausfpendung ber vielfachflen Gaben aus den 
Händen der Natur find die fieben freyen Künfte (ei: 
ne Eintheilung barbarifcher Zeiten, die zu lange un- 
fre Schulen entehrt hat, und auch in diefen ſeldſt 
verachtet wird), eine fehr Large Abtheilung.*) Was 
bie Menfchheit ausbildet (quod ad colen- 
dam et excolen@am humanitatem spectat) , ift 
eine freie, edle Menſchenkunſt; fonft giebts keine. 


Laſſet uns alfo, ba jene Sklaveneintheilung von 
freien und unfreien, Lohn » und Spielkuͤnſten nicht 





*) „Ob in der Rangorbnung ber Zuͤnfte Uhrmacher 
für Künftler, dagegen Schmiede für Handwerker 
gehalten werden ſollen,“ wer wird eine folde Krage 
in der Kritit der Urtheilstraft erwarten? — Ob 
auch unter ben fogenannten fieben freien Küänften 
niht einige den Wiffenfhaften beizuzählen, 
mande auch, die mit Handwerken zu vergleis 
chen find, aufgeführt worden feyn möchten ?” 
Diefe Frage wird durch die komiſche Dentverfe der 
fieben Magifterfünfte felbft erledigt: 
gcram loquitur, Dia verba docet; Rhe 

verba ministrat; 
-Mus canit; Ar numerat; Ge ponderat; 

Ast colit astra, 
Wenn fie ald Spiel getrieben werden, find fie we: 
der den Wiffenfchaften beyzuzählen, noch mit tüdy: 

- tigen Handwerken zu vergleichen; die Kritik (S. 

_ 173, 174) zeigt, wohin fie fie zähle, 
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beſteht, den Runftgang der menfchlichen 
Natur, wie er nie ohne Beranlaffung 
und Wühe erfolgte, natürlich betrachten. 





Erſte freie Kunſt des Menſchen. 





Der Menſch, ins freie der Natur geſtellt, ih⸗ 
ten Witterungen und Gefahren ausgeſetzt, beduͤrfte 
de Hut, eines Hauſes. In milden Gegenden 
gaben ihm diefes Bäume; ihte verjüngt emporftres 
benden Stämme waren die Säulen feines Haufes, 
deren Ztoeige er ſich zu Wand zog, deren Wipfel 
fi zum Obdach woͤlbte. So ſtand die erſte Co⸗ 
lonade da; fo war die erſte Laube gewoͤlbet. Wei: 
thin umzog et fein Haus mit einer Huf, die das, 
was er das Seinige nannte, feine Bäume, feinen 
Quell, feine Thiete mit einſchloß.“ In vielen. alten 
Epragpen ifE das Wort Garten die Stammmur 
tt der Bezeichnungen von Hut und Bicherpeit 
worden, indem es zuerſt einen umfchloffenen, ver⸗ 
mahrten Ort, fodann eine Stadt, eine Feſtung, 
einen Hof, eine Sicherheit duch Menfchen, ja zu: 
It den großen vom Himmel umfchloffenen Erdkteis 
bideutete. Garten: und Baukunſt geboͤrten 
fo gu den fruͤheſten Kuͤnſten; der erſte Ortsein. 
nehmet, Beſitzer und Cultivator, mithin der erſte 
Knftter dee Melt hieß Bauer; feine Mühe hieß 
bauen; Bau war fein Werk. *) Er genoß, was 





7 Bauen deißt „tionchmen, befigen, an einem Dit 
8a 
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er erbauet hatte; er freuete fich feines Werks in 
und nad) der Arbeit. Dies war bie Kunft des Pa- 
tadiefeß. 


In andern Gegenden ging der Bau von Höh: 
len aus; fie bargen und hehlten den Menfden ; 
die Natur hatte fie für ihn gehoͤhlet. Dies ward 
die Grundlage einer fefteren Bauart. Lffenbar 
ift in Indien und Aegypten die Baufunft mit dem 
Munderbarften , was fie darftellt, von Höhlen aus: 
gegangen, wie ihr Material ſowohl, als der Geift 
des Baues zeigen. Man erflaunt über die Wölbun: 
gen umd Pfeiler, über unterirdiſche Labyrinthe, über 
aufgefpigte Pyramiden und Obelisken; und freuet 
fih, daß zu Zwecken, wozu jene dienten, man fols 
cher Mittel nicht mehr bedarf. Zu ihrer Zeit war 
diefe fombolifhe Baufunft in der Ordnung der Din: 
ge; zu wünfcen wäre es, daß wir fie verftünden. 
So ward aus der Natur Kunſt, durch Mühe, zu 
Sweden, aus. Beduͤrfniß. 


Der Griechen Baukunſt ſtand frey uͤber der 
Erde; jeder ihrer ‚Pfeiler druͤckte ſeine Bedeutung 


bleiben, ihn einrichten.“ Bau beißt Wohnung, 
Beſitz, ſodann gemeinfhaftliher Wohnort, Bears 
beitung, Einrichtung, Gultur beffeibenz Dorf, 
Stadt u. f. Bon Gard, Gardd (Garte) kommi 
Gurt, gürten, garde, corte, cour, ſelbſt Kur: 
thago. Haus (Hus) und Hut iſt daſſelbe, 
Mittelgard, Mitgard hieß unfern Vorfah— 
zen die Welt, Gard ein Dof, Pallaſt u fı 
1 ©. Wachter, Ihre, Adelung u f. 
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ſelbſt aus. Ihre Tempel 3. B. faoten bie reine 
Bee: „ih bin das Haus eines Gottes ;” fo fagten 
ed andre Gebäude. Da Lie Gefchichte der Baukunſt 
in Zempeln, Gängen, Palläften, Burgen u. f. nad) 
Otten und Zeiten burchzugehen , bier ein unnuͤtzes 
Wert wäre, fo bemerken mir blos: „Zweck und 
Abſicht iſt die Seele jedes Gebäudes.” Mo Diele 
Ginwohnerin nicht alles erfüllt, da iſts Fein Bau, 
di. feine Einrichtung , fondern ein koſtbares Spiels 
werk von Holz und Steinen. Klima alfo, Lage bes 
Orts, Zweck und Gewerbe fordern, jedes feine eigs 
ne Architektonik, d. i. Baueinrihtung, Wie 
jeder Vogel fein Neft, fein Dach und Fach, fih ans 


gemeſſen bauet, follten ed wggiger die Menſchen? 
So treffliche Meifter uͤber dieſe Kunſt, gruͤndlicher 


als uͤber irgend eine andre, geſchrieben haben; ſo 
konnten fie, außer dem mathematiſchen Theil, einer 
Kunft, die kein reines Ideal hat, auch kein folches 
geben. Sie ift da, daß fie jeder Abjicht der Mens 
(den Ortmaͤßig, rein und vollkommen diene. Man 
nennt fie eine fchöne Kunſt; gewiß nicht ohne Zweck, 
niht ohne Mühe, ohne Beduͤrfniß entftanden und 


ausgebildet. 
® 


— — 


Zweite freie Kunſt des Menſchen. 
® 
Geſelle fich zu dieſer ſchoͤnen und nüglichen 
Kunft alſo fogleih ihre mitgebohrne Schweſter, bie 
Kunft des Gartens; bes Gartens in dem gro⸗ 
Gen Sinn nämfich, daß eine Gegend mit allen ihren 


, 
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Erzeugniſſen ein Garten werde. Ein Bezirk, wo 
jedes Land und Beet das Seine, in ſeiner Art das 
Beſte traͤgt, und keine kahle Hoͤhe, kein Sumpf 
und Moor, keine verfallene Hütte keine unwegſame 
Wuͤſteney von der Traͤgheit ihrer Bewohner zeige 
— wo dieſe ſchoͤne Kunſt ein Land verſchoͤnt, bedarf 
es keiner Bildſaͤulen am Wege; lebend kommen 
uns mit ihren Gaben Pomona, Ceres, Pales 
Vertumnus, Sylvan, Flora entgegen. Die 
Kunſt iſt zur Natur, die Natur zur Kunſt worden, 
nicht. ohne Mühe, nicht ohne Nutzen und Beduͤrfniß. 
J 


Südlich die Menfchheit, die an Bemühungen 
und Gegenftänden diefer Art Freude zu haben, frühe 
gewoͤhnt ward, In ver Natur Harmonie und Diss 
Harmonie unterfcheiderf, den Charakter jeder Gegend 
Eennen und gebrauchen lernen, mit dem regen Trie—⸗ 
be, das Schöne der Natur allenthalben zu erhöhen, 
zu verſammlen; wäre dies Feine ſchoͤne Kunft, fo gaͤ⸗ 
be es £eine. In ber Kindheit fon keimt zu ihe 
bee Trieb in ung. Gewaͤchſe zu erziehen, Blumen 
zu pflegen, fi Garten, Haus und Hof einzurichten 
ift das. Gefchäft der tindlihen Hand. Und mit wel: 
hem Eifer erklimmt der Nerstinn. um eine neue 
Ausficht: zu. geniehen , Din und Berge! Wie fe 
lige Stunden verträumt er in der Dämmerung des 
Hains, an der Quelle des Thals! Könnte jeder ins 
Werk fegen, was er hier teäumte, und würde feine“ 
Thätigkeit frühe dazu geleitet, wie ſchoͤner wuͤrde da⸗ 
durch das Leben! durch Anbau jeder Naturſchoͤnheit 
die Erde wie ſchoͤner! 


Nicht ohne Grund. alfo fing der Gelong der 
laͤndlichen Muſe von Einrichtung der Natur und des 
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Lebens, von Werken und Zagen an; die gro⸗ 
fe Ordnung der Zeiten, der Lauf des Himmels, fo: 
fern er die Erde regiert, waren jene Naturpoeſie, 
der Dienfchheit fruͤheſte, vieleicht auch die legte, blei⸗ 
bendfte Mufe. Wenn mit ben Jahren uns die Zus 
ba längft widrig ward, tönt uns die Hirtenflöte noch 
lieblich; Ceres under Flora Kränze verjüngen 
den reis, um deffen Schlaͤfe die Lorbern laͤngſt 
verwelkt find. Eollen Befchreibungen dee Natur nur als 
(hene Dichtungen gelten, deren Aushbung und 
Darftellumg Peine fchöne Kunft wäre? Daflır 
hielt fie die alte und ättefte Welt; bie erften 
Gefeggeber gingen von diefer ſchoͤnen Kunft aus, und 
die reiffte Philofophie des Lebens wird zu ihr zuruͤck⸗ 
führen. Lebdenbdiger Natur » Unterricht 
wird und muß einft unfer todte Schufunterricht wer⸗ 
den, wohin auch jegt ſchon das Bebürfnig ſpornt, 
und das allenthalben vermehrte Naturftubium, fo mie 
jede erlangte Runde fremder Yänder in taufend Wins 
in und mit Macht und Güte weiſet. Die Kunft, 
die aus Natur ward, kehrt zuruͤck zur Natur, als 
lenthalben fie nugend, fie verfchönend, 


Dritte, freie Kunft des Menfcheh. 





Außee Wohnung und Nahrung: bedurfte ber 
Menſch Kleiderz zu welch” einer ſchoͤnen Kunſt 
ward ihm durch dies Beduͤrfniß die Pforte geöffnet! 
Benige Völker der Erde gehen nackt, eines vielleicht 
ganz nackt; und auch bey den halbunbekleideten ers 
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feßt eine Verzierung ihres Körpers den Schmuck bed 
Gewandes, Es kommt nicht darauf an, in welchem 
Gefhmad diefe Verzierung gefchiehet; vom Triebe 
zur Verzierung felbft iſt die Rebe. 


Da war dann bey allen Voͤlkern die Darſtelle⸗ 
rin der ſchoͤnen Natur aus eigner ſchoͤner Kunſt, das 
Weib, die Jungfrau. Sie, das juͤngſte Kind 
der Natur, ſtellte die Mutter, wie fie erſcheinen 
will, dar, eine Iebendige Naturfchönbeit. 
Liebe war ihr Beruf; Liebe zu gefallen, erweckt 
Liebe. Was fie begehrte, follte der Weigernden wer: 
den; unſichtbar alfo mußten bie Bande ſeyn, too: 
duch fie an fih zog und ſiegte. Schaam, bie 
jüngfte Huldinn , gefellte fih zu ihren Schweftern, 
Reiz und Liebes; fo ward buch Veranſtaltung 
“der Natur ſelbſt die fchönfte Kunſt, eine an ftän: 
dDigsfittliche Darftellung des weiblichen 
Körpers und Berragens, 


Meinbeit ift des Menſchen erfle Zierde, wozu 
das Weib die Natur feibft zwang. Der Blare Bad) 
der der Jungfrau ihr Angeficht zeigte, badete und 
ſtaͤrkte auch ihre Glieder; bey allen feineren Matios 
nen waren die Bäder daher der Liebe, der Gefund: 
beit und den Grazien heilig. Verjuͤngt flieg fie aus 
der Melle hervor; das erfle Gewand, das fie um 
Schulter und Hülfe fehlang, bie Blume oder Feder, 
womit fie ihr Haar fehmüdte, die Perlen» oder Mus 
fhelfhnur an ihrer Bruſt waren der leichte Anfang 
zu einem großen Concert, das unendlich variirt wer: 
den ſollte. Es ift variiert, duch alle Völker und 
Zeiten. Lieber ging man in ihm die fchroffeften 
Mistöne durch, als daß man in Moden der Kiki: 
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der eintönig ermüden wollte; aber auch, in jedem 
fih batd auflofenden Mißton fuchte man mo . nicht 
eine durch ſich gefällige, fo doch eine die Schönheit 
vertretende Schönheit. 


Sehet diefe Wohlgeſchmuͤckte. Vom Kranz ihr 
nd Haars bis zum Saum ihres Gewandes tritt fie 
wie eine Peri daher, des Naturgenius Braut, der 
Mutter Natur nachahmende Lieblingstochter. Nichte 
Ungehöriges ift in ihrem Schmud, nichts fremdes, 
fin Reiz kann ihe entwandt, Eein Schmud ihe ents 
(ebnt werden ; simplex munditiis, ganz die fie ift, 

nme ſich ſelbſt aͤhnlich. 
| Und doch ift alles in biefem Schmude gewählt, 
jedes Band, die Farbe jeder Blume. Giebts eine 
fhönere Kunft, als die Darftellung eines fehönen 
Gebildes im Schmuck des Wohlanſtandes fittlicher 
Reize? 

Sehet dieſe Statue an. Stein kann ein Ge 
wand weder barftellen noch nahahmen; felbft feine 
Umziffe und Kalten zeiget er hart und fpröde. Und 
dennody "betrachtet diefe Mufe ; Kleid und Unterfieid, 
Gurt und Mantel, bis zum Schwunge jeder alte 
iſt alles wohlangelcgt und zierlih. Dies Haar, bies 
fee Armband, diefer Fußſchmuck, mie ganz ziemt er 
dem fefifonften Zritt, auf dem die Geftalt ruhet? 
Wie? Sn der fleinern: todten Nachahmung wäre 
fchöne Kunft, was lebend bargeftellt es nice 
fen ſollte? Die Kransflehterin in Athen, GIyces 
ta, feste den Blumenmahler Paufias in Wett 
eifer; und ein Mefen, der die Anmuth Ratur, ber 
Gefaͤlligkeit ihre Beruf, ihre Erziehung war, fie hät: 
te wicht mehr und feinere Geſchmacksregeln abſtra⸗ 


\ 
— «‘ 
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hirt, als von denen eine transfcendentale Aeſthetik 
je träumte? Man hoͤre ihre Urtheile, ihre Cenſuren. 

Dem Weibe, ſobald ſie in die Ehe tritt, ziemt 
nicht mehr der Schmuck der Jungfrau; alle Natur: 
völfer bezeichneten dieß bei der Hochzeit, und madı- 
ten es der Braut zur Pflicht. Jetzt follte die Haus 
be fie zieren; ber Kranz, das! fprechende Bild des 
Frühlings ihrer Jugend war nicht ihr Symbol mehr. 
Der Matrone endlih wird Anftand Schmud: 
und die Veſtale (denn auch hier find die Griechen 
Mufter des hoͤchſten MWohlanftandes in jedem After, 
in jedem Stande) fieht Ehrfurcht gebietend da, in 
verhuͤlltem Reiz der Schönheit ; eine der Göttin ges 
lobete Jungfrau. Beſchaͤmen muß die Kleidung der 
Griechek jede Frechheit, die vor fie tritt, fo wie jede 
groteske Verhüllung, die offenbar nur erfunden ward, 
Fehler des Körpers zu verhehlen, ober verfagte For 
men zu lügen. Keine von beyden, weder Frechheit: 
noch Heucheley erreichen : ihren Zweck; Bequemlich 
keit und Mohlanitand find jedem Körperihmud uns 
erlaßbat. nn 

Nach den Kleidern richtet ſich upvermerkt die 
Gebehrdung: denn wie man fid; ſelbſt anſiehet 
und trägt; fo beträgt man fih, fo fehen uns andre 
an in ihrem Betragen. Zu jeder Zeit find Frech⸗ 
heit und Ueppigkeit in glethem Schritt mit einander 
gegangen, wenn nicht öffentlich ,„ fo verftohlnerweife, 
da gegentheild auch Ehrbarkeit in Kleidern und die 
jungfräulihe Schanmhaftigkeit unvermerkt die Zucht 
einladen, ja einführen. Bor einem ehrbgren Weibe 
flieht jeder unanſtaͤndige Scherz; felhft der Zank der 
Männer wird in ihrer. Gegenwart milder. | 

Der Geſtalt folgt die innere Einrichtung 


- 
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des Hauſes. Eine’reine Hand wird uns, wäre 
13 auch nun auf einem Blatt, reine Fruͤchte darreis 
hen, auf finer wohlgeordneten reinlichen Tafel. Dem 
Seit der Meiplichkeit find wir die ſchoͤne Kunſt 
des Lebens, Häusliche Ordnung und Zierlichkeit 
in dem, was uns taͤglich umgiebt, ſchuldig; unause 
Rehlich ift dem Gefühl des Meibes , was dieſe beleis 
digt, da der Mann es oft weder fühlet noch mahrs 
timme, 
Dem allen folgte oder gieng vor die fhönfte 
und nuͤtzlichſte Kunſt, des haäus lichen Fleißes. 
Seitdem weigiche Hände Gewaͤnder, Kraͤnze, Des 
den, Teppiche oder auch nur ein Körbchen webten, 
mas ift nicht gemebt und bereitet! Der Finger der 
Kuͤnſtlerin Pollas ging taufend Künfklern vor An 
diefen häuslicher Erforderniſſen, an biefem in Mas 
trie und Geftalt fo mannigfaltigen fogenannten Hause 
tath, wie manche ſchoͤne Kunft hat fi gebildet und 
ehalten! Nicht ohne Bedürfnig und Mühe fproßten 
diefe Kuͤnſte: ihr ſchoͤnſtes, innigſtes Beduͤrfniß war 
das der menſchlichen Natur unenibehrliche Gefühl der 
Vohlanftändigkfeit (va mesmor, decorum). 





Bierte fhöne Kunft des Menſchen. 





I 


Dem Mann gebührte em hoͤheres Anſtaͤndi 
ge, das honestum, Zu fügen find? Männer das 
Firapfe und Uebungen find ihr Schoͤnes (Ta xarov), 
Muͤhvolle Uebungen! ihr Kampfzreis iſt das Schoͤn⸗ 
he der Welt, Dank und Ruhm der Beſchuͤtzten. 


v 
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Diefen zu verherrlichen, erzeigten ſich Zeit nach Zeit 
mehr Künfte ; die Geftalt der Maͤnnth felbft war 
dieſer Künfte fchönfter und hoͤchſter Kampfpreis. Nackt 
ftehen fie da, die Ringer, die Helden; aicht durch dag, 
was fie verhält ; durch das, was fie find, wollen 
fie glänzen. Was ſelbſt den Morgenländer aus ſei— 
ner Umhuͤllung riß und gleihfam ſichtbar machte, 
waren Arbeiten, Gefahren, am meiften der muthige 
Theilhaber der Gefähren des Helden, das Friegeri- 
fe Roß. Das Roß zeigt des Mannes Geftalt, 
Jeichtee und feliher zeigten e8 die Jagd, die Spiele 
Das Urbild alter beftandenen Gefahrewar Herkur 
les, er ducchfchritt die Melt, und fliftete” Kämpfe. 
Allenthalden war Mühe der Keim des ebelften, bes 
miännlich= Schönen; Aufmunterung zu neuer 
Mühe war fein Zweck. Der Kampffänger felbft warb 
als Theilhaber des Sieges als Sieger gekrönet; nichts 
Vortreffliches erwuchs ohne Mühe aus muͤſſigem Spiel, 
wie Pindars Gefänge fingen und preifen, 


— — 


Fünfte ſchoͤne Kunſt des Menſchen. 





Zum Benfammenfeyn bedurfte das Menſchenge⸗ 
ſchlecht von fruͤhauf Sprache; nicht ohne Beduͤrf⸗ 
niß ward ſie erfunden, dieß Werkzeug der edelſten 
Geiſteskuͤnſte, in ihr ſelbſt wahrlich eine ſchoͤne Kunſt 
der Menſchheit. 


Und auch zu ihrem Erwerb, mer trug das 
meiſte bey? In Fortbildung ber Sprache ohne Zwei— 
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fl das Weib ; fie, die Nennerin, fie, die Bezeich⸗ 
nern der Dinge Mit ihrem leichteren Wig, mit ib» 
won behenderen Organen. Bon Müttern Haben wir 
fpeechen gelernt ; wohl uns, dag wir es von Ihnen 
lernten! She Blingender Zon, ihre angenehme Redfes 
ligket, da6 unermübdete An⸗, Zu: und Fortſprechen 
des weiblichen Gefchlehts mit Kindern bringt mit 
Accent und Gebehrden, mit Sinn und Gedankenfuͤ⸗ 
gung eine Melodie der Sprache in Geifl und 


- Herz, eine reiche Quelle des vielfach : Schönen. Mürs 


de Alles, was wir zu den redenden Künften zählen, 
gubt, tie wird lernten, nie ohne Veranlaffung und 
Sahalt, nie ohne Kraft und Zweck; frey und ledig 
blieben wir von leeren Gedanken » und Wortfpielcn. 
Denn ein wahrer, d. i. energifcher Ausdruck, feine 
wirklich ſchoͤne Redeform ward als ein muͤſſiges Spiel 
erfunden. 

Ueberhaupt, die Sprache der Menfchen, eine 
wohläingende, woohlgeordnete, ausdruͤckende Sprache , 
weich eine Kunft! Nichte in Wörterbüchern und 
Grammatiken (da find nur ihre Materialien und 
Bauregein zu finden), im lebendigen Gebrauch und | 
Ban derfelben, da zeigt fich ihre emergifhe Schoͤn⸗ 
bit, Bon einem feften und zarten Organ gefprochen, 
in Erzaͤhlung, Gefpräch, Rede, ift, mit Montaigs 


‚ neund Plato zu reden, die Sprache eine fo kichts 


dinfhwebende bämonifche Kunft (un art le- 


' ger, volage, demoniacle),, daß diefem geflügels 


ten Wefen nur mit Mühe, oft den Geift toͤdtend, 

Seffeln angelegt werden Eonnten. Jeder Sinn, de 
Leidenſchaft, jedwedes Alter, jeder Stand, jede Ges 
ſelſchaft Haben ihre Sprache; angemeffene Eis 
jenthbümlichkeit der Worte und Wortflguns 


ı58 Von Kunſt 


gen iſt allenthalben ihre ſchoͤnſte Zier, ihre bequemſte 


Kampfruͤſtung. Haͤtte Jeder, der ſpricht und ſchreibt, 


dieſe Kunſt inne; wie manche falſche Wortkuͤnfte 
—X wuͤrden wir entbehren! 


* * * 


Doch wir vergeſſen die Kritik. „Fuͤr ſich wuͤr⸗ 


de ein verlaſſener Menſch auf einer wuͤſten Inſel wer 
der feine Hätte, noch ſich felbfE auspugen, oder 


Blumen auffuchen, noch weniger fie -pflanzen, um 


fit damit auszufchmäcken; fonden nur in 
Geſellſechaft kommt esihm ein, nicht blos 


Menſch, fondern nach feiner Art ein feiner 
Menſch zu fenn (dee Anfang der Givififirung) : denn 
als einen folhen beurtheilt man denjenigen, 


der feine Luft andern mitzutbeilen geneigt 
und. gefchickt if, und ben ein Objekt nicht befriedigt, 


wenn er das Wohlgefallen an demfelben nicht en Ge⸗ 


tet und fordert ein jeder die Näckficht auf 


. allgemeine Mittheilung von je dermann, 
gleichfam aus einem urfpränglihen Bertrage, 
der durch die Menfchheit ſelbſt biktirt ift, und fo 


N 


werben freilich anfangs nur Reize, 3 DB. Farben, 


um ſich zu bemahlen, oder Blumen, Muſchelſchaa⸗ 


Jen, ſchoͤnfarbige Wogelfedern, mit ber Zeit aber 
auch fchöne Formen, als an Canots, Klei- 
bern u. ſ. w., bie, gar Fein Vergnuͤgen, d. t. 


‚meinfhaft mit andern fühlen kann. Auch erware 


Wohlgefallen des Genuf ſes bei ficy führen, in ber 
Sefellfyaft wichtig und mit großem Intereſſe ver- 


dunden, bis endlich die auf den höchften Punft 


gefammene Civilifitung daraus beinahe das Haupt⸗ 


⸗ 
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werk der verfeinerten Neigung macht und Empfin— 
dungen nur ſo viel werth gehalten werden, als — 
fe ih allgemein mittheilen laſſen, wo denn, 
wenn gleih die Luft, Die jeder an einem folchen 
Gegenftande bat, nur unbeträchtlich und 
für fih one merkliches Sntereffe ift, doch 
die Zdee von ihrer allgemeinen Mittheil: 
barkeit ihren Werth beynah unendlich vergrö: 
ßett.“') Iſt dieß die reine Gefchichte der Menſch— 
hit in Betracht ihres Mohlgefallene am Schönen ? 


Ein auf einer wuͤſten Inſel Verlaffener it fo wenig 


ein reines Exemplar des urfprünglihen Naturmene 
(hen, ald wenig das Ausputzen des Mannes wuͤrdi⸗ 
ge Befchäftigung if. War der. Berlaffene in der 
Geſellſchaft (denn in diefer ift er gebohren) zur Nein: 
hit gewöhnt; fo wird en auch in der Einfamfeit 
fine Hütte rein halten. Liebte und kannte er 
die Blumen „ fo wird er fie auch jegt auffuchen, 
planen, anwenden, wie er gutfindet. War er 
menfhlih zu Teben gewohnt; fo wird er auch hier 
nad) feinee Art als ein feiner Menſch Ichen, wenn 
er gleich, unglüdlicherweife, feine Luft andern nicht 
mittheilen fönnte. Nun aber (Dank der Natur !) 
find wir auf feine wuͤſte Inſel hingeroorfene, fondern 
der Gefellfchaft "gehörige Befchöpfe; fie ift uns, mie 
And ihre angeerbet. Gegenfeitige Mittheilung fodern 
und genieffen wir nicht „aus einem urfprünglichen 
Vertrage, der durch die Menfchheit ſelbſt diktirt 
it;“ (fremde Wortfpiele !) fondern weil ein gemein- 
ſchaftliches Beduͤrfniß uns bindet, weil wir zu gegen⸗ 





) S. 161 162. 
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feitigee Mittheilung die dringendften Neigungen und 
Friebe in uns fühlen. Farben, Mufcheln und Bo: 
gelfedern find Keine urfprünglich diktirten „Reize’ 
der Menfchheit, denen „mit ber Zeit nur” die For: 
men nachgefommen wären; und eine mohlgefüllige 
Zier in Kleidung hat fienicht au einen „Genuß“ 
bey fih? Wäre aber die auf den „hoͤchſten Grad 
gefommene Givilificung ’’ fo weit gefommen, daß jie 
aus Ganots und Vogelfedern das Hauptwerk der vers 
feinerten Neigung machte, fo zeigte fie eben damit, 
dag fie nichts weniger als die hoͤchſte Civilifirung 
fey; fo wie „Empfindungen nur fo weit mwerth zu 
halten, als fie fih allgemein mittheifen laſſen,“ 
Mangel an aller Empfindung zeige, Wenn bie dem 
Küftenden felbft „unbeträchtliche Luſt an eis 
nem Gegenftande durch die Idee von ihrer allgemeis 
nen Mittheilbarkeit ihren Werth beynah unende 
Lich vergrößert,“ wie nennt man auch In der vers 
derbten Geſellſchaft diefen ohne Luft luͤſtenden Allges 
Meinluft » Mittheiler? Entſtellt wird durch. folche 
Vorftellungen die Menfchheit in ihren heiligften Ans 
lagen, und der Menfch zum Affen ber Sefells 
ſchaft erniedrigt. 


Auf dem Wege ‚der Natur fahen wir etwas 
Schoͤneres. 


Erſtens. Der Menſch iſt einer Gattung 
nah ein Kunſtgeſchoͤpf. Auf den Gebrauch 
thätiger Vernunft mittelft finnlicher Organe, mithin 
auf Kunft ift das Seyn und Wohlfeyn feines Ges 
ſchlechts gebauet ; nur duch Kunft ift er, was er ift, 
worden. Seine Berhrfniffe zwangen ihn; feine Fä⸗ 

bigkeiten 
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Kukitn und Kräfte Tuden ihn dazu ein; aunf t 
iſtihm als Menſchen nathrlich. 3 weis 
tens. Das Schöne und Haͤßliche, das Wohlge⸗ 
rimte und Abgeſchmackte unterfcheiden,_ ift drm 
Menfhen Eein Spiel muͤſſiger Ideen, fondern das 
Gefahr derſelben ift fein Naturcharakter, 
fein inneres und aͤußeres Beduͤrfniß. Wenn 
allenthalben in der Natur Schönheit nur der leben⸗ 
dige Ausdruck des Wohlſeyns der Geſchoͤpfe jedes 
in feinem Element iſt, ſofern dieſen Ausdruck des 
Nenſchen Sinne ſich harmoniſch empfinden: ſo iſt 
auf dieſer vielſproſſigen Leiter dem Menſchen das 
| Echone nirgend uninteteffant, Angenehmes und Wi— 
htiges nirgend gleichgültig. Er Iebet in der Natur, 
ie harmoniſch gebauet, und muß mit ihr leben. 
Daher die Gefchichte feiner Cultur in Anerkennung 
und Uebung des Schönen, Natur= und Kunftmäßig. 
Dieſe ift ein menſchlich geformter Abdrud jener. 
drittens. Da die Natur auf bie Fortdauer der 
Geſchlechter alle angelegt und berechnet, mithin den 
der dee Schönheit: in die Zeit der Bluͤthe gefegt 
ht: fo muͤſſen fih im Verhäftnig beider menſch⸗ 
liher Gefchlechter eben fo natürlich Schönheit 
mRiche paaren, als eben fo natürlich, d.i. dem 
' Charakter unſeres Gefchlechts gemäß Wohlanftäns . 
digkeit ihnen ſogleich zur Seite tritt, die chen 
h wenig von bloßem Uebereinkommniß der Geſell⸗ 
ſhaft abhängt, als Schönheit und Liebe. Nicht 
Me allgemeinen Mittheilens wegen“ ift der MWohls 
efindige anftändig, fondern fein feibft wegen ; 
 Menfchen Geſtalt, feinen Bedhrfniffen und 
Siebe ‚ ber ganzen menfhlihen Lebensweiſe ges 


dudets Werke z. Phil: u. Geh. XV, 8 Kalligone, 
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ziemt Anftand. Dem Reiz der Schoͤnheit ift er 
in. einer unverdorbenen Menfchen-Natur congenia: 
liſeh. Cynismus Yerjagt die - Gefühle -der. 
Schönheit, mit ihr das zartefte Wohlfeun unfres 
Geſchlechts; er brutalifirt die Gattung. Nicht aus 
Gedankenloſer Nahahmung ift er zu meiden, fm: 
dern aus Gefühl feines Unbeflandes mit der Menſch⸗ 
heit. Ihrem Charakter zuwider ift er auch dem 
Einfamen häglich. | 


Hinweg alfo jene falfche Prinzipien, zu benen 
man bie Künfte des Schönen erniedrigt , „muͤſſiges 
"Spiel, bedlirfniß- und lohnfreie Uebung, marktende 
Mittheilung in der Geſellſchaft.“ Ohne Beduͤrfniß 
und Ernſt ward keine Kunſt: keine laͤßt mit ſich 
ſpielen; keine wird ohne Lohn gehbt. Der Regent 
wie der Künftler arbeiten um Lohn; jedes "Merl 


. erfordert Mühe; ohne Bedürfnig und Zweck, mit: 


zum Ernſt, vom Zweckloſen zur Abſicht zuruͤckkehren 


hin ohne Nugen iſt kein Geſchaͤft, geſchweige eine 
aͤchtſchoͤne Kunſt, nur denkbar. Jemehr die Ver⸗ 
nunft der Menſchen ſich beſinnet, deſto mehr muͤſ⸗ 
fen auch ihre Kuͤnſte des Schönen vom Taͤndelr 


Offenbar arbeitet hierauf die fortgehende Cultur dei 
Menſchheit. Wie manches unnuͤtze Spiel mit Gr 
danken, Morten und Sadıen haben wir ſchon weg 
geworfen; zu hoffen iſt, daß wir noch manche 
andre abwerfen werden. | 





Ehe man: eine ſchoͤne Gegend im Spiel zig 


net, muß ' man fie Eennen und fehen lernen: ‚De 


Unterricht wird ſich alfo dahin wenden, ſie recht ı 
ſehen, ein gute8 Auge ſowohl als eine richtige Ha 


. zu gewinnen. Die ernfteften Wiffenfchaften, Natu 


\ 
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kenntniß und Mathematik, werden alfo allem Schoͤ⸗ 

nen Grundlage” werden, weil die Natur es fordert. 
Diefe mit Wahl und Abficht gebrauchen iſt die durch 
ale Beftrebungen der Menſchheit ſich erſtreckende 
Kunſt, bei welcher es der Begriff diefes Gebrauchs 
ihon mit fi brinzet, daß die Mühe eine füße 
Mühe, der Ernft kein faurer Ernſt ſey. So weit 
bie Natur verfchönert, d. i. vom Menfchen feiner 


Natur harmoniſch mit Wahl und Abficht angewandt 


werden fann, fo weit erſtreckt ſich das Gebiet des 

Schonen in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten. 
Da alles dieg zum Wohlfenn der Menfchen 

gefhieht, fo müffen jeder Beſtrebung zur Kunſt 


- Bedürfniffe und Triebe, Begriffe und Neigungen 


um Grunde liegen, ohne welche fein Beſtreben 
Statt findet. Alles Lebendige in der Natur firebet 


‚zum Wohlſeyn, d. i. die Nature fich, fich der 


Ratue harmoniſch zu machen; der Menſch allein 
kann es mit Vernunft und Ueberlegung. Se zu reel⸗ 
ken Zwidien er dieſe Harmonie zwifchen fih und 


der Natur ſtiftet, deſto wuͤrdiger ift feine Kunft; 


vom Wohlſtande geht fie aus, und reicht big 
um feinften Wohlanftande: denn auch diefer 
iſt nach Verbaͤltniſſen und Zweden ein der Menſch⸗ 
hit wefentiiches Beduͤrfniß. Verde Gefchlechter tras 
gen dazu bei; es ift das Werk, der Kampfpreis 
ihtes Lebens. Daß ihre Neigungen hiebei frühe und 
teht gelenkt, daß die Mittel dazu gefördert unb. 
techt angewandt werden, dieß ift das fortgehendwach⸗ 
ſende Geſchaͤft menſchlicher Kunſtweisheit. 


— Menu — 
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I. Poefie und, Beredfamteit. 





„Es giebt nur dreierley Arten fchoner Kuͤnſte, 
bie vedende, die bildende Kunft und die 
des Spiels der Empfindungen, als Auße- 
rer Sinneneintrüde. Die redende Künfte find Be: 
redſamkeit und Dichtkunſt. Beredſam— 
keit iſt die Kunſt, ein Geſchaͤft des Verſtandes 
als ein freies Spiel der Einbildungskraft 
zu betreiben; Dichtkunſt, ein freies Spiel 
der Einbildungskraft, als ein Gefhäft 
des BVerftandes ‚auszuführen.  *) 

„Der Redner alfo Eündigt ein Geſchift an, 
und führt es fo aus, als ob esblos ein Spiel 
mit Ideen fey, um die Zuhörer zu un— 
terbalten.” Ernſter Demofthenes, darf dies 
fagen, wer Eine deiner Reden gelefen? wem dein 
Nachdruck, deine deworrs, im Inhalt, Imed und 
bee Form deiner Reden bekannt ward? Du batteft 
ein Gefchäft angekuͤndigt, und ed im Reden fo aus« 





\ 


*) Kritik. ©. 202. 203, 


M, 
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eführt, als ob es blos ein: „Spiel der. Ideen‘ fen, 
um die Zuhörer zu. unterhalten? Und ihr andern 
ernften Redner der Griechen, ihr Römer , die Cice⸗ 
8 Orator und das fpätere Gefpräch vom Verfall 
der Beredſamkeit fo firenge muftert, du felbft, 
Aullins, wußteft es nicht, daß die Beredfamkeit 


„iein Spiel mit Ideen ſey, um die Zuhörer zu uns 





| 





trhalten, die Kunft, ein Gefchäft des Verſtandes 
als ein freies Spiel der Cinbildungskraft zu betreis 


ben;“ Quintilian aud nit; und du, guter 


Eokrates, der uͤber manches Eleine Wortgeſchwaͤtz 


| die Sophiften ironiſch zufammentrieb, du gar nicht. - 


„Der ‚Dichter Eündigt bloß ein unterhals 
tındes Spiel mit Seen an, und es kommt 
doch fo viel für den Verſtand Heraus, ale 
od er bloß deſſen Gefchäft zu treiben die Abficht ges 
habt hätte.” Und daB „doch fo viel“ herausfäme, 
griff er vielleicht in einen Glüdstopf? Seinen Kopf, 
den Gluͤckstopf ſchuͤttelte er fo lange, bie durch ein 
Aufammentreffin der Ideen „im freien "Spiel der 
Eindildungskraft fo was für den Verſtand heraus⸗ 


fm, das ausfah, als fey es ein Gefchäft des Ver⸗ 


ſtandes.“ 


„Der Redner giebt alſo zwar etwas, was er 
nicht verſpricht, naͤmlich ein unterhaltendes Spiel 
der Einbildungskraft; aber er bricht auch dem et⸗ 
was ab, was er verſpricht, und was doch fein an⸗ 
gekuͤndigtes Geſchaͤft iſt, nämlich den Verſtand 
zweckmaͤßig zu beſchaͤftigen. Der Dichter dagegen 
derſpricht wenig, und kuͤndigt ein bloßes Spiel mit 


Shen an, leiſtet aber etwas, was eines Gefchäftes 


würdig iſt, nämlich dem Verſtande fpielend Nah: 
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rung zu verſchaffen, und ſeinen Begriffen durch Ein⸗ 
bildungskraft Leben zu gehen.“ So kuͤndigte fih 
kein Dichter des Alterthums an; ein bloßes „Spiel 
mit Ideen“ war fo wenig fein Praconium , als 
der. eingeſchraͤnkte Zweck, „Verſtandesbegrif— 
fen Leben zu geben,“ immer ſein Zweck, ſein 
Hauptzweck mar. Auch die Kunſt des Redners 
beruhete auf nichts weniger, als auf dem feinen 
Betruge eines Verſtandes-Diebſtahls. 


Wie niedrig ſtuͤnden Redner und Dichter, wenn 
fie dieß taͤndelnde Spiel zum Geſchaͤft ihres Le 
bens machten I und wie übel zufammengeleimt wäre 
die menſchliche Natur’, wenn fie diefes Spiels be⸗ 
dürfte! Der: Verftand müßte bie Einbildungskraft, 
dieſe den Verſtand hintergehen, und der beide hin⸗ 
tergehende Taͤuſcher wäre der „redende Schoͤnkuͤnſt⸗ 
ler!“ Jetzt ſchlaͤgt er fein Hocus von oben her⸗ 
ab: es iſt Beredſamkeit; jetzt das Pocus von 
unten hinauf; ı 08 beißt Dichtkunſt. 


Da diefe Mortfpiele der Eritifchen Schule ges 
radehin zu bündigen Grundbegriffen ihrer aͤſ thetiz 
ſthen Beurtheilung aller alten, neuen und 
neueften von ihnen fo genannten redenden Kün= 
fte dienen, wobei die vormals geltende Kritit, von 
Ariſtoteles bis Leſſing, als eine unwiſſende Schuͤle⸗ 
rin behandelt wird, der es an chten Grundſaͤtzen 
gefehlet, ſo wird es der Muͤhe werth feyn zu ſehen, 
worin die Vorwelt in Lehre und That das Weſen 
der Rede⸗ = und Dichtkunſt, das Werk der ſpr e⸗ 
chenden Mufe feste. Wir nehmen den Faden 
auf, mo wir ihn bei den Anfängen ber Künfte ſin⸗ in⸗ 
ken iießen, und reden zuerſt 


J 
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L Bon der Dichtkunſt, als eine menfchliche 
Kunft betrachtet. 


vw 


„Poeſie, fagt ein Schriftfteller, iff die Mutter: 


ſpſtache des menfdlichen Geſchlechts, wie der Gar: 





tenbau Älter als der Ader, Malerei als Schrift, 


Geſang als Deklamation, Gleichniſſe als Schluͤſſe, 


Tauſch als Handel.“ 


„Sinne und Leidenſchaften reden und verſtehen 
nichts als Bilder, In Bildern beſteht der ganze 
Schatz menſchlicher Erkenntniß und Gluͤckſeligkeit.“*) 
— Was hier abgeriſſen geſagt wird, haben Du 
Dos, Goguet, Condillac und wie viele andre 
hiſtotiſch ſowohl, als philoſophiſch erläutert; der 
Anfang der menſchlichen Rede in Toͤnen, Gebehr⸗ 
den, im Ausdruck der Empfindungen und Gedanken 
duch Bilder und Zeichen konnte nicht anders als 
eine Art roher Poefie ſeyn, und iſts noch bei allen 
Naturvoͤlkern der Erde. j 


As diefe Bilder - und A tolle , on: und 


Gebehrdenreiche Sprache der Menſchen ſich mehr und. 


meht zu binden, zu ordnen anfing, fo ward, nad) 


dem es der Umfang der’ Stimme und der Gedanken 


gab, eine Art melodifchen Maaßes einge 
führt, bei welchem die Gebehrdung lange noch 
den Accent unterftügte und die Interpinftion vertrat. 
Bir, die die Sprache von Kindheit auf mit oder 


—— — — 


*) Kreuzzuͤge des Philologen, S. 163. 
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gar nach Buchftaben lernen; mir, bie. die 
Worte hören, vie fie gefchrieben fiehn, wie 
die Grammatik fie ordnet, ſprechen und hören Buch⸗ 
ftaben und Sylben; fo hören unbuchſtabirte Natura 
menfchen nicht. Abgeſetzt oder ununterbrochen fließen 
oder ſtuͤrmen ihre Reden wie ein Strom daher; 
die Meden des gemeinen Volks, zumal im Affekt, 
erweiſen dieß täglih. Wenn diefem Strom der 
Zone Einhalt gethan, wenn er geführt und gelenkt 
werden follte, wodurch gefchah dieß zuerft und vor: 
nebmiih? Durch Erzählung. Auf das, was 
vor mir fleht, zeige ich? was in mir vorgeht, drüde 
ih durch Zone und Gebehrden aus; mas aber ab» 
wefend oder einft gefhah, bedarf, wenn es 
vernehmlich werden foll, einer zufammenhangend z ges 
“ ‚orbneten Rede. So ward das Epos. *) 





1. Das Epos der menfchlichen Naturſprache. 


[U U} 


Nicht anders Lonnte dieß Epos ſich geſtalten, 
als es die Sprache und Phantafie des Erzählenden, 
das Chr und die Phantafie des Hörenden forderte 
und gab. Der Naturmenſch fchildert, mas und wie 

er es ficht, lebendig, mächtig, ungeheuer; in ber 





H Epos heißt bei Homer Wort, Sache, Ges 
fchichte, Erzählung So das ‚deutfche 
Bort von werden, das norbifhe tal (tale) 
uf 











fund Kunftrichtere y. 169 


Unordnung-oder Ordnung, als er es ſah und hörte, 
gieht ers wieder. So ordnen nicht nur alle wilden 
Sptachen, ſondern ungeachtet der großen Cultur, 
bie fie etlangt hatten, auch die Sprachen der Gries 
hen und Römer ihre Bilder. Wie fie die Sinne 
geben, zahlt fie ums der Dichter zu, infonbderheit 
Homer, der in diefem Punkt, dem Kommen und 
Entweihen der Bilder faft unerreichbar der Natur 
folge... Anſichten fchildert feine Erzählung, Zug 
auf Zug, Scene auf Scene; fo auch Menfchen, 
leibhaft wie fie daſtehn, wie fie fprechen und hans 
bin. Treu erzählt die Mufe ihre Werte nad), und 
andere Bein Wort auch in Wiederholung bderfelben. 
Verönderte fie folhe zum Spiel, würde man ihre 
glauben? Wie Geftalten und Reden, treten auch 
die Begebenheiten vor; das Feld vor Troja mit 
ſeinen Helden und Abentheuern ruͤckt uns Scene 
nah Scene vor Augen. Mer bewirkte diefen ruhi⸗ 
gen Fortſchritt? die Sprache und in ihr der Ver⸗ 
Itand des Dichters. Er ordnete die Scenen, das 
Auge unfrer Einbildungskraft hält fie feft, unfre 
Empfindung folgt ihnen, als fähen wir Ieib = und 
geiſthafte Wahrheit. Bei Dffian, bei allen Dich: 
tern, die lebendig erzählten, iſts nach Verhaͤltniß 
der Sprache, der Zeiten und Sitten, ein Gleiches, 


Eben hiedurch nun trat bie erzählende Pocſie, 
ſo ſehr ſie Geſchichte war, auf den Weg, ſich von 
dm, was man ſpaͤterhin Geſchichte hieß, zu ſon⸗ 

‚ dm, indem fie nicht etwa bloß, was geſchehen war, 
fach) hererzaͤhlen, fondern e8 ganz, wie es gefches 
ben ſey, wie es im gegebnen Zuſammenhange nicht 
anders babe geſchehen können, Ieib = und geifthaft — 
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darſtellen wollte. A Poeſie ſchaffi fie, 
fie bildet (gignit, creat, condit, xossı.). Da: 
ber fie Ariſtoteles auch für philofopkifher als die 
Geſchichte hält, indem fie nicht bloß oberflaͤchlich 
aus dem Gedaͤchtniß und fuͤr das Gedaͤchtniß facta 
anfuͤhrt; ſondern mit innerer Wahrheit fie gefche- 
ben, d. i. entſpringen, fortgehn, fidy enden: läßt, 
und diefe Wahrheit unferer Seete tief einformet. 
Schon dem Namen nad ift dieß ihr Charakter; 
der Poet iſt Erſchaffer, Schoͤpfer; wer dieß nicht 
kann, iſt kein Dichter. 


Alle Regeln, "bie Ariſtoteles aus den Meiſter⸗ 
werken ſeiner Nation ſcharfſinnig abſtrahirt, ent⸗ 
fpringen daher und führen dahin; was er Über das 
Ganze der Fabel, über ihren Umfang, und Ausdruck, 
ihre Handlung, uͤber Geſinnungen, Charakter, Reis 
denfchaften, über ihr Wahrfheinliches, ihr Wunder: 
bares fagt,. geht aus feinem als aus dem Begriff 
der Iebendigen Darftellung ſelbſt Hervor, ‚einer 
Darftellung (wiunass), die alle Seelenkräfte in ung. 
befchaftigt, indem fie das Gefchehene vor ung ent- 
ſtehen laͤßt, und es uns mit inniger Wahrheit zeiget. 
Mer die Macht der innern Plaſtik unſrer Seele 
kennt, wie fie Verſtand und Sinne, Vernunft und | 
Reidenichaften zu verfhmelgen weg, ber wird fie | 
‚mehr achten und fürdten, als daß ce mit ihren. 
Ideen ‚unterhaltend fpiele.” Und wer in ber. Poefie 
:aller Erdvölker ‚nichts als dieß unterhaltende Ideen⸗ 
‚fpiel fand; nun dann , ber fpiele weiter. Dem Ver⸗ 
fändigen ſpricht der Verſtand des Dichter: denn 
Dichtkunſt ift Rede (Aoyos). | 


Wie aber? Homers Götter, feine Calypfo % 


} 
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Dante’s Hölle und Fegfeuer ? fo viele Abentheuerz, 


Helden = und Rittergeſchichten? Arloft ? Die ganze 
Feenwelt? Shakeſpeares Kaliban , Ariel? finds nicht 
unterhaltende Phantaſieen ?“ Uebel, wenn fie bieß 
nicht wären; uͤbel aber au, wenn fie nur unter- 
hielten. Nicht daß diefe Phantafieen ung angenehm 
vorfpielen , fondern daß von einem verfländigen Dich: 
ter Eine derfelben bloß als Epiel erfonnen und ge⸗ 
braucht worden, das wird geläugnet. Homers Böt- 
te waren ſeiner Welt fo wefentli und unent⸗ 
behrlich, als der Körperwelt die Kräfte der Beree 
gung. Ohne die Entfhläffe und Wirkungen bes 
Olympus gefchahe nichts auf feiner Erde, was und 
wie es dem Dichter gefchehen ſollte. Homers Zaus 
berinfel im weftlihen Meer gehört auf die harte 
der Wanderungen: feines Helden fo nothmwendig, 
als fie damals auf der Weltcharte fland; dem Zweck 
feines Gefanges unentbehrlich. So dem  ernfien 
Dante feine Himmels» und Höllenkreife. Mit aben- 
theuerlichen Rittergefchichten iſt freilich viel gefpiele 
worden; was aber in ihnen'nur, Spiel war, ging 
vorüber; es wird von uns nicht, oder Außerft lang⸗ 
teilig gelefen. Dägegen wen erfreuen, wen beleh⸗ 
ten niht noch, als Gebilde der Mahrheit, Ariofi’s 
Donne, i Cavalier, Yarme, gli amori, le cor- 
tesie, P’audaci imprese ? Mer lebte, wer dachte 
und empfand nicht in der Welt der Peri’s, der 
Feen und Geifter, ſobald -fie ein Genie- und 
Berftandsreicher Dichter ſchuf? Was in ihr geſchah 
und durch ſie geſagt ward, konnte nicht anders als 
in ihr empfunden, durch fie gefagt werden. So in 
der nordifhen, griechifchen und jeder Mythologie, 
fo in jeder Melt eines eigenthuͤmlichen Empfindungs⸗ 
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kreiſes. Dichtungen und Fabeln, Allegorieen und 
Symbole find Sprachformen bed Dichters, in 
denen er Gedanken abbildet, mit denen er Cmpfin: 
"dungen weckt oder bezeichnet. Homer’s, Dan: 
te’6, Milton’s Epopeen ſind Enchyklopaͤdieen 
und Univerſa aus dem Herzen und Geiſt ihrer Dich⸗ 
ter; ſie entwerfen die Charte ihrer innern und aͤu⸗ 
fern Wet. | | 


So Shakefpeare bie feinige in feinem uns 
geheuern Welt: und Naturtheater, An beffen Hohen 
auch Ariels ſchweben, in deffen Mondgefilden auch 
eine Zitania ſchlaͤft. Sm fabelhäfteften feiner Stuͤcke 
fpriche fein Theſeus, felbft eine dramatifhe Perfon, 
alfo : - 


Sch glaubte nie an dieſe Keenpoffen 
Und Fabeley’n. Verliebte und Verrädte 
&ind beite von fo braufendem Gehirn, 
So bildungsreicher Phantafie, die wahrnimmt, 
Was nie die kühlere Bernunft begreift. 
Des Dichters Aug’ in ſchoͤnem Wahnſinn rollend, 
Bıigt auf zum Mmmel, biigt zur Erd' hinab, 
Und wie die ſchwang're Phantafie Gebilde 
Von unbekannten Dingen ausgebiert, 
Geftaitet fie des Dichters Kiel, benennt 
Das luft’ge Nichts, und giebt ihm feften Wohnſitz. 
So gaufelt' die gewalt’ge Einbildung. *) 


Worauf Hipolpta, gleichfalls dramatiſch, ant⸗ 
wortet: 








*) Shakeſpear's Midſummer nights dream Act, 
V. Sc. 1. % W. Schlegels Ueberfegung. 
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Doch diefe ganze Nachtbegebenpeit 

Und ihrer aller Sinn zugleich verwandelt, 
Bezeugen mehr ald Spiel der Einbildung. - 
Es wird daraus. ein Ganzes voll Befland, 
Doch feltfam immer noch und wundervoll, 


Der. Genius nämlih, der in feiner Art ein 
höherer Verſtand ift, mit Abſicht giebt ex zu fehen, 
was vor und außer ihm niemand ſah; feine Welt 
it eine Melt innerer Wahrheit. Sobald er fpielt, 
indem er unterhält, um. zu fpielen, und fpielt, um 
zu unterhalten, hat er, wie jener ifraelitifche Ders 
kules, feine Locke verloren ; ludit, infelix misere 
ludit, ein Schöpfer mehr, fondern ein Spieler. 


Wirkungen zeigen vom Merk; alfo, was die 
darftellend = erzahlende Poejie nicht. etwa nur um dem 


Verſtande „ſpielend Nahrung zu verfchaffen, und 





finen Begriffen durch Kinbildungstraft Leben zu 
geben,” fondern um die Phantafie zu bändigen, und 
ju ordnen, um allen Kräften und Neigungen ber 
menſchlichen Natur Richtung zu geben, was fie hie: 
zu für Huͤlfe geleiftet, zeige. die Geſchichte der 


| Menfchheit. Indem fie Begebenheiten ale ein Gans 


zes umfaffen, Charaktere zeichnen, Gefinnungen 
prehen, in Wirkungen die Urfachen vorführen, 
Alles mit hoͤchſter Eigenthuͤmlichkeit darftellen thaͤt⸗ 
lich lehrte, gab fie, wie Hero dot ermeifet, nicht 
nut der aͤlteſten Geſchichte Geſtalt; fie fchuf die 
Geſchichte; fondern früher noch, indem fie Formen 
der Götter und Helden ſchuf, reinigte fie die wilden 
Vorftellungen und gangbare Mährchen des Volks von 
Pimmelsftürmern, Titanen, Ungeheuern, Gorgonen. 
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Sie zwang die ausgelaſſene Phantaſie unwiſſender 


Menſchen, die nirgend ein Ende findet, unter Ges 
fege, in Graͤnzen. Späterhin gab die epifche Poe⸗ 


fie der dramatifher Kunft Raum und Form; daß 


gefammte Alterthbum betrachtet Homers Gedichte als 
die Quelle aller fchönen griechifchen Kuͤnſte. Auch 


Redner und Philofophen fchöpften aus diefer Quelle; 
Künftler fanden in Homer ihre Werkftätte, 


In fpätern Zeiten hatte die erzählende Dicht⸗ 
kunſt (man nenne fie Epopee oder Roman und Ro: 


manze) zwar nicht immer eine fo entfchieden= große, 


noch aber ftets eine merkwürdige Wirkung auf die 


Bildung und Umbildung der Nationen. Da nte's 
Gedicht ſchuf die ganze italiaͤniſche Dichtkunſt; Cer⸗ 


vantes Roman ſtuͤrzte die eingewurzelte Denkart 
der Ritter-Romane, wie Butlers Hudibras un: | 
ter den Britten der Schwärmerey mehr Einhalt that, 
ald lange theologifch > philofephifhe Deduktionen. Ä 
Hätte jede Nation zu rechter Zeit ihren Homer ges 
habt, der den rohen Gebilden ihrer Phantafie Ver: 
ftanbesform, Maas und Abſicht zu geben. 
Macht gehabt hätte, wie weit wäre fie durch ihn 
auf Einmal fortgerudt an Geiſtesbildung! denn 


was in einzelnen Füllen ein einfaches, oft rohes Hels 


denlied, eine Romanze. geleiftet,, erteifet die. Ger 


ſchichte der Völker, 
. Mit Eeinee Dichtungsart ſpielet man mehr als 


mit dem Roman; indeſſen zeigt und bewährt ſelbſt 
bie Entſtehung unfter Romane aus ber erlofchenen 
Helden = und Ritterzeit nicht nur den tiefen Grund- 
ber Poefie in der menfchlichen Seele, fondern auch 
auf diefelbe ihre umfaflend innige Wirkung Welche 
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zeheimſte Kammer des Herzens und Geiſtes blieb 


Nichardfons, Fieldings, Sterne, 
Siedrich Richters Romanen verfchloffen ? 
tie derſelben haben fie nicht als ihre Eigenthum 
bewohnet! Betruͤgt man durch die Einbildungskrafi 
kn Verftand, wenn man, vereinigend beider Ge⸗ 
häft, das menſchliche Herz und Leben von innen 
md) außen fo darftelle, daß der Lefer in und mit 
km Dargeftellten Iebet? Lefet Diderots Ehren: 


gdaͤchtniß auf Richardfon, left Rouffeaus 


Rerrede zur Deloife, und was Fenelon über die 
dichtkunſt faget; ja wem ſagte dieß fein eignes 
Herz nicht, mer lebt, wer formt fih nicht ſelbſt 
in einer wahren Dichtung ? 


Die Zeit der Zorn: und Blut: und Rach⸗Epo⸗ | 


pen, nod mehr der müffigen Ritter ='und Helden 
zuͤge (hoffen wir) ift vorüber; und da. jegt. cin an 
deres Vließ zu erobern,. ein anderes Zroja zu zer⸗ 
foren ift, da der Poefie die Zeiten kommen , von 
denen Virgil fingt: 


r 


Alter erit tum Typhus et altera quae vehat 
Argo 
Delectos heroas, erunt etiam altera bella, 


Atque iterum ad Trojam magmus mittetur 
a Achilles ; 


fo darf und foll fie jegt am wenigſten fpielen. 





m 


176 Bon Aunft 


S 


2. Poefie menſchlicher Empfindung. 





Daß die Poeſie die Empfindungen ausdruͤckt, 
mit den Empfindungen nicht ſpielen duͤrfe, ſagt ſchon 
ihr Name. Der Empfindung iſt jedes Wort, ein 


Accent, ‚ein Blick heilig; zuwider iſt ihr nichts 
mehr, als ein Epiel mit fih, wo fie es inmig 


meynt; ihr Bild mißgebraucht zu einer Carnevals: 


Maske. : 


Wirkliche Empfindung erzeugte die erſte Poefle 
Diefer Gattung , wie die naivherzlichen Gefaͤnge aller 
Naturvoͤlker zeigen; ihre Empfindung nahm zu Hülfe, 


was die Natur ihnen Wahrhaftes nur geben konnte, 


Bilder, Accente, Toͤne, Gebehrden. Die Sprache Ä 
der Zone, fofern fie Leibenfchaft ausdräden, kennet | 
durchaus keine Heucheley; fie fagt, was.fie zu fa 


gen bat jeder fühlenden Bruſt mit der ausdrädend- 


ſten Bedeutung. Eben fo innig verknüpfen ſich mit 


ihre Morte und Gebehrden ; unwillkuͤhrlich ruft ſſe 
ſolche auf, fie zu begleiten; Mefen der Natur, 
nothwendige Harmonie iſts, die alle bindet. Wider- 


licher wird nichts empfunden, als wo dieß Band, 


widerſinnig geflochten, ſich in ein ſchwirrendes Ge⸗ 
toͤn eitler Fäden auflöf’t, wo ber Geſang lahmt 


und luͤgt, wo die Empfindung ſpielt und heuchelt. 
Wie ernſt meynten es die aͤlteſten Hymnen und 


Chöre! Treu der Empfindung ſpricht auf der drie= 


hifhen Bühne, was da. fpriht. Pindars Gefänge 

ſelbſt, fo Aausfchweifende Spiele der, Einbildungs- 

kraft ſie zu feyn ſcheinen, ſo ſtark und heilig 
ſprechen 





u nd 
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fprechen fie and Gerz, geordnet jeder fuͤr feine 
Stadt, feine Provinz, feinen Helden und Halb: 
gott, für feine Muſikart und Art‘ des Sieges. 
Emftprächtige Gebäude, mit denen fie der Dichter 
ſelbſt vergleichet, 


Vorzuͤglich vor allem zeigt die dramatifche Korm 


das innig-Wahre der Dichtfunft, deren hoͤchſte 


vielartigſte, concentrirtſte Darſtellung eben fie ift. 
Sie giebt Schauſpiele, in denen ber Sage nad) als 
les, der Wahrheit mach für Ohr und Seele nichts 
gefpielt, alles gehandelt, modivirt fen 
muß; das wollen die Worte Action, Act, Drama 
(Sandlung), Performance u. f.; fie fodern es 
unerbittlich. Wer auf diefem Schaugeruͤſt mit den 
Seen unſrer Einbildungskraft oder unfern Empfin⸗ 
dungen ſpie len zw dürfen glaubt, wer als Kriti⸗ 
fer fpielend urtcheilt, der iſt des hoͤlzernen Pulici- 
nello felbft nicht werth; denn auch diefer meynt 
es, wenn Puppe an Puppe klappt, ſehr ernſthaft. 


Dffenbar kommt die ganze Verwirrung vom 
Misperftändnig des vieldeutigen Worte Spiel her*), 


4 





*), Spil (Litera E in medio vocis ab antiquis 
non agnoscitur) est vox valde nequivoca et, 
»on unius gdomicilii, Igitur ne tot voces, 
quae praeter sonum nibil habent commune , 
confundantur, totum agmen docendi causa 
in classes dispescam, Wachter. Die Elafs 
fen find indeſſen bei ibm mit wohl gefondert. 


derders Werke 3. Phil, u, Gef, XV, M Kalligone, 
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das eigentlich nichts heißt, als eine Leichte Be⸗ 
wegung.*) 

Der leichten Bewegung unfre® Körpers eignete 
man das Woͤrt vor andern zu, und eben bey den 
ſchwerſten Bewegungen ward von Mingern, Fechtern, 
Jaͤgern das Schwerſte m ein Leichtes, d. i. in 
ein Spiel verwandelt. **) 


Wem kam bdiefe leichte Bewegung mehr zu als 
den Gebehrden- und Saitenſpielern? daher fie fi, 
je fchwerere Dinge fie fchnell und leicht barflellten , 
defto mehr des Worte Spiel bedienten. ***) 


Auf die Leichte Bewegung der ſchwerſten Kunſt⸗ 
maſchinen fogar gieng das Wort über, Go ward 
dann das Spiel der Redner, das Gpiel_der Affe: 
ten, der Action, der_ Kriegsmaſchinen, Kanonen und 
Bomben (le jeu des machines, des passions, 
de laction, des bombes u. f. ein Kunftau® 
druck. 


Sn diefem Verſtande fpielt der Dichter aller: 
dings und läßt fpielen, Leidenfchaften, Charaktere, 
Gebehrden: „denn daß er in feiner energifhen Kunft 
das Schwerfte auf die leichtefte Art bewirkte, iſt als 


*) So fagen wir: die Lüfte, die Lichtſtrahlen, bie 
Sarben, die Flamme ſpielen. 


**+) Daher die Ausbrüde unfrer Vorfahren: mit Schwerd: 


tern, Vögeln, Würfein, Faͤuſten Tpielen; das 
Feder-, Wind⸗, Jagd⸗, Zurnierfpiel u, f. 


»9 Saitenſpiel, Gebehrben « Poffen» Gautelfpiel, 
Shaufpiel u. f. ° ⸗ 
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lerdings der Ehrenpunkt berfelben. Gehen die Raͤ⸗ 
ver ſchlecht, ſtockts hie und da und allenthalben, we: 
be dem fchledhten Dichter und Kunitfpieler. 

Sofern fpielt der Dichter auch mit unfern Ges 
danken und Leidenfchaften, d. ı. er hat fie in feiner 
Hand, fie zu ertegen, feſtzuhalten, zu verwandeln, 
verfhwinden zu machen u. f., alles aus Kräften feis 
nes Genies, nach Maasgabe feine Kunſt. Fehlt 
ihm Jenes, uͤberſchreitet er dieſe, fo iſt er gzin ſchlech⸗ 
tet Kunſtſpieler. 

Da nun mit jeder leichten Bewegung, wie md» 
gen fie ſelbſt bewirken ober anfhauen, anhören, eine 
gleihe Bewegung unfter Lebensgeiſter verbunden ift, 
fo gieng der Name Spiel in die Bedeutung einer 
anmuthigen Bewegung odet Begebenheit 
über, die fih auf bie Erzählung oder Dar: 
fteiTung der Begebenheit erſtreckte.“) Spiele zu 
feben, Beyfpiele zu hören, verfammiste- fih das 
Volkz Des Rhapſoden Epos, die Chöre und Dithy⸗ 
tamben, aus denen das griechiſche Theater erwuchs 
Ägen das Work an fi, als Spielt 


Da glaubte nun ein Gaffender Teicht, das 


| Spiel ſed blos ihm zur Ergögung, d. 1. zur, Zeitz 


kuͤtzung vorgeſtellt; der anmaßende Gaffer ment 
vielleicht gar, aus ſeiner Convenienz, dee Vor⸗ 





*) Spel, fabulatio, sermö, histöria, doctrinä, spil= 
lan, narräare, praedicare, nunciare, (©. Wach: 
ter, Somneru.a.) Beyfpiel, Widerſpiel, 
Begenfpiel,.Larfpiel (Predigt), Sotts 
[piel (gospel, Evangelium, Gottesrebe). - 

Ma 
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ſtellung Regeln vorſchreiben zu duͤrfen, wie lange 
z. B. der Weinende weinen, der Saͤnger ſingen, der 
Chor der Goͤtter verehren muͤſſe, weil fie ihm ſpielen. 


Wie e8 aber von dem, der die Vorſtellung in 

ernſterer Abfiht gab , oder von dem, der fie rad 
Negeln der Kunft barftellte, niedrig gewefen wäre, 
fich hierin dem Gaffenden zu bequemen: fo wirb 


der Mißbrauch des Namens Spiel fhon hiemit ſicht⸗ 


bar. Die Vorſtellung warb vor dem Boll gegeben, 


ed Eonnte durch Anfchauung berfelben ſich ergoͤtzen, 
ſich belehren u. f., nicht aber konnte es aus feinem 
Mohlgefallen”einer in ſich, felbft gegründeten Hand: 
lung Gefege geben. Bei jedem Kampf⸗ oder Glüds- 
-fpiel mögen die Zufhauer nad Gefallen. urtheilen, 
denken, empfinden, hoffen, fürchten und waͤhnen; 
die Kampf oder Gluͤceſpieler fpielen, fich, nicht 


ihnen. 
Endlich gab es Tuflige, ſelbſt luſtig graufame 


Spiele, die wirflih dem Bol gegeben wurden, 


in denen e8 durch Zuruf und Foderungen fogar mit⸗ 


fpielte. Es gab betrhgerifche Spiele, mit denen 
das Volk geäfft und bintergangen ward, in denen 
man ihm alfo (wie unſre Sprache fagt)- mie piel⸗ 
te, J. B. Wunder» und Gaukelſpiele — In dieſen 


Bezirk wollen wir Beine der fehönen Künfte, wäre 
es auch nur zur Zeitfürzung , pflanzen, Jedes ehr- 
liche, gefchweige edle Spiel ift ein Wettkampf, nad 
Regeln, zwifhen freien, ihrer Vernunft mächtigen 
Perfonen, mit Treue und Gleichheit. Seder Betrug 


im Spiele ift verhaßt und unedel, 


„Wie aber, fol der Dichter nicht täufchen 2 
Will nicht das Volk getäufcht fepnt" Von Tauſch 
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kommt taͤuſchen, "und allerdings taͤuſcht mich der 
Dichter, wenn er mich in ſeine Denkweiſe, in ſeine 
Handlung und Empfindung verſetzt, ih taufche 
mit ihm die meine, ober Laffe fie, fo lange er wirft, 
fhlummern; ich vergeffe mich ſelbſt. Dem dar⸗ 
ftellenderzählenden Dichter folge ih willig, 
wohin er mich führet; ich fehe, höre, glaube, was . 
er mich ſehen, hören, glauben macht; vermag 
er dies nicht, iſt er kein Dichter. Ein Gleiches iſts, 
mit dem Ausdruck ſeiner Empfindungen; ver— 
moͤge der dem Ausdruck ſelbſt ſeinwohnenden Macht 
fühle ih mit ihm. Die dramatiſche Vorſtel—⸗ 
lung endlich, unterhält fie mid; blos als Spiel, 
edet fchaffe dem Verſtande fpielend einige Nahrung, 


ſo hat fie gewiß dem ihr eigenthümlichen , dramatis 


[den Zweck verfehlet. Vergeſſen fol ich mich feibft, 
vergeffen fogar meine Zeit und meinen Raum, auf 
den Flügeln der Dichtkunſt, in die Dramatifche Hands 
lung, in ihre Zeit, ih een Raum getragen. Bon 
Decorationen hängt diefer Tauſch nicht ab: denn 


‚ biftorifch vergeffe ih nicht, dag ich vor einem 
Brettergeruͤſt ſtehe, und es „wird lächerfih , wenn 


mich das franzöfifche Trauerſpiel durch Kunſtgriffe 


und Worte felbſt daran erinnert, daß ich nicht 


davor ſtehe, ſondern hie oder dort zu ſeyn belieben 
werde. Aus Macht der Handlung, geiftig alſo 
muß ich de ſeyn, wo der Dichter mich feyn laͤßt; 
meine Einbildungskraft, meine Empfindung, nicht 
meine Perfon fteht ihm zu Dienft; was wollte er 
mit dieſer? Legte ers auf eine andre Zäufchung an, 
wollte er mich z.B. um meinen Verſtand bringen , 
das ih ihm glauben fol, was nad feiner eignen 
Darftelung nicht zu glauben iſt; fänge er mir Em: 





N 
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‚pfindungen, die mich jeden Augehbli erinnern, daß 


eine Wahrheit in ihnen, fonderm alles nur ein 
Spiel fey fo gebe ich meinen Begtiffen zuerft da 
durch Leben, daß ich fein Spiel für Pfufcherei, feine 
Dichtkunſt für eine Unkunft erkläre, die nicht kann, 
was. fie will, und, nicht weiß, was fie fol, 


| „Wozu, ſagt Leſſing,*) die ſaure Arbeit dee. 
dramatiſchen Form? wozu ein Theater erbaut, Maͤn⸗ 
ner und Weiber verkleidet, Gedaͤchtniſſe gemartert „ 
die ganze Welt auf einen Plag geladen wenn ih 
mie meinem. Merk. und. mit. der. Aufführung, deſſelben 
weiter nichts hervorbringen will, ald. einige von den 
Regungen, die eine gute Erzählung, von jedem zu 
Haufe in feinem, Winkel gelefen, ungefähr auch her⸗ 
porbeingen, würde. Die’ brgmatifche Form ift die 
ginzige, im welcher fih, Mitleid und Furcht 
erregen laͤßt; wenigftens. können in einer andern Form, 
diefe Leidenfchaften, auf einen. fo hohen, Grad, fhwer= 
lich, erregt werden: und gleichwohl will man lieber. 
elle andre. darinn. erregen, als biefes, gleichwohl will 
man fie Lieber: zu.allem, andern. brauchen, als zu dem, 
wozu. fie fo. vorzuͤglich geſchickt iſt.“ Wir wollm ihr 
foihe Taͤndeleyen, nicht nachſehen: denn in jeder 
Form muß die Kritik auf den reinen Punkt treffen, 


der die ſer Form gebühret. Wir, kennen Sophos 


kles, wir kennen Shakeſpeare. 





*) Dramaturgie, &t. go, 
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So bey dem Luſtſpiel. Narren des gemeinen 
kebens, langweilige Thoren ſpielen uns oft gnug ihs 
re langweiligen Spiele; jene ausgeſuchte, ausgefuͤhr⸗ 
te Theaternarren und Thoren ſollen uns mehr als 
ſpielen. Richt bloß langweilig lachen wollen wir über 
fie, fondern was wir fonft nirgend Iernen koͤnnten, 
an ihnen lernen. Die Charakterifiit menſchlicher 
Eitten, wo zeigte fie fi offner und entiwidelter, als 


auf dem Theater? Und fie ſoll ſich darauf zeigen; 





dam iſts Sitten⸗Theater. 


Der darſtellend ⸗er zaͤhlenden Dichtkunſt 
endiich auf ihrem weiteren Schauplag menſchlicher 
Vitkung bleibt das bloße Spiel ganz unterſaget. 
Vozu umfaßte fie Himmel, Erde, ja ſelbſt den gr. 
tut? Da fie weber die Gefthichte, noch der Roman 
ausſchließet: (denn wie in dee Gefchichte viel Ges 
dihtet, d. 1. Zeitmäßig , national, partheiiſch, Polis 
tif, vorgetragen und raifonict iſt, fe barf fie auch 
aus der Geſchichte viel dichten; fie ruft die Verſtor, 
benen daburch ins Leben ;) da der Roman, ale bie 
reitefte epifihe Dichtung vom kleinſten Idyllion und 


Naͤhrchen bis zu Kiesding =» Richardfons 


Ehöpfungen, zum Agathon-Oberon, Wil: 


him Meifter m. f. hinauf und wieder hinab zum 


Mähren, zur äfopifchen Zabel fleigets in bies 
Keih der Circe, das Leine Grenzen hat noch haben 
kann, ſollten mir uns blos zum Spiel ohne Mer⸗ 
tus Moly wagen? Dieß Moly iſt ernſte Kritik 


die nirgend, auch im Roman nicht, ‚ein bigges Spiel, 


ſeys mit Phantasmen oder Gefühle, verflattet, ſon⸗ 
dern allenthalben ben Sptuch der großen Göttin; 
„dat war ich, dies bin ich, bis ich jenes feyn wer⸗ 
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de, mit Wahl und Abſicht befolgt vor fich fehen 
will, in Bildungen geſtaltet vom Dichter, Nur durch 
Darftellungen ſolcher Art wird die Dichtungsgabe zur 
Dichttunft, ja duch fie oft ein Mährchen zur 
Epopee , wie ohne fie, die ganze Weltgefdgichte zum 
Maͤhrchen. | 


Und da fich in diefem Felde alles fo wunderbar 
mifcht, da in Apulejus goldnem Efel Amors und 
ſychens Geſchichte wie ein fchöngenrbeiteter Stein 
begraben liegt, dagegen auf mandem fchöngearbeite: 
ten Stein nur Silens Efel ſtehet, wie näthig iſt 
bier der Pallas Berührung, die uns das Auge beil 
macht, von Wahrheit Zrug zu unterfcheiden! Wer: 
bannen fol die Kritik durch ernfie Regeln das blos 
unterbaltende müffige Spiel aus jeder Dichtungs 
nicht, al® wäre dies ihr weſentlicher Endzweck, «8 
als Schild emporheben. 


Selbft das Talent zw fiherzen bedarf des Ern⸗ 
fies: denn eben Scherz iſt der menfhlichen Gultur 
zartefle Pflanze. Da wir aus Rabelais, ges 
fhmweige aus Fifcharts Zeit ziemlih hinaus find, 
fo wollen dad Lachen *) und ber Jocus gerade bie 


*) ©, 222, der Kritik wird das Eachen durch eia 
nen Affett, ana ber plöglichen Bers 
wandtung einer gefpannten Erwar— 
tung in nichts ‘* ertiärets es ift weder ein| 
Affe, noch darf es jeberzeit plöglich hervorprallen, 
noch immer auf eine gefpanmt gewefene Erwar⸗ 
ung folgen. Das Läcertihe (ysMolov) tft von fo 
verfchiehner Art, daß zur Expoßtion beffelben in 
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ernſteſte Behandiung. Ein ſcherzhafter Schriftſteller 
uͤberlebet ſich bald, wie fo viele Bepſpiele zeigen; 
man wird feiner Manier gewohnt und will andre 
Manieren. War niht Sternes unvergleichlicher 
humour felbft nahe‘ daran, zu ermüden?. Der 
Horazifche, Cervantifche, Smwiftifche, 
Galianifche Scherz fliegt die Materie nur an; 
der feinfte weiß ſich fogar in den volleften Ernſt zu 
verwandeln. 


Zu jeder Gattung des Vortrages, ſeys Poeſie 
oder Proſe, gehört Bildung Warum iſt der 
Name Dichter in feinem Anſehen fo gefunten? Weil 
man unter ihm einen langweiligen Versmacher ver: 
fieht, einen Spieler (a gleeman, joculator)- 
Die Häflichfle Kunft aller Künfte, Part d’ennuyer, 
ein Spiel zum Zähnen, Wenn in Benfpielen über 
Benfpielen die Poefie die6 geworden, wenn beynah 
in jeder Gattung die fhärfften Kormen abgeflumpft 
und die. geiflreichften Gedanfenweifen gemißbraucht 
find, wollten wir dieſe Mißgeburten zu Muftern 
menſchlicher Bildung nehmen? Der Ungebildete 
kann nicht bilden, der mpfindungslofe nicht bewes 
gen; hört oder liefet man aber die wahren Dichter, 





jedem feinen Zuge kaum ein Wörterbuch hinreicht; 
eö verändert, verfeint ober vergröbert fi mit 
Zeiten und Voͤlkern. Die Kritik fheint nur Spaͤ⸗ 
Se und Schwäne Täcderlich zu finden, fo wie über- 
haupt das hoͤchſte Ziel, wohin ihr Scherzſpiel ger 
langen kann, Ewifts polite conmversations feyn 


moͤchten. 


„ds Van Kunft 


und ſieht das Fuͤllhorn von Lehre, Troſt, Philoſo⸗ 
phie und Weisheit, das fie zur innigften Selbſtbil⸗ 
dung über die Welt ausgefhüttet haben, ſieht die 
eroiglebenden Gebilde der Wahrheit, Schönheit und 
Güte , die fie der gefammten Menſchheit ſchaffen — 


Goldene Harfe Apolto’s 
Und der dunfellodigen Mufen 
Mitthronendes Eigenthum , 
Der des Tanzes Vortritt Hardt, der Freude Beginn ! 
Die Enger auch, fie barden deinen Zeichen 
Wenn der Choranführenden Lieder Takt 
Du anftimmft, fanft gerührt. 


Der ervigen Flamme züdenden Strahl 
Loͤſcheſt du aus. Es entichtäft 
Auf Dio 8 Scepter ber Adler, 

Die fhnelle Schwinge zu beiden. Geiten hinabgeſenkt. | 


Der Gefieder König! Dunkeln Nebel 
Gießeſt du über das krummgebogne Haupt, 
Süße Feffet dem Augenlied'. Entfhlummernd Ä 

Hebt ex. den mogigen Rüden, von beinen Geſchoſſen 
| | durchbohrt, 


Auch der ſtuͤrmige Ares legt 
Nieder den ſcharfen ſpitzigen Spieß 
. And. lebt fein. Herz mit Toͤnen deines Geſangs. 
Denn auch der Odͤtter Bruſt erquicken deine Pfeile, 
Umfiedert rings. mit bes Latoiden Weisheit 
und. der hochgeguͤrteten Muſen. 


Was aber Zevs nicht liebte, 
Schaudert zuruͤck der Stimme der Pieriden, 
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Der hallenden, eö ſchaudert zuräd 
Auf der Erd’ und, im flürmigen Meer, 


— — Viel Wunbervolleß geſchieht. 
Es taͤuſchen der Sterblichen Herz auch über die Wahr⸗ 
heit hinaus 
Mit bunten Lügen kuͤnſtlich⸗-gehildete Maͤhrchen. 
Und bie Charis, fie, die den Menſchen alles lieblich 
macht, 


Gicht ihnen Anſehen, wacht das unglaubliche oft 
Blaubhaft ; aber die weiſeſten Zeugen finb 
Die fommenben Tage. 


— — Der befte Arzt vollendeten Thaten 
Iſt Froͤhlichkeit; und weife Gefänge, 
Der Muſen Töchter, flreiheln fie _ 
Mit fanfter Hand. So mild’ erquict die lieder 
Kein warmes Band., als Ruhm 
Bon der Gither begteitet. Es überlebt 
Thaten das Wort, das mit Huld den Gharitinnen 
Die Zung' aus tiefen Bruſt erhalt, 


— 


Pindar. 
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II. Von der Beredſamkeit, als einer menſch⸗ 
lichen Kunſt. 


— — “ 


Rede bedeutete ber alten Welt das innere fo: 
wohl als das ſich aͤußernde Gemuͤth, Vernunft 
und Sprache. Redlich und redhaft hieß 
ein Menſch von Treue und Wahrheit. "Wer feines 
Herzens Gedanken Eräftig ausdruͤcken Eonnte, hieß 
beiedt. Wem einiDing ernft und angelegen ift, fag: 
te man, darf für Worte nicht forgen. Pectus di- 
sertum facit, war allee Naturmenſchen Sprichwort. 


Aber den römifchen Rabuliften, die über Alles 
Ja und Nein zu fagen wußten, begegneten bie als 
ten Germanen hart; fie wollten Fein „Gefchäft in 
ein freies Spiel der Einbildungskraft” verwandelt 
wiffen; fie liebten Peine zweizungig = fpielende Rede. 


So bie erften griechifchen Weifen. As ihre 
Redner fich allgemach ein „Geſchaͤft zum Epiel ber 
Einbildungstraft ” zu machen erlaubten, von wem 
lernten fie diefe Kunft? Bon den Sophiften. Vor 
wen trieben fie fie? Mor dem unmiffend zneugieris 
gen Volk, das über Dinge folher Art weber urthei: 
len Eonnte, noch ſollte. Nicht Wefen der Kunft al: 
Rh, es war Mißbrauch der Rede in einer übeln 
Staatdeinrihtung , wenn duch Erregung der Affek— 
ten ausgerichtet ward , was ber Elaren Vernunft als 
Iein zugehörte, wenn ein Gefhäft zum Spiel der 
Einbildungskraft gemacht warb. 

Daß aber nicht alle griechiſche oder roͤmiſche 
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Redner Hiftrionen der Art gewefen, wiffen wir aus 
mehreren ihrer überbliebenen oͤffentlichen Worträge ; 
die Geſetze derfelben giengen auf etwas anders als 
ein Spiel hinaus. 


Wenn in den folgenden Jahrhunderten Bered⸗ 
famleit hieß, mas gleichfalls Mißbrauch der Mebe 
genannt werden follte, wenn . B. Chrypfofto> 
mus ſelbſt, in Gonftantinopel dem Pallaſt und 
Theater zu nah, die athenifche Rednerey nachahmte, 
und bisweilen den Tempel zum Theater machte, wer 
fiehet nicht, daß er den Geift der Sachen, die er 
vortrug , eben fo fehr, al® den Zweck, auf den er 
wirken follte, verfannte? Wenn die franzöfifche 
Hof: und Parlementsberedfamkeit aus ihren Schrans 
ten trat, und fi einen Wortflitterflaat erlaubte, fo 
migbrauchte fie der Mede und ihres Plages, wie die 
brittiſche, wenn Über Gefchäfte des Staats fie ein 
Spiel der Affekten wird, oder erfauft heuchelt. Lau⸗ 
ter Mißbräude, bie in einer uͤbeln Berfaffung des 
Staats Tagen, und ſich ſelbſt firaften. Wer untes 
den Deutfchen lieſet jest die meiland franzöfifchen 
Hofredner? Ihre Hofredneirey ift uns fo unbraude 
bar, wie unfres mohlfeilen Luͤnigs Staatsrebnerep 
uns Sangmeilig = albern und abgefhmadt vorfomme.*) 
Eintoͤnig und geziert find allerdings auch die meiften 
Bewillkommungsreden der franzöfifhen Alademie 5 
fie mußten es feyn, weil man gefeglih ‚ben Vor⸗ 





*) Großer Herren, vornehmer Miniſter und anderer 
großen Männer gehaltene Reden. Leipz. 1709. & 
Theile. 


190 | Bon Kunſt 


gänger,, den Mönig und den Minifter loben mußte, 
Der Grund des Fehlers Tag in einer Ablen Anwen⸗ 
bung der Rede. 


Den franzöfifchen Löbreden (eloges) gab daher 
fon Fontenel le einen freyeren Geiſtesſchwung, 
indem er fie der Wahrheit näher brachte. Die vers 
fhiedenften Köpfe, deren Verdienſte er zu Nennen 
hatte, legte ee vie Wachsbilder zart nus einander, 
allenthalben mit der feinften Metaphyſik der Sprache. 

Sndeffen kam fhon während der Monarchie ei: 
ne andre Zeit. Buffon, Rouffeau, Dide: 
rot erfchienen, ein großes Triumvirat der Beredfam- 
Eeit, jeder in feiner Art. Des Naturforfhers Styl 
ift ruhig, groß und weit wie die Natur; eben fo 
finds feine Vorſchriften zur Kunft des Ausdrucke. *) 
Rouffeau, der verfiheuchte Dienfchenförfcher, mad): 
te duch die Kraft feiner Beredfamkeit mehr Eindruck 
als durch die Stärke feiner Gruͤnde, die oft weit 
von der Wahrheit abweichen. Dideröt endlich, 
ein Liebhaber der Kun, voll Begeifterung und voll 

„Spphismen, mahlt in feiner Schreibart ſich ſeibſt 
mit jedem Wechſel feiner Gedanken. Und ber ihnen 
allen in großer heiliger Natur vorgieng, ‚Senelon, | 
liebenswürdig sberedt, erhaben in Einfalt er fihrieb 
mie ex dachte und empfand; ändere jemand in ihm | 
Finen Ausdeug ! 

Dich fü manche, vielfeitige Bearbeitung bat 





) Sur le. style, discours prononce daps l'Aca- 
demie Francoise p. Buffon. Tom, V, hit, 
natur. Par. 1969. 
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die franzöfifche Wohlredenheit (Beredſamkeit ift von 
ihr nur dem Grad nad unterfchieden) ducrchgehen 
muffen, um dahin zu gelangen, dag auch über die 
unklarſten Dinge in diefer Sprache wenigſtens nichte 
verworren gefagt werben mag. Die Zeit des gefuch- 
tim Wiges ging bald vorüber; jemehr die Wernunft 
erwachte, flewerte die. Beredfamfeit vom Spiel dee 
Einbildungskraft hinweg, Eprahe der Vernunft zu 
werden. An Formen der Rede gehet hierinn der 
frangöfifhe Styl beynah allen Sprachen Europa's 
vors auch bey unflaren Dingen herrſcht im ihm, 
den Geſetzen des Vortrages nad, reine, fogar affek⸗ 
tiste Vernunftklarheit. Der Einbildungskraft auch 
nur in Gleichniſſen und Figuren zu viel Spiel zu 
geben, heißt in diefer Sprache Geſchmacklos. 


Die großen Muſter der Engländer in ber Wohle 
sedenheit find gewiß. nicht jene phantaflifche Worte 
fpieler aus den Zeiten Jacobs und Grommells ; feit 
Zillotfon befliffen fih ihre Kanzelredner ſelbſt 
meiſtens nur des fchlichteften Vortrages. Und ihre 
moralifch = politifhe Schriftftelleer- Swift, Addi—⸗ 
Von, Steele, Bolingbroke u fs, die ben 
Styl ihrer Profe geformt baden? Dem eriten, 
Swift, hieß das große Geſetz des gufen dusbrune 
Ingemeffenheit (propriety) ber Morte,i 
des Wortes an Stell’ und Drt; duxrch §. 
fe, von ihm mit ſtrenger Puͤnktlichkeit befolgt, warb 
fein Wig zum Schwerdt, und doch blieb Dingen 
des Gemeinwefens fein Scarffinn Jedermann. ver⸗ 
haͤndlich. Durch politifch = moralifhe Blaͤtter und-, 


Wochenſchriften hat die brittiſche Wohlredenheit fichr 


eine Eemperatus der Philofophie, Moral and 
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Politik eigen gemaht, die bloße Ejaculationen der 
Einbildungstraft von feibit ausſchließt. Vollends 
Gefchäfte zu Spielen der Worte zu machen, da: 
zu denkt der Dritte zu kaufmaͤnniſch, zu politifch. 
Die deutfche Beredſamkeit war von jeher ein 
Merk de falten gefunden VBerftandes, da- 
ber fie ſich fo gern an Sprühmörter hielt, und auf 
Gemeinpläge zuruͤckkam. Unſre Verfaffung machte, 
dag wir politifch-berebt nicht ſeyn fonnten; 
unſre Staats = und Geremonienberedfamkeit pranat 
baher in dee Gefchichte europäifcher Nationen zfaft 
caricatutmaͤßig; feyerlich = leer, feoftig = ernfihaft. 
Unfte Kanzelberedfamleit hatte ſich nach des großen 
Lukhers Vorbilde ganz auf den Weg der gefuns 
den Verſtandesſprache gewandt, bis fie fremde. Nas 
tionen nachzuahmen anfieng ; bald aber ift fie, ine 
fonderheit feit Spaldings ruhigem Wortritt, in 
ihre alte Weiſe zuruͤckgekehret. Unter allen Voͤlkern 
Europa’s haben wir Deutfche vielleicht den. ſchwerfaͤl⸗ 
ligften Styl; an Spiele der Einbildungskraft ift in 
ihm am wenigften zu benfen. So unfte Philofophie, 
unſre Gefchichte ; begegne man jener, der fogenanns 
ten Popular: Philofophie , noch fo verächtlih: Feine 
andre wird fie von ihrem Plag verſcheuchen. Weder 
unfre Sprahe, noch unfre Nation find teansfcens 
deßtale Spielerinnen; jene wird bie ihr aufgezwun⸗ 
gene Veränderung des Sinnes ihrer alten bedeuten: 
den Worte bald abfchütteln; diefe wird fi) aus dem | 
Iuftleeren Raum, wohin man fie im Traum gebos 
ben, balbmöglichft wieder in ihre Megion begeben. 
Diefe heißt guter Verſtand, Biederfinn, 
Treuſinn. 





War 
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War alfo das Amt, das die ,„Kritik“ der Be⸗ 
tedſamkeit anweiſet, der Gefchichte berfelben zuwider, 
und nur auf Mißbraͤuche, d. i. auf Uebertretungen 
ihres Amtes gebauet,. fo iſt dieſe Verunglimpfung 
der Sache ſelbſt noch mehr entgegen. Wozu ift 
Rede dem Menfchen gegeben? Damit er Gefchäfte 


in Spiele ber Einbildungskraft verwandle? oder daß 
a andern feine Sefinnungen fage? Verſtand und 


Bedürfnig haben die Rede erfunden, Gefelligkeit hat 
fie ausgebildet; nicht zum Spiel, fondern zum 


Gebrauch, zur Gedankenmittheilung. Rede be⸗ 


ſprieht ſich uͤber Geſchaͤfte, ſtellt ſolche dar, 


| gicht ihnen duch Worte Maas, Ziel, Gewicht; 





nicht fpielt fie mit Morten als Meteoren. Alle Leh⸗ 
ter dee Beredſamkeit und Wohlredenheit unter Grie⸗ 
den, Römern, den cultivirten Nationen des neues 
ten und neueften Europa's haben vor diefem Miß⸗ 
brauch, als dem wahren Verfall der sanft ge⸗ 
warnet. . 

Die große Beredfamkeit fordert große Ge: 
fhäfte, die mächtige -eine mächtige Verſamm⸗ 


lung; ein ſtarker Wille bei einer großen Ders 


nunft muß jene ordnen, diefe regieren. Spiel. und 
Einbildungskraft find folcher Beredſamkeit entweder 


ftemde oder werden burdy fie verderblid.. In Zeit 


kiefen, wo auf Einen Entſchluß, auf Eine Unters 
nehmung Alles ankommt, mer waren die geößeften 
Redner? Die mit dem Wenigften das Meifte ſpra⸗ 
hen, aus hohem Berftande, tief in die Seele; Ein 
dt, ein Wort entfchieds der phantafiereiche Wort: 
hieler ftand befcyämet. Menfchen von ftarfem und 
hochvorragendem Verſtande find jederzeit die daurend⸗ 
ken Volksfuͤhrer geweſen; pompöfe Schwäger waren 
derders Werke 3. Phil, u, Geſch. AV, M Kalligune, 


⸗ 
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imelftens erkaufte ober verbienbete Drgane eines ber 
fhmisten Kopfes, wo nicht gar aus eignem Triebe 
Verblender, des Geſchaͤfts und der Sache Verräther. 


Sie riethen nicht, ſondern verriethen. 


Die ruhigere Beredfamkeit ift vom Spiel 
noch entfernter. Ihr Zwed ift, die Sache von allen 
Seiten bdarzuftellen, dem Entfhluß Gruͤnde und 


Gegengruͤnde vorzumägen. Je heller. und treuer fie 


dieß thut, defto toeniger darf fie fpielen. Weberreben 
laͤßt fi nur der Schwache, täufchen der Verwirrte, 
führen der Blinde; aufhellen ſoll die Beredſamkeit, 
und orbnen, überzeugen. 

Niemanden alfo anders als der kritiſch⸗glaͤubi⸗ 
gen Echule wird es bie „Kritik“ einreden, daß die 
Berebfamkeit als Kunit zum Zweck habe, das Wid: 
tige zum Nichts zu machen, zum Spiel der Worte; 


das Eitle diefer Kunſt bat fie felbft in ihrem Ges 


biet genug gezeiget. Denn was hätte fle nicht zum 
Schatten = und Wortfpiel gemacht? was Tiefe fih 
nicht dazu machen durch ihre entzweiende, Begriff: 


und Sachen trennende Wortſpiele und Diftinctionen? 


Und mas ben Styl betrifft, hat je ein afiatifcher 
Wahnredner (nenne man einen!) längere Perioden, 
voll verwirrter Gonftruftionen, voll in einander ge 
ſchobener Parenthefen, kurz Pnevmata gemadt, 
ale die „Kritik?“ Welcher griechiſche Schul = oder 
Prunkredner Hat endlofere Worte und Phrafen er: 
funden? *) Diefe Gattung von Beredſamkeit an 





*) Ein Verehrer ber Kritik Hat ihre Iängften Worte 
und Phrafen zum Gebrauch ber kritiſchen 
- Poefie, von des wir ſchon beträdtlige Proben 
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Spielm der Einbildungsktaft fowohl als an oratori⸗ 
fher Kunft ift in ihr erfchöpfet. 


"Der ächten Berebfamkeit bleibt ihe Weg, wie 
ihr Ziel unangetaſtet. Dieß ruft fie auf, jedes 
Ding (ſey's Sache oder Begriff, Geſchaͤft' oder 
Katy) mit dem Nahdrud zu nennen und auszus 
drüden, ber ihm gebühre, So Vernunftlos es 
wäre, auf dem Fiſchmarkt zu demofthenifiten ,. fo 
wenig ziemt ein langweilig⸗ fchleichender Vortrag 
dem Ohr einer Berfammiung, in ber Alle befchäf: 
 figt, erleuchtet, geweckt feyn wollen; fie bangen an 
ben Lippen des Mebnerd. Und er feibft weiß, wie 
weit feine Rede Pag greift, wie tief und weit fie 
die Aufmerkſamkeit erfaffet und feft hält. Feſthal⸗ 
ten muß er dieſe; oder fein Athem tft verloren. 
‚ Kein „Spiel“ ift biefer Kampf mit ber Trägheit, 
der Unbefonnenheit, der Gedankenloſigkeit, noch 
minder mit Vorurtheilen, Neigungen, Leidenſchaften 
vieler und vielartiger Menſchen; ſondern ein Kampf; 
‚ein Kampf für Vernunft, Sittlichkeit, Wahrheit. 


Nichts weniger alfo als verrufen wollen wir bie 
Stätten und Anſtalten, wo ſich noch einige laufe 
Rede, + DB. zur Vildung des Volks erhält, wor 
man nicht aus dem Stegreif herfagen darf, was 
dem Redenden einfällt, ſondern überbacht, zuſam⸗ 
menhangend, mic Würde und Wohlſtand gefprochen 


* 





daben, proſodifth geſammlet ynb geordnet. 
Unter dem Namen der kritiſchen Edda wird 
das drauchbare Werk vieleicht erſcheinen; es ift 
merkwuͤrdig. 


Na 
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werden muß, wenn bee Redner feine Verfammlung, 
fein Amt, ja auh nur fich ſelbſt ehret. Woher 
follen dem Volk, das nicht liefet, Begriffe und bef: 
. fere Begriffe kommen als von andern, durch Rede? 
Und wenn dieſes nicht im täglichen Umgange ge: 
ſchehen kann, wo anders als in einer Verſammlung, 
In der der Weiſere fpricht ,. die Verſammlung mer- 
ket? Spreche nur flets der Weiſere in ihr, nicht 
oft der -Unverftändigfte der ganzen Verſammlung, 
unmärdig, mit Anfehen, unwuͤrdig mit dem Amt 
zu. fpredyen, bekleidet! Vergeſſe er nur nie feines 
Zwecks, die Menge zu unterrichten, ihre Begriffe 
aufzuhellen, ihr menſchliches, moraliſches Gefühl 
zu bilden! Und ſey die Wahl und der Ort der 
Verſammlung ſo eingerichtet, daß Jeder, was ihm 
frommet und keinem andern, zu rechter Zeit, be⸗ 
quem und mit Luſt hoͤre! 


Die Zaubergewalt, die eine menſchliche Stimme 
und der laute Vortrag hat, wollten wir ſie zum 
Spiel, mißbrauchen? *) Lies und wiſſe das Praͤch⸗ 





— — Oiov ve væ 
H yAwcca T' avdewma sw, SITse 0 er 


Agywy 
Dsvyausv, avamrıgoı. 0 Ö' au med 
Asywv 
Miuvmusv, 
Eupol. 


O mädhtige Menfchenzunge ! Sie beflügelt uns, 
Durch Ein Wort: „‚fliehen wir!’ Sie hält zu 
ruͤck uns 


Durch Gin Wort: „bleibe! 
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altes: ed wird dir andringender, wenn es, bir ana 
gemeffen, dein Freund zur rechten Stunde faget- 
Die Denkweife derer, die ſich ſelbſt Ichrten, und 
er, bie durch einen lebendigen Vortrag nicht. nur 
denken, fondern auch fprechen lernten, bleibt ent⸗ 
fhieden auf ihr ganzes Leben; man hört es einer 
Schrift an, ob und wie ihr Verfaſſer zu fi) und 
andern fprah. Wer z. B. eine Spielerei von Wor⸗ 
tm und Schemen auf die Redſtuͤhle ſchuͤttet, bie 
de Rede ans Volk, dee Elärften, herzlichſten 
Menfchen : Zufprache verftändliche Wahrheit, mithin 
Ahem und Macht rauben, hat er nicht dem Volk 
kin legte Mittel zur Bildung, das Wort, das uns 
mittelbar an Berfland und Herz fpricht, genommen? 
„Was thut der Mann auf jener mit Schematismen. 
umhangenen Rednerbuͤhne?“ fragt man. Er übt 
die Eritifche Beredfamfeit, er „Wortſpielet. “ 


Bon Jugend. auf laſſet uns in Menſchen ihre 
edelſten Werkzeuge Vernunft und Rebe vereint bils 
Am: denn durch - fie ward das Menfchengefählecht 
menſchlich. Warum fprechen Naturvölker und Stäns 
de über den Kreis von Dingen und Gefchäften, ben 
ſie kennen, verftändig, beftimmt, nachdruͤcklich, uͤber⸗ 
zeugend? Weil ſie ihn kennen und Worte nie ohne 
Sachen lernten, d. i. weil ihnen Geſchaͤft Geſchaͤft, 
nicht Wortſpiel der Einbildungskraft iſt oder je war. 
Leſe man bie Reden der ſogenannten Wilden in 
Amerika; man erflaune uͤber ben Verfland und 
Wohlanſtand, Über die nachdruͤckliche Kürze, Ord⸗ 
nung und Beſtimmtheit ihrer Reden. Dagegen hört - 
bie verworrene Sprache unſrer halbgelehrten,, unfter 
falſch oder unreif gebildeten Stände an, zumal wenn 
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fie geziert eeden, böret, wie Ein Wort das am» 
dre überwirft und was gefagt werben follte, doch 
nicht ſagt, da das ‚zehnte nicht am rechten Platz 
flchet 3 woher dieſes? Weil fie in Schulen wie i 

Büchern Worte ohne Sachen lernten. Sie AR 
‚ fülleten den Kopf mit Schällen ohne befiimmte Be: 
deutung - und Anwendungs ihre Phantajie wie ihr 
Drgan ſpielet. Don diefem böfen Spiel hinweg 
teiße man das Kind, ben Juͤngling; er ſpreche nur 
das, was er weiß, dieß aber lerne. er ganz fagen, 
ar, vund, beftimmt, ohne Schen, wohlanſtaͤndig 
und mit Nachdruck. Freien Menfchen ziemt freie 
Rede; Sklaven mögen umſchreiben und verhällen, 
: Schwäger mit Formeln und Worten fpielen; der 

Verftändige ſpreche ernſt, der Herzliche herzlich, 


Nicht hoffen nur, erwarten dürfen wirs alſo, 
daß jede tedende Kunft, wie fie auch heiße, immer 
näher dazu komme, wozu fie ihe Name weifet; 
Rede, das Organ der Vernunft, die Bildnerin 
menfchlicher Gedanken. Als ſolche bat fie viel ge: 
leiſtet und wird es leiſten; unaufhaltfam firebet jede 
Sprache darnach, Sprache der Vernumft zu werden. 
Wenn 5. B. Homer feine Götter, Dante und 
Milton ihre Hölle und Zeufel auß damaligen 
Volksbogriffen durch Rede zu einer ihrer Zeit und 
ihrem Zweck gemäßen, verfländigen Form bildeten, 
fo thaten fie ihe Werk; fie Iäuterten die Phantafie 
durch Rebe. Mit. vorhbergegangenen Volksbegriffen 
find auch diefe Formen für uns altes Geräth; wir 
koͤnnen fie nicht oder nur in einem böheren Berz! 
ffande mit Wahl und Abſicht gebrauchen, ſonſt wer⸗— 
ben wir altvaͤteriſch⸗kindiſch. Homers Held darf 
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unfer Held nicht ſeyn, ob ber Dichter gleich auf 
ihn, als auf ein gegebnes deal feiner Zeit, feine 
Kunft unerreihbar wandte. Die Kunft beftehet; 
fortwährend önnen wir an ihr lernen; die Idee 
ſelbſt aber ift hinaufgerhdt und das Material ber 
Kunft. verändert. So die Beredſamkeit. Demoſthe⸗ 
nes und Platons Kunft dauret; die Mittel ber Kunft 
ſammt ‚dem Zeitmäßigen Zweck deifelben find dahin, 
und wie ſchlecht auch unfte Kunſt ftehen möge, ſa⸗ 
gen wir doch, da Sahrtaufende hin Vernunft und 
Sprache einen andern Standort gewonnen — paul- 
lo maiora canamus, a e6 wird eine Zeit kom⸗ 
men, da im Poefie und Rede nur das Lauterfit 
gefprochen, nur das Wahrfte gebildet werben barf, 
wozu felbſt die ſchlechtſten Gebilde unfrer Zeit helfen, 


Zu diefem Zweck trägt auch die kritiſche Philo⸗ 
fopbie bei. Mit MWig und Scarffinn hat fie in 
unfter Sprache vielleicht den Gipfel des Objektloſen 
Idealismus erreiht, und ſowohl das Spiel des 
Traums als den Traum des Spiels in Wortkuͤnſten 
erihöpfe. Hinter ihre muß man nothmendig von 
Worten zu Sachen kommen, da «6 benn die erfte 
Regel wird, „Geſchaͤfte nicht als Spiel, Spiel 
nicht als Gefhäft zu behandeln.“ Kine Probe 
der Unbeitandheit ihrer Erklärung beider Künfte ifl, 
das man das Wortfpiel umkehren und von der Einen 
fagen kann, was fie von der andern ſaget. 
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HL Bon bitbenden Kuͤnſten. 





„Die bildende. Künfte, ober die des Aus. 


drucks für Sdeen. in br Sinnenanfchauung 
find entweder die dee Sinnenwahrheit oder 


bes Sinnenfcheins Die erfie beißt die Pla: 


ſtik, die zweite die Malerei. Zur Plaftik, 


als der erſten Art fchöner bildender Künfte gehoͤrt 
die Bildhauerkunſt und Baukunſt.“ N. 


Iſts erhoͤrt, daß bei einigem Begriff von Pfaftik 
man zu ihr die Baukunſt rechne? Sinnenanfhauung 
und Sinnenfchein; Sinnenfchein und Sinnenwahr: 
beit, wie Anterfcheiden fie fi? Fehlt dem Schein 


die Wahrheit ganz, was fuͤr Ideen koͤnnen in ihm 
angeſchaut werden? Und wer zaͤhlete je die Malerei, 
ſofern ſie Schein vorſtellt, zu den bildenden | 


Künften? Laͤßt ſich der Schein bilden? ' - 


„Plaſtik ift die Kunft, welche Begriffe von 
Dingen, fo wie fie in der Natur exiſtiren koͤnn⸗ 
ten, Eörperlich barftelle, doch als fehöne Kunft mit 


Rückfiche auf aͤſthetiſche Zweckmaͤßigkeit.“ **). 





*) Krit. ©, 204, 20, **) ©, a0b. 


‘ 
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Wenn das. „ſo wie” auf Dinge geht, welche Dinge 


finds, die zwar nicht exiſtiren, aber exiſtiren koͤnn⸗ 
ten? Und wierflellt eine Kunft Begriffe körs 
perlich dar? Eine Kunft, die Sinnenwahrheit 
darſtelen fol, Begriffe, die exiſtiren Eönnten? 
Und da (der Kritik zufolge) nur da 8 ſchoͤn iſt, 
was ohne Begriff gefaͤllt, wie darf eine ſchoͤne 


| Kunft Begriffe darſtellen, die nur ohne Begriffe 


(fonft wären fie unfchön) gefallen bürfen ? Ueber: 
haupt Begriffe, die eriftiren Fönnten Wie Ruͤck⸗ 
ſicht auf aͤſthetiſche ZTweckmaͤßigkeiw koͤrperlich 


darſtellen, welch eine Forderung! Und dieſer Wort: 
abel wäre eine Erklärung der Teibhafteften 
Kunſt, zu dem großen Zweck, mie fie „Begriffe, 





die eriftiren koͤnnten, in leibhafter Sinnenwahrheit 


' anfhaufich = fhön, ohne Worftellung eines Zwecks 


Zweckmaͤßig, ohne Intereſſe mit nothiwendigem, alls 
gemeinem Wohlgefallen“ darftellt? Laſſet ung abers 
mals den verlaffenen Faden aufnchmen — 


x: — * 


Plaſtik, eine ſchoͤne Kunſt der Menſchheit. 


Auch der Abweſenden Geſtalt iſt uns lieb; oft 
ſchwebt den machend » Träumenden ihr Bild vor Au⸗ 


gen. Diefe Bildererfaffende, Bilder nicht laffende 


Eindildungskraft war die Mutter der Plaſtik, der 
de Natur ſelbſt Borzeichnerin ward, Entwarf nidt 
fie felbft, die Natur, des Geliebten Schatten ? 
Ein Umriß diefes Schattens, eine nach ihm aus 
dem Andenken gebildete Geftalt brachte dem Anden: 
fenden bie ganze lebende Perfon wieder, So erzählt 


, _ 
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"das Maͤhrchen die Erfindung jener Korinthiſchen 
Braut, die den Schatten des Gelichten zeichnete, 
und ihres gefälligen Waters, der ihn formte, *) 


Die Aegypter ftellten ihre Figuren in Mumien: 
geftatt dar; ſobald Dädalus .die todte Geftalt zu 

- beleben, ihren Händen und Füßen Bewegung zu 
geben anfing, war bie große Bahn der griechifchen 
Kunit in Stellungen aller Art geöffnet. 


Und 4 an die äußerften Grenzen berfelben hat 
fle ſich geßaget. Sehet die Ringer, Kämpfer und 
Fechter im Ausfall, in der Bewegung ; die Stellung 
des Mannes, der den Pfeil aus feiner Ferſe zieht; **) 
Beffen, der fein Haat ruͤckwaͤrts waͤſcht; ***) deffen, 

"der mit dem Palladium in der Hand fich hebt; des 
Fauns, der den Knaben auf feinem Fuß wieget und 
fo manche andre Taufchende, haſchende, ſchwebende 
Stellung. Vom geftrediten Körper Marſyas an bie 
zur Leiche Patroklus, vom träumenden Dermaphro: 
diten, bis an die Grenzen menfclicher Bewegung 
bat die Kunft gereicht und beinab das Unmögliche 








*%) Was ift unfeltner, als das Zalent, Profile u 
zeichnen, Geftalten mit der frappanteften Aebn⸗ | 
Lichkeit au bilden? Ohn' alle gelernte Regeln wird 
von denen, denen die Natur dazu Auge und Hand 
gab, dieß Merk der nahbildenden Einbildungs⸗ 
kraft geuͤbet. — 

++) Winkelmanns Geſch. ber Kunſt, Schluß⸗Vignette. 
Th. 1. Kay. 3. | 


*rr) Eben daſelbſt Th. 2. Kap. 4. Abſichtlich werden 
die bekannt eſten Beifpiele angefuͤhrt. 


\ 
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beruͤhret. Veberamanche Namen biefer Figuren ift 
Nanches vergebens gefagt worden, da es offenbar 
die fchwerften, mithin Meifterfielungen der griechi⸗ 
fhen Kunftfchule waren, die in ihren Schranfen 
jedes Bewegliche unſers vieſbeugſamen Körpers 
darzuſtellen, je der Stellung Ruhe und Bewegung 
auf der Goldwage zuzuwaͤgen ſich getraute. 


Bewegung alſo, d. i. Leben, vom ruhig. 
fin Stande oder Sitz einer Geſtalt bis zur heftige 
fin Erzeigung ihrer Wirkſamkeit, bildete die’ griechi⸗ 
[he Kunſt, geführt von Weisheit, enn da das 
Hftigfte nur Einen Augenbli dauert, mäßige Bes 
wegung dagegen, wie im Gleichgewicht fehrochend, 
fi lange erhält und den Anfchauenden zu einer 


gleichrubigen,, betrachtenden, fi veranügendin Ges 


müthsbewegung einladet, fo nehmen freilich, dem 
Zwei und Weſen der bildenden Kunft gemäß‘, rua 


bige Figuren , Bu ohne Ruͤckſicht auf Schönheit, 


die große Mitte der griechiſchen Kunfttafel ein. Das 
Sewaltfame fichet nur am Ende, meiſtens in einem 
untergeordneten Bezirk; indeften flehts auf ihr auch 
da, gebildet, j 


Daß unter morgenfändifcher Verhuͤllung weder 
an Maas noch Geſtalt der Glieder, fie gemiß und 
richtig zu bilden, gedacht werben Eonnte, iſt durch 
ſich Harz; die Hülle mußte abgeworfen werden und 
der Körper ſich, wie er ift, zeigen. Das griechiſche 


Klima , die griehifhen Sitten und Uebungen, vors 


zuͤglich die ganze Denkweiſe der Griechen begünftig- 
ten diefe Enthuͤllung, und fo trat das fhone Men⸗ 
fchenge bilde ans Licht; das in fich ſelbſt ganz 


Maas und Geſtalt if. Alles mißt und ordnet ſich 


\ 
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an unferm Körper; Einheit und "Symmetrie, ber 
vielfachfle Gliederbau in ‚der genaueften Zuſammen⸗ 
fügung und Beziehung machen an ihm ein fo Über: 
fehbares in Einen Blick zu: faffendes Ganzes, daß 
unfer Auge an ihm’ wie an einem befchloffenen Bolls 
tommenen mit Befsiedigung haftet. Wie der Tons 
Preis, mie der Farbenbogen ift die Menfchengeftalt 
ein Untrennbares.. Nicht nur erinnert jeder Theil 
an ben andern, fondern jeder Theil des Theiles bez 
flimmt und miffet das Ganze. In diefer Wohle 
ordnung ficht „das Gebilde da, aufgerichtet; 
e8 ladet cin Yım Betrachten, zur Zeichnung, und 
weil e8 Korm ift, zur Formung. 


Und da dieß erhabne Gebilbe bie kleinſte Baſis 
unter fi hatz mithin in jeder Bewegung fich Gleich⸗ 
gewicht, Wechfel der Kräfte und Ruhe aufs füchts 
barfte zumiffet, und die Pegel feiner Proportionen, 
verändert,, in jeder. Bewegung M. was konnte 
die Kunſt anders als diefe Regel bemerken? fie nah 
Lebensaltern, Gefchlechtern, Charakteren, Stellune 
. gen bezeichnen, ordnen ? 


!ebensalter alfo, Gefcehlechter. und 
Charaftere unterfcheiden,, wie die Menfchen, fo | 
auch die Bildwerke; Jedes derfelben hat in fih 
fein Reinſtes, fein Hoͤchſtes. Nicht etwa nur 
trüppelhäfte Kinder verunzieren die Kindheit; in der 
Kindheit felbft ift Ein Punkt, wo das Kind am 
fhönften Kind ift. Ein gleiches iſts mit gedem Alter 
in beiden Geſchlechter. Diefen Punkt zu finden 
konnte einer Kunft nicht gleichgültig feyn, bie den 
fürs Angedenken günjtigften Augenblid der Lebens» 
hora verewigen wollte, Mit liebendem Auge forfchte 
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fe; auch in der dem Alter, dem Geſchlecht und 


Charakter guͤnſtigſten Stellung und Handlung waͤhlte 


fie das ſchoͤnſte Moment der Zeit, werth, daß es 
dem Angedenken verewiget wuͤrde. Dieß alles lag 


im Begriff der Kunſt, wenn ſie im Bildſamſten 


das Bildungswuͤrdigſte darſtellen wollte. 


Manche oft unanſtaͤndige Fragen, warum die 
griehifhe Kunſt in beiden Geſchlechtern Das oder 
Jenes nicht, oder nur alfo, oder nur bei diefen und 
jenen Figuren, und bei diefen alfo gebildet habe ? 
beantwortet dieſe Regel entweder felbft oder einige 
Erwägung deffen, was Form als Form barftellen 
ann, ober endlich das Ieifefte Gefühl des ſicht— 
lichen Anftandes. Die nadte Kunft muß zus 
gleich die ſchuͤchternſte, die fittfamfte ſeyn, ganz in⸗ 
werhalb ihrer Grenzen wohnend. Sie fann und will 
niht malen, noch weniger Lüfte reizen. in Naturs 
gehilde fchaffet fie, wie Bott es fchuf, durch feine 
Natur heilig. | 


Und duch feine Natur bebeutfam. Jede 
vorm der menfchlichen Geftalt fpricht zu ung, weil 
wie ſelbſt, mit diefer Form bekleidet, den Geift 
fühlen, der ſich in diefer Form offenbaret. Wie 
wollter ihr einem Kinde ein zorniges ober ein freunde 
liches Geſicht begreiflich- machen, d. i. ihm den Zorn 
der die Freundlichkeit durch Unterricht beibringen, 
wenn es den Naturausdruck diefer Affekten fom » oder 
antipathetifch nicht in fich fühlte? Nicht anders fühe 
km wir den Gemüthscharakter jedes Ächtgebildeten 
Werkes der Kunft, den Geift, der es bewohnet; 
ſchnell oder fanft geher er in uns Über. Mein Arm 
hebt fih mit jenem Fechterarm; meine Bruff 


S 
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ſchwillt mit jener Bruſt, auf. welcher Antäus ve 
brüdt wird, Meine Geftalt fehreitet mit Apollo, 
oder lehnt fich mit ihm, ober fchaut begeiftert empor ˖ 


Laokoons und der Niobe Seufzer dringen nicht etwa 


in mein Ohr; fie heben meine Bruſt feibft mit 


flummem Schmerz, Das Angefiht jenes Genius, 
diefer Tochter blicken mich an und erfüllen mich da: 
durch ſelbſt mit ihrer Liebe, mit ihrer Unſchuld. 


Durch alte Theile des fchöribelebten Körpers iſt Diefe 

Harmonie ergoffen. Nicht etwa nur jener Ruͤcken 
des Herkules iſt bedeutend; dieſe Truͤmmer eines 
lieblichen Mundes, dieſer zerbrochene Jupitersſchaͤdel 


fuͤhren ihre ganze Bedeutſamkeit mit ſich. Ueber 
jenem ſchwebt noch die Pitho; unter dieſem er⸗ 
zeugen ſich noch Zevs Gedanken. Der Ausdruck 


der plaſtiſchen Kunſt iſt leibhaft, alſo auch mit⸗ 
telſt leibhafter Formen geif haft, d. i. ſympathe⸗ 


tiſchwirkſam. 


Dieß war Plaſtik nach dem Begriff der Grie 
chen. Reine Kunſt nämlich, die „Begriffe“ koͤrper⸗ 
lich darſtellt; ſondern Körper von Geiſt belebet. 
Nicht „Begriffe von Dingen, wie ſie in der Natur 
eriftien koͤnnten:“ denn woher Eennten wir 


iefe & fondern. wie fie in der Matur exiſtirten; vor 


allem. Menſchen, und unter ihnen das Bilbungse 


„Mit Ruͤckſicht auf: äfthetifche Zweckmaͤßigkeit“ 


wuͤrdigſte am Menſchen, ſodann andre belebte Weſen. 


ſtellte die griechiſche Plaſtik nichts dar, weil dieſe 
vieldeutigen Worte eigentlich vichts ſagen. Jedes 


Weſen in ſeinem Geiſt und Charakter, zu dem Zweck, 
wozu dieß und kein andres ſeyn kann, daraeftelle ; 


»(fey biefer Bund Liebe, Verehrung, Andenken, 
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Kunde : N als Gebild hat es Feine weitere / ſthenche 
Zweckmaͤßigkeit“ noͤthig. 


„Aber das Ideal der Kunſt? Die „Kritik“ 
ſcheint mit dieſem Wort denſelben Scherz. zu treiben, 
wie mit den Schematen. Schematiſirte fie dort 
Hafen ohne vier Füße, Zriangel ohne drei Eden 
und Winkel, fo will fie auch Begriffe von Dingen 
dargeſtellt, wie fie exiſtiren Eönnten, d. i. Figw 
ten, wie ein Nebel zufammengeftäubet. Dank der 
großen Iebendigen Natur, daß folche idealifche Sches 


mate, in ſich ſelbſt unftandhaft und unbedeutend 


nitgend exiſtiren. Die Griechen wußten nichts von 


dieſen Idealen. Ihre Götter find Perfonen , von 


beftimmtem Charakter und Lebensalter vorgeſtellt 
zum beftimmteften JIweck. Zevs, der himmlifche 
Hausherr und Hausvater, Here, bie Herrin und 
Hausfrau. So Apollo, Diana m f.. Wenn 
fie zu einem befondern Zweck alfo vorgeftellt waren, 
ward dieß durch ein ihnen beigelegtes Eigenthuͤmli⸗ 
es oder einen Beinamen bezeichnet; als abftrahirte 
Begriffe Eonnten fie fo wenig als der deus crepi- 
tus ober bie dea tussis erſcheinen. Der ol ympi⸗ 
(che Gott, die hoͤchſtverehrte Perfon Griechen» 


landes, befuchte und befchirmte fein Haus; der de 
lifche Apollo wohnte in feinem Tempel. Deßa 


halb fang man ihm Lobgefänge, darum brachte man 
ihm Geſchenke, und ftellte, daß er fich feines Abe 
bildes nicht zu ſchaͤmen hätte, fein Bild herrlich dar. 


es 


Damit keine ber Vorterfflichkeiten Dem Bilde fehlte, 


die in den Hymnen der Dichter vor diefem Bilde 
gefangen wurden, deßhalb fchuf der Künftier es fo 
herrlich. Denn noch immer blieb die Kunft hinter 
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ben Bobgefängen ber Dichter. Phidias rang mit 


Homer, um bie Macht des Maͤchtigſten auszus 
drüden; in Maaßen ſchien der Gott größer als er 
war, alle Attribute um ihn verherrlichten den Vq— 


ter und Ordner des Weltalls; und dennoch bewegte 
"das Winken feiner Stirn niht Himmel und Erde; 


die Kunſt, die an ihr Hoͤchſtes reichte, blieb Hinter 


-dem Dichter. Der fohreitende Apollo Homers ſtehet 


erklingt nicht auf feinen Schultern. Da alfo in 
dem von Dichtern und. der Sage gegebnen Charak—⸗ 
ter der Perfonen, welche die Kunft darftellen follte, 


in der bekannten Bildfäule verfteint da; der Köcher 


fie fogar hinter ihnen zuruͤckblieb, gefchweige, daß 
fie ein außer der Menfchheit geftaltetes Schema fih 
felbft hätte erzeugen wollen und mögen, fo warn. 


und bleiben alle Götter der Griechen Menfchen, 


nur aber das Hoͤchſte der Meenfchheit ſtellten ſie dar. 
Daraus ergiebt ſich ſowohl das Gute, das die 


Plaſtik der Menſchheit geleiſtet, als das Schoͤne, 
das ihr weſentlich zukommt. Im reinſten Umriß, 


in ausdruͤckenden Formen alles Vortreffliche, Große, 


Edle, Reizende der menſchlichen Geſtalt hat ſie dar⸗ 
geſtellt, mithin leib⸗ und weſenhaft gezeigt, 


welche Kraͤfte den menſchlichen Bau regen und be⸗ 
wohnen. Mein Schenkel ſchreitet, wie der des 
Apolls; Jupiters Stirn iſt die meine. Zu jeder 
hohen Ruhe, zu jedem großen Verhaͤltniß erhebt 
fih meine mitfühlende Bruſt. Ich fprehe mit 


diefen reinen - Geftalten, wie mit Brüdern und 


Schmefteen: denn ic fühle, - fie find meines Ge⸗ 


ſchlechtes. 
. Hier 
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Hier alfo bedarf es Feines apodiktiſchen Poftur- 
lats eines „allgemein » nothwendigen Wohlgefallend 
wegen erreichter afthetifch » zweckloſer Zweckmaͤßigkeit 
ohne Begriff und Intereſſe;“. das höchfte Intereffe 
an der Wahrheit diefer Geflalten liegt in mir. She 
Begriff iſt in meinen Geiſt gefchrieben, ihr Gefuͤhl 
in meine Geſtalt gepraͤget. Moͤgen ſie dem Griechen 
außerdem Zwecke gehabt haben, die mir nicht mehr 
gelten; moͤge der Gothe nach gothiſchem „Gemein⸗ 
ſim“ die Atheniſche Pallas für ein Zauberbild, das: 
Haupt des Zevs Serapis fuͤr eine Teufelslarve er⸗ 
klaͤen; was kuͤmmerts mich? In bepden fuͤh⸗ 
le ich reine Geſtalten der Menſchheit und freue mich 
daß ich, der Art bin. Te yap zus yevos ssusw, *) 

* *9F * 

„Die Mahlerkunſt als die“ zweite Art bildender 
Küuͤnſte, welche ‚den Sinnenfchein künftlih mit 
Ideen verbunden barftellt,. würde ih im 
die ber ſchoͤnen Schilderung der Natur und in bie 
dee fchönen Zufammenftellung ihrer Probufte 
tintheilen. Die erfle waͤre die eigentliche Mahlerey, 
die zweite die — Luſtgaͤrtnerey.“**) Alſo 
ſchiidert Mahlerey die Natur, unterſchieden von ih— 





2) Das hier die Fortſehung uͤber andre erhobne Vor⸗ 
ftellungen Anaglyphik u, f. fehle, bemerkt iea . 
der Kunftverfländige Lefer, Was follte fie hier? 


*) S. 206, 
derders Werke z. Phil. u, Geſch. Xv. D Kalligone, ' 
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ren Probuften? Diefe flellt fie nicht zulammen vor? 
und das fonderbare Naturproduft , der Menſch gebet 
fie gar nit an? Es giebt Leine Portraite, keine 
biftorifche Scmpofitionen? „Mahlerey niebt nur den 
Schein Lörperliher Ausdehnung;” Charaktere, 
Leidenfchaften, Handlungen, die Eeefe zu mahlen, 
davon verſtehet fie nichts? auch wenn fie „ten Eins 
nenfhein fünftli mit Ideen verbunden darſtellt.“ 
Den Sinnenfhein füufilih mit Ideeu verbunden, als 
ob er fuͤr fich nichts fagte, und ter Mahler durch kuͤnſtli⸗ 
che Verbindung ihm Ideen anfhüfe! Freylich ein 
reiner Pritifcher Ssdealiemus, der aber dag Mefen 
diefer Kunft aufhebt. Keinen Einnenfchein ſtellt die 
Mahlerey dar, entgegengefebt der Sinnenwahrheit. 
Dieſe, fefern fie das Auge mittelft des Lichts und 

‚der Farben fieht und mit plaftifchen Begriffen einigt, 
ann die Kunft mit feinen Ideen verbinden, die in 
ihe als Naturgeſtalt nicht fhon wären; fie kann auch 
nicht darftellen,, als fofern Farbe und Licht es mahe 
len. 
Und die Luſtgaͤrtnerei? Sie fol „die Pörperli: 
he Ausdehnung zwar nad der Wahrheit, aber nur 
den Schein einer Benugung und Gebrauchs zu 
" andern Zwecken als blos für das Spiel der Einbil« 
dung in Befhauung ihrer Formen geben.” Giebt 
eine ſichtliche Kunft körperliche Ausdehnung? und die 
Form diefer Kunft, ift fie ein Gemählde ? in wel⸗ 
des die „Benugung und der Gebraudy” nach Grund: 
fäßen diefer Philofophie ohnehin nicht .gehöret. Dank 
dem beffern Gefühl der Menſchen, dag mir auch im 
Gartenbau Über dies todte Spiel ber Cinbildungs: 
kraft, eine Gegend bio als Malerey zu ordnen, 
und mit ausgehauenen Alleen, mit Thiergeformten 
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‚ Bäumen, mit MWafferpartieen aus Arabiſchen Felſen⸗ 
und Sinefifyen Luftbrüden, und Weapolitanifchen 
Bulcanen als mit ,„‚Kunftformen” zu vermwüften , 
hinweg find. Mo Reſte diefer malerifhen Kormen 
fih finden, wendet der Menfh von Gefühl ſich weg 
und grüßt, wie jener Milde Raphaels Engel, bie 
freye Natur als feine Schweiter. 


„Zu der Malerey im meiten inne würde ich 
noch die Verzierung der Zimmer burch Zapeten, Aufs 
füge und alles fchöne Ameublement, welches bloß zur 
Anficht dient, zählen; imgleichen die Kunft der 
Heidung nach Gefhmad, Ringe und Doſen.“ Ohe 
iam satis ! *) 





*, Hier bricht die Materie ab, wahrfheintih, welt 
dem Rebenden der Faden der Geduld riß, oder die 
hieher gehdrige Blätter find verlohren. 
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V Bon Rufit, 


So ſprach die „Kritik der alleingeltenden aſthe⸗ | 


tifchen Urtheilseraft” von Poefie und Beredfamfeit, 
von Plaſtik und Baukunſt, von Maleret, Luſtgaͤrt⸗ 


nerei, Ameublement und Kleidung; unglüdtich blieb 
‚von den ſchoͤnen Kuͤnſten die Mufit übrig, und 


wohin diefe? Sie werde „ein ſchoͤnes Spiel der 
Empfindungen, die von außen erzeugt werden, und 


das ſich gleichwohl doch muß allgemein mittheilen 


laffenz welche ſchoͤne Kunſt fodann nichts anders 
als die Proportion ber verfhiednen Grabe der. 
Stimmung (Spannung) des Sinns feyn kann, 
dem die Empfindung angehört, d. i. den Ton der 
feiben betreffen, umd in dieſer weitläuftigen 
Bedeutung des Worte kann fie in das Fünftlie 


che Spiel mit dem Xone ber Empfindung des 
Gehörs und der des Gefuͤhls, mithin in Mufit 
und Farbenkunſt eingetheilt werben.” *) Da 
jede Empfindung nicht der Zöne allein, Grade, mite 





* G. 208, 209, . 
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bin auch Grade der Stimmung unfres Organs has 
ben muß, und jeder Grad Proportionen an- 
nimmt, weit er ſelbſt Proportion iſt; da ferner 
alle Empfindungen in ung ein sensorium com- 
mune, mithin einen gemeinfchaftlihen Maasſtab 
haben, mittelft deffen wir die Empfindungen ber ver⸗ 
ſchiedenſten Organe gleihflimmig berechnen : fo ift 
für die Tonkunſt biemit nichts geſagt. Vollends 
Sarbene und Ton⸗-; Ton- und Farben— 
tunft zufammengeftellt; als ob Farben ohne Zeichs 
nung fih als Medien der Kunft Zönen gleichftellen 
Inßen; endlich „ein fchbone 8 Epiel der Empfin- 
dungen, die von auffen erzeugt werden, und 
das fi gleichwohl doch muß allgemein mit 
theilen laſſen;“ da jedermann weiß, daß die duch 
Zone erregte Empfindungen biefer, apodiftifch : allges 
meinen Mittheilung am wenigften fähig find — was 
if darüber zu fagen? Zuruͤck auf unfern Meg? 





’ 


Mufit, eine Kunft der Menſchheit. 


üR 


Wir nahmen wahr, daß 


1. In der geſammten Natur alle elaſtiſchen 
Körper auf einen Stoß oder Strich (uns hörbar ober 
minder hörbar) ihr Inneres, d. i. ihre erregten 
und ſich wieder Herftellenden Kräfte zu erkennen 
geben Dies nennen wir Schall, und feiner 
regt, Klang; Klang, der jede ähnlichef Drgani 
tion in gleiche Schwingung verfegt, und bey em 
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pfindenden Wefen eine analoge Empfindung wirkt: 
Wir fanden 


3. Daß auch hier der Menfch ein alfge 
meiner Theilnehmer, ein Afroatiker des Uni: 
verfum fey, daß er jedem erregten Mefen , beffen 
Etimme zu ihm gelangt, fein Mitgefuͤhl leihen müf: 
fe. Beobachtungen gemäß reicht fein von aufen ver: 
borgenftes Gehörorgan am tiefſten ins Innere des 
Haupts, dem empfindenden Gemeinfinn zunäcdhft ſich 
nahend, und fo verbreitet, daß, wie Erfahrungen 
"zeigen, wir faft mit unferm ganzen Körper hören. 
Mir erinnerten uns 


3 Dog jeder Ton feine Artder Re: 
gung, feine bedeutende Macht babe, 
Nicht nur jedem Blangbaren Körper, jedem ald In⸗ 
firument gebrauchten Naturmefen ficht feine Art der 
Zönung, fondern auch jeder Schwingung ihre Mo: 
dulation und mit diefer ihre eigne Meife zu, auf 
unfre Empfindung zu wirkten. Wir fanden 


4 Daß es für unfer Ohr eine Leiter von 
Tönen gebe, deren Sproffen durch einander be: 
flimmt , von einander unauflösbar , deren Schwung⸗ 
linie aber, und mit ihe unſer Sang auf dieſer fei- 
ter vieler Veränderungen fähig, mithin in den Hän- 
den der Kunft ein Werkzeug zu Erregung vielartiger 
Empfindungen ſey; daß diefe Gange und Modula⸗ 
tionen als Empfindungen deſſelben Gefhöpfs in ib: 
ten Arten wiederlommen müffen, eben aber durch 
Abe Wiederkommen, in derfelben oder auf verfchied: 
ne Meife, unſrer innern Glafticität Schwung 
und Wiederhberftellung, Drud und Hebung, 
kurz die Wirkſamkeit geben, die ſo vielartig, ſchnell 
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md mächtig fonft nichts ihe geben kann. Das em⸗ 
pindende Gefhöpf fühlt fib bewegt, d. i. aus 
fiinee Ruhe gebracht und dadurch veranlaßt, durch 
eigne innere Kraft fich dieſelbe wiederzugeben. Es 
fühle ih nah WVBerhältniffen, mithin anges 
nehm bewegt, geſchwungen, und kann 
nicht anders als in ſolchem Verhaͤltniß zur Ruhe 
wieder zuruͤckkkehren. Dies iſt Muſik, nichts 
anders. 


5. Alles alſo, was in der Natur 
tönt, ife Muſik; es hat ihre Elemente in ſich; 
und verlangt nur eine Hand, die fie hervorlode, ein 
Ihr, das fie höre , ein Mitgefühl, das fie vernch 
me Kein Künftler erfand einen Ton, pder gab ihm 
eine Macht, die er in der Natur und in feinem Sit 
frument nicht habe; er fand ihn aber und zwang 
ihn mit füger Macht hervor. Der Compofiteur fand 
Gänge der Töne, und zwingt fie uns. mit fanfter 
Gewalt auf.*) Nicht „von außen werben bie Ems 
pndungen der Muſik erzeugt, fondern in ung, in 
und; von. außen kommt uns nur der allbewegende 
fühe Klang, der, harmonifch und melodifch erregt, 





*) Ileayua d’ssı za | 
Kou &x9u Ti aaı naumurov, Eksupions Te 
Au TI Kaıvov ToIS SmIWOosIw duvausvois, 


Ein tiefes, ein an Biegung reiches Werk 
IR die Muſik; fie findet flets ein Reues 
Dem aus, ber fie verſteht. 
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was feiner fähig ift, auch harmoniſch und melobifch 
reget. 


6. Gleichergeſtalt wiſſen wir, daß die Stim- 


me jedes Gleichartigen ſich dem@leich- 


- artigen vorzüglich mittheilt; eine Folge des 


genetifhen Begriffes der Muf®üperhaupt. Sim gleidh- | 
artigen Inſtrument Flingen die angeflungenen Zone 


am ftärkften und reinften wieder. So audy in leben: 


digen MWefen. Die Stimme des Geſchlechts theilt 
ſich dem Geſchlecht, vornehmlich wenn e6 in Gefell- 
(haft, in Heerden lebt, Tompathetifch mit, wie die 


Maturgefchichte e8 in Zahlloſen Beilpielen erweiſet. 


Ein Laut des Geängfteten ruft alle zuſammen, läßt 


Ahnen, fo lang' er tönt, feine Ruhe; angfivoll 
jammern fie und eilen zur Hälfe Die Tone ber 
Freude, bes Verlangens rufen den, den fie angehn, 

tben fo gewaltſam. Die üurfprlinglihe Macht ber 
Toͤne beruht alfo ‚nicht auf der „Proportion. der ver: 
ſchiednen Grade der Stimmung bed Gehöre ” allein, 


18 0b dem Ohr die Empfindung angehörte, und es 
fich ſelbſt, ifoliet von der Schöpfung, Zöne ſchuͤfe; 


bies ift nur Zufland des. Traums oder der Krankheit, 
der ein Wachen und eine Gefundheit vorausfegt. Die 


Macht des Tons, der Ruf der Keidenfchaften gehört 


dem ganzen Geflecht, feinem Körper = und Geiftess 


bau fompathetifh. Es ift die Stimme der Natur, 


Energie des Innigbewegten, feitem ganzen Geſchlecht 


fih zum . Mitgefühl verkuͤndend z es iſt harm o⸗ 
niſche Bewegung. u 


7. Daher der Tanz: denn ba die Töne ber 
Mufit Zeitmägige Schwingungen find, fo regen 
die, wie bie Empfindung fie maaß, bob, fenfte, 'den 


\ 


. ® 
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Korper; der Rhythmus ihres Ausdruds druͤckt fich 
aus duch ſeinen Rhythmus. Daher audg die mit 
der Muſik verbundene Gebehrdung. Stark bes 
west kann der Naturmenſch sich ihrer kaum enthals 
tn; er drückt aus, was er höret, durch Züge des 
Geſichte, durch Echmingungen der "Hand, durch 
Etelung und Beugung. Die Taͤnze der Natur⸗ 
und überhaupt der warmen heftigbemegten, Völker 
ind alle pantomimifh. Auch bey den Griechen mars 


nicht anders; fie fprechen von der Muſik als der 
Fuͤhrerin des Tanzes, eines Tanzes jeder Seelenbe⸗ 


—r — — 122.02. nn — 


wegung. *) 


8, Da alſo durch ein Band der Natur Mur 
fit, Tanz und Gebehrdung als Typen und‘ 
Eitypen einer gemeinfchaftlichen Energie innig ver⸗ 
bunden find , Eonnte ihnen der natürlichfte Ektypus, 
de Mitftimme ber Empfindenden fehlen? Wir 
fimmen ein, wo Stimmen esElingen; die Gewalt 
der Chöre, infonderheit im Augenblick des Einfals 
lens und Miedereinfallens ift.unbefchreibbar. Unbes 
[hreibbar die Anmuth der Stimmen, Die einander 
begleiten; fie find Eins und nidt Eins; fie 
verlaffen, fuchen, verfolgen, widerfprechen, befämpfen, 
verftärken, vernichten einander, und erweden und bes 
Icben und tröften und ſchmeicheln und umarmen eins 
ander wieder, biß fie zulegt in Einem Ton erfterben. 
Es giebt Fein füger Bild des Suchens und Finden 





) Zarrıyd, waren, MEATNIEN u. f. Die 
gemeinften Worte über die Muſik druͤcken Klang 
und Zanz zugleich aus, 





- 
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des freundſchaftlichen Zwiſtes und der Verſoͤhnung, 
bes Verlichens und der Sehnſucht, ber zweifeinden 
und ganzen Wiedererfennung, endlid der völligen 
fügen Vereinigung und Verſchmelzung als diefe zwei e 
und mehrftimmige Tongänge , Tonkaͤmpfe, Wortios 
oder von Worten begleitet. Im legten Fall find die 
Morte nicht etwa träge Ausleger deſſen, was "jenes 
anmuthige Labyrinth bedeute, fondern in ‘ihm wirs 
Eende Mitkaͤmpfer. 

g. E6 war Natur der Sache, daß die Mu; 
fie fich zuerft und lange an Tänze umd 
Lieder bieft, nicht etwa blos, wie man mennt, 
des beſſern Verftändniffes wegen, fo daß der Tanz 
und das Kied dem Gefuͤhlloſen doch etwa ſage, was 
Toͤne und Tongaͤnge bedeuten. Ihnen Gefuͤhllos 
verſtaͤnde er dies Band doch nicht. Der für die Mu- 
- fit Sefühllofe kann es ſich nicht erklären, warum 
man bey folhen Worten fo geige oder überhaupt bey 
Tönen tanze. „Tolles Hüpfen und Springen! und 
wie ermüben fie fi ohne Zweck, Zweckmaͤßig, d. i. 
Eritifch = Afthetifh! Und warum fingt Sie? Gage 
fie, was fie will; es ift unnathrlidy, dag man im 
Affekt finge ; man redet.” Ueber die Oper hat man 
oft fo gefprochen, und nannte e8 Pritifiren; über 
die Wortloſe Muſik nicht andere, „Que me veux 
„tu, Sonate? Das Adagio klingt ſchoͤn und zärt: 
„lich; warum fegt man ihm aber feine Worte un: 
„ter? Und wie jagen die Töne jegt wild und toll 
„binter =, duch =, Über-, unters, neben einander! 
„Das unfinnige Ding heißt Praͤſto?“ Dem 
Praͤſto wären nun freplich keine Worte unterzufegen: 
benn welche Nachtigall Eonnte fie, jeder Stimme ges 
‚.genwärtig, pfeifen oder fjleifen ? ES 
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10. Aus einem viel innigern runde als einer 
ſolchen Verfländigung wegen bielt die Muſik fich 
Inge an Tanz und Ried; weil diefe namlich ber 
Gktppuß ihres Typus, der gleichnatürliche 
Ausdruck ihrer Energie ift, ber Zeitmäßigen 
Schwingung, bes Rhythmus. Wie man 
night ohne Muſik tanzt, fo hört das junge Volk je: 
ne nicht ohne Luft zu tanzen; fie büpfe ihnen in 
Gliedern und in Gebehrden. Bey einem Zeitungs 
orikel denkt niemand an Muſik; leſe man aber 
ine Etelle, die ganz und innig Sprache der Ems 
pindung il; man will, man muß fie ..laut leſen 
mi Zon und Gebehrde, Ton und Gebehrde rufen 
zu iht die Muſik, wie gegenfeitig zu füßen melodi⸗ 
[hen Gaͤngen man Werte fih nicht nur wuͤnſcht, 
fondern in der Empfindung fie auch ohne Sprache 
hä) ſelbſt dichtet. Dies Naturband zwiſchen Ton, 
Cebehrde, Tanz und Wort erkannten oder empfan⸗ 
ben alle Völker, und überliefen fi dem ganzen 
Ausdruck ihrer Empfindung. Was die Natur ges 
bunden hatte, ja was im Ausdrucd der verſchiednen 
Sinne Eins war, wollten fie'gewaltfam nicht fcheis 
ben. Daher blieb die griechifche Mufſik fo lange und 
gen dem Tanz, der Gebehrdung, den Chören, der dra: 
matifhen Vorftellung, und diefe ihr treu; ale Eines 
Etammes Gefchwifter liebten fie ſich und vervoll« 
kommneten einander, wie Aus- und Abdrud. Nach 
hr entſchiednen Vortrefflichkeit, in welcher mit die 
damatiſche und Iprifche Poeſie, überhaupt auch bie 
ducch Geſang und Declamation gebildete Sprache 
kr Griechen kennen, Fönnen wir von ihrer Muſik, 
hfen he Tanz, Gefang, Gebehrden und Worte te» 
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giert und leitet, wie auch von biefen ihr entfprechen: 
den Künften nicht groß und zart gnug denen. 


ı1. An der Hohen Wirkung alfo, bie bie: 
fe fo natürlich einander gehörende Kuͤnſte in einer 
Geiftvollen Verknüpfung machen , ift nicht zu zwei: 
fein, da beglaubte Zeugniffe, ſowohl aus der Vor: 
welt, als noch jegt aus Benfpielen mufifalifch-poeti: 
fher Tanz» und Freudevoͤlker es bezeugen und die 
Natur der Sache feibft es fodert. Wem blieben 
nicht die Töne, wem die leidenfchaftlihen Gebehrden 
einer Etimme, die Zon, Gebehrde und Wort her; 
„voll verband, Zagelang unaustilgbar in ber Seele ? 
Ein fo inniges Band ift zwifchen Gebehrde und Ton, 
zwifhen Stimme und Empfindung, baß wir, im 
Augenblick des Vernehmens, des Sängerin alles das 
als das eigenfte Eigenthum ihres Herzens zutrauen, 
zuglauben, was fie uns fo zauberifch = natürlich mit: 
teilt... Es find ja, fagen wir, jegt ihre Worte, 
ihre Toͤne; der Künfkler gab nur Anlaß, daß bie 
Beleberin ihr Inneres zeige. Was Muſik und 
Tanz vermöge, mögen .Noverre’s Briefe darlber *) 
Tagen ; und wer kennt nicht, auch ohne Action, 
mur von Zönen begleitet, die Gewalt der Dicht: 
kunſt? Außer den Ztaliänern alter und neuer Zeit, 
wen ward nit von Hänbdels, Glucks, Mo: 
zarts Zaubertönm die ganze Seele beweget? 


12, Drey Regionen infonderheit find, in 
denen. Wort und Ton, Zon und Gebehrde, mit eins 
l 





*) Noverre Briefe über bie Tanzkunſt, überfeht: 
Hamb. und Bremen 1769; 
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ander mnig verbunden, aufs flärkite wirken, das 
Rich dee Andacht, der Liebe und der wits 
Inden Macht. Der Andacht fichen alle Ges 
fühle zu Gebot, von der ſinkenden Ohnmadht zur 
imfoffendften Kraft und Allmacht, von banger Trau⸗ 
tigket zu Iautem Jubel. Das Einfachſte in Worz 
tn, Zonen und Gebehrden bezeichnet und wirft hier 
das Größefte, das Meifte, Das Mei der Liebe 
het auch fein Maximum im Verlangen und Erlan⸗ 
gen, in Kampf und Sieg, in Trauer und Freude. 
Des Zarte ift fein Charakter. Macht endlich vers 
indert die Natur 5 fie fchafft und ſchaffet um durch 
Ruth, durch Entfhlug und Handlung Wink unde 
Derden ift ihre Lofung. In allen drey Reichen be⸗ 
fhen wir die vortrefflichften Meiſterwerke, gegen wel⸗ 
ed undankbare Verfündigung und ein Zeichen, des 
| fühlofen Ungeſchmacks wire, Eine Gattung der ans 
dirn aufjuopfern. Jeder bleibe ihr Ort, ihre Zeit. 
| Auch die fogenannte malerifche Mufit it an 
Stelle und Ort nicht veriwerflih, wenn fie, die Nas 
| turkräfte baͤndigend oder erregend, wie eine Stimme 
de Unfihtbaren,, das mächtige Wort unterflügt, den 
ı magenden Entſchluß belebet. *) Auch der fpielenden, 
der ſcherzhaften Mufik bleibe ihr Werth: denn it un 
fe Geiſtreichſtes, munterſtes Deſern nicht San 
| und Freude 2 





©. Engelan Reicharh von ber müfilaliichen 
Malerei. Berlin 1780. Deßgleihen in den mes 
taphyſiſchen Kegereyen den leſenswuͤrdi⸗ 
gen Auffag über Tonkunſt, Melodie und muſikali⸗ 
ſchen Ausdruck. Band 2. ©, 385. 
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13. Migverftanden waͤre indeß dieg Alles, wenn 
man folgern mwollte, daß der Ton nie fich vom 
Wort oder von der Gebehrde trennen 
dire fe, fo dag-diefe ihm bey jedem kleinſten Schritt 

begleiten und dollmetſchen müßten. Läftige Beglei⸗ 
ter fodann ; und was wollen fie in jeder Note dee 
Ueberganges, duch. Wort oder Gebehrde interpreti: 
ren? Gedanken zu bezeichnen ift uns bie Rede 
gegeben; Empfindungen flammelt jie nur, 
und druͤckt in ihnen mehr aus durch das was fie 
nicht, als was fie faget. Kine ſchwaͤtzende Empfin- 
dung wird unerträglich, indem dies Geſchwaͤtz fie eben 
® erfegen „will und damit als unmwahr zeige. Toͤne 
dürfen fich verfolgen und überjagen,, einander wider: 
fprehen und miederhofen; das Fliehen und Wie: 
derfommen diefer zauberifchen Luftgeifter ift eben das 
MWefen der Kunft, die durch Schwingung wirket. 
Morte dagegen, bie über einander flürzen und ftol: 
pern, bie jedem Bogenſtrich nachhaſchen, jedem Luft- 
hauch nachfaufen , find, zumal bey langfam fprecens 
‚den Völkern ein der Sprache und Muſik unzienn: 
des Geplauder. Auch bie Muſik muß Freiheit haben, 
allein zu fprechen, wie ja die Zunge für fich fpricht, 
und Geſang und Nede nicht völlig diefeiben Merk: 
zeuge gebrauchen, Ohne Worte, blos durch und an 
fih, hat fih die Muſik zur Kunſt ihrer Art gebil: 
det. Pan, ber auf feinem Schilfrohr die. Echo 
rief und feine Worte, Beine Gebehrden dazu brauch— 
:te, Er war Pan, Xufeufer und : Verkündiger der 
Muſik des Univerfum. Apollo, der die Leyer er: 
fand, als ihm der Schwan allein horchte, ward durch 
ſich und dieſe Lever Stifter aller . Diufencöre. 
Orpheus duch die Sprache - feines Saitenfpiels 
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bewegte den Orkus; Worten eines Sterblichen hätten 
die Eumeniden nicht gehordhet. 


Habt ihr alfo, ihr, die ihr die Muſik der Tb: 
ne als folche veradhtet, und ihre nichts abgewinnen 
koͤnnt, ohne Worte nichtd mit ihr; fo bleibet ihe 
fen. Sebet. fie al® ein Spiel: an, worinn id) 
„zwemäßig = zwecklos“ lebendige Inſtrumente üben. 
Shr aber, Tonkuͤnſtler, ſchreibt eurem Muſikſaal nad 
Art des Plato die Worte vor: „Kein Muſenloſer 
gehe hinein!“, 


14. Wie ſchwer es der' Muſik worden ſey, ſich 
von ihren Schweſtein, Worten und Gebehrden zu: 
trennen , und für ſich felbft als,Kunſt auszubilden, 
erweifet der Iangfame Bang ihrer Geſchichte. Kin 
eignes zwingendes Mittel ward erfordert, fie ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu. machen , und wie Beyhuͤlfe zu 
fendern. 


Ben den Griechen nämlich hatte Zonkunft die 
Doefie, ihr dienend, meiftens alfo nur recitativiſch, 
geleitet; an Arten des Vortrages gewann fie dadurd) 
viel, aber nur als Dienerin unter der Herrfchaft des 
Dichters. Im Tanz, wo fie die Gebieterin fhien, 
gebot ihr das Feft, der Kreis, die Geſtalt und Ges 
behrdekunft der" Menfhen. Was half ihr empor, 
daß fie fich, eigner Kraft vertrauend, auf eignen 
Flügeln emporhob? Was war das Etwas, das fie 
von allem Fremden, vom Anblick, Tanz, Gebehrden, 
feibft von der begleitenden Stimme fonderte? Die 
Andacht. Andacht ifts, die den Menfchen und 
eine Menfchenverfammlung über Worte und Gebebts 
den erhebt l ba dann feinen Gefühlen nichts bleibe 
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als — Zine Mas Hat fie nicht aber om dieſen 
Tönen, d. i. an den ihnen anhangenden Empfindun- 
gen? Was mangelt ihr in diefem hohen freien 
Reich ? j | 
15. Die Andacht will nicht fehen, wer fingt; 
vom Himmel kommen ihr die Toͤne; fie finge im 
Herzen; das Herz felbft finget und fpielet. Wie 
alfo der Ton von der getroffenen Saite ober aus 
feinem engen Rohr losgemacht, frey in ben Lüften 
hallet, ficher, daß er jedes mitfühlende Weſen er: 
greift und allenthalben wiederhallend, im Kampfe des 
Miederhalls ſich neu gebiert, new mittheifet: fo 
fchwebt, von Toͤnen empörgetragen, die Andacht 
tein und frei uͤber er Erde, geniegend in Einem 
das AU, in Einem Ton harmoniſch alle Töne. Und 
da fie in jeder Eleinen Diffonanz ſich felbft fühle, 
fühlend im engen U B unfter wenigen Tongaͤnge 
und Zonarten alle Schwingungen, Bewegungen, 
Modos, Accentuationen des Weltgeiſtes, des Welt: 
alls; wäre es noch Frage, ob die Muſik jede Kunſt 
die am Sichtbaren haftet, an innerer Wirkfamkeit 
übertreffen werde? Sie muß fie übertreffen, wie 
Geiſt den Körper: denn fie iſt Geift, verwandt mit 
der großen Natur innerften Kraft, der Bewegung: 
Was anfhaulih dem Menfchen nicht werden kann, 
wird ihm in ihrer Weife, in ihrer Weife allein, 
mittheilbar , die Welt des Unfichtbaren. Sie fprict 
mit ihm, regend, wirkend; er ſelbſt; (ee weiß nicht 
wie?) ohne Mühe und fo mächtig, ihr mitwirkend. 
16. Vorübergehend alſo iſt jeder Augen: 

blick dieſer Kunſt und muß es ſeyn: denn eben das 
kuͤrzer und länger, ftärker und ichwächen 


höher 
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höher und tiefer, mehr und minder iſt feing, 
Bedeutung, fein Eindruck Sm Kommen ' * 
md Fliehen, im Werden ud Geweſenſeyn liegt die 
Ziegskraft des Tons und der Empfindung. Wie jer- 
ne und dieſe ſich mit mehreren verſchmelzen, ſich 
heben, ſinken, untergehn und am geſpannten Geil, 

der Harmonie. nach ewigen, unaufloͤsbaren Gefegen 
‚ hieder emporfommen und neu wirken, fo mein Ges 

mich, nein Much, meine Liebe und ‚Hoffnung: 
‚ Dagegen jede Kunft des Anichauens, die an beſchraͤnk⸗ 
tm Gegenftänden und Bebehrden, gar an Loralfars 
bin haftet, obwohl fie auf Einmal alles zeigt, den⸗ 

noch nur Fang ſam begreiffen wird, und. teil nichts 

Eihtdares Vollkommenheit gewaͤhren kann, zulegt 
mit Erſaͤttigung lohnt, gleichſam ſich ſeldſt über: 
daurend. Auf leichten Toͤnen kommt und’ flohet ihr 
davon, ihr wandelnden Luftgeiſter, bewegtet mein 
Herz und ließet nach in mir, durch euch, u, euch 
eine unendliche Sehnſucht. 


39. Uebrigens iſt der Streit aͤber den, Werth 
der Kuͤnſte unter einander, oder in Ruͤckſicht auf dis 
Natur des Menfchen allezeit Ieer und nichtig. Raum 
fan nicht Zeit, Zeit nicht Raum, das Sichtdare 
nicht hoͤrbar, Dies nicht fichtbar gemacht werden; 
keines maaße fich ein fremdes Gebiet an, herrſche in 
dem feinigen aber deſto mächtiger, gewiſſer, edler, - 
Ehen dadurch, daß die Kuͤnſte in Anfehung ihres 
Mediums einander ausfchliegen, gewinnen fie ihe 
Reich; vereinigt nirgend als in der Natur des Mene 
Ihen, im Mittelpunkt unfrer Empfindung Wie 
diefe fie genießen und ordnen foll, hängt von unfrem 
Geſchmack, oder vielmehr von der orbnenden Vers 
| heie awerke z. Phil. u. Belh, XV, P Kalligons, 
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„umft ob. WIE diefe, weil zwiſchen Tönen und 
© Farben tine Analogie gedacht werden kann, Xöne 
Ms Karben, Farben als Töne behandem, m der 
Mufit Bilder fehen und die Bemäblde der Dichtkunſt 
wie fie der Dichter fhuf, in Paſtell mahlen: fo 
u fies. Die Känfte ſelbſt find an dieſem Nichte 
geſchmatk einer Aftervernunft unfchulbig. 
* . * 

"Die „allgemein gültig = notwendigen Urtheile 
ber kritiſchen Urtheilskraft von der Verbindung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte in einem und demſelben Produkt, 
deßgleichen die Vergleichung des aͤſthetiſchen Werths 
bee ſchoͤnen Kuͤnſte unter einander *) werben uns 
alſo nicht lange beihäftigen. Iſt die Muſik ein 

nfpiel, wie die Malerei eine Farbenkunſt 
ift, wo bei der erften noch die Frage bleibt, vb fie 
als eine fehöne oder nur als eine angenehme Kunſt 
(wie die Kochkunſt etwa, wie das Glhrkss und 
Lachipiet) zu betrachten fen: "*) fo darf die 


dritifche Behauptung nicht befremden, daß fie „ohne 


Begriffe Durch lauter Empfindungen, die von aus 
Ben erzeugt werden, fprehe, blos vorübergehend 
und mehr Genuß als ultur fey, (das Gedanken- 
fpiel , was nebenbei dadurch erregt wird, fey 
blos die Wirkung einer gleichfam mechanis 
fchen Affociation) dag fie alfo durch Vernunft be’ 





) G. 211 — 219. 


*) ©. 222 — 297. 
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J 
urcheit, weniger Werth AId jede andre ber ſchoͤnen 
Künfte babe. Daher verlange fie, wie jeder Ge: 
mi, öfteren Wechſel, und halte bie mehrmar 
lige Wiederholung nicht aus, ohne Meberdrug zu 
erzeugen.” Zuwider aller Erfahrung. Gergde 
die Mufiß leitet und fodert unter allen Künften am 
meiften Wiederholung; bey keiner wird das ancdra 
fa oft gehört. Eine bloße Ferſethung der Töne, 
d.i. Harmonie ermuͤdet und muß ermuͤden, Weil fie 
immer Daſſelbe, dazu ein ſeht Bekanntes ſaget; 
eigentliche Mafit aber, d. 5: Melodie, bie 
Shwunglinie des ganzen Ganges det Toͤne, wird 


ten burch ihr Wiederkynrrzen erfrenender à bis zum 
Entzuͤcken kann ihre Wirkung ſteigen. Stellen, die 





uns innig ruͤhren, koͤnnen wir nicht genug hören. 
Ach, und fie verbalen! unerſaͤttlich wünfchen wir 
alſo ihre Ruͤckkehr, bis fie (fo meynen wit) mit 
ind gehn und unſre Seele bleiben, Bilder veriaffn 
und un) verdaͤmmern; Toͤne geben mit und als 
unfre ianigſten Freunde, bie von Kindheit auf uns 
aufmunterten umd erhoben, erfreueten und ftärkten.: 
„Wenn mar den, Werth ber fchöuen Kuͤnſte vaach 
det Cultur ſchaͤßzt, die ſie dem Gemuüth verſchaffen, 
und bie Erweiterung der Vermögen, welche in der 
Inheilskxaft zum Erkenntaiß zuſammen kemmen 
muſſen, zum Mansſtabe nimmt, ſo hat. Muſik un 
er den ſchoͤnen Kuünſten den unterfien Platz, weil 
fe blos mit Empfindungen ſpielt.“ 
lende Muſik, Die dieſas thut; tonloſes Gemuͤth, das 
in jeder Muſik nur ein Spiel m it Empfindungen böret. 


— Do but note a wild and wanton herd 
Or race of yonthful and unhandled colts 
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Fetching mad bounds, beilowing and neig- 
hing loud 

If they perchance but hear a trumpet 

Or any air of musik touch their ears, 

You shall perceive them make a mutual 
stand, 

Their savage eyer turn’d te a modest gaze 

By the sweet pow’r of musik. Therefore 
.tbe Poet 


Did feign that Orpheus drew trees, stonee. 


and floods; 
Since nought so stokis’h, ‚hard and Full of 
' rage 
But ‚musik for the time doth change 
hi» ‚aature, ” 


x 


Softe man ofme alle Fabel die Wirkungen | 


ſammeln, die Zöne und Lieder aufs menfhlide Ges 
müth einzeln und in Familien , Haufen, Verſamm⸗ 
lungen, Nationen gemacht haben, eine Reihe von 
MWundergefhichten wärde die Muſik vom unterfien 
Pag, auf weichen fie geitelle ward, auch in Bezie⸗ 
Hung auf die Cultur des Menfchheit: bo 
empor heben. „Die Ideen der Muſik find von 
tranfitorifchem Eindrud;; - fie erlöfchen ent⸗ 
weder gänzlich, oder wenn fie unwillkuͤhrlich von dee 


Einbifdungskraft wiederholt werden, find fie uns 


*\ Shakesp, Merchand of Venice, Act, V. sc. I. 


| 
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cher Hflig als angenehm. *) Elende Muſik, die 
unwillkuͤhrlich wiederkommend zur Laft wird ! und ein 
Gemüth, dem wieberfommtende Töne, die ihm einft 
onmuthig waren , zur Laſt werben, in welchem Zus 
Kande befaͤnde ſich dieſes? In Träumen felbfk 
fingt uns nichts himmliſcher als Muſik; fie übers 
tft om Reiz alle geträumte fchöne Geſtalten. Den 
Eterbenden endlich, mie Beifpiele erweifen, hebt 
Ein im Innern gehörter Ton von der Erde, 





©, 21% 
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Leibnitz, 
aber Macht und Anwendung der Muſik. 





„Bekannt ifts, dag Märtyrer die graufamften 
Qualen nur dadurch uͤberſtanden, daß eine flark 
Vorſtellung zukünftiger Freuden ihren gegenroärtigen 
Schmerz befiegte. Dee Weiſe alfo, wenn er fih 
Einmal und auf Immer die Schönheit des zukuͤnf⸗ 
tigen Lebens, d. i. Gottes und der Harmonie ber 
Dinge ſtark eingeprägt bat, und. daraus fortwährens 
de Freude fchöpfet, wird, darauf immer zuruͤckkom⸗ 
men , died Ende ſtets vor Augen haben, ſo dag ihn 
nichts von biefer Liebe zu feheiden vermag. | 


Bon Jugend auf follte den Menfchen, Weiſen 
fowohl als dem Volk, dur alle Mittel der Kuͤnſte 
dieſer Eindruck eingepflanzt werden. Und da ein 
ſtarker Eindruck entweder durch Gemaͤhlde oder 
duch Töne erweckt wird (die Eindrüde der Übrigen 
Einne find gröber und nicht fo bedeutend): fo if 
der Eindrud durch Gemählde zwar entwidelter, weit 
das Gemählde vor uns bleihet, ber Eindruck durch 
Toͤne aber iſt ſtaͤrker: denn er enthält Bewe« 
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gung; überdem beingen auch Worte , die die Toͤ⸗ 
ne begleiten, das Andenken jener Gemählde vor 
felbft hervor. Geſaͤnge alfo, die ſowohl Wilder 
erweden ; ale durch Töne bewegen, haben eine un: 
glaublihe Gewalt; durch Zone Tann. ein Menfch in 
alle Affekten, in jeden Zuſtand verſetzt werden, 


Die Peformatoren Haben fid diefes Mittels 
fehe bedient: Deutfchland und Frankreich find durch 
Geſaͤnge reformirt worden. Ja noch jetzt iſt kein 
Handwerker, keine Naͤherin, die nicht buch. Gefän- 
ge ih die Stunden kürzen, und den Ueberdruß der 


Arbeit mit inniggefühltem Vergnügen. hinwegſingen 


ſollte 
Ich glaube baber, daß Dichter fi um den 


Ä Etaat nicht beffer verdient machen können, als wenn: 


fie edle Freuden des. Gemüths durch Gefänge dem 
Volk einfingen und einprägen. Denn auch ſchlechte 
Geſinnungen und Affetten; auch Laſter prägen, ſich 
durch Drama's und Lieder ein; und da es einmal 
Vorurtheil des Volks ift, „Liebeslieder ſeyn die 
ſchoͤnſten Lieber; fo, wenn jede edlere Liebe, wenn 
elle Freuden der Unſchuld und Tugend wie Harmo⸗ 
nieen einer andern Welt in Geſaͤnge gebracht und 
mit aller Aumuth der Muſik Menſchen von Kind: 
keit auf eingefungen würden, fo ſtuͤnde es vieleicht 
beſſer um bie menſchliche Geſellſchaft. 


Sind Geſaͤnge vermoͤgend, das Gemuͤth in bie 
hoͤchſte Freude zu fegen, koͤnnen Krieger durch Tro⸗ 
meten⸗ und Kriegslieder ben. Tod zu verachten, be⸗ 
lebt und angefeuert werden, kann uͤberhaupt die 
Ruſik alle Affekten erregen a fa kann au jeden 


N 
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ſodann durch eine Ichhafte Erinnerung und Wieder: 
holung dieſer Geſaͤnge fich felbft Affekten erre— 
gen, fich ſelbſt die Freude dieſer Affekten gewaͤh⸗ 
ten. Die Syhariten ſetzten Preiſe fir den aus, der 
‘ein neues Vergnügen erfände ; ein Chriſtenſtaat, 
"glaube-ich, wäre dem am meiften verbunden, der, 
daß Tugend und Pietät den Menfchen das Ange, 
nehmfte , das Entzuͤckendſte würde, dur jedes Mit: 
tel bewirkte, *) 


— — 


*) Leihnit. opp. T. VI. p. 506, 
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V. Von Kunſtrichterey, Geſchmack und 
Guͤte. 








Kein Name ſoltte vorſichtig⸗ſcheuer machen, als 
de Rame Kunftrichter: denn ein wie hohes 
Geſchaͤft iſts, Aber Kunft richten! „Verſtehe ich 
au, ſpricht der Befcheidene zu fih, was Kunft 
und diefe Kunft ſey? Habe ich das Spftem ihrer 
Regeln gefaßt und erprobet ?” Denn wie Feine Kunfl 
ohne Hebung möglich iſt, fo auch ohne Kenntniß dies 
fer Uebung fein verfländiges , reines, richtiges Ur⸗ 
theil, Und diefes Kunftwerk zu Eennen , zu beuts 
theilen, bin ich Gefchäftlos, unpartheiiſch, munter 
gnug? Unterrichtet gnug zu fehen, wie eben dies 
Wert im Neich und in der Gefchichte der Künfte 
ficht? Kenne ich dies Reich? Überfehe ich diefe Ges 
fhichte 2” So der Beſcheidene. Denn wen vers 
dammt „ wen lobet fein Urtheil? Nicht das Merk, 
fondern ſich ſelbſt; jenes beſtehet für fih, wie es ' 

if, gut oder boͤſe; in dee Kritik ift von feinem Ur⸗ 
theil die Rede. Dies rechtfertigt die Zeit, oder bes 

1 geäbt es mit Verachtung. Die Namen der Urheber 
ſchlechter Urtheile kommen ang Licht ober fie bleiben 

was fie feyn wolltep, Ohnnamen, Anonpmen 


234 Bon Kunft 


Schaͤdlicher noch wird die Kunſtrichterey, wenn 
fle nach falſchen Grundſaͤtzen blind richtet, und mit 
einer Kuͤhnheit, die ein Machtwort, „kritiſche Phi⸗ 
loſophie,“ in die Fauſt giebt, apodiktiſch gewiß, all⸗ 
gemeingeltend und nothwendig poſtulirt, wo nichts 
weniger als poſtulirt werden ſollte. Da ſeit Jahren 
eben die „Kritik der Urtheilskraft ein oder’ folder 
Kunſtrichterey in Deutſchland, fogar der Sprache 
und. Schreibart nach, worden iſt, wor welcher, for 
bald in dreiften Worten dieſer Philoſophie die For⸗ 
mel tönt, alles ſich buͤckt und ſchweiget; fo laſſet 
uns hören, wie die kritiſche Philoſophie in erſten 


Grundbegriffen der ſchoͤnen Kuͤnſte kritiſire. 





1. Kritiſche Difinition der ſchoͤnen Fünfte. 





„Von der Verbindung der ſchoͤnen Kuͤnſte in 
einem. und demſelhen Produkte“ ſpricht der Meifter: 
„die Beredſamkeit konn mit emer mahleris 
fchen Darſtellung ihren Subjekte fomohl als Ge 
genftande , verbunden merden in einem Schau: 


ſpiele. Geſang zugleich: wit mahleriſcher 


(tb.eatratifcher) Darſtellung verbunden in, einer 
Dpera: auch Eann die Darftelking dei Erha⸗ 
benen, fefern. fie zue fchümwen Kunſt geböxt, in 
einem gexeimten Trauerſpiele, einem Lehrges 


dichte, einem Oratorium ſich mit dex Schön» 
he it vereinigen, und in dbiefen Verbindungen iſt bie 


Schöne Kunft noch. künftlicher, ob aber aud 
fchoner, kann bezweifelt: werden. Wer erröthet 
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nicht, indem er dies lieſet? Das Trauerfpiel, in 
dem fi das Erhabne mit dem Schönen verbindet, 
muß „gereimt“ ſeyn? Wahrſcheinlich in Alerandri- 
nen; ſonſt wäre es nicht erhaben? Und tenn 
dad Erhabne ſich Mit „der Schönheit vereinigt, wird 
die ſchoͤne Kunſt zwar kuͤnſtlicher, aber durch bie 
Dazukunft der Schoͤnheit vielleicht nicht ſchoͤner!“ 
Und Trauerſpiel, Lehrgedicht, Oratorium, Beredſam⸗ 
keit, Opera, mahleriſch, theatraliſch ſo bei einander? 
Stand zu Chriftian Weifens Zeiten die Kris 
tie in Deutfchland tiefer ? 


„Doch in aller ſchoͤnen Kunft beftcht das Wer 
fentliche in der Form, welche für die- Beobachs 
tung und Beurtbeilung zweckmäßig ift, 
wo die Yuft zugleich Cultur ift, und den Geift 
zu Ideen flimmt, mithin ihn mehrerer folcher 
Luft und Unterhaltung empfänglih made: 
nicht in der Materie der Empfindung (dem Reize 
oder der Rührung) wo es bios auf Genuß ange» 
Legt ift u. f.“ Dies große Kriterium der Pritifchen 
Kritik, dag uns bereitd formelle Dichter und 
Känftter ohne Materie, geischifche Barmen ohue Form 
gegeben, ift ſelbſt die leereſte Wortform, bie es je 
gab, Form ohne Irhalt iſt ein. leerer Topf, eine 
Scherbe. Allem Organiſchen ſchafft der Geiſt Zorm, 
die Er belebet; ohn' ihn iſt fie ein todtos Wild, ein 
Leichnam. Und dieſe Formen toͤpfert die kritiſche 
Kritik blos ur „Beobachtung and SBeurtheilung , 
Lufthlaſen zum optiſchen Spiel. Banmfluͤche das 
Enwidismus fallen auf, Jeden, ber an Inhalt der 
Form, ob. er zu ihr gehöre? ode 9b einiger da fen? 
an Geiſt, der die Jorm belebe, zur denket. Schaffte 
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die Transcmbentalpbilofophie buch Beurtheilung 
nicht fogar „Natur, und erklärte, nur diefer, „der 
kritiſche, durch Beurtheilung Natur  erfchaffende Weg 
fey uns allein no uͤbrig?“ Haͤßlich iſt ihe das 
Mort Genuß; „Genug, der Nichts in der Idee 
zuruͤcklaͤßt, den Geiſt ftumpf, den "Gegenftand an: 
efeind, und das Semüth, buch das Bewußtſeyn 
feiner im Urtheile der Vernunft zwedwidrigen 
Stimmung mit fidy felbft unzufrieden und launiſch 


macht;“ Ddagegen.gilt das „Ideenſpiel, bie Kuft, 


die zugleih Cultur iſt, d. i. die ung zu mehrerer 
foicher Luft und Unterhaftung empfänglidy mad. 4— 
O Baubo, Baubo! 





a. Eunomie der kritiſchen Geſchmacksurtheile. 


rn " 


Auch jene diafektifde Antinomieen der reis 
nen Vernunft kommen hier wieder; eine ‚Dias 
lektik zwar nicht des Geſchmacks (denn dee fehmedt 
ohne Begriffe allgemein » nothwendig 5): aber ber 
Kritik des Geſchmacks in Aufehung ihrer Principien, 
da namlich über den Grund der Mögtichkeit ber Ge: 
ſchmacksurtheile Aberhaupt einander widerſtreitende 
Begriffe auftreten;“ im Felde bes Schoͤ— 
nen“ wie eckelt dies Schaufpiel } „Jeder bat feinen 
eignen Geſchmack; und doh ift mr Ein Ge 
ſchmack; ohne Begriffe noth wen dig, ohne Vor 
ſtellung des Zwecks zweckmäßig. Ueber den Ge⸗ 

ſchmack laͤßt ſich nicht ſtreiten; und doch Fäßt ſich 


> 
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über ihn flreiten, d. i. Disputiven; das Disputiven 
if nothwendig. Beyde Säge find wahr.” Aus hun 
dert und aber hundert Waidfprüchen laſſen fich ders 
gleichen Antinomieen binftellen,, die eben durch ihren 
Segenfag zeigen , Laß das Gefeg zwiſchen oder üben 


ihnen liege, die alfo fehon im gemeinen Xeben bey 


hundert Spruͤchwoͤrtern jede Vetula befeitigt. 


Und wie legt bie Kritik ihre im Streit befans 


gene Spruͤchwoͤrter, Antinomieen genannt, zus 


tcht? Folgendermaaßen: „Nun fällt aber aller 
Viderſpruch weg, wenn ich fage: das Gefhmads« 
urtheil gründet ih auf, einem Begriffe (eines 
Grundes überhaupt von ber fubjeftiven Zweck⸗ 
mäßigkeit der Natur für die Urtheilsfraft), 
aus dem aber nichts in Anfehbung des Obz 
jektze erkannat und bewieſen werden kann, weil 
won fich un beſtimmbar und zum Erkennta 
niß untauglich iſt; es bekommt aber durch 
eben denſelben (Begriff) doch zugleich Guͤltig— 
keit für jedermann, (bey jedem zwar als eine 


 ielnes bie Anfhauung unmittelbar begleitende Yxs 


tbeil) weil der Befimmungsgrund deffelben (Begriffs) 
vielleicht im Begriffe von demjenigen liegt, was 


als das uberfinnliche Subftrat de Menfchs 


beit angefehen werden kann.“ *. Erhabne Enie 
(heidung | Ein uͤberſinnliches Subftrat der Menfche 
heit! da8 angefehen werden Fann, und von dem 
ih doch Beinen Begriff habe! und in dem body des 
Beſtimmungsgrund meines durchaus unbeflimmbaren 
Begriffs vielleicht liegt! und mittelft weiches - 


— ——————— 


) Kritik. ©. 233. — 
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unbeflimmbaren Begriffs ich dennoch mit alfges 
meiner Guültigkeit urtheile! » 

„Es kommt bei der Auflöfung einer Antinomie 
nur auf die Möglichkeit an, daß zwei einander 
dem Schein nach twiderftreitende Säge einander in 
der That wicht widerfprechen, fondern neben eins 
ander beftehen koͤnnen, wenn gleich die Erklärung 
der Möglichkeit ihres Begriffs unfer Erfenntnigver: 
mögen uͤberſteigt.“ ) Ueberfteigt fie dies, wie iſts 
möglich, die Möglichkeit zu zeigen, daß beide Saͤtze 
ſich in ber That nicht widerſprechen, ſondern nes 
ben einander beſtehen koͤnnen? „Man ſiehet alſo, 
daß die Hebung der Antinomie der aͤſthetiſchen Ur⸗ 
theilskraft einen aͤhnlichen Gang nehme, als den die 
Kritik in Anſehung der reinen theoretiſchen Vernunft 
befolgte, und daß eben fo hier und auch im der Kris 
tie der praktiſchen Vernunft die Antingmieen grois 
der Willen nötbigen, über das Sinnli⸗ 
ehe binauszufehen, und im Weberfinnti: 
chen den Wereinigungspunft aller umfter Vermögen 
a priori zu fuchen, weil Ein ander Ausweg uͤbrig 
bleibt , die Vernunft mit fich ſelbſt einftimmig zu 
machen. Eine Vernunft, die mit fih ſelbſt ein: 
fimmig gemacht werben muß, da fie die Regel der 
Einſtimmung in fi enthalten foll; bit einflimmig 
demacht werden muß durch einen Vereinigungspunkt 
im Ueberfiimfichen ‚von dem wir keinen Begriff has 
ben; und dies bei finnlichen Wetbeifen, bei welchen 
wir wider Willen über das Sinnliche hinaus fehen 
müffen, ob wir darüber: gleich nicht hinausfehen 
Zönnen; 0 des Nomos, der bie Antinomigen bes Ge: 





*) S. 234, 
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ſchmacks hypernomiſch vereinigt! Er Liegt jenfeit der 
Sinnlichkeit, jenfeit des Verſtandes und der Ber: 
nunft im unbelannten Vereinigungspunkt aller un⸗ 
free Vermoͤgen a priori, auf den wir uns aber ‘bei 
jedem Gefhmadsurtheil ſtemmen müffen, . damit 
es (abgeſchmackt wie es fey) ewige Gemeinguͤltigkeit, 
ſubjektive Nothwendigkeit erhalte. | 
„Es ift jedem vergönnt, fagt Leſſing, feinen 
eignen Geſchmack zu haben; und es iſt ruͤhmlich, 
fih von feinem eignen Geſchmack Rechenſchaft zu ge 
ben fuchen. Aber den Gründen, durdy die man ihn 
rechtfertigen wii, eine Allgemeinheit ertheilen, bie, 
wenn es feine Nichtigkeit damit hätte, ihn zu dem 
einzigen wahren Geſchmack machen müßte, beift aus 
den Grenzen des forihenden Liebhabers herausgeben 
und fi zu einem digenſinnigen Geſetzgeber aufwer⸗ 
fen. Der wahre Kunſtrichter folgert keine Regeln 
aus feinem Geſchmack, fondsrn bat feinen Geſchmack 
nah den Regeln gebildet, welche die Natur der 
Sache zrfädert‘* Wenige Zeilen, die Die 
ganze Objekt-, Grund: und Begriffiofe, ſogenannt 
transcendentale Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft 
in ihrem ſtolzen Ungrunde zeigen, im dunkeln Ab» 
grunde des Geſchmacks- Myfticismus, 

„Beil ein Geſchmacksurtheil Fein Erkenntniß⸗ 
urtheil und Schönheit Feine Beſchaffenheit des Ob⸗ 
jekts, fuͤr ſich betrachtet, Hft, fo Fann ber Matios _ 
naliem des Prinzips des Geſchmacks niemals das 
tin gefegt werden, dag die Zweckmaͤßigkeit in dieſem 
Urtheile als objektiv gedacht werde, d. i. daß das 


| n— ” 
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Urtheil theoretifch, mithin auth logiſch (wenn gleich 


murgin einer verworrenen Beurtheilung) auf die Volle 


tommenbeit des Dhlekts, fondern nur aͤſthetiſch 


- auf die Uebereinſtimmung feiner Vorſtellung in der 


Einbildungskraft mit den ‚wefentlichen Prinzipien ber 


Urtheilskraft Aberhaupt im Subjeft gehe” Entwe⸗ 
der fagt dies Princip etwas fehr Gemeines, oder 
etwas fehr Falſches. Daß ih für mich, nah und. 
mit meinem Organ empfinde, nicht außer mir ober 
in dem. Objekt, fage ich. ſchon damit, dag das Ob⸗ 
jebt mix gefällt, mithin feine Vorflellung in meinte 
Einbildungsfroft, wenn ich darkber urtheile, mit den. 
wefentiihen Prinzipien der Urtheilskraft in mir 
übereinftimmen muͤſſe; “wer hätte daran gezweifelt? 
Heißt aber der Satz foviel, daß, weil ih in mir 
ſchmecke und urtheife, mein Urtheil mit dem Objekt 
nichts zu fchaffen habe, daß, weil ich Schönheit. 
empfinde, keine Befchaffenheit des Objekts diefe Ems 
pfindung bewitfe oder erfläre, daß, meil mein Em: 
pfinden kein deutliches Erkennen des Gegenftandes 
ſey, gar kein Erkennen dabey Statt finde, indem 
swifchen dem Gefhmad , ja fügar dem Geſchmacks⸗ 
urtheil in mir und dem Erkenntnißurtheil in mit 
eine unüberfteigliche Kluft befeftigt fey, und auch mit 
ber vermworrenften Beurtheilung des Objekts 
mein , Gefchmadsurtheil , nichts gemein habe; fo 
ift das fogenannte Prinzip .eben fo woiderfinnig al 





verderblich. Es errichtet ein Tribunal, obne 


Sache und. Grund der Sache in ber Seele de 


teäumenden Richters, der ſelbſt Parthei und Gas 

he, Urtheiler ohn' allen Grund, (maafen diefer in 

der wunanfchaulich = unfinnlihen terra- incogmita 
Br lieget,) 
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liget,) artheilt umb dennoch bie Macht hat, "fein 
ktlenntniß ohn' alles Erkenntniß, als für.ihn gar 
niht erkennbar, unter der Form eines aͤſthetiſchen 
lrcheils apodiktifch zu fprechen, teil Alles in ihm. 
m als Gefhmadsurtheil nur in ihm exiſtiret. 
& exiſtire es in dir umd ſchweige; Dein tel est. . 
notre plaisir ohne Grund und Erfenntniß- andern, 
ad gemeingeltend aufgedrungen, ift Incompetenz 
w Infolenz in allee Vernänftigen Urtheil. 





3, Kritiſche Ansfprlche vom Genie. 


LU 3 


„Senie tft ı) Fin Talent, basjenige, wo⸗ 
in fi Peine beflimmte Regel geben laͤßt, bervorzus 
ringen; Driginalität muß feine erſte Eigen⸗ 
ſchaft ſeyn.“ *) Bu geſchweigen, daß dieſe Beſtim⸗ 
mung bloß verneinend iſt, iſt ſie auch verfuͤhrend. 
Allerdings arbeitet das Genie nach Regeln, erfand 
nach Regeln, und iſt ſich ſelbſt Regel, geſetzt, daß 
jeder Dritte ihm dieſe auch nicht vorzaͤhlen koͤnnte. 
Seine „Originalitaͤt,“ (ein ſehr mißbrauchtes Wort), 
kann bloß bedeuten, daß der Genius ein Werk ſei⸗ 
ner Kräfte darſtellt, nicht nachgeahmt , nirgend er: 
borget; fonft kann es, wie die Kritik ſelbſt fagt, 
„auch originalen Unfinft geben, ’' 2) „Die Produkte 
des Genies müffen zugleich Mufter, di. 
eremplarifch feyn, und andern zur Nachah⸗ 





G. 1830. 
Derders Werke z. Phil.u,@efh. XV, DL Kalligone, 
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mung , d. i. zum Richtmaas oder Regel der Be: 
urtdeilung dienen.‘ Das Wert des Genies be: 
ſtehet, auch wenn es Nie nachgeahmt wuͤrde; es 
ſtehet ſodann einzig in feiner Art da. Zur Nach⸗ 
ahmung oder gar zur Beurtheilung ward das 
Merk nicht gefchaffen,, und wird durch Nachahmung 
ohne Genie geſchaͤndet. Auch find Nachahmung, 
und eine Kegel zur Benrtheilung wie veufchieben ! 
Meder als Zlügel » noch als Bliedermann tritt ber 
Benius hervor, unbefümmert , ob er Regel der 
Beurtbeilung, Mufter der Nahahmung werde ober 
nicht werde. Unbefcheidene Nachahmung, unver: 
ftändige Regelannahme ſchmerzt ihn. 3) „Da es, 
wie es fein Produkt zu. Stande bringt, ſelbſt nicht, 
wiffenfchaftiich anzeigen kann, fo giebt es 
als Natur die Regel.” Diefe zu geben ward 
das Merk des Genies nicht hervorgebrachtz auch er⸗ 
klaͤren Natur und Wiffenfhaft als Gegenfäge ein: 
ander nicht. 4) „Nicht dee Wiffenfchaft , fondern 
‘dee Kunft fchreibt die Natur die Regel vor, umd 
diefe® auch nur fofern fie fhöne Kunft feyn fol.” 
Weder der einen noch der andern; beide aber koͤn⸗ 
nen an dem, was in einem Grad von Vollkommen⸗ 
heit hervorgebracht ift, als an einem Exemplar ler: 
nen. „Wer niemals was mehr als lernen und 
nahahmen kann, heißt ein Pinfel.” * Das heift 
er nicht, wenn er treu lernte und genau nachahmet; 
er ann mit feinem Selernten , mit feiner treuen 
Nachahmung des Schönften und Beſten ein viel: 
wiffender, geſchickter, nügliher Mann fepn , ode 
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ganze Facultaͤten und Schulen waͤren MWerufs maͤßig 
Yinfel: 

„Was auch hätte koͤnnen gelernt werden, 
alſo doch auf dem natuͤrlichen Wege des Forſchens 
und Nachdenkens nach Megeln liegt, iſt von dem, 
was durch Fleiß vermitteift der Nachahmung erwor⸗ 
den werden kann, ſi ſpetifiſch nicht. verſchieden. So 


| kann man alles, wasß Newton in feinem unſterb⸗ 


lichen Werk dei Prinzipien det Naturphiloſophie, 
fo ein Hroßet Kopf Auch erforderlich fat, dergleichen 
fü erfinden, gar Wohl leknen; abet man kann nicht 
peiftteich dichten lernen. Die Urſache iſt, daß 
Newton alle feine Schritte, die et von den erſten 
Elementen der Geometrie an, bie zu feine großen 
und tiefen Erfindungen Zu thun Batte, nicht allein 
fie) feibft , ſondern jeden andern ganz anſchau⸗ 
ih und zur Nachfolge beſtimmt vormachen 
koͤnnte, kein Homer über oder Wieland anzei— 
gen kann, wie fit) feine been in feinem Kopfe 
hervor : und zufammenfinden. Im Wiſfenſchaftli⸗ 
hen alfo iſt der größte Erfinder vom müh— 
fetioften Nacchahmer und Lehrlinge nut beit Giäbe 
had) unterſchieden.“ Homer und Wieiänd 


werden auf Newtons Koſten dieß Lob ſchwerlich 


annehmen. Wer in Wiſſenſchaften erfindet, 
bringt eben ſowohl etwas Eigenthümliches, Nettes 
aus fi hervor, das er nicht lernte (ſonſt hatte ers 
nicht erfunden), als der Dichter. Und je’ wich: 
ger, je Umfaffender und groͤßer dieß Neue en 
Hrinzipien det gefnminten Natütphitofophie z. B 

die der Erfinder im anſchauenden Bud vor fi) fab, 
deflo mehr war er ein Genius der Miffenfchaft, 


N 
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die durch ‚ihm ward, vom Kerner und Nachahmer 
fpecififch verfchieden. Möge Newton feinen Kranz 
mit Keppler, Barrow und hundert andern 
Mit oder Vorerfindern theilen; auf die Bank der 
Lerner und Nachahmer (der Pinfel), wenn gleich 
am oberften Platz, gehört Bein wiffenfchaftlicher Er⸗ 
finder, Als er erfand, lernte er nicht; mögen ans 
dre von und an ihm lernen. Und dann, lernten 
Homer und Wieland nihte auh? Wäre es 
das Kennzeichen des Genies, daß „fie nicht wiffen, 
wie ihre Ideen All in ihrem Kopfe hervor und zus 
ſammenfinden,“ in welchem Haufe wären die regel⸗ 
freieſten Genies verſammiet? 

„Wenn jemand ſogar in Sachen der ſorgfaͤltig⸗ 
ſten Unterſuchung wie ein Genie ſpricht und ent⸗ 
ſcheidet, ſo iſt es vollends laͤcherlich; man weiß 
nicht recht, ob man Über den Gaukler, der um 
ſich fd viel Dunft verbreitet, bei dem man nichts 
deutlich beurtheilen, aber deſto mehr ſich einbilden 
kann, oder mehr Über das Publikum lachen fol, 
welches ih treuherzig einbitdet, daß fein 
Unvermögen das Meifterftäck der Einficht 
deutlich erfennen und faffen zu koͤnnen, daher kom⸗ 
me, weil im neue Wahrheiten inganzen 
Maffen zugeworfen, wogegen ihm das Detail 
duch abgemeffene Erflärungen und Schul—⸗ 
gerechte Prüfung der Grundfäge nur 
Stuͤmperwerk zu ſeyn ſcheint.“ *) 

Wer iſt dieſer Jemand? dieſer dunſtverbreitende 
Gaukler, der mit großen Maſſen neuer Wahrheiten 


2) S. 166. 


und Ku nftrichterey. 0.249 


bie er wie ein Vulkan auswarf ‚ das Publikum laͤ⸗ 
herlich äffte ? 


Why, let the stroken deer go weep, 
The hart ungalled play; 
For some must watch,, whilst some must 
sleep ; 
So runs the world away, 


Dog „Einbildungskraft und Verſtand (in ge 
wiſſem Verhaͤltniß) das Genie ausmachen,” *) 
ft wahr umd nicht wahr, d. i. nichts fagend. Wie 
Rellte fi) die Einbildungdkraft z.B. Mozarts, 
Glucks ihre Fülle von Tönen vor? tie ordnete 
iht Verſtand diefe Toͤne? Daß zum Genie auch 
ine Diſpoſition ſinnlicher Empfind⸗ 
barkeiten eben ſo wohl, als jener heilige 
Trieb, jene ſtille Geifteswaͤrme gehoͤre, die 
Enthufiasmus, nicht aber Schwaͤrmerey iſt, 
wer koͤnnte dieß bezweifeln ? wer wollte es aber auch 
bezeichnen? Wie ohne Trieb kein Gewaͤchs waͤchſt, 
ſo am wenigſten jene ambroſiſch-genialiſche Frucht, 
dad Leben des Lebens. Durchs bloße Urtheln 
und Phantaſiren wird nichts. Paare Kritik 
(um in la Motte’s Fabelſprache zu reden) den 
Herrn Verftand und die Jungfrau Phantaſie leib⸗ 
aft zufammen; ohne Stimme eines heiligen Dras 
kels, d. i. ohne Empfindung und Trieb und das 
Eigenfle innengigfender Kräfte werden Deufalions 
und der Pyrrha 1. Aa fih geworfene Steine nie 





/ 
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Ichen, Eben diefe und allein dieſe unberebbare, 
wo fie fehlt, unerfegbare, ſtille Naturkraft umd 

Neigung ifts, die Phantafie und Verſtand, die Ge: 

genwart und das Vergangene, Sichtbares und das 

Unfichtbare zu Einem knuͤpft, und ſowohl mit Phan⸗ 

tafie > als Gedanken = und Empfindungseeichen Gei: 

ſtesgebilden die Welt befeligt, Auͤch die Vernunft 
erbittet der Genius ſich; Redner, Dichter, ' oder 

jene, höheren Dichter, Genien der Menfchheit, die 

Erfinder und Stifter aller Ordnung und Harmönie, 

die je die Menſchennatur beglücte, wollen ber Ber: 

" nunft nicht entbehren. 

db der Melt durch große Genies im Genzen 

ſonderlich gedient ſey, weil ſie doch oft neue 

Wege einſchlagen und neue Ausſichten eroͤffnen, oder 

ob .mechanifche Köpfe, wenn fie gleich nicht 
Epoche machten, mit ihrem alltaͤgigen, langfam am 
Steden und Stabe der Erfahrung fortfchreitenden 
Verſtande nicht das Meifte zum Wachsthum der 
Künfte und Wiffenfchaften beigetragen haben (indem 
‚fie, wenn gleich feiner von ihnen Bewunderung er⸗ 
regte, doch auch keing Unordnung flifteten), mag 
bier unerörtere bleiben,” *) Die Gefhichte der Welt: 
bat es gnugſam erörtert. Jeden Fortſchritt, ge 

ſchweige jeden Anfang ˖ einge Wiſſenſchaft und Kunſt, 
einer Harmonie und Ordnung, iſt die Menſchheit 
nicht den alltägigen Gaͤngern am Stecken und Stabe, 
ſondern dem wachenden und erweckenden Genius 

ſchuldig. Eben die Erfahr up goweckte ibn; bie 
Erfahrung neu anzuſehen, zu nitten und zu ordnen, 





*) Anthropol. ©, 162, 
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/ 
weite er ander. Wie viele oder wenige große 
Genies die Vorſehung der Welt gebe, flelen wir 
ihr anheim; wir wollen Eeine Himmelsgabe, klein 
oder groß, verunglimpfen, und weil manche ihr 
Talent mißbrauchten, das Talent ſelbſt deßhalb nicht 
höhnen. Waͤren jenen Mißbrauchenden mit einem 
beſſen Gebrauch ihrer Gaben andre kraͤftig in den 
Weg getreten, ſo haͤtte ſich ihr Uebermuth bald ge⸗ 
leget. Eben alſo, ſie machen in jedes Menſchen⸗ 
fteundes Bruſt den Wunſch rege: „gütige Mutter, 
in den ewigen Todesſchlaf laß bein Geſchlecht nie 
entfhlummern! Nah deinem Plan wede in ihm 
fietö neue und neue Benien, erwede in ihm alle 
Kraͤfte. Nur wenn der Uebermäctige Schwache, 

lauter Schwache um ſich fiehet, wird er uͤbermuͤthig; 
ein Gegengewicht‘, die Scheu vor ‚andern, fann ihn 
alein im Zaum halten, 
| Daß Übrigens, weil einige freche Sünglinge 
den Namen des Genies mißbrauchten, die Deutfhen 
fih dieg Wort ſelbſt zum Spott und Ekel machten, 
and in folcher Bedeutung *) von Geniemännern, 
Genieſtreichen, er ift ein Genie uf, 
nicht oft und nicht veraͤchtlich genug fprschen koͤnnen, 
a8 0b ihnen nichts entighrlichen wäre, als diefe 
vVimmelsgabe; diefer Allemannismus hat der 
benachbarten Nationen Hochachtung gegen fie nicht 
vermehret. „Ihr, fagen fie, denen die Natur 
Männer von Talenten, Künfttee von Genie nicht 
wverſagt bat, ihr macht der Natur edeifte Gabe in 
eurer Sprache zum Spotewort? Ung ift der Aus“ 









*) Anthropol. ©. 162, 
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druck, Zug des Genies, eine Ehrenbezeichnung; 
euch iſt Genieſtreieh ein Schimpfname? Bilder 
ihr euch etwa ein, daß, als ihr den Mamen er⸗ 
fannet , ihr ſelbſt einen foihen Streih machter 2“ 
* * * 
WVerzeihe, Genius, daß ich deinen Namen ſo 
oft mißbrauchen mußte; ſeyn dieſe Blaͤtter eine Ver⸗ 
foͤhnung am: Fuße deines Altars. 





J. Genie 





Die Alten ſprachen vom Genie weniger, ehrten 
aber und cultivirten es vielleicht mehr als wir. Die 
Höhere Macht, die einen Menſchen zu Hervorbrin⸗ 
"gung feines Werks belebet, das.wir als unnach⸗ 
ahmlich, als unerreichbar erkennen, aber mädtig 
oder fanft auf ung wirkend fühlen, dieſe auszeich: 
nende Himmelsgabe nannten fie Geift, Genius. 
Ein mit uns gebshrner Geiſt, dauer, vis animi 
divinior, von dem fie Kultur, Kunft, Zleiß fe 
wenig ausſchloſſen, daßPfie vielmehr Ihn ale Bas 
ter, Stifter, Beleber und Schuggott aller Cultur 
und ‚Menfchenbelebung anerkannten, priefen, vetz 
ehrten. 


Die neueren Sprachen ſind ins Kleine gegan⸗ 
gen. Nicht nur genio und ingenio, ſondern auch 
Genie, Talent und Geiſt (esprit) haben fie 
fo kuͤnſtlich unterfchieden, daß es ihnen bei weitem 
nicht gleichgültig if, „Genie haben und ein 
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Genie feyn, Talent haben und von Talenten ſeyn, 
Esprit- haben und ein großer Geift ſeyn;“ auch 
giebtd bei ihnen ber Genie's, Talente und Eſprits 
ſo viel Stufen und Arten, daß zu Bezeihnung des 
großen, reichen, tiefen, fruchtbaren, 
fchöpferifchen Genies, des feinen, fubtis 
en, ordnenden, aber au des falfchen, 
fubtilifirenden Geiftes u, f., infonderheit die 
franzöfifche Keitit Commentare geliefert. Seit Hel⸗ 


vetius verfteht jeder petit esprit diefe Nuancen 
der Eſpritreichſten Sprache ; mehrere Nationen bas 
ben fie ſich zugeeignet, ohne fich ‚doch die Herab⸗ 











ung des Worts Geift (spirito, spirit) gefallen 
zu laſſen. Staliänern‘ und Epaniern und Engläns 


| dern und Deutfchen blieb das grdfe belebende Prin⸗ 


zipium aller unſichtbaren Mirkfamkeit, Geift in 
Ver, Den von ibm Erfüllten nannten fie bes 
geiftert! Der Eältere Sinn der Deutfchen Iegte 
dem Wort noch eine Verſtandeskraft bei, bie andre 
Sprahen in dem Umfange und in der Wichtigkeit 
nicht bemerken. in vielumfaffender , beilfehender, 
tiefergruͤndender, ſchoͤpferiſcher, ein erfindenber , ords 
nender, thaͤtiger, wohlthätiger, befeeligender Geift 
fügt in unfrer Sprache foviel, dag man über ihn 
das vieldentige Wort (Schenie) genie, außer mo 
es Genius, d. i. angebohrne: eigenthümliche Art 
bedeutet, Teiche entbehren mochte. Laſſet uns biefe 
urfprüngliche , einfache Bedeutung am Wort Genie, 
Genius entwideln. 


. Genie ift angebohren; (genius est, 


quod una genitur nobiscum, in cuius tutela 
vivimns nati; imgenium ingenitum ' est). 





250 Bon Kunft 


Weder erkauft noch erbettelt, weber erſtritten noch 


erſtudiert kann es werden. Es iſt Naturart (na- 
tivum quid), es ‘wirkt alſo aus ſich, aus ange⸗ 
bohrnen Kraͤften, mit angebohrner Luſt, leicht, ge⸗ 
nialiſch. Seinem Genius leben, folgen, nach⸗ 
ſehn bedeutete der alten Welt ein ſeiner eigenthuͤm⸗ 


lichen Natur gemaͤßes, freudigeg Wirken und Leben. 


2. Der Genius fchaffet, erzeuget, 


fterts fich felbft dar (geniua gignit, sui 
‚ simile procreat, condit genus), Von bem, 


der nichts hervorbrachte, kann man feine Anlagen 
ruͤhmen; von dem, der fremde Materialien zufam: 
men zimmert, darf man fein Talent der Aufammen- 
fegung , der Ordnung , des Fleißes preifen; Genius 
war nur ber, der ein lebendes Ganze, fey es Ent: 


wurf oder: Geſchaͤft, ein Merk des Geiftes oder der 


Kunft aus ſich hervorbrachte. Und zwan _ * 
3. War er Genigs im Augendlid des Ers 


fchaffens, ala (fo fagt die begeifterte Sprache) 
‚der göttliche Funke in ihm ſchlug, als in Einem 


Gedanken fein Werk oder Geſchaͤft ihm gang da= 
ſtand. Da (beißt es) belchte fein Genius ihn; 
das war die genialifche Stunde Wenn in 
Vollbeingung oder Darftellung feines Werks der 
Senius ihn verließ‘, fo bedauren wir den Verlaſſe⸗ 


nen, ehren aber nöch bie Idee des Ganzen, bie 


fein ift und bleibet. 


4. Vollfuͤhrte er mas er begann, fo ſtehet 
fein Wert genuin und genialifch da, cin 


Abbild feiner in Vollkommenheit, oft auch im 
-Sehlern. : SE diefe ihm eigenthämliche Art ein in 
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ſich Beſtehrndes, das fi erhält und fortpflanzt, 


fo wird fie, nicht etwa ein tobt daſtehendes Mufter 
um Nachahmen ober zum DBeurtbeilen, fondern 


Befchlecht (gemus) oder Aug Trage fie 
finen oder einen fremden n; dem Genius 


gehöret fie an, 
5. Und eben daß wir in ihe den Naturgeiſt, 


ber hier rein und eigenthuͤmlich wirkte, anerkennen, 


md uns feines, ihn unſres Geſchlechts fühlen; 
dig macht uns genialifche Freude. Wir wer: 
den mitgenialifch (congeniake wit ihm, füh> 


Im uns feiner Art, er bildet in uns feine Empfin: 
dungen, feine Gedanken. Andre wirken auf feiner 
Bahn fort, Iebendig, ſelbſtwirkſam, feines Ge: 
ſchlechtes. So klar und umfaffend leitet ſich alles 
: 96 dem urfprünglichen, nativen und genuinen des 





gif des Wortes felhft her. 


Was nun ſchafft biefer Genius? Was für 
Verke oder Wirkungen find fein? Wie der Na: 
turgeift fih in alten lebenden Gattungen und 
Gefhlechtern erzeugt babe und erzeuge, was er in 
ihnen und durch fie fchaffe und wirke, fehen wir 


uf dem großen Schauplag der Schöpfung, Wie ev 


fh in der Menfchen- Natur ermeile, zeigt bie 
Geſchichte unſres Sefchlechts in allen feinen Erfin: 


dungen, Zhätigkeiten und Produktionen; feine kaͤnf. 
tige Geſchichte wird es zeigen. In Abſicht auf diefe 


Zukunft jind wir felbft Embryonen. Jeder Tag, 
jeder Augenblick fchafft und fördert das vielfache 
Werk des Menfchengenius weiter. 


Ungluͤcklich, wenn. hiezu nur Bildhauerey und 
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Dichtkunſt, Mebner » und Malerey gehörte, als ob 
diefe Werke des Namens Genie allein werth wis | 
ren. Was irgend durch menſchliche Natur genialiſch 
hervorgebracht oder bewirkt werden kann, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, Einrichtung oder Handlung iſt 
Werk des Genius, der jede Anlage der Menſch⸗ 
beit zu erwecken und zu ihrem Zweck zu fördern, 
eben Genius if. Jeder Mehanismus erfordert 
Geiſt, der ihn ins Werk flelle; alles Geiftige, das 
mit es und Werk geftellt werde, erfordert Mechanics 
mus. Ein JG tbares Fortſtreben bei: einem ficht: 
baren Berfchwinden und Wiederfommen ift die Er: 
fcheinung des göttlich = menfchlichen Geier 
ftes. 





Vergönne mir, noch einige Worte von dir zu 
flammeln, großer heiligee Genius der Menſchheit. 


Genius ift ein höherer, himmliſcher Geift, 
wirkend unter Gefegen ber Natur, gemäß feiner 
Natur, zum Dienft der Menſchheit. Sey der Auf: 
klaͤrer und Ordner, der Beherrfcher gleichfam 
cines Elements , oder ber leitende, wittende S hu: 
geift feines Geſchlechts, er dienet feinem Gefchäft, 
und indem er die Slorie im Antlig bes Ewigen 
fhauet, trägt er das Kind auf feinen Händen. 
Unfihtbar, fich ſelbſt vergeffend, gleichguͤltig, ob er 
‚erkannt und wie er genannt werde, Iebt er in feis 
‚nem Werk, der Vorfehung wirkender Bote. 


Fin Heil s und Friedensbote, zum Erhalten, 
nicht zum Zerftören, zum Segnen, nicht zum Ver: 
wuͤſten. MWürgengel find Strafgerichtes Die ewigen 
Anklaͤger ihrer Brüder, bie fie, ohne ihnen zu helfen, 
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Log und Nacht verflagen , find Feines andern Lohne 
faͤhig, als die Gemwaltiger, .die. Peiniger ihres 
Geſchlechts zu werben. Die Genien ber Natur des 
ben das Todte, erquiden das Lechzende. Dem 
Halm in der Wüfte und dem Vogel auf dem Ges 
birge gewähren fie 'auch. fein Troͤpfchen Than. 


| Die Genien des Menſchengeſchlechts find des 
Menſchengeſchlechts Freunde und Retter, ſeine Be— 
wahrer und Helfer. Ein Heilbringender Gedanke, 
den fie erwecken, fchafft oft eine neue Ordnung der 
Dinge mit flillem Schritt. Eine fehöne That, 
iu der fie begeiftern, wirft unaustöfhlih in bie’ 
tieffte Ferne. Menfchliche Seelen find ihr Reichs 
da bilden und fördern fie, ungefehen und unabfehs 
ih, ſtille Entſchluͤſſe, lange Gedanken. 


Von Eitelkeit alſo fern, weil ſie einer hoͤheren 
Art find, erkennen fie nur ihre Grenzen, ihre Maͤn⸗ 
gel. Weil diefe dem niedern Geſchlecht gemeiniglich- 
zuerſt ins Auge fallen, fo trauren fie über die 
Nachahmung diefer. Idole zu werden ift weder ihr 
Wunſch noch ihe Berufs . vollends mit ſich, mit 
dem Werk eines Einzelnen, das Gefchäft des Ges 
fammtgertius befchloffen. zu beiten, ift Ihnen um 
dentbarer : denn es ift eng und eitel und anti⸗ 
genialiſch. 


| | | 
Geiſt zu erwecken, Kräfte zu beleben, iſt ihr 
Dienft und der Lohn ihres Dienſtes. Je weiter: bie 
Menfchheit ruͤckt ‚ je mehr und feiner fi ihre Uns 
gelegennheiten und Gefahren verflechten, defto höhere 
amd immer höhere Genien hat fie nöthig. Die Zeit 
iſt vorüber, da man den Namen des Genies bloß 
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an muͤffige Kunſtprodukte verſchwendete, oder gar 
zum Froͤhner aͤlberner Eraöglichkeiten machte; höhere 
Benieen, kommet und zu Hinfe. Euch rufet die 
Zeit. 


Veſchmegt und heſchmectt haben n wit ange: 
bag Angenehmſte iſt uns zum Ekel worden; beinah 
in Allem ſogenannt Schoͤnen, leiden wir an Ueber⸗ 
maaß, an Ueberdruß, am Mangel des Triebes, 
Gefuͤhls und Eenuſſes, daß fogar die Phildſophie 
a priori es dem Gemeinſinn dedutiten duͤrfen, 
„Kunft ſey nichts ars ein Spiel der Empfindungen 
und ber Einbildungskraft ohne Zweck und Begriff. * 
Romm’ uns zu Huͤlfe, Geiſt, ber dieß kindiſch⸗ 
graufame Spiel, das Schlenkern ded Mailäfers um 
einen Stab, damit ee ſumſe, in Theodrie und Les 
bung’, der Verachtung Preis gebe, Die herrlichſten 
Talente, die größeften Genien auch in unſerm Volk, 
woran mußten fie ihre Gaben oft und meiſtens ver⸗ 
ſchwenden? und wie Mißbrguden wir ihre Werke? 
In Muſik und bildender Kunſt, in Dichtung und 
Mode, noch mehr in That und ordnenden Gedan⸗ 
ken jaͤhnen wir dem Genius zu, hoͤchſt ungenialiſch. 
Wer erweckt Hunger in uns, damit wir nicht rc 
ſchmecken, fondern auch Lebensfaft empfangen ? wer 
weckt in uns Steigungen , Kräfte? 








| Und zwar von Kindheit, von Zugend auf: 
denn ad, o Genius, dein ſpaͤteres Erſchrinen 
iſt ſchmerzhaft. 


» 4 


unb Sunftsichteren 0.355 


a u Befehmact 





Geſchmack wiſſen wir alle) iſt der individuelle, 


augenblickliche Reiz der Zunge, "bie: Wirkung eines 
Gegenftandes auf ihr Organ, von bem fie welter 
kinen Brund angeben kann, ald daß es ihr fo und 
nicht anders ſchmeckt, d. i. vorkommt: Geiſtig an« 
gewandt Bank alfo Geſchmack Fein Prinzipium des 
Wohlgefaͤlligen oder Schönen werden: denn er iſt 
Erftens individuell; vielleicht Poftet eine andre Zunge 
anderd,- Zweitens Er gilt nicht für alle Zeiten: 


denn der Gefchmad Ändert fid) mit Umſtaͤnden, viel‘ 


leicht mit Augenbliden und Jahren. Drittens. 
Er kann Überhaupt Fein Prinzipium feyn: denn er 
sieht Leinen Grund an; ja er ſchneidet es ab nad) 
einem Grunde zu fingen Wahrſcheinlich war ber 
lezte Umſtand eben die Urſache, warm bie „Kritik“ 
dieß More wählte, Ohne Grumde, > Begriffe und 
Vorſtellungen darf ich Loften, um zu often, und 
jedes Warum abweifen, „Mir ſchmeckts alfo. Meine 
Zunge bat geurtheift, der hoͤchſte Poſtulator.“ 

Was man vom Geſchmack gewoͤhnlich ausfagt, 
weiſet darauf hin, daß er kein erſtes Prinzipium der 
Kunſt ſeyn koͤnne und ſeyn duͤrfe. Man nennet ihn 
grob und fein; wo liegt die Regel dieſer Schä: 
kung? Din gemeinen Geſchmack nennet man 
verachtlih; vote mag alfo dee Gemeinſinn, b. i. 
der gemeine Befhmad eine Hegel des Schönen 
ſeyn, des hoͤchſten Schönen ? Man fpricht von einem 
Natiodal- und Zeitgeſchmack, die man 
batd lobt, bald tadelt, uͤber weichen man aber das 


® 
⁊ 
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Ichte Werk der Kunft und des Genies emporhiig, 


Endlih redet man vom unteifen, dom ver: 
berbten, vom fchiefen und uneingefhränk 
ten, vom allgemeinen, vom barokken 
Geſchmack; lauter Anzeigen, daß Er nad einer 
Regel gebildet werden müffe, nicht aber daß Er 
die Megel bilde. 


Keiner unſrer Sinne naͤmlich ift fo eigenfinnig 
und veränderlih, feiner aber auh fo gewoͤhnbar 
und verwöhnbar ale dieſer. Wozu haben Men: 
fhen, Gefchlechter, Voͤlker, geiftig und koͤrperlich 
ihren Geſchmaͤck nicht gewöhnt und verwöhnet? Die 
Geſchichte der Nationen und Zeiten giebt davon Be: 
weife zum. Erftaunen. Eben alfo weil diefer Sinn 
ald der cultivabelfte erſchien, brauchte man 
ihn zur Bezeichnung des fchönen ſowohl als 
des fittlichen Gewöhnens Durch Mu: 
ſter und Umgang, fagt man, wird der Gefhmad 
gebildet, nicht durch Worte; *) am Geſchmack des 
Menſchen ſehe man, mit wem er gelebt? wie er le⸗ 
be? und dehnt dieß Kennzeichen auf alles aus, wo⸗ 
durch ſich der Vortretende zeiget. Kleidung, Ge⸗ 
Gehrden, Wohnung, Rede, in ihr Wahl des In⸗ 
halts fomwohl jals Vortrag, enthuͤllen den Gefhmad 
ober Ungeſchmack eines-Menfchen, dem Einfehenden 
unabbittlich, | 


‚Hat der Geſchmack ein fo weites Reich, daß er 
fih in Allem zeiget, und zugleich eine fo eng=ans 
dringende Sphäre, indem er im eigenften Habitus 

eines 


— 





.*) Gustus non traditur ‚arte, fagt Duintilian 
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eined Menſchen ober eines Volks, in feinem Kreis 
fe von Gegenftänden, ‚Bemerkungen und Empfindun⸗ 
gen wohnet; iſt dev Geſchmack fo ſtolz, daß er faft 
nie verzeihet, und doch zugleich fo cultivabel, daß er 
fih beynab zu allem gewoͤhnet; fo verdient er eine 
tiefere Beherzigung , ald dag man ihn blos als ein 
fuͤchtiges Urtheil flüchtig betrachte. 








Erforberniffe des Geſchmacks. 


14 
ı 





ı. Eine unteine Zunge ſchmeckt nicht; ſtum⸗ 


pe Organe, empfinden nur nach den ſchaͤrfſten 
Reizen, ober fie kauen mehr als fie empfinden. So 
auch der geiftige Sinn des Menſchen. Umſchlaͤmmt 
von Vorgrtheilen, unerwedt träge in-niedriger Ge. 
wohnheit ıft der Gefhmad grob, thieriſch. Mer ei= 
um Volk Meizbarkeit geben, wer im Denken fowohl 
als im Begehren und Handeln Hinbderniffe des rich⸗ 
tigen Etfaſſens der Dinge, ihres Empfindeus und 
 Ineigneng dadurch hinwegthun kann, daß. er den 
Verſtand aufhellet, die Kraft des Willens auf den 
techten Punkt lenkt, der befoͤrdert damit ben beſſern 
Geſchmack des Volks; ein Wohlthaͤter der Menfche 
hit, Was die Meinigung des Verſtandes von Vor⸗ 
| uttheilen, die Wegraͤumung ſchlaffer Grwohnbeiten 
in Sitten und Kuͤnſten, die Richtung der Neigun⸗ 
ga aufs Beffere bei Nationen gewirfet, zeige eine 
Vergleichung der Jahrhunderte. Nie war der Gea 
ſdmack eines Volks etwas anders als eine Folge fei« 
Verders Werke z.Phil,u, Gefh,. XV, RM Kalligone 
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nes ganzen Habitus im Denken, Empfminden, 
Handeln, die Aeußerung ſeiner Swanglofen uf und. 
Sreube. 

2. Det Gefchmact -Töfet, auf und 
ſcheidet; eine fchnelle oder behutfamere Analyſe 
iſt ſein erſtes Geſchaͤft, ohne welches er nicht ſtatt 
findet. Das Gefühl nimmt ganz auf, oder giebt 
dem Gegenftande fih ganz hin; der Eindeud, den 
es empfindet, ift flarf, aber ungegliedert. So em: 
pfinden rohe Menfhen; bey überrafhend = großen 
Gegenſtaͤnden empfinden wir alle alſo. Menſchen 
dagegen von ruhig » zarten, nicht fchlaffen Sinnen, 
die bey dem Erfaffen des Ganzen leicht in die Theis 
fe uͤbergehen, und fich eben fo leicht aus dieſen das 
Sätze bilden, fie find vorzuͤglich zum feinen, ride 
tigen Gefchmad geeignet. Andre, in denen: Eine 
Empfindung alle überwiegt , bleiben nicht nur vielen 
Gegenftänden unempfindlich, fondeen handen auch in. 
ihrer Welt der Gefühle vom Stoß und Triebe des 
Moments fo gewaltig ab, daß ihnen Zeit und Faͤ⸗ 
higkeit zur Analpfe mangelt. Los grandes boca- 
des son para grandes paladares, fagt das Spa 
nifhe Spruͤchwort,) und Graziano beftimmt 
damit fogar wine eigene Gattung des hohen Ge: 
fhmads (gusto relevante), Die mittlere Region 
zwiſchen dem zu Veſten und zu Zarten iſt unftteis 
tig die Temperatur der feinen, doch nicht Überfeinen 
Analyfe. Daher heißt Eoften (ysvecYaı) eigentlich) 
prüfen. on | 





) Für einen großen Mund gehören große Biſſen. Orac, 
manyel de Lor, Graziano, Afor, 66. 
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3. Da dieſe Analyſe indeß nur zur Aneig⸗ 
nung des Gegenſtandes geſchieht, ohne welche alles 
Analyſiten laͤſtig und vergeblich wird, fo iſt, was. 
alle gebildete Nationen durchs Wort Geſchmack eis 
gentlich ‚dezeichnen wollten, der letzte, höchfte, 
finzufammenfaffende Punkt des Net 
zes einer Sache, von dem fich weiter feine Gründe 
angeben laſſen, der aber als ein „Sch weiß nicht 
Was“ des Wohlgefallens oder Mißfallens innig ver» 
gmägt, maͤchtig wirket. So ſprachen Monteds 
quieu, Boltaire, Mengs, Cooper, Ser 
rard, u. a, über den Geſchmack als über die feins 
 fteund legte Politur des Urtheils in 
| tiner zufammenfaffenden Empfindung 
18 Ganzen; .und unterfhieden, ihn ſowohl vom 
Genie ald von dem Empfindungsiofen Urtheil des 
falten Berftandes. Genie bringet hervor; gluͤck⸗ 
Ih, wenn es mit Geſchmack bervorbringt, d. i. mit 
 Bufammenfaffung des Vielen zu einer harmoniſch⸗ 
egögenden Einheit. Eben diefe Einheit macht dem 
Genius die Hervorbringung, andern die Anfchauung 
| feines Werks leicht und anmuthig; bie Mühe der 
Holitur feibft wird ihm angenehm , indem das Ziel 
ihm beftändig vorfteht, die leicht zu faffende, 
in allen Zheilen übereinftimmende, anmus= 
thige Einheit, Geſchmack fann die Stelle des 
Genies nie erfegen, oder. er erkünftelt ſchwaͤchliche 
beit, ber bei allem Gtatten und Einnehmenden 
das Wefentlihe, Geift und Leben, fehler; wohl 
Aber ware es nur ein rohes Genie, das ohn’ aller 
Geſchmack arbeitet. | 
Dee Gefhmadsurtheiler nennt ſich gewöhnlich 
Lenner, warum iſt der: flofze Roms zum Shimpf 
2 
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worden? Eben weil er meiſtens aus dem Bezirk 
des Geſchmacks hinausſchreitet und nach den beiden 
„Eigenthuͤmlichkeiten des Geſchmacksurtheils,“ die die 
„Kritik“ feierlich feſtſtellt, „Teinen Gegenſtand in 
Anſehung des Wohlgefallens (als Schoͤnheit) mit 
seinem Anſpruch auf Jederm anns Ber 
ſtimmung ohne Beweisgruͤnde beſtimmt, within 
unaufhoͤrlich poſtuliret.“ Dieſem Kennerſtolz, dem 
dad Kunſturtheil in einem vornehm-entſcheidenden 
Kitzel auf der Zunge wohnet, iſt die Kunſt ſowohl 
als der geſunde Verſtand feind; fein Spiel iſt ih: 
nen laͤcherlich, fein Gebot veraͤchtlich. Das echte 
Geſchmacksurtheil ift für andre Ausfage, Zeug: 
niß, Eein Richterſpruch; je feiner e8 den feinften 
Punkt des Mohlgefälligen trifft, deſto mehr beſchei⸗ 
det es ſich, daß ed nicht für die Menge koſtet. Die 
fer behagt die Ananas oft weniger als die Diflel. | 





2, Verſchiedenheit des Geſchmacks. 


Daß man uͤber den Geſchmack nicht disputiten 
müffe , üt eine weife Regel: denn woher und wozu 
der Difput, wenn er nur den Geihmad betrifft und 
Peine Grunde anzuführen weiß? Ohne Gründe wirſt 
du den andern nie Aberzeugen 5 wohl aber verwir⸗ 
ven oder gar wider dich aufbringens ber deinigen febt 
er feine Anmaafung entgegen. Ja, fpräche er ohne 
Gefühl dein Urtheil nach, was haft du aus ihm ges 
wacht, als einen Heuchler und Wortmißbraucher ? Uns 


) 
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ih fotche Haben wir in Sachen des Geſchmacks 
zum Nachtheil ber Sprache ſowohl als jeder wahren 


Emnpfindung; in Betreff des feinſten Punkts dieſer 


iſt das Poſtuliren ſogar unhoͤflich. 


Verſchieden iſt der Geſchmack der Menſchen und 


muß es ſeyn 


1. Nach der Beſchaffenheit ihrer 
Organe, ihres Temperaments, ihres Kli⸗— 
ma, Gehet die Charse der Völker duch, ihr wers 


det finden, dag mis den Nationalbildungen ſich auch 


der Geſchmack der Völker in allem, was "zur leiche 
ten Erfaffung des Angenehmen und Schönen gehört, 
merklich ändert. So unterfcheidet. ſich der Gefhmad 


der Mongolen, dee Indier, Perfer, Türken, Gries 


den, in Ergöglichkeiten , in Kleidung, Muſik, in 
phantaftifchen Erzählungen, Spielens id jedem Volt 
bemerkt man eine ibm eigne Wendung in 
Zufammenfaffung bes Angenehmen, d. 


i. Luſt und Liebe nach feiner. Weife, bie 
ehne Zweifel im Bau feiner Drgane und im Vers 


haͤltniß derſelizm zu dem ihnen entfprechenden Gegen⸗ 


finden den Grund bat. Mit einem Liebenden Ne⸗ 


ger Über das deal feiner Schönheit, mit einem 
Tuͤrken über den Werth der Staliänifhen Muſik, mit 
einem Einefer über das Europäifche Gerimoniel dis⸗ 
putiren, hieße Zeit und Athem verſchwenden; ſo 
widerſinnig es gegenſeits wäre, wenn. man ben Ge⸗ 
ſchmack ferner Zonen, fremder Temperamente und 
Organe wider Willen der Natur ſich zueignen wollte. 


Was zum innigften Erfaffen und Genießen der Luft 


und Freude gehört, bleibt und bleibe dem Himmels⸗ 
ſtrich, unter welchem es empfangen ward. In Ita⸗ 
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Nlien 3. B., in Griechenland, in Aſien erfcheinen bie 
Farben dem Auge anderd, als bey und; der Ge: 
fhmad (wenn es auf nichts weiteres ankommt) darf 
fie dort alfo, wie fie ihm erfcheinen, jufammenfegen, 
wählen, gebrauchen ; unter uns dagegen bleibe Se: 
der feinem Klima, feinen Organen treu, ohne ber 
Heuchler und Nachaͤffer eines fremden Geſchmacks oh: 
‚ ne. Gefhmad, d.. i. ohn' einheimifche und eigenthuͤm⸗ 
liche Luft, Liebe und Empfindung zu werden. 


2 Bewohnpeiten bilden den Ge: 
fehmact ; infonderheit frühe Gewohnheiten ber 
‚Kindheit und Jugend. Kein fröhliches Volk giebts 
auf der Erde, das nicht in einigen Dingen, und 
zwar eben in denen, die es mit Luſt und Freude 
trieb, ſich eine Art eignen Geſchmacks erworben 
Sitte, der oft auch das Auge des Fremdlings reizet 
benn meiftens’ waren es Slnglinge und Mädchen, 
die, was zum Kreife des‘ Lebens gehört, zu beforgen 
hatten, und fie beforgten es fröhlih. Ihr Blick 
- faßte zuſammen, tie es am ſchoͤnſten gemacht wer: 
den koͤnne, und fraf dies Schönere gluͤcklich; denn 
was fie machten, waren oft Geſchenklh die ſie dem 
Geliebten geben, ein Hausrath, womit ſie glaͤnzen, 
ein Eigenthum, womit fie andre uͤbertreffen wollten; 
diefe Neigungen beflügelten den Blick, eben den 
Punkt des Reizes zu finden, ber andern fehlt 
Ueberhaupt find in Sachen des Geſchmacks da 
Weib mit feinen zarteren Organen, die Jugend i 
ihrer frohen Thaͤtigkeit jederzeit die munterften Wi 
lerinnen geweſen; der Mann, zumahl nach Ja 
ren, begiebt ſich des Neuen, treu dem Alten, 
unbequem und Geſchmacklos es ſeyn mag; ihm i 
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Gewohnheit. Unter Völkern, wo. das Weib Als eis 
ne Magd der Hütte arm und in einem gewaltthätis 
gm Klima dem druͤckendſten Beduͤrfniß dienet, iſt 
an Geſchmack weniger zu denkoin als bey Voͤlkern 
die unter guͤnſtigem Himmel ihr Spiel des Lebens 
treiben. Wie oft lachten dieſe den zwar Kunſtvollen 
aber ungeſchickten Europäer aus, mit ſtolzer Freude; 
daß fie die Kunſt zu leben beffer als Er verftänden, 
und fie von Jugend auf leichter, gluͤcklicher uͤbten! 
HM Geſchmack ein Kind der Luft und Freude an 
Dingen des Lebens 5; wo wöhnet er lieber als der 
köhlihen Voͤlkern? 


3, Den Gefchmack firieten Muften, 
denen man willig folgte, Webungen, 
die man mit Luft und Liebe nachtha 
Bemerkte man die gute Wirkung des Gefchmads 
im Andern; mußte man nicht ‚auf ben wirkenden 
Hunkt des her vorſteche nden Reizes in ihm aufmerk⸗ 
ſam werden und ihm nachſtreben? So ward der 

Geſchmack eines Kreifes der Geſellſchaft, einer Fami⸗ 
fie und Zunft, einer Stadt, eines Landes gebitbet , 
ehne Gefege, durch Nacheiferung oder durch eine 
willige Nadjfolge, die endlih Gewohnheit ward; 
Gewohnheit, die oft auch das MWiberfinnige angenehm 
macht, bios weil man fich daran frei gewoͤhnte. 
Gebieten Geſetze bee Geſtchmack; wehe fodann bem 
Reiz, der in ihm immer doch der lebendige Punkt 
kn follte! Oder haben Wohlgefallen, Luft und 
kiebe Jh in ihm überlebt; o ſo jähne man, 
‚am Geſchmack zu haben, dem alten Schemen zu, 
und  Poigt ohne Geſchmack der Geſchmacksgewohnheit. 
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Nichts iſt daher einem Volk, einer Gefellfchaft, 
Sprache und Zunft ſchaͤdlicher, als wenn Gefege ſich 
zumal des noch unreifen Gefhmads eine 
Nation apodiktiſch bemeiftern ; fie morden den befs 
‚fern Geſchmack auf eine Reihe zukünftiger Geſchlech⸗ 
ter. Beyſpiele davon find das alte Aegypten, Chis 
ne von Alters her; und bei uns in Ständen, Zünf: 
fen, Gewohnheiten, giebt es nicht auch manches 
fixirte Gefchmads : China ? 

4 Reu s bervorftechende Maſter 
und Uebungen ändern den Geſchmack, 
zum Beffern, zum Schlimmern, wie es die Zeiten 
gebe, Ein Geſchmack, dem man fein, Veränderlis 
ches anſieht, beift Mode; man madıt fie mit, 
wenn fie nicht zu albern ift, der Verſtaͤndige hält 
aber nicht mehr von ihr, als ſich zu halten gebühs 
tet. Geſchmack eined Einzelnen in Uebung gefeßt, 
heißt feine Manier; wenn eine Schule dieſem 
Savoir faire folge, heißt es Manier der Schu 
le. Nothwendig wird durch fie der Geſchmack vers 
enget und unrein: denn er hängt- nicht bios ohne 
Urtheil am Urt heil, ſondern auch an der Wir: 
tungsweife. des Einen, eines Fremden. Das 
durch verfchiebt man. ſich für alles Befjere und Frei⸗ 
ere den Anblick, das man ſchief, enge und partheis 
iſch anſteht, und laͤhmt ſich zu.ggeder eignen. freien 
Kraftuͤbung. Iſt der Geſchmack des Einen vollends 
Geſchmacklos, Geſchmackverderbend, weh der nach⸗ 
ziehenden Geſchmacksheerde! Die Geſchichte der 
Voͤlker und Zeiten hält uns hierliber warnende Bey: 

Ipiele vor; denn wie traurige Perioden hat der Ges 


und Kunftrichteren. 265 


ſchmack Europa's durchlebt, und wo fliehen wir in 
Manchem mit ihm noch jetzo? 


3. Bildung des Geſchmacks. 


— c 


Es hing nicht von uns ab, zu welcher Zeit, in 
welchem Lande wir gebohren wurden, welche Muſter 
ſich uns zuerſt und am tiefſten eindruͤckten, mit wel⸗ 
hen Menſchen wir lebten und Iggen mußten; wohl 
aber hängt es von und ab, uns Red’ und. Ant» 
wort hiertiber zu geben -und foviel an uns ift, ben 
aus allen dieſen Umftänden gewonnenen Gefchmad 
zu bilden, zu befiern. Die Dauptfrage hiebey iſt 
alſo: woran haft du Gefchmact? d. i. 
mas treibft du mit innerer Luft und Freude? Nichts? 
Du folgft in Allem der trägen Gewohnheit ; wohlan 
fielle dic) wohin du willſt, nur nicht auf die Seite 
der Kenner, im beffeen Sinne des Wortes. Wie 
viel ehrbare keute werden abgeſchmackt, fobald fie 
über Sachen bes Geſchmacks den Mund öffnen. 
Spräche jeder aus feinem Kreife Aber Dinge und 
Uebungen, denen er den höchften Punkt bes Meizes 
im Theorie und Uebung abgewann, wie unterrichtens 


der, anmutbiafrifcher und nüglicher würden manche 


Unterhaltungen ,. die jegt als Almanachs⸗ und Thea⸗ 
terconverfationen , leere Danaidenfäffer wälzend , uns 
fer Ohr betäuben,, unfre Seele veröden. Eben ein 
Zeichen der Geſchmackloſigkeit iſte, zu wähnen, daß 
nur bei ben fogenanntsfchönen Künften, Mufit und 


! 


— 
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Malerei, bei Tanz und Romanen Geſchmack nöthig 
oder möglich feg; da wir doch offenbar fehen, daß 
der anmaaßgendfte Kunftkenner und Gefchmadsträmer 
diefee Künfte der abgefhmadtefte Menfh in feiner 
Lebensführung , ja in ber Weiſe felbft ſeyn koͤnne, 
in der er diefe Kennerfchaft anbringt. Wer Por: 
tici und Pompeji fah, der weiß, daß die Gries 
hen Sefhmad in Allem übten; im kleinſten 
Hausgeraͤth, in den Gräbern felbft iſt er ſichtbar. 
Und, fo foßte Bein Volk, kein Stand, Eein einzelner 
Menſch fich. des Geſchmacks rühmen dürfen, der 
nicht in Allem, was von ihm abhängt, Gefhmad 
geiget. . In mandig armen Hätte, wohnt der Ge—⸗ 
fhmad angenehmer, ald im Überladnen Pallaft; in 
einer quſtaͤndigen Kleidung kann er fich edler zeigen, 
als im buntften Flitterſtaat; an .einer einfachen Xa: 
"fol veigender , als beym Kroͤnungsfeſt des roͤmiſchen 
Kaiſers. 


Kann und fol alſo Geſchmack in Allem herr⸗ 
ſchen, was mit eigengefuͤhlter Luſt und Wahl zur 
Sphäre unſrer Wirkſamkeit gehört, "fo treten hiemit 
foglih alle färnher erborgten fremden 
Künfte, Seitwaͤrts, ſobald ſie nicht mit Ge⸗ 
ſchmack, d. i. mit Anwendung auf unſern Lebens⸗ 
kreis angenehm und wuͤrdig gebraucht werden. Dein 
Griechiſcher Geſchmack , being roͤmiſche Beredſamkeit, 
was hilft ſie dir und uns, wenn du ſie wie ein 
Kamtſchadal anwendeſt? Giebts nicht uͤber Sachen 
des Geſchmacks gerade mit dem groͤßeſten Ungeſchmack 
geſchriebene Folianten? Die Kenntnißreichſten Anti: 
quare, waren ſie nicht oft die Geſchmackloſeſten Bar⸗ 
baren? Vier alſo fange das Werk an. In ber ei— 


! 
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genften Funktion unfers Lebens, in der uns engans . 
fhliegenden Sphäre von Mofindungen, Verrichtuns 
gen und Gedanken follen wir uns Gefhmad, d. i. 
den lichteften Punkt der verftändigften, leichteſten 
Wirkſamkeit mit Luft und Liebe erwerben; oder als 
les Schöne fernher gebrachter MWiffenfhaften und 
Kuͤnſte wird Zeitvertreib und Zeitverderb, eine Troͤ⸗ 
deli, die wir bald beifeit legen, weil fie und zuletzt 
anedel. Das Lefen der. Alten fetbit, wenn es nicht 
big zum innerſten Kern dringt und „ung zu ihren. 
Gefinnungen in einer ganzen Lebensweife ‚bildet, ſon⸗ 
den blos Kennerfchaft bleibt, ift auch Ungeſchmack: 
dean heraus mit der Sprache! Iſts Sefhmad oder 
Ungeſchmack, wenn alte Autoren fo gelefen, oder wie‘ 
man fagt, getrieben werden, Daß, wenn. die 
Mufe will, Alles: bei ihnen bervorfpringt, nur nicht 
der Febendige Punkt, auf den fie Alles anlegten? 
Wird diefer nicht mit der Leichtigkeit , Luft und Lies 
de gefaßt, die unabtrennli vom Gefhmad find, 
mas nügen den Armen, die ihr mit Eurer Gelehr⸗ 
famfeit quaͤlet, die trefflichſten Gefhmadsmufter ? 
Auf Lebenszeit Habt’ ihr ihnen diefe verleidet. Iſts 
Geſchmack oder Ungefchmad, wenn man die alte oder 
neue Geſchichte ohne lichte Punkte des Zufammens 
hanges, des Ueberblicks, der Anwendung auf unfte 
Zeiten vorträgt? Jetzt wird fie ein Labyrinth, dank 
eine Müfte, in der laͤngſt vergeffene und der Ver⸗ 
geffenheit twürdige Namen wiederhalten, ohne daß fie 
einmal angenehm tönen. Iſts Geſchmack oder Un⸗ 
geſchmack, wenn griechifche Formen widerfirebenden 
Segenftänden nicht angepaßt, fondern wie Gypsfor⸗ 
men uͤbergoſſen werden, ſo daß der Gegenſtand ſelbſt 
zuerſt darunter erſtickte? Ungeſchmack oder Geſchmack, 
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wenn man eine Qugend, die kaum ber Schulbant 
entrann, mit —** der Transcendenz ſo 
uͤberladet, daß ſie fortan den Geſchmack an aller 
Erfahrung, dem leidigen Empirismus! verlor, und 
ſich ihren Geſchmack a priori bildet? Unter ſol⸗ 
hen Gefchmäcken leben wir und find ihrer ger 
wohnt; oft ohne ein Fuͤnkchen wahren Gefhmads, 
d. is eigen gefühlter innerer Luft und Liebe zu dem, 
worauf es ankommt, woraus und. wornach fich Allee 
leicht faßt, und bezieht und ordnet. Die Urfachen 
diefes Ungefhmads hererzählen, hieße eine Iliade 
der Uebel fingen, unter denen bie Hekuba be 
Schutgeſchmacks fowohl, als die vom Apoll begeifter: 
te Saffandra leiden. 








Von allen’ nur eine Urfache, bie unanftögigfte 
von der Gefchichte erwiefen. Außer dem Jagd», und 
Heer- und Zunftweſen ift dee Gefhmad unfrer Na: 
tion eine fremde Pflanze, auf einen rauhen Boden, 
fpät berüber gefommen, aus mandyerley Voͤlkern. 
Nie hat er in ihm tiefe Wurzel gefchlagen, noch 
weniger ift er zur Reife gebiehen, und am, wenigften 
ift er in feineen Dingen Nationalgefhmad worden. 
Da der Einrichtung nad) unſre hohe und niedre 
Schulen größtentheils noch im fechszehnten Jahrhun⸗ 
dert find, und au diefer Einrichtung ſich unter dem 
Schutz der Dürftigbeit ein Iängftverlebter Geſchmack 
unglaublich feſthaͤlt; da ganze Stände am wahren 
Geſchmack gar nicht Theil nehmen, und nur von 
dem wiſſen wollen, ber an Tafeln, in Befuchfälen, 
oder bei Gelagen und in Ställen mwohnet; da die 
Vertheilung unfrer Nation an fich felbft ſchon ben 

buntſcheckigſten Gefchmad hervorbringt, vielfach ges 
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firht, wie die deutfche Neichscharte zeiget; ba end— 
ih außer den Alten der Arabifch:, Spaniſche, Frans 
hoͤſch-⸗, Engliſch-, Stalienifhe (warum nicht auch 
der Tuͤrkiſch⸗ und Ruſſiſche ?) Geſchmack periodiſch 
ser durch einander ihr Werk in Deutſchland getrie⸗ 
ben Riben; wie waͤre, bei der gutmuͤthigen Nach⸗ 
giebigkeit und Anhaͤnglichkeit der Deutſchen an alles 
Frende, ein fichrer Gefhmad unſrer Nation, aus 
innerer Kiebe, auf den mwefentlichen Punkt des Lichtes 
und Reises gerichtet, nur denkbar? Eäde voll frem⸗ 
der Geſchmacke find Über und gefchlitter, und 
werben Über uns gefchhttet werden, mit gleicher 
Gleichguͤltigkeit dern Deutſchen zu Dem und Jenem. 
Aufs lindeſte zu' reden iſt unſer Geſchmack alſo jung 
und unreif, vermiſcht und ungeſondert, zu gutmuͤ⸗ 
chig⸗ nachgebend, d. i. Charakterlos, gleichguͤltig und 
— ohne Geſchmack, ohn', innere Luſt und Liebe. 
Sind wir im aͤußerſt langſamen Werden; wenn 
werden wir geworden ſeyn? wer weiß es? 









4 Hülfsmittel zur Bildung des Geſchmacks. 
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Wem weihe ich dieſe wenigen pia vota? Der 
Zeit und der Hoffnung. 
1. $rübe muß bie Bildung bes Bes 
fchma ces anfangen, oder fie kommt zu fpät, zus 
mal bei eigenfinnig = harten Organen. Gluͤcklich, wer 
ſagen kann: „ich ſah und hörte von Kindheit auf 
„nichts Ungeſchicktes; Das Geſchmackloſe warb mir, 
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„wie das Lafter ber Trunkenheit den Spartanifchen 
„Knaben an SHaven gezeiget. Fruͤh lehrte man 
„mich in jeder Sache den lichteſten Punkt finden, 
„in jeder Webung bie leichtefte Weife frei und froh 
„teeiven.” Wer von diefem Gluͤck nicht fagen ann, 
vielmehe feinen Geſchmacks-Becher lange und ds: 
ſam von Hefen Iäutern mußte, der komme andern, 
er komme der Jugend zu Hülfe, für fie ihn zu Mu⸗ 
tern. 


2. In nichts fey Ungefchmack ers 
Iaubt, weder in Werk noch Lehre, weder in Mif: 
fenfchaft noch Uebung. Es ift fg Geſchmacklos, 
wenn man Materien de6 Geſchmacks abfondert und 
fi) damit ein großes Reich des Ungefhmads Beſitz⸗ 
mäßig vorbehält: denn da Gefchmad kein Redeziers 
rath, fondern die ganze Art ift, eine Sache anzufe: 
ben , ein Gefchäft zu behandeln; fo find Gefhmad 
oder Ungefhmad untrennbar von uns im KKleinften- 
und Größeften; ins oder das Andre mülfen mir 
‚zeigen. Kein Buch alfo follte Geſchmacklos gefchries 
ben ſeyn, wovon e8 auch handle; Euklids Ele 
mente, Newtons Principien, Ia Place Werke 
find ihrer. Art nad) im größten Geſchmack, Käft: 
ners mathematifhe Schriften mit eben dem treffen 
den Geiſt, wie feine Vorlefungen und Epigramme 
gefchrieben. Kein Ungefehmad im Vortrage ſollte ec» 
laubt feyn: denn jede falfche, dunkle, nebelbafte 
Ideenverbindung, jedes lahmende Gedanken» und 
Mortfpiel bat Gefchwifter, Nachbarn, Freunde. 
Kein Sefhmadtofes Buch follte der Jugend in die 
Hände gegeben werben, auch bei dem reichſten In⸗ 
halt deſſelben: denn je mehr fie an biefem hängt, 
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beſto tiefer druͤckt ſich ihr mit dem Inhalt die ſchlech⸗ 
te Form ein; offenbar zu ihrem mindern Nutzen 
old Schaden. In diefer Geſchmackloſen Form und 
Manier denkt fie jegt weiter. Hätte bie Pritifche Phi⸗ 
loſophie uns Geheimniffe entbedt, die von der Welt 
Anfange an verborgen gemwefen wären; die Art ih» 
rer Entdeckung hat einen Skotismus verbreitet, ber 
von kehtſtuͤhlen bis zu Kanzeln und zum Theater 
teichet. 


3. Nichts ſchaded dem ſchlaffen oder unreifen 
und verwirrten Gefhmad einer Nation mehr, ale 
nenn man ihm alles zum Spiel macht, und 
dies Geſchmacksſpiel fogar auf fennfollende Grund⸗ 
füge deſſelben, auf Wortfpiele gründe. Dadurch 
wird dent gleichgultigen oder dem glaubenden Haufen 
dann Alles ein Spiel, ein Zeitvertreib zum Jaͤhnen, 


Ohne Theilnehmende Erfaffung bes lebendigen Punkts 


von Zweck und Wirkung, mithin ohne wahren. Ger 


mad und Antheil. Jetzzt wird mit diefer, jetzt 


mit jener Form Gefbieft, ald der Kiel gelobt, bald 
Satanas apodiktiſch erwiefen; Kraft der Antinomies 


m des Geſchmacks find alle Geſchmaͤcke gut und keils 
fm. Diefer Gaukelei follte ſich entgegen fegen, was 


Geſchmack hat: denn durch fie wird dem Menfchen: 
geſchlecht alle wefenhafte Freude und XZheilnehmung 
von Grundaus verberbet. Je artiger die leere Korm 
iſt: deſto ſchaͤdlicher iſt das Gefpenft: benn es 
luͤget. Es luͤgt Geſinnungen, Empfindungen; bie 
Wahrheit ſelbſt iſt ihm Geſetzmaͤßig Hypokriſis, 
Luͤge. Da dieſer kritiſche Wahn durch apodiktiſche 
Behauptungen ſowohl als durch geprieſene Muſter 
Otdnung des Tages iſt: worauf ſtehen wie mit une 
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ferm Geſchmack? Der kritiſche Geſchmack, auf dem 
Alles ſteht, behauptet ſelbſt von ſich, daß er auf 


nichts ſtehe, ſondern ein Spiel ſey; ein Spiele 


ſchmack aber, ein vornehmer Schemen, auf’dem Al⸗ 


les ruht, iſt der leichtfertigſte, mithin der ſchlechteſte 


Geſchmack von’ allen. 


Holde Gabe, wen fie verlichn ward, und mer. 
fie von Jugend auf rein und allgemeih, und richtie, 
und leicht, und ernft auszubilden ſtrebte, Gefhmad! 
feinfter Zaden im Gürtel der Grazien ſowohl, als 
im Schleier der Mufen. In allem lehrt der Ge 
ſchmack Uebertreibungen mildern, Superlatiben ver 
meiden, thörichten Antipathieen entfagen, ſchwaͤr⸗ 
menden S;pmpathieen entweichen, neben dem Licht 
auch den Schatten, der jenem aufhilft, erkennen und 


dulden, allenthalben aber den Punkt treffen, durch 
den uns Altes Licht und leicht wird. Was das fehnel: 
le Erfaffen des Wahren dem Berftande, was die 
Regung bes moralifcdhen Gefühle dem Willen, if 
zwiſchen beiden in Anfehungg des Schönen und An— 
genehmen ſowohl in Empfindung als Uebung ber 
Geſchmack, d. i. die leichte und fichre Compre⸗ 
benfion deffelben im feinften Punkt feines Reizes. 





IL Kritik. 


. 
\ 





| Genie erſchafft, Geſchmack koſtet, Kritil 
urtheilt. Mithin will fie Gründe des Urtheils 
fie fegt einen Zweck des Werks voraus und hal 

an | 
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an ihm bie Mittel feiner Erreichung. Ihr liegt 
ein Gefetz, eine Regel zum Grunde, die fie an⸗ 


wendet. Eine Kritik ohne Geſetz, ohne Regel und 


Gruͤnde heißt Akriſie und iſt blinde Willkuͤhr. Sie 


zerreißt den Faden heller Begriffe und Urtheile, der 


von Griechenland aus durch alle eultivirte Nationen 
fortging, und öffnet ber avodieriſchen "Barbaren bie 
Thore. 


Dem Namen ſelbſt nach it aritik Ausſ pruch 
nach einer Regel, die dem Beurtheilten fowohl 
als dem Urtheiler anerkennbar, von beiden anerfannt 
und dem Merk anpaffend ift, über welches geſpro⸗ 
chen werden ſoll. Ohne dieſe Bedingungen iſt der 
Ausſpruch bes Richters eine unapodittif che, 
Apodixis, d. i. ungebuͤhrliche Anmaßung. 


Echte Kritik mit Gruͤnden, nach Geſetz und 
Regel, ernfihaft erwogen, unpattheliſch geſprochen, 
iſt einer Nation unentbehrlich: denn wer ſollte die 
unbelehrte Menge belehren als die Kritik mit Gruͤn⸗ 
den? Ein apodiktiſches Tribunal dagegen, dns ohne‘ 
Gründe, nah einem Goder, der Begriffe‘, Zweck 


und Vorſtellungen des Zwecks förmlich: aufbebt; nach 


ſolchen willkuͤhrlich oder leidenſchaftlich fpricht,’ja bie 


Sefege ſelbſt in ein Spiel ſetzt, mit dem man fien - 


let, ein ſolcher Markt ift der Nation eben fo unanz 
fändig als ſchaͤdlich. Ueber jkeines DVernünftigen 
Merk urtheilt man vor einem Vernuͤnftigen ohne 
Gründe. Wer fih nur vor einer Nation und zu 
ihr fprechend über alle ihre Geiſteswerke dergleichen 
apodiftifche Urtheile anmaßt; " entiveder muß dev er— 
weiſen, daß ber ihn der Geiſt alles Genies und 
verders Werke 7. Phil. u, Geſch. xv. S Kalligone. 


- 
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Wiſſens, aller Kunſt und Cultur gelommen fen, ober 
die Nation betrachtet ihn als ihren Schäger und 
Höhner. Faktoren eines merkantiliſchen Inſti⸗ 
tuts, die nach jeder Meſſe alle Produkte des Genies 
und Fleißes, der Kunſt und Wiſſenſchaft, ber Wuͤn⸗ 

"fie und Beſtrebungen ihrer Nation vom Titel aus 
zur Beurtheilung an. ihre Soͤldner vert heilen, 
fpotten der Nation felbft mit ihrem Namen. Re: 
bafteurs des Geiftes der Nation, Fat: 
toren ihrer Kritik aus Autorität eine 
Verlegers, als Namen fchon bezeichnen fie Anmaf: 

ſungen, , die der Geift des geſunkenſten Volks nicht 
erlauben dürfte, nicht erlauben müßte. Womit habt 
Ihr gezeigt, Schäger» Faktoren, um das Zu: 
trauen der Nation zu verdienen, daß. Ihr die Be: 
urtheiler auch nur wählen, daß Ihr die fämmtfichen 
Bemühungen ihres Geiſtes an eure Zunft: auch nur 
pertheilen koͤnnet? und- wer- if deſe sunfi? Schi 
Bersäakte ven, 


. Was heißt Ricenfi on? Der Name felbfi 
enthält des- Amts Pflichten. Eine genaue Ueber 
zaͤhlung oder Erzählung deſſen, mas die Schrift 
enthält , nothivendig jeder Schrift in ‚ihrer Weiſe — 
beißs Recenſion; alſo 


1. Arbeiten bes Fleißes wollen eine treue 
Beſtimmung deſſen, was dieſer Fleißige geleiſtet; 
ihre Recenſion ſetzt eine eben fo genaue Kenntniß deſ⸗ 
fen voraus, was vor ihm geleiftet worden. Wer 
biefe Kenntnig nicht hat, oder die fleißige Arbeit ge: 

nau durchzugehen hicht Zeit, nicht kuſ hat, iſt kein 
recensens. | 
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2. Wiſſenſchaften und Künfte fodern 
einen Beurtheiler, der die Wiſſenſchaft, die Kunſt 
genau kennet, und wie dies Werk zu ihnen ſtehe, 
Hartheylos ſchaͤtzen kann. In echten Wiſſenſchaften 
gelten nur Ariome, klare Deductionen, ‚Erfahrungen, 
Schluͤße; Poſtulate, die ſich nicht durch ſich ſelbſt 


erbweiſen, verpflichten niemand. Zumuthungen, der⸗ 


geihen anzunehmen , zernichten Bas Amt der Kritik 
voͤlig, und fegen an ihre Stelle einen Titerarifchen 
Papismus. Bei den Künften ber Zeichnung 


wie ben dee Wiſſenſchaft liegen Werke dem Elärften 


unfrer Sinne vor Augen, Der mittelſt angegebner 
Gruͤnde jeden Zwiſt entſcheidet. In beiden urtheile 
nur der Meiſter, der Kenner; der Halbkenner, der 


Geſchmackstroͤdler ſchweige. 


' 

3. Dem Genie büde fih die Kritik; auch 
mit feinen Fehlern gebührt ihm Hochachtung: denn 
das feinfte Urtheil als folches fleht unter dem Genie; 
dies erfinde oder flelle bar, es entdecke oder bereite - 
Entdeckung vor. Wer nicht beleben kann, fol aud ® 


nicht tödten. Eben den lieberalften, den Genie:ähns 


lichſten Kritiker zeiget e8 an, wenn er das Neue, 
das Schöne und Gute, auszeihnend ins Licht ſtellt, 


und wenn er kann, vervollkommt; die Zadelfucht 
dagegen, die blos an Fehlern hängt und Federn abs 
lieſet, fie verräth eine Eleinliche Seele. in Jahr: 
buh, das in jeder Wiffenfchaft und Kunft nur das 


Neue, Große und ‚Schöne zum Nacheifer und wei— 


terem Verfolg aufftellte, wäre ein Merk, dem Ge: 

nius heilig, aufmunternd und nüglih. 

Nur dag, wie Keffing oft bemerkt hat, dieſe 

Hochacht ung keine dumme Bewunderung werde! Dies 
S 2 


. 
276 Von Kunft 


‚fe ift das nußlofefte Ding, das fich ſtatt der Kritik 
einfchleichen mag, dem Gepriefenen feld. Ind, 
Sept vollends der Kritiker ji vor den Geprieſenen 
Hin, um an feinem Werk eine unerhört: neue Theo⸗ 
rie für alle künftigen Werke ähnlicher Art auszufin⸗ 
den, worauf unterm Aatikel Genie die „Eritifche Kri⸗ 
tik“ felbft weiſet: wie ſchuͤlerhaft wird dies Erer: 
cicium vorm Angefiht des Meiſterwerks, das dazu 
nicht erfchaffen ward, und für den nahahmenden 
Haufen wie verführend! Die Sepriefenen der Gott 
fchedifch = Kiogifchen Schule, wo find fie jegt? Die 
kritiſche, Eraft ihrer Poftulate, neugefchaffene Idole 
"der kritiſchen Schule, wo werden fie bald ftehn? 
Das Reich der wahren Kritik iſt nur Ein Meich 
durch alle Zeiten; Ariſtoteles und Leſſing ruͤcken dicht 
an einander, und ernften Echrittes gebt die Kritik 
fort unter den Völkern. Der Halbtheorift wird ver: | 
geffen; der großaugige Bewundrer fieht in kurzem 
da, wie am todten Meer Loths Weib, die Salzſaͤule. 


4 Werken des Charakters gebührt die 
felbe Hochachtung, die dem Genius zufommt: denn 
auch im Charakter wohnt Genius, edler Trieb, Bes 
geifterung. Begeiſterung mit Weisheit gepaart, un: 
verkennbare Güte, zum Wohl der Menfchen von . 
Einfiht und Klugheit begleitet, gebietet Hochachtung. 
Die Krikik, dee Alles ein Spiel ift, fpielt mit dem 
Ernfteften am liebſten. | 

Eind dies der Kritik :Pflihten, was hat bei 
ihrer Vernachlaͤſſigung die Nation für Mittel dage⸗ 
gen? Ernſte Mittel: denn fo wenig ihr ein fals 
ſches Maas und Gewicht gleichgültig foyn Bann und 
ſell, fo wenig fol ihr in Geiſteswerken ein Maas 
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ohne Regel," d. i. ein Eritifches Unmaas gleichakftig 
bleiben. Auch ift Ealte Verachtung nicht das 
Ginzige, womit fie den Unwiffenden oder. Muthmwillis 
gen, der fie hintergeht, und mit ihr ein kritiſches 
Epiel treibt, zu ftrafen hätte ; fondern 


1. Deſto wärmere Theilnehbmung an 
dem Beleidigten foll den WBeleidiger ftrafen. Alte 
Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt treten für den 
auf, an dem eine Kunft und Wiffenfhaft geſchmaͤ⸗ 
bet oder in Fortſchritten zuruͤckgehalten ward ; fo 
thun es andre Mationen. Kind wir bierinn zu 
gleichuͤltige Deutfche, die wohl gar offenbaren Uns 
billigkeiten zulachen und mit einem „auch ber bekam 
fin Theil” die Sache abgethan halten; fo find 
von diefer niedern Unart gewiß wicht alle Deutfce, 
Die edlere -Memefid, die Uebermuth und Unrecht nidfe 
dulden kann, fhlägt auch in unſerm Buſen. Nie 
erhielt ſich der Ruf eines Uebermuͤthigen nur bis an 
feinen Tod, geſchweige laͤnger; oft ſtrafte ihn uns 
verſehends des Uebermuͤthigern Geißel und die ſtren⸗ 
ge Zeit am ſtrengſten. Ruͤhmlicher iſt kein Unmuth, 
als der ohn' Ehrſucht und ohne Parthei, gleichguͤl⸗ 
tig, wie er auch beurtheilt werde, fuͤr den Ruhm 


feines Volks, für Foͤrderung der Wiſſenſchaft, ffuͤr 


Freyheit des Gebrauchs aller Seelenkraͤfte, fuͤr echte 
Kunſt und das Werkzeug aller Seelenkraͤfte, die 
Sprache, zuͤrnet. | 


2. Die firengere Ahndung gegen den Mißbrauch 
der Keitif, übe die Kritik felbft, der die Ehre 
ihrer Kunſt werth if. indem fie fich der Mitges 
noffenfchaft mit Halbkennern und Muthwilligen ents 
zieht, und fie als eine unehrbare Geſellſchaft verach- 
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‚tet, fühlend den Verderb, der Juͤngliugen auf ihre 
Lebenszeit zuwaͤchſt, wenn fie Kritifer werden, da fie 
noch lernen follten, und fich deßhalb oben auf dem 
Parnaſſus waͤhnen, Überläßt fie die, Kraft der ti: 
tifhen Philofophie , unter jedem Lehrftuhl ausgebrü: | 
teten Meiter voll junger Habichge,*) die ohn' alle 
Begriffe und Kenntniffe Pritifh richten, ihrer eignen 
Ignoranz und Arroganz und Inſolenz u f. Eden: 
end entzieht jeder Edle ſich einer Dede, unter welche 
Namenlos und. Benahmt fo mandes Unreine ſich 

ſtreckt; und es wird eine Zeit fommen, da die Na— 

‚tion feibft fi jeder unmiffenden, unanftändigen, Ne 
gellofen Kritik ald eines ihr zugefügten Schimpfs 
ſchaͤmet. 





*) There is an ajery of children, little eyases, 
that cry out on the top of question, and are 
most tyrannically clapt for it; theseare now 
the fashion etc, Hamlet. 
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Bom Erhabnen. 





1. Gefhichte des Erhabnen in der menfhli- 
«hen Empfindung. 


I, Wenn man vom Schönen fpricht, denkt 
man gern an die Griechen. Iſt Shnen ein Grieche 
befannt, der vom Schönen und Erbabnen 
gefchrieben hätte? 

B. Vom Schönen mehrere; Longin vom 
Schabnen. Vom Schönen und Erhabnen, neben 
tinander geſetzt, kenne ich Eeinen. 

A. Und doc war den Griechen, wie wir fahen, 
jene andre Verbindung des Schönen und Guten, 
des Schönen und Rechtfchaffnen, Tapfern 
(uerz #'aya9a) fo geläufig, Ind vom um ss 
una oder v’lnsı fprechen fie nie? 

B. In dieſer Verbindung klingt fehon das Wort 
widrig. Wenn das Schöne ihnen das hervorſche i⸗ 
nende, das in jeder Art Vortreffliche war, 
‚ f konnte, von Prunk und Großſprecherey (uPOSęA)c- 
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— u. f.) geſondert, das wahrhaft. Er: | 


habene,; das am ſchwerſten zu erreichen ‚ift, ihnen an: 


ders nicht als Gipfel des Schönen, Bluͤthe der 
Tugend (axun apnTns, To angov), mithin Kar- | 


Asov, ensov, das Schönfte, das Beſte heißen. 
Man bekommt einen hoben Begriff vom Doch: 
finn und? Hochanftande (usyarodugıa, 
peyaromesmeia) der Griechen, wenn man Pin: 





dar und Plato Liefet oder die Denkmahle ihrer 


Kunft ſiehet. | 

®. Und Longins Erhabnes (To urbos) darf 
e8 dem Schönen oder der Fahnbeit entgegengeſett 
werden? 


B. Nichts weniger. Auch ihm iſts die hoͤchſte 
Hoͤhe, Fuͤlle oder Stärke der Rede (angorrs a 


etogzn Roy). Lange vor ihm hatten die Rheto⸗ 


tifer die mancherley Gattungen des Vortrages nad) 
Höhe und Tiefe eingetheilt;_ man unterſchuͤd 
exhabne und praͤchtige, mittlere und ſtarke, niedrige 
und feine Reden, Schon Ariſtoteles *) ſuchte dies 
Theilen und Untereintbeilen einzuſchraͤnken, das indeß 
bei den ſpaͤten Grammatikern bis zum Bau des 
Perioden, zur Wahl jedes Bildes und Wortes bin: 
ab, faft ins Unendliche ging. **) Der Natur ber 
Sache nach blieben die brei Haupt: Abtheilungen, des 
Hohen, Mittleren, Niedern die gemeinften 
Abzeichen; ihre Grenzen floffen in einander — 


*) Rhetoric. 3, 12. 1 


#6) &, Rhetores selecti, ed Fischer. Lips, 177%. 


! 
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C. Mich, dünkt, fie müıffen bleiben, diefe Merk: 
jihen,, die in der Kunft am bdeutlichften erfcheirien. 
Mit Recht hat Winkelmann feine Gefchichte der 
Kunft nach diefem großen Mansftabe geordnet. Ph ie 
dtas und Lyſipp behaupten fo wenig Einen 
Charakter des Stils, ale Anakreon und Pindar. 


A. Zu abfchließend inde wollen wir auch hier 
nicht theilen. Eypfipp, wenn wir dem Lobe der 
grihifhen Epigrammatiften trauen dürfen. (und mir 
dürfen ihm trauen) gab feinem Alexander ein fo Ers 
habnes, dag er ſelbſt in Kleinen Bildniffen ein Gott 
hin; der Siegesſaͤnger Pindar dagegen ſchrieb 
and) Klage s und Brautgeſaͤnge. Unfre Nation, die 
von jeher gefchloffene Zünfte geliebt hat, ift bei Wer- 
ken des Geiſtes bisweilen gar zu bald mit Gehegen, 
Wänden und Gfaffen fertig, die auf Sprud und 
Gebot als unüberfteigliche, ja zulegt als natürliche 
Mauern gelten follen. Kündige fih Jemand in Ei:' 
ner Gattung von Geifteswerken an; fofort foll er 
auf dem Schämel biefer 'Werkſtaͤtte Lebenslang ihr 
Leibeigner ſeyn. „Am Erhabnen hafte er fi, ruft 
man; was mifchet er ſich in eine fremde Provinz? 
warum fleigt er zum Schönen hinunter?” — Bei 
allen Mufen! fo dachten die Griechen nicht; viel= 
mehr glaubten fie, daß wer im Garten der Grazien 
wohne, ihn ganz durchgehen dürfe. Die Blume . 
des Thals bluͤhet ſowohl für ihn, als, wenn er zu 
iht gelangen mag, die hoͤchſte Goldfurcht der Hefpes 
tiden. Wie vielartig übten die edelften Griechen ihre 
Kräfte, am Schönen ſowohl als dem Erhabnen. 


C. Eine andre Veranlaſſung füllt mir ein, bie 
vichicht zur Abtheilung des. Erhabnen und Schönen 
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einlud; es iſt die zweigeſtaltige Natur ſelbſt, 
ihr thaͤtig- und teibenbes Principium, Tag 
und Nacht, Mann und Weib. Dem Mann gebührt, 
fagt man, Würde (dignitas); dem Weibe Anmutg 
(venustas), 

A. Auch hierinn ift ein Wahres, aber in ſeinen 
Grenzen. Muß nicht an Ort und Stelle der Mann 
auch ſanft und nachgebend ſeyn, oder ſoll er allein das 
osuvor und demwov, lauter majeſtaͤtiſche Tugenden 
uͤben? Gab es nicht unter den Weibern auch Hel: 
dinnen an Gemuͤtheſtaͤrke? Iſt Aphrodite allein 
Goͤttin? ſtehet nicht auch eine Diana, Pallas, 
Juno, und in der Goͤtterreihe Dionyſus und . 
Phoͤbus da? Und Phoͤbus, iſt er allein Mu: 
fagrtes, oder nicht aud ber’ zornige Drachehtödter 2 
Sist Bacchus nur neben der Ariadne, oder er: 
rettete er nicht auch den Olymp ? Und um bis zu | 
Kindern hinabzugehn, erdrüdte Herkules den Dra- 
chen nicht fhon in der Wiege? Kaffee uns alfo, 
wenn wir Gefchlechter, Charaktere, Alter und Art 
bemerken und fondern,, moralifche Eigenfchaften ber: 
felben und Geiftesträfte nicht abzäunen Daß 
Hoͤchſte und Edelſte ſey uns allenthalben das Schoͤn⸗ 
ſte. In neuerer Zeit wars meines Wiffene Bur- 
Te, der die Topik des Erhabenen und Schönen in 
‚ang bradıte. 

E. Sein Buch hat mid) nicht minder vergnügt 
als unterrichtet, wie es denn auch in drey Sprachen 
mit Beifall'gelefen ift. Jedem Liebhaber des Schoͤ⸗ 
nen wünfche ichs in die Hände. *) 


*) A philosophical Enquiry into the Origin of 
our Ideas of, the sublime and Beaulul, 
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%. Burke war ein Talent = und infichtsvol: 
ler, ein. beredter, und wo ihn Vorurtheife nicht blens 
deten,, ein ſehr verftändiger Mann. Diefe Schrift 
mar ein Werk feiner Jugend, und aud in ihre fehon 
zeigt er ganz den Britten ein Erhabnes und 
Schönes fegt er in zwei Zendenzen der menſchlichen 
Seele, faft ähnlich den beiden Grundkräften des 
Univerfum nad Newton, Anziehung und Zuruͤckſto⸗ 
fung. Wie die Liebe aus ſich geht und fi mit—⸗ 
theilt, wie fie an fich zieht und fich vereinigt; fo 
nah ihm das Schöne in feinen Wirkungen und Ob: 
jekten. Ihm fteht ein andres Gefühl entgegen, das 
uns in ums zuruͤckzieht, und auf unfremMittelpunft 
feſthaͤtt, ſtark macht Gefahren zu Überwinden, maͤch⸗ 
tig zu entfernen, was zu uns nicht gehoͤret. Es iſt 
unſer edles Selb ſ t mit tauſend Phaͤnomenen erhab⸗ 
ner Empfindungen, und Thaten. Vermoͤge dieſer 
zwei Kraͤfte gravitirt und erhaͤlt ſich das moraliſche 
Weltall, wie das phyſiſche durch jene zwei aͤhnliche 
Kraͤfte Newtons. Unſer ders iſt der Brennpuntt 
beyder. 


B. Ein edles Syſtem und bei Burke in eis 
ner reichen Anwendung. Faſt zuͤrnte ich mit der 
„Kritik der Urtheilskraft, ⸗⸗ daß fie das Buch deßhalb 
glimpflich berabfet, weil es nur „eine pſychologiſche, 





Lond. 179. Becherches philosophiques sur 


l’origine des’ Idees, que nous avons du Beau 
et du Suplime. Loudr. 1765. Philoſophiſche Un⸗ 
terfuhungen über ben Urfprung unfter Begriffe 
vom Schönen und Erhabnen. Riga, 1773- bei 


Hartknoch. (Meberfegt von Garde.) 
% 
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d. i. empiriſche, nicht aber eine allgemeingüftige , 
transcententale Erpofition mit Gründen a priori‘ 
gebe *). Laͤßt ſich Über Begriffe der menfchlichen 
Seele andere ald aus und nad) ihr philofophiren ? 
Alle unfre Gründe a priori der Logik, Metaphyſik 
u. f. find fie anders woher ald aus der menſchlichen 
Seele ? find fie andere wo als in ihr? Gaͤbe es 
endlich, da es hier nicht ſowohl abſtrakte Ideen als 
Begriffe und Gefühle betrifft, eine reinere' Trans⸗ 
cendenz als die Reduktion ihrer aller auf die eben 
genannte zwey Grundkraͤfte? Sie conftltuiren die 
Welt; warum fölten fie nicht auch unfer. Gemuͤth 
conftituiren ?“ **) | 


A. Ich will eine Gefchichte des Scho- 
nen und Erhabnen erzählen. Wer fie wahr fin: 
det, flimme mit ein; wer dagegen einzuwenden hat, 
fage auch feine Gedanken, 

Im Anfange ber Zeiten, erzählt bie Sage, 
war in der Natur nichts ald Höhe und Tie fe, 





*) &. 126 — 129. 

**) Im Jahr 1764, ehe Burke's Schrift ing Deut: 
fhe überfegt war, erfhienen vom Verf. der Kri— 
tit Beobachtungen über das Gefuͤhl 
des Schönen und Erhabe nen, (Königs: 
berg 1764.) feine Beobachtungen vol Wiges und 
Scharfſinns. Eine Recenfion’disfer Schrift, Mu: 
ſter einer eben fo fhonenben als tieflebenden Kris: 
tit von 3. & Hamann (Königsbeigifhe gelehr⸗ 
te und politifhe Zeitungen 1764. St. 26.) würde 
bier eingerüdt werden, wenn dieſe fruͤhere Sarıft 
bieher gehörte, 
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ubos xas Pudos, Die Stimme der Schöpfung 
efhallte; das Hohe flieg nieder, die Tiefe empor 
md ed war Ordnung, xoouos. 


Noch ftanden Fluthen Über der Erde, ein er= 
habner Anblick. Wolken brüteten über dem klei⸗— 
nen Erdkern in einer faſt unbegrenzten Atmoſphaͤre; 
tinzs um den Erdkern krachten und ſpieen Feuer: 
ſhlͤnde. Fluthen und Wolken ſenkten ſich; der 
Dunſtkreis klaͤrte ſich auf, allmaͤhlig ſchwieg das 
Stimmen der Erde, und es war eine bewohnbas 
te Wert (eoouos). 

Leben regte ſich in der Schöpfung ; Krieg aller 
; gegen alle "giebt dem rohen Sinn ein wildes Er» 
habene. Hier nicht alfo. Die Grenzen der Ger 
ſchlechter wurden getheilt; der Menfch, begabt mit 
Bernunft , erfchien; das erhabenfte Geſchoͤpf. Wo⸗ 
duch erhaben? Durch Vernunft, duch Ord⸗ 
nung. 

Stämme und Boͤlker tobten gegen einander; 
ſchreckliche Thaten geſchahn und wurden angeſtaunet; 
Menſchen, die fie vollbrachten, Mörder, Räuber, 
Unterdruͤcker fanden als Bögen .auf den Altaͤren; 
6 war, fagt man, die Zeit bes Erhabnen, Die 
| Bernunft der Menfchen klaͤrte ſich auf, die Billige 
kit erwachte; und bie Altäre der Goͤtzen fanken | 
Die feffeinden Unterdräder, mit Banden bes ‚Ges 
meinwohls, der Billigkeit und Vernunft ſelbſt ges 
feſſelt, fanden fih, und mit ihnen andre, glückliches 
‚a8 zuvor. Die Zeit des roh⸗Erhabnen ward eine 
zit des fittlich» Schönen. | 

In Kuͤnſten und Wiffenfhaften thaten fih Wun⸗ 
dermaͤnner hervor; fie wurden angeſtaunet, und .je 
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weniger man fie ‚begriff, deſto mehr verehret. Um 
° geltend ihre Gabe zu machen, büflten fie sfich in Das 
Gewand ber Erhabenheit ein, mit ungeheuer Wir: 
fung. Manınannte dies die Zeit des Erhabnen. 
Das Licht verbreitete fih; man begriff, woher, was 
fie thaten, fie zu thun vermochten, und ahmte fie 
nad), Oder man fing an flatt des blos Betäuben: 
den, das Belehrende, das Nüsliche, das. Angenchme 
zu lieben; man ſuchte die Wahrheit. Das einft nur 
angeftaunte Erhabne ward jegt ein mit dem Geift 
erfaßtes Erhabenes, zaAdısov apısov, bad Wohl: 
thbätigfte, Schönfte. | 

Mit diefem Ueberbli der Welt» und Menſchen⸗ 
nefchichte gehen wir in unfer eigenes enges Leben zu: 
tal; mie dort, fo bier! 
Klein und ſchwach empfing uns der Schauplag 
der Welt; Iauter Erhabnes und - Großes, ein Un: 
endlihed (amsıgov) lag vor uns; ein Unendliches an 
Vielheit, Umfang, Kraft; von und unverſucht, uner⸗ 
fahren. Wir konnten nicht andersnfe es anftaunen. 

Der hohe Himmel! Was traͤumen wir nicht 
von diefer. erhabnen Burg, von -biefer blaugoldnen 
Woͤltbung, und von ihren Lichtern, dem Monde, .der 
Sonne, den Sternen! Unfere Rindesphantafie flog 
in bie8 Land der räume, bewohnte den Mond, 
berührte die Sterne. In den Brunn der Mor; 
genröthe tauchten wir uns und ſchifften im Zu: 
ge der Wolken. Die Kindheitspoefie aller Voͤl⸗ 
ter der Melt wohnt in bdiefem Erhabnen. ' Hohe 
Geftalten, Götter und Geifter lebten einft nad 
ben Gefammtglauben aller Nationen der Erde in die: 
fen erhabnen Gagenden, über der Veſte oder in ben 
- Wolken, oder auf einem Diympus. Wie war ung, 

Freunde, 


& 


LG 
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. _ | 
Freunde ; als uns zuerft die Nachricht zukam, daß 
diefe Veſte, Luft, die Sterne Sonnen und. Erden 
fen? wie echabner warb unfre Ausfit zum Him⸗ 
mei da, und wie ſchoͤner! Schöner, weil fie die 
Here des Himmel! zu ordnen anfing; und immer 
erhabner und immer fehöner, je mehr fie ſolche nach 
einfachen, innern, ewigen Kräften der manbeinden 
Weltkoͤryer ordnen lernte. Jedem von uns bleibt 
gewiß die Stunde feiner Kindheit oder Jugend uns 
vergeſſen, da er diefe himmliſche Offenbarung zuerft 
empfing; ber Mann, der uns unter dem Stetnen⸗ 
himmel diefen Weltauffhluß gab, noch ſtehet er wie 
ein Genius vor und, gen Himmel weiſend, unfre 
Blice befligelnd, Dept ſtanden wie auf dem Alkot, 
md fragten: „wo weiter hinaus? wo iſt die Grenze 
der Schöpfung 4" 


"Und als der himmliſche Genius uns näher trat, 
md dieß Wild der Einbildung ordnend; er zeigte, 
und Milchſtraßen, Nebelſterne, Sonnenfpfleme; bis 
na NHerfchel kam und das Buch der Him⸗ 

‚ Blatt md Blatt aufrollte. Die roh > erhab⸗ 
am —8 unfrer Kindheit ‚mit ihrem dumpfen 
Inftaunen find verfhwunden; ein Erflaunen andrer 
It hatr ihren Pag .und’befigt ihn ewig. Unfer 
Geiſt, nicht unfer Auge, will jest umfaffen das 
Beltalt; d. i. er denkt dem MWeltörbner nah, Got⸗ 
tesgedanken. Nicht Grenzen giebt er dem Uns 
emeßlichen , (Eindifche Phantafie!) fondern Geſtalt, 
Drdnung nach einer innern ewigen Regel. Das 
Schoͤnſte und Höchfte hat.er hiemit sugfeich erreicht; 


derders Werke z. Phil. u. Geſch. XV. T Kalligone, 
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denn was ift höher und fehöner, Als eine nach Ei⸗ 
ner innern Regel geordnete Welt (noduos)t *) 
Und da nur ein Geiſt dieſe Regel denken und 
wirklich machen konnte, wie nur ein Geiſt fie wahr: 
nehmen fann, was ifi Erhabner, was ift Schöner 
als dieſer mit jeiner Kraft und feinen Gedan⸗ 
ten alles erfüllende , erwigfchaffende Geiſt, Er die 
thätige Regel alled Erhabnen und Schönen , des 


Univerfum. Jeder kleine Begeiff falfcher Erhaben: 


heiten, ſammt ihrer abſcheulichen Brut, Entfegen, 


Ei enge Perfünlichkeit, Abgötterep, Eriechender 


ienff, Heucheley, Lüge verſchwinden. Einer re⸗ 


giert und, iſt und herrſcht ewig , das erhabenſte 


Schoͤnſte, das Beſte. . 
| G. Als zuerft ich das, Mer ſah; auch ein 


Unendliches, eine himmliſch-weite Anſicht; bis wo 
es ſich in die Wolken verlor und der Himmel ſich 


zu ihm ſenkte, verlor fi mein Blick in die unge⸗ 


mefiene Höhe und Tiefe. ° Auf einem. Bret ſchwe⸗ 


hend zmifchen dem. Endiofen über und unter mir, 


durch Fluthen und Winde uͤber einem: unbefannten | 
Uogeunde, welche Empfindung ! #*) Bern hört man 
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uf dem Schiff Abentheuer erzählen und lieſet ſie 
gern: denn uͤber und im Element dieſer Wagniſſe 
fühlt man ſich ſelbſt als. einen ſolchen, kuͤhn, ſtark, 
voll langer Gedanken und Entwuͤrfe. Entriſſen dem 
trägen Boden ſchwebt unfer Geiſt auf den Fdiͤgeln 
des Windes, 


Dee Stumm aiwachie, es Sffnete ſich der Ab: 
grund; die Winde heulten; Höhe und Tiefe, Wols 
ken und ber Abgrund, Himmel und Hölle find Eins; 
Wir Werden hinauf - und hinabgeſchleudert. „Tritt 
an den Maſibaum, fagte der Schiffer dem Uners 
fahrnen, und umfaff’ ihn, 28 iR keine Gefahr! ” 
Sch tief die Sinne zuſammen; und. in diefem Auf 
tube der Natur erblickte ich welch' Erhabnes in ei— 
‚ner höheren Ordnung! Bewirkt von allen Kraͤften 
der Natur in ihrer wirkſamſten Bewegung und ers 
griffen Som ruhigen Ange Die tanfend Wellen 
und Wogen, die mit Einem Schlage Hunmelan 
ſteigen und ihre Haͤupter krauſen, dann über eins 
ander ſtuͤrzen und nieberfinken, im Takt des viels 
ſtimmigſten Atcords, nad allen Kruͤmmungen und 
Linien der Schönheit, bis wo die letzte Welle in 
den dunkeln Herizont hinanſteigt; die Bewegung 
bes Schiffs gleichſtimmig den großen Elementen, 
es ſchwebe in den Molken oder fpalte den Abgrund; 
die geordnetſte Republik, in der Als an Einem 
Ruf, an Einem Wink, ja an Einer Linie, Einem 
Punkt haͤngtz In ihr Alles gewogen, gemeſſen, 
nach Geſtalt, Zeit und Dre brrech-et. Und wenn 
der Sturm, entichläft, in fanftern Linien die Wellen 
fi, ſenken, endlich die Sonne hervortritt und fid) 
ih der blaugrünen Fläche wiederum fpiegelt; ihr 


Ta 
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ſchoͤnen Himmelslichter, Mond und Sonm ‚ und 
Sterne, ihr Freundliche, uns regelmäßig. beſuchende 
Säfte, wie Neb ſeyd ihr dem Waller des einſamen 
Meers! Und ihr fernen Ufer, ihr Wolkengekroͤnten 
Felſen, ihr dahin ziehenden Voͤgel, iht um uns 
ſcherzenden Delphine — erhabenſchoͤne, ſchoͤnerhabene 


Jugend⸗Erinnerung, noch im Andenken ſey Fmir 


gegruͤßt. 

B. Wir ſahen Berge, Dhuͤrme, Felſen; „ach, 
wer droben waͤre!“ ſagte uͤnſer jugendlicher Geiſt: 
„und wer koͤnnte nicht ‚dort ſeyn“ ſagte unſer ju— 
gendlicher Muth. Wir erklimmten die Höhe, um 
auch zu fern, wo der Vogel ſaß; und fanden oben 
ben kahlen Gipfel oder gar eine Ebne. Das Er: 


ſtaunen war aufgelöfet, aber in ottyas- viel Schöne 


te8, die freie, weite Ausficht tief hinab md 
weit umher verwandelt. Was uns das That des 


Staunens nicht geben Tonnte, gab ums die Höhe im’ 


vielumfaffenden, reichbelehtenden Geſtalten-, Zar: 
ben», Linien-wechſelnden, ſchoͤnen Anblick. 


C. Wir fliegen einſt in den Schlund des Ber⸗ 
ges und gingen gebuͤckt, hörend ig ber Ferne das 
Pochen des Hammers, das Tröpfeln und Raufchen 
unftrirdifher Maffer, und fahen im tiefer Nacht 
julegt das flimmernde Berglaͤmpchen. Bekannt mit 
diefen Gängen und Reihen fanden wir uns endlich 
auch hier zurecht. „So ſtreichen die Bänge, fo lies 
gen die Floͤtze, fo fihiebt fi) das Geſtein, fo bre: 


hen die Metalle, fo jind wir an der Zeit,” dies 


Jernten wir unten und förderten diefe Kenntniffe zu 
Tage. Auf Wegen und Stegen ziehen fie jegt mir 


und; wir kennen die Erdarten, erklären uns den 
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Gau, den Fall, bie Bildung der Begenden, was 
auf und in ihnen wählt in welcher Ordnung es 
wuchs und gedeihen konnte. In welch erhabneres, 
froheres Gefuͤhl iſt das erſte dunkle Anſtaune des 
Verglaͤmpchens verwandelt! 


A. Nacht und %s mechfeln auf umfter Erde, 
man nennet den Tag ſchoͤn, die Nacht erhaben. 
Vatuͤrlicher Weiſe ſtaunten wir als Kinder das Dun⸗ 
kel an, weil wir in ihm nichts ſahen, nichts finden 
fnnten; gefürchtet aber hätten wir uns an einem 
afahrlofen Ort vor bem Dunkel ſchwerlich oder 
minder, wenn nicht Maͤhrchen unfer ſcheues Ohr 


| furhefem gemacht und ung in der allenthalben na⸗ 
luͤrlichen Noetur allenthalben Un⸗ ober Uebernatur. 
. erwarten gelehrt hätte. Viel falfches fogenannts 
Erhabnes kam damit in naler Ohr; in unfer zarte 


Hirn druͤckten fich Lügengeftalten, die vielleicht noch 


die Seele manches neunzigiaͤhrigen Kindes betäuben, 


Da namlich das ine Dunkel erwachende Auge. dea 
ſchwarzen Raum vor fich nicht auders als cine. aufs 
ober vor fich gebreitete Dede und die daͤmmernden 
Geftalen auf ihr nicht anders als webende Schatten 
fiber ; fo entſtand daraus das Bild ſolcher Schatten 
als lebendiger Luftgeſtalten; Geſpinnſte der Furcht, 
die ſich zu unſern Traͤumen gefellten, bie umfre 
Traͤume ſelbſt einluden und realiſirten, kurz Ger 
ſpenfter. Erhabner Nichtigkeiten ein reiches 
Her! Wir kamen zus, Vernunft und Iernten, daß 
Finſterniß ein Nichts, daß Nacht und Tag ein 
Zwillingepaar ſey, die ſchoͤne Foalge Einer und ders 
fiben harmonifchen, Regel.” Jetzt griffen. wir nad 


den mebenden Schatten, And fanden, mas fie waren. 
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Wir freuen uns, vom Strahl des Tages ermattet, 
auf den kuͤhlen Abend und die ſtille Nacht: wir 


ſchlafen ruhig. Ein reicher Erſatz jener falſchen Er⸗ 


habenheiten iſt, duͤnkt mich, dieſe erbhaben⸗ſehoͤ⸗ 
ne Gedankenklarheit. Die Naht begeiſtert 
den Meifen, nicht zu Hiendeffihuften,. fondern menn 
ihn Blut und Herz, Gemuͤth und Sorge nicht 
druͤckt, zum leicht = umd heleſten Fuge der Ideen; 
unter ihrem gehaben = ftillen Hemiſphaͤr find feine 
Krafte wie in einen flilen Brennpunkt geſammlet. 


Hat er damit gewonnen oder verloren ? 


€, Als Kinder ſpielten wir unter einer ural: 
ten, weitfchattenden Eiche,‘ die’ wir, 'Mein und jung 
gegen fie, mit Ehrfurcht anfahen, Sie fchien und 
eine in die Luft erhobne Welt, eine Stadt der Bo: 
gel; "die bluͤthenreiche Linde em Univerfum funmen: 


ber froͤhlicher Bienen. Im Gipfel der Fichte 


raufihte und das Fluͤſtern des erhabnen Naturgeiftes, 
an den Zweigen des Ahorns Bing das dern Knaben 
ſo reizende, geheimnißvolle Neſt des Vogels.“ Nun 
hörten wir von Cedern Libanons , von den Palm: 


bäumen ded Mörgenlandes ,; von der Eiche zu Do: | 


bona, mit dem, was unter ihnen gefchchen mar; 
weiche Rethen erhabner Geſchichten pflanzten ſich da⸗ 
mit in den Garten unſrer Phantajie ‚unfter geheim: 
ften. Seelenneigung ! Mit den Parmbäunten Drients 
fommen ums noch diefe Gefchichten und Sagen wie 
Jugend⸗ Traͤume wieder; die ganze Welt des Wun⸗ 
derbaren der Taufend⸗ und Einen Nacht liegt, wie 
in einem Zauberſee, in uns verſenket. Allmaͤhlich 


erwachte unſre Vernunft und ordnete die Jugend⸗ 


traͤume. Gewaͤchſe, Bäume; Thiere, in allen ‚Get 
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tungen und Arten, lernten wir "in der Natur ober 


in wahren Beſchreibungen kennen; fogar fanden wir 
fie in Syſteme geokdnet, und ſtudierten an Allen 
Ein gemeinſames Naturbild, Einen Typus. „So 
werden, fo wachſen, fo find und entwerden „fie 
(fügen wir. ung jegt); . darum ‚find fie fo und nicht 
anders, Was auf dieſem Lebensbaume. einer in ſich 


weſentlichen Organiſation und Naturbildiuig nicht 


waͤchſt, iſt Tand und. Traum.“ Anerkennend dieſen 


Typus, verfolgen, wir ihn. durch alle Geſtalten; 
wii ein Erhabenfchoͤnes und ſchoͤnes, Erhabene geht 
uns in ihm ‚auf! In jeder Pflanze, in jedem. 


Haum, vom Mop bis zur Ceder, vom Wurm zum 
Wenfiſch, deſſen Ruͤckengraͤte wir einſt erhaben-un⸗ 


ftuchtbar anſtaunten, wird uns dieſe lebendige Regel. 
fihtbar. - Die Milbe und der Knochenberg, Ele⸗ 


phant, find uns in Anfehung ihres Bates und des 
Geiſtes, der ihn befeelt, gleich merfwürdig. Das 
Erhabne, wird Thon, das Schöne wird uns erhaben. 
haben wir gewonnen, oder verloren? 

B. Als man uns in die Schule fuͤhrte, kam 
ung nichts erhahner als das ABC vor; auf des 
Lehrers Antlig ſtand es gepraͤget. Das Budftgbr 
un klang uns ſehr erhaben; die grammatiſchen 


Regeln, die Declinationen, bei verbis der Infini- 
‚ fvus, und die Impersondlia hoͤchſt erhaben, weil 


fe die Iekten waren, und. man nur duch Mühe 
zu ihren gelangte. Seitdem mir eine Philofophie 


der Sprache begriffen, fehen wir das Crhabene einer 
Sprache, der Sprache, die wir am beften verftehen, 


— 


verſtaͤndiger ein. Der Dunft der. Schule, das er⸗ 


IN 
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habene Skotos iſt in Licht verwandelt - haben wir 


gewonnen oder verloren ? 


A. As man uns in die Schule der Arithme⸗ 
tik führte, wie hoch ftand und das Dividiren, die 
Buchſtabenrechnung! von dem Caltul des Unendli⸗ 
hen ward mit Staunen geredet. Ein berndnftiger 
Lehrer zeigte uns, daß in der Arithmetik nur Ein 
Ding zu bewundern fey, das Eins; in der Geome⸗ 
trie nur Ein Ding, der Punkt; in der Analyſe das 
Zeichen — y oder vielmehr die Seelenkraft, die 
dieſe Zeichen erſchuf und feſthaͤlt und gebrauchet. 
Dieſe nackte, trockne, aber verftaudreiche Erhaben: 
heit gewaͤhret fie nicht mehr als jem falſche Be 
wunderung, die an Congruenz der Ziquren, an 
Conftructionen im Raum, an’ Ziffeen und Zeidjen 


. bafter, und duch ihr Bewundern ſelbſt fih als das, 


was fie iſt, darſtellt? Anflaunen iſt der Tod der 
Mathematitz; ihr Mefen ift nagnsıg, verfländig 
lernen, begreifen, und ihre Frucht das Erhaben 
fehönfte, Maas, Plare Anficht. | 

G. Als man uns in die Poetik fuͤhrte, in 
welchen Hypſegorieen ſprach man vom großen Homer, 
vom erhabnen Pindar! Die Regeln uͤber ſie gingen 
noch erhabner. Seit wir zur Einſicht dieſer Dichter 
gefömmen find, wie anders fprechen wir jegt das 
Mort „großer Homer! erhabner Pindar!“ 
aus! Nur im Schönen, groß "und durchs Schoͤnſte 
erhaben find uns "beide. Sophokles wenige Stuͤcke 
zeigen uns die tragiſche Buͤhne der Griechen auf 
ihrem Gipfel; ſein Erhabnes iſt, was nach dem 
Begriff ſeiner Zeit dem Kothurn zie mte. Von 
Shakeſpeare hörten wir in unſrer Kindheit als 


“son einem faſt unerſteiglichen Fels, einem unuͤber⸗ 
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ſetbar⸗Erhabnen; in Leidenſchaften als von eirlege 
wilden Orkan reden. Wieland wagte die” Uebers 
fefung; wir Iafen feine Stuͤcke in der Urſprache, 
und erklaͤrten ſie uns, Scene nach Scene; aus ſei⸗ 
nem Geiſt, aus ſeiner Zeit. Wie anders erſchien 
ms jetzt Shakeſpeare! Sein Niedriges, wie fein 
Erhabnes, iſt verfländig. - J 


B. Als man uns in die Moral fuͤhrte, zeig⸗ 
ten ſich uns in ihr zuerſt Ertreme, Engel und 
Zeufel. In der Geſchichte trat Nimrod der große ! 
der große Nebukadnezar auf, Alerander der Gott, 
Nero der Demogorgon. Erhabne Earricaturen wies 
man ung infonderheit in der Griechen» und Römer: 


verftehen, ordnen. Im Menfchen erſchien uns als 
lenthalben der Menſch, ungleich begabt, aber nad) 


- Maas der Kräfte, nach Neigungen und Uebung- zum 


Guten und Böfen glei fähig. Die Tuba der Ver: 


nunft erſcholl, daß alle Thale erhöher und afle Berge 


gedemuͤthiget werden follten vor der Stimme, bie 
Alles gleich macht, der Stimme 'menfchlicher Pflicht; 


md Gutes und Boͤſes trat an feinen Ort, oft iw 


Einer Bruſt beifommen. Sokrates und Peri⸗ 


es, Atticus und Cäfar weigerten ſich diefer 
Etimme niht; Marc: Aurel fprah fie laut 


aus; in uns ſpricht fie durch alle Gefchichte, 


%. In uns fprihe fie auch über uns 
ſelbſtt. Grenzenlos ausgefprochen ift das erhabne 
Vort: „achte dich ſelbſt!“ eben fo klein und vers 
führend, als es fein Eategorifcher „Gegentuf: „vers 
achte dich ſelbſt!“ fegn würde. Zus fih machen 


geſchichte — Se thätiger unſer Verſtand ward, 
deſto mehr lernten wir dieſe Ertreme zufammenrüden, 
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A. der Menfch Etwas; über die Etwas if et 
Zeuge, niht Richter. . Das erhabenfte. Selbſtgefuͤhl 
iſt nur das Gefuͤhl der Harmonie mit fich und der 
Regel des Meltalls, mithin das hoͤchſte Schöne, | 


+ © Als die kritiſche Philoſophie auftrat, zu: 
erft unbemerkt‘, "bald, als .fie durch "Preolegomenen 
und Recenſionen imperqtiviſch verkuͤndigt ward, na: 
hete man ihr flaunend, Kloſterleute kamen, bu 
wundernd in ihr die „Pflicht des ‚Glaubens,‘ ges 
heime Geſellſchafter das myſtiſche „a priori‘, aus 
welchem viel zu machen ſey, Weltleute ließen ſich 
erzaͤhlen, was der kritiſche Philoſoph ſage, und die 
akademiſchen Katheder⸗, die literariſchen Blaͤtter ger 
boten: „Fallet ‚nieder ! ſaget nah! Das Unermeß— 
liche iſt ermeſſen, der Abgrund an's Licht gefoͤrdert, 
‚ bezirkt und auf ‚ewige Zeiten a priori geordnet. 
Das Unermeßliche : Ermeſſene (amsıgov . werrsigaus- 
vov) ift- vor euch,” Se wmehr man zu ſich ſelbſt 
kam und überdachte, „daß, was a priori. in uns 
„ft, allverſtaͤndlich und allnerſtanden ſeyn muͤſſe, 
„eben, weil ęs im Gemüth Jedes liege; „nur dann 
koͤnne eine Philoſophie ‚wahr ſeyn, wenn fie, klar 
hegrenzt, ſich, jedem denkenden Gemuͤth ats ſeine 
Eingeborne offenbaret. Was in der kritiſchen Phi⸗ 
aloſophie wahr iſt, koͤnne nur ſofern beſtehen, als 
„es wahr iſt, nicht weil fie es fo ſaget“ — ſo er: 
gab ſich's, die erhaͤbenſte Philoſophie koͤnnẽ nicht 
anders ats die faßlichſte, das wahre Ethabene nicht 
anders als die: Summe des Neinen, Klaren, Guten 
und Ba fepn oder werden. | 


Hiernach, m. Fr., ruͤcken ſich auch Bur⸗ 
ii 3 han. vom Erhabnen und Schönen anders; 
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nicht Gegenſaͤtze find das. Erhabne und Schöne, 
fondeen Stamm und Aeſte Eines Baums; fein 
Gipfel ift das erhabenfte Schöne. Der Schmerz 


des Anftrengens oder Anftrebens, den das Erhabne 
erreget, kann nur Spannung, mithig Webergang 


zu andern Gefühken ſeyn, oder die Feder ermattere 


kraftlos. Die Milde wiederum, die fi mit dem 


Schönen gefellet, muß durch ihre Anziehung auch 
Thaͤtig keit bewirken, oder die Feder erſchlaffte 


gleichfalls. Erflaunen alfo, Bewunderung und Hoch: 


ahtung Hffnen nur .die Pforte zum hoben Schönen, 
oder halten ung bei der Empfindung und Betrach⸗ 
tung deffelben deſto fefter ; - fg wie kin Gefühl des 
Schoͤnen im bloßen Mittheilen und Verſchwimmen 
aus fich ſelbſt beſtehen kann oder es zerfließet. 
Alle Phaͤnomene, die Bu rke anführe, laſſen ſich 
hiernach ordnen. Das’ Unendfiche (amrsıgov) iſt Eins 
ladung, das rein und verftändig Erhabne - 
in ihm, mithin das böchfte und fchwerfte 


Schöne zu ſuchen und zu finden; bas Gefühl 
des Erhabnen iſt dem Gebiet des Schönen Ans 
fang um Ende: Hätte Leſſing zu einem 


Sommentar Über Burke's Auch Zeit gewonnen, 


gewiß hätte er zwiſchen beiden Prinzipien in unfrer 


Natur Einheit gefuht und. gefunden, ein Friedeſtif— 


tr zwiihen dem Crhabenen und Schenen.*) 


{ 





*) Mendelfens. Xnmerkungen zu Burke ſtehen 
in. Leffinge &chen und Nachlaß, Th. 2. ©. 201.. 
feine Recenfion des Werks in ber Biblioth. des 
ich. B. B. 3. S. 290. > 
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2. Kritifche Analyfe des Erhabnen, 





B. Mem Verſuch ift, mißrathen. Ich wollte 
einem kritiſchen Philoſophen den Inhalt unſres letz⸗ 
ten Geſpraͤchs, daß das Erhabne naͤmlich der „ſchwet⸗ 
zuerreichende Gipfel des Schoͤnen“ ſey, vortragen; 
aber, aber — die kritiſche Analytik des 
Erhabnen — 


A. Run dann. Damit wir digfe kritiſche 
Analytik *) als. ein Erhabnes nicht’ bloß anſtau⸗ 
new, fondern als eine Analytik analyſiren, wollen 
wir ung aus’ ıhr Fragen vorlegen 5 wer Luſt hat, 
beantwortet die Fragen: 


„Frage“ 1. | 

Sollten mir uns nicht „unrichtig ausdrüden, 
wenn wir irgend einen Gegenſtand der Natur 
erhaben nennen ? ob wir zwar ganz richtig ſehr viele 
derfelben ſeh oͤn nennen Binnen: denn wie Bann 
das mit einem Ausdruck des Beifall s bezeichnet. 


! 





—— 
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werden, mas an fi als Swechwijbdrig abges 
faßt wird ? 29 Ä 


„Antwort. 


Waͤre der Ausdrud Erhaben nicht aus. der 
Natur; woher hätten wir ihn? Schon der Schall -. 
boch! Fin unfeer Sprade) mit ber .aufgehobnen 
Hand begleitet, druͤcket Gegenſtanb ſowohl als Ems 
pfndung aus; ein gleichſam binaufathmender Auf: 
uf So heben, erhaben; **) im Wort bes 
Ben athmet die Muͤhe, die hinaufficebt; im Wort 
ethaben wird ſchon die Ruhe des dahin Gelang⸗ 
ten bezeichnet. Wer in der Natur nichts Erhabnes, 
als ſich ſelbſt, und jeden erhabneren Gegenſtand 
imdwidrig fände, der wäre fich ſelbſt alerdatze 
der erhabenſte Endzweg. 


„Fra ge.“ 2. 


Darf man fagen: ***) ‚daß bas eigentliche & 
habene in Eeiner ſinnlichen Form enshalten ſeyn 
tönne, fonden nur Ideen der Bernunft 
ireff e, welche, obgleich eine“ ihnen .angengeffene 
Darſtellung moͤglich iſt, eben durch dieſe Unanges 
meſſenheit, welche. fich finnlich dar 
ftellen Täßt, rege gemacht und ins Gemuͤth ge⸗ 
tufen werben. 





*)6&, 7b. 


| *) Altus, eminens, sublimis, sem, wies 
fagen ihren Nationen daſſelbe. 


*e) 6.76. 
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Entbalten Tann das Erhabne eben fü weni 
in einer Korm feyn, als das Schöne; heide werder 
an Begenfländen empfunden. Trifft das Exhab: 
ne bloß Ideen ber Vernunft, fo kann es (mach ber 
. Grundfägen der Kritik feibit) Bein Gefühl regen 
Und, wenn fih Idern ber Vernunft (naqh ˖ eben die 
fee Kritik) nicht darſtellen laſſen, wie laͤßt fich ihr 
Unangemeſſenheit darftellen? fo dat: 
ſtellen, daß Ideen der Vernunft dadurch ins Ge— 
muͤth gerufen werden? Das ganze Alterthum hien 
Phidiſas Jupiter, Polyklets Juno fuͤr erha— 
ben, gewiß nicht allein durch das, was fie nicht, 
ſondern auch was fie darſtellten. Mer der Kunfl 
erhabne Formen abläugnet, mit dem ließe fich wei: 
ter in der” gewohnten Kunftfprache ſchwerlich reden; 
hätte aber die Natur Beine erhabne Formen, d. i 
Formen, . zu denen das Gefühl des Erhabnen frei: 
willig ne gefellt , woher follte bie Zunft fie nehmen 

. „Frage.“ 3. | 

Sarın man fagen: *) „der weite, durch Stuͤt 
empörte Ocean könne nicht erhaben genannt w 
den; fein Anblick ſey graͤßlich, und man mü 
das Gemuͤth fhon mit mancherley Ideen am 
gefülle haben, wenn es dutch eine foLche 
fhauung zu einem Gefühl geftimme werden fi 
was felbft erhaben ift, indem das Gem 
die Sinnlichkeit zu verlaffen und fih mit Id 


“- .” . . . . |] 
. y or 2; - 0 
x ® 





*) Kritik, ©. 6, 
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bie höhere, Eee enthalten, zu be⸗ 
ſhaͤftigen angereizt wird. 


„Antwort.“ 2a 


Aeſthetiſche Gefuͤhle (ſetzte die Kritit ſelbſt vor⸗ 
aus) muͤſſen ohne die hochpeinliche Halsgerichts-Ord⸗ 
nung gefuͤhlt werden: denn freilich dem im Meer 
Ertrinkenden, vom Hapfiſch Verſchlungenen iſt der 
Dcean geäßfich. Auch iſts gewiß, daß der An: 
blick des ruhigen Oceans (wenn man die Worte ge: 
nau nehmen will) das Gemuͤth eigentlich weite, 
nicht dede. Deſto gewaltiger heben es aber die 
empörten Wellen, die allenthalben umher, ringsum 
den ganzen. Horizont, ſich in’ die Wolken ſtuͤrzen 
und heben. So in der Natur, und ſogar im Ge: 
mälde des Pimpfenden Schiffes oder des Schiff bruchs. 
Wem iſt Lukrezens 


guaye mari magno mabenuübus aequora 
ventis ete. 


nicht als ein ethabnes Bild an bie Seele gedrun⸗ 
gen ?’menn gleich vor einer wirklichen Scene ber Lt, 
wie in Shafefpeares Miranda, fein erbarmendes 
Gefühl gewiß alle andte Empfindungen verfchlungen - 
hätte. Iſt bei einem folden Auftritt dee Natur 
Alles in Sicherheit, fo daß kein Angſtgeſicht fich 
ung barftellt, Peine weibliche Klage ertönet; wer 
koͤnnte, daß der Anblick des empörten Meers groß, 
ja, wie man fi ausdruͤckt, furchtbarſchoͤn 
ſey, laͤugnen? Die Britten haben praͤchtige. Schil⸗ 
derungen dieſes Gegenſtandes; und hätten Wir, 
hätten fie Homer und Virgil nicht? 
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Muß aber jemand Tein Gemuͤth ſchon mit man. 
cherley Ideen augefüilt haben, wenn es durch folche 
Anfhauung zum Gefühl geftimmt werden fol; 
muß „fein Gemüth die Sinnlichkeit verlaffen, und 
fi), während die See jtürmt, mit Sdeen, die hö: 
here Zweckmäßigkeit enthalten, befcyäftigen, 
wenn er zu erhabnen Empfindungen angereizt 
werben fol; ber bleibe freilich Zweckmaͤßiger zu 
Lande, um ſich das Gemuͤth mit mancherley Ideen 
daheim anzufuͤllen, die hoͤhere Zweckmaͤßigkeit ent: 
halten;“ nur urtheile ee o idann auch von dieſen 
Naturſcenen nicht, am wenigſten abſprechend, ver⸗ 
neinend. 


„Frage.“ 4. | 
„In dem, mas wir an der Natur erhaben zu 


nennen pflegen, iſt ſo gar nichte, was auf bee 


fondre objektive Prinzipien und dieſer gemäße Kor: 
men der Natur: führte, daß diefe vielmehr in 
ibrem Chaos oder in ihrer wildeften 


Unordnung und Verwüſtung, wenn fie nur 


Größe und Madıt bliden naͤßt, die Ideen des Er⸗ 
habnen am meiſten erreget.“ 


„Antwort, “ 


Das Chaos der Natur fah niemand; abfolut 
genommen ifts ein Unbegriff: denn Chaos. und Na— 
tue heben einander auf. Die Dichter fchildern es 
alfo nur als einen Uebergang. zur Ordnung Nichte 
anders denkts unfre Seele. Alle Wefenheiten und 
Eigenſchaften der Dinge waren in ihm fchon vor= 
handen; ungeregelt äußerte jede ſchon ihren. Trieb, 

. , a J ⸗ und 


| 
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and beſtrebte ſich, ihren Platz einzunehmen; alſo 
ward Ordnung. Das Chaos ſelbſt alſo war ein 
Streben zur Begel, und dieſem Bilde der Natur 
fod 'unfre Phantaſie folgen. Wer mit erhabnen 
Gefählen ewig und immer über dem Chaos brütete, 
opne daß je eine Schöpfung würde, deſſen Phantas 
fie wäre das Thohu Vabohu ſelbſt, für nichts, 
wider nichts, aus nichts, zu nichts, Zwecklos⸗ er. 
haben, erhaben⸗Zwecklos. 


Und wie Einnte man an der Natur „in ihrer 
wifdeften, vegellofeften Unoronung und Verwuͤſtunz 
ein erbabenes Wohlgefallen” finden, *) ohne 
daß, wenn diefe Verwuͤſtung auf .einen blühenden 
Zuſtand erfolge ift, fi Trauer, Grimm, Abfchen, 
der gar eine verzweiflungsvolle Leete ber Seele, 
Verdruß und Ueberdeuß in®ie Empfindung mifchte? 


| Gehe man über rauchende Brandſtaͤtten, ober durch 


mabfehliche Felder voll Lavakruften und vulkaniſcher 
Ace, ohne Ein erfreuliches Bild der umberliegene 


. ten glüdlichen Erde, bes ſchoͤnen Himmels, des 


fhönen Meers; nur einem Geift in Miltons Hölle 


tönnten Gefühle des Erhabnen dabei geziemen. 


„Frage.“ b. . 


„Daraus: fehen wir, baß der Begriff des Er⸗ 
habenen der Natur bei weitem nicht fo wichtig und 
an Folgen reichhaltig ſey, als der des Schönen in 
derfelben-, und daß er Äberhaupt nichts Bweck 
mäßiges in der Natur ſelbſt, fondern nur 





*) Kritik. G. 77. 
Hecders Werke z. Phil.u. Geſch. XV. U  Kalligone. 
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in dem m zglichzn Gebrauch ihrer Anſchauungen, 
um eine von ber Natur ganz unabhängige 
Zweckmaͤßigkeit in uns felbft fühlbar zu 
machen , anzeige. Zum Schönen der Natur müffen 
wir einen Grund außer -uns fuchen; zum ®rhab- 
nen aber bloß in uns und der Denkungsart, die in 
bie Vorflelung der erſtern (dev Natur) Erhaben⸗ 
heit bineimbrimgt; eine fehr nöthige vorläu: 
fige Bemerkung ; welche die Idren des Erhabnen von 
ber (Idee) einer Zweckmaͤßigkeit dge Natur ganz 
abtrennt, und aus der Theorie deſſelben (des 
Erhabnen) einen bloßen. Anhang zur aͤſthetiſchen 
Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit der Natur macht, 
weil dadurch (durch das Erhabne) keine beſondre 
Form ..in dieſer (der Natur) vorgeſtellt, ſondern nur 
ein zweckmaͤ ßiger Gebrauch, den die Einbildungs— 
kraft von ihrer Vorſtellung madıt, entwickelt wird. 


An tw ort. | 
Sorilofe Begriffe find keine Begriffe. So we 


wig das Erhabene als das. Schong ift in ber Natur 


Eine Form, wohl aber ein an Formen oder Maa- 
fen gefaßter Begriff, eine von ihnen unabtrennliche 


Empfindung. Außer der Natur giebts Feine Na⸗ 


tur, eine von der Natur unabhängige Zweckmaͤßig⸗ 
keit ift dem Wort ſelbſt nach eine Beftandlofe Dich⸗ 
tung. Wie nun Einerfeiss. nicht Jede Zwedmäßig- 
keit in der-Natur für uns Schönheit iſt; fo find 


Underfeits: Ideen bes. Erhabnen von .allen Gegens 


fländen der Natur getrennt, im Chaos iuſtwandelnd, 


nichts als eine Veroͤdung der Seele, fie zu den nie 


tigften Truggeſtalten gewoͤhnend. Bewahre- die Mufe 
jeden Süngling vor diefem „Appendis zur äfthetifchen 


s 
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Benttbeilung. der Zweckmaͤßigkeit der Natur,“ in 
welchem unter der Rubrik des Erhabnen alles ihr ' 
Zweckmaͤßiges aufhört, und das große Skotos bes 
ginnt, Chaos, Thohu — Babohu, Bathos. 


„Frage.“ 6 


‚Das Wohlgefalen am Echabnen eben ſowohl 
ald am Schönen muß de Auantität nad all 
gemeingältig, ber Qualität nah ohne 
Intereffe feyn, ber Relation nah fubjel- 
tive Zweckmaͤßigkeit, und der Modalität nad 
bie degtere als nothwendig vorftellig machen. 
Die Bewegung des Gemuͤths, die das Gefühl des 
Erhabenen. als feinen Charakter bei fich führer, 
wird durch die Einbildungskraft entweder auf das 
Gefenntniß = oder auf das Begehrungsvermögen 5 e= 
jogen: da denn hie erfle als eine mathemati- 
fche, die zweite al dynamifche Stimmung 
der Einbifdungskraft dem Objekt beigelegt, 
und daher diefes auf gedachte zwiefache Art als ers 
haben. vorgefteitt wird.” *) 


Antwort 


Heilige Tetractys! Da aber in der Mächer 
matik niemand ein Chaos anſtaunen, .fondern Vers 
hältniffe beflimmen fol; tie kommt der Name hie: 
ber? „Mathematifch) : Erhabnes, wo die Bewegung 
der Seele durch die Einbildungskraft auf das Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen bezogen wird.“ Im Dyno: 
miſch⸗ Erhabnen wird fie auf das Begehrungsver⸗ 


. «u 
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mögen Bezogen. Als ob bie. Domamit nicht auch 
zur Mathematik gehörte. 


„Frage.“ 7 
„Erhaben nennen wir das, mas fchlechtbin 
groß if.” *) 
Antwort. 


Schlechthin groß ift nichts; jebes Gerſe hat 
und gewaͤhrt Maas. Das Urweſen allein nannte 


die alte Philoſophie «vev usys$os, ohn’ alle Größe, 


bei dem nicht nur jedes Maas als zu Fein fchwin: 
det, fondern bei dem es gar wegfaͤllt. Ev as mar, 
Ein und Alles, vor dem, in dem nidhts groß 
nichts klein iſt. 


⸗ 


„Frage.“ 8. 


„Wenn wir etwas nicht allein groß, ſondern 
ſchlechthin⸗ abfolut = in aller Abſicht- uͤber alle Ver⸗ 
gleihung groß, d. i. erhaben nennen, fo fichet man 
bald ein, daß wir für daſſelbe Beinen ihm angdmef: 
fenen Maasftab außer ibm, fondern bloß in ihm 
zu ſuchen verftatten. Es ift eine Größe, bie 
bloß ſich ſelber gleich iſt. Daß das Erhabne alſo 
nicht in den Dingen der Natur, ſondern allein in 
unſern Ideen zu fuchen ſey, folgt hieraus. Die 
obige Erklärung kann aud fo ausgedruͤckt werden: 
Erhaben ift das, mit welchem in Vers 
gleichung alles andre klein iſt.“ 





| *)&, 79. 
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Antwort 


Der erfie Sprechende konnte freilich Worte er⸗ 
finden, wie er wollte, obgleich auch Ex fie gemein⸗ 
famen Begriffen und Gefuͤhlen anfiffen mußte, ſonſt 
verſand, lernte und behiels aiemand feine Sprache; 
mir aber finden die Sprache, auch die Sprache der 
Empfindungen von den cultivirteften Voͤlkern Euro⸗ 
pens praktiſch und kritiſch gebildet vor ums. 
Vom Erhabnen ausſchließen zu wollen, was dieſe 
alle darunter begriffen ‚ was jedes Menſchengefuͤhl 
nbaben nennet, ja wevon aller Begtiff des Erhab⸗ 
nm ansging, ift ein Defpotismus, dem’ felbit bei 
timifhen Imperatoren nicht gefolgt ward. Erhaben 
nennen wir nice bloß, mit welchem in Vergleichung 
Alles andre klein ift, fondern auch Vieles ans 
dre, überhaupt baß, mas wir mit jenem Gminenten 
im Bergieich fielen. Won unten hinauf, vom hoͤch⸗ 
fen Denker bis zu Viggils Hirten hinab *) haben 
wir Mansfläbe der Wergleichung,, und vergleichen 
unvermerkt bei jedem fühl des Erhabnen. Die 
ganze Natur verlaffen, alle Gegenftände und Maas: 
fiäbe som Begriff des Erhabnen entfernen, heißt 
fi, felbft den Boden rauben, von deſſen Stand: 
punft aus uns etwas hoch und niedrig, groß oder. 
klein erſcheinte. Wem nur das Erhaben ift, in 
deſſen Vergleihung alles andre klein iſt, ber fagt 


— parvis componere magna solebam, 
Verum haeo tantum aliäs inter caput extu- 
lit.urbes, 
Quantum lenta solent. inter viburna cupressi, 
Virgil, 
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entweder: „mir ift nichts Anſchaulch⸗ und Empfind- 


bares ethaben,“ mithin. hören, alle Gefühle des Er- 


habnen in ihm aufs oder er fagt: „ch bin dad 
Einzige, abfagpt = und AU: Exrhabene : denn ih 
ſchaffe mir außer der Natur ohn’ alle Objekte , ohn’ 
allen Maasſtab erhabene Gefühle; ich ſelbſt aber 
fiehe nirgends, Schwebend über dem Chaos mefle | 


ich und bin nicht meßbat.“ 
— „F r ag e. *8. 


„Nichts, was Gegenſtand der Sinnen ſeyn | 
kann, ift auf ben Fuß der Mikroſkopien und 
Teleſkopien betrachtet, eshaben za nennen.” *) 


un 


Antwort. 


Auf dieſen Fuß betrachtet das Erhabene nie⸗ 
mand,, weder durch Teleſkope noch Mikroſkope, Um 
erhabne Empfindungen zu, wecken, ſchrieb, weder 
Swift feine Lilliput- und Brobdingaksinſeln, noch 


Voltaire feinen Mikromegas. IE nichts, mas 


Gegenftand der Sinne feyn kann, erhaben zu nett: 

nen, fo ſchwindet alle Zufammenfaffung ,. gle Ge: 
ſtalt, auch der Idee bes Erhabuen ; denn ſelbſt in 
chaotiſchen Träumen aus Duͤnſten ſich erhabne Wahn: 





geſtalten zu ſchafſen, bedarf die Phantaſie Ger tale 


ten, Manfeı 


„Frage ” 9. 


„Eben darum, daß in unfter Einbitbungskraft 


ein Beſtreben zum Fortſchritt ins Unendlishe, in 
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unſrer Vernunft aber en Anfpruch auf obfer 
Iute Zotalität, als einer reellen Idee liogt, 
if feibft jene Unangemeffenheit unfres Vermoͤgens 
der Srößenfchägung der Dinge ber Sinuenwelt für 
diefe Sdee , die Ermedung bes Gefühle eines üb er- 
finnlichen Vermögens in uns, und ber Ge. 
brauh, den die Urtheilskraft von gemwiffen Ges 
genftänden zum Behuf des letz teren Gefühle na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe macht; nicht aber ber. Gegenſtand 
der Sie: iſt fchlehthin groß, gegen ihn jeder ans 
dre Gebrauch klein, mithin Seiftesftimmung, 
nicht aber das Objekt iſt erhaben zu nennen.” *) 


Antwort. 


Daß jedes finnliche Objekt groß und Klein ges 
baht, auch dargejtellt werben önne, weiß man; 
daß jede Empfindung von einem Objekt, es heiße 
groß, fhön, erhaben, niedrig, Mein, haͤßlich nicht 
im Objekt fendern im Empfindenden fen, weiß Je⸗ 
dermann; baß. aber gewiffe Objekte, aus einem ges 
wiſſen Standpunkt , groß, hoch, erhaben gefehen 
und gefühlt werden ‚mögen, iſt eben fo gewiß. Daß 
diefe Anſicht, nie dieß Gefühl, nicht im Gegen⸗ 
ande fondern im fühlenden Anfchauer Tiege; noch; 
mals gefagt) daran hat feit dem Anfange der Welt 
niemand gezweifelt, daß aber das Gefühl des Ers 
habnen von einer ‚überfinnliche Matur fen; 
daß es auf einer abfoluten Totalität über 
finntich = anfprechenden Bernunft bes 
tube, weni fügt da fein Gefühl nicht etwas Andres? 





) S. 84. 
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Nur eine Grenzenloſe Phantafie⸗ fchreitet ins Unend⸗ 
liche, nur eine Vernunft; bie ihr Richtmaas vers: 
loren bat, träumt‘ von: einer ab foluten Total i⸗ 
taͤt, die ein 
integrae 

Tentator Orion Dianae 

Centimanusque Gyas 
" Verfolgen möge. ' | , 

„Frage.“ io. 
„Wir koͤnnen alſo zu den vorigen Formeln der 

Erklaͤrung des Exchahnen woch dieſe binzuthun: Et⸗ 
haben iſt, was auch nur denken zu kaͤnnen, ein 


Vermoͤgen des Gemüche deweiſet „ das jeden Mans: 
fiab der Sinne übertrifft. * eh 


Antwort. 


Jeder allgemeine Gedanke auch von der engffen 
Kloffe niedriger Objekte Hbertrifft jeden Maasſtab 
bee Sinne, indem er, "wie allbefannt, durch ‚ihn 
ganz ‘unausmeßbar :if. Wenn aber Erhafknfeyn 
auf eine Gemürhsvermögenbeit ankommt Ueberſinn 
zu denken oder als Ueberfinn gedacht zu werden, 
wo wohnen die Echöpfer tes ‚ußernathrlich ſchlecht. 
"hin = und abfolus: Erhabnten? 

v « s 

Ein Mährchen, 


| Am Ufer des großen Weltmeers wandelte ein 

Weiſer tieffinnend über das Unendliche, Weiter und 
weiter fchriet feine Einbildungskraft fort in ber un: 
ermeßlichen Wuͤſte des Ur: Lerren, und im Ernfl 
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— feine Vernunft mit der abfoluten Totali- 
nit des ME befchäftigt. „Das unendliche den: 
tm zu können, ja denken zu müffen , lprach er. zu 
fh, macht mic) zum Erhabenſteg der Werfen: denn 
‚die einzige -Erhadenheis, das abfolut » Große 
ſchaffe ich ſelbſt.“ Im fo tieffinnigen Gedanken ge 
Iangte ee an einen Ort, wo jm Uferfande ein Kind 
fielee. In den Sand hatte «6 ein, Loͤchlein gebohrt, 
und füllete es mit feiner kleinen Hand aus dem 
Meer emfig, emſig. „Was thujt du. da? ſprach 
dr Weiſe zum Kinde.” Ich Mhöpfe dans Meer aus, 
antwortete es freundfih, und fuhr fort zu ſchoͤpfen 
„Da, mit deiner, Meinen Hand, das Meltmeer, in’ 
diefe Höhle? Thoͤrichtes Kind!” „Und du (antwor. 
me der ſchoͤne Enabe und erhob fih zum glänzen- 
‚ben Engel), du erhabener Meifer! Das Unendliche 
wilſt du nicht nur in dein noch engeres Hirn: faflen, 
fndern glaubſt ſogar, daß dein enges Him dieß 
Unmdlihe zu Tchaffen eben gemacht ſey; es 
wire nicht, wenu du es nicht. ſchuͤfeſt, d. i. nicht 

ntaficteft? Als ob ohne dieß Loͤchlein im Ufer- 

de kein Weltmeer wäre?” Der Engel verſchwand; 
6 der Weiſe dadurch belehrt worden, davon ſchweigt 
das Mährchen. 


„Anſchaulich ein Quantum in die Einbudungs⸗ 
Cıft aufzunehmen, ſagt die Kritik feihh, *) um 
% zum Maafe oder als Einheit zu Gröfenphägung 
tut) Zahlen gebrauchen zu innen, dazu gehören 
wei Handlungen. diefed Vetmoͤgens, Auffaffurns 


— 


8% 
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und Zufammenfegung: Mit ber Aufakun 
bat es keine Noth: denn damit kann es in das Um 
endliche gehen; aber. die Zufammenfegung 
wird immer. ſchwejer, je weiter die Auffaffeng fort: 
ruͤckt, und gelangt bald zu ihrem Mapimum, 
naͤmlich dem dfthetifch = größten Grundmaaße bet 
Groͤßenſchaͤzumg. In. der Zufammenfaffung ift ein 
Größtes, uͤber welches fie nicht hinauskommen 
kann.“ Womit fie: denn fich ſelbſt widerleget. Die 
Zufammenfaffung heißt Maas, Form, Geftalti 
fie "geben uns die inne), die Einbudungskeaft ei 
weitert fie, Verſtand oder Vernunft fegen ber'Phan 
"safie duch Verhaͤltniß Grenzen. : Um Savary'| 
Bemerkung ‚- „daß man die Pyramiden weder zi 
nah noch zu fern fehen.müffe, um ihten Eindrul 
nicht zu verlieren” *) um fie richtig zu finden, be 
darf es Feiner Reife nach Aegyptenz jeder Thurn 
jedes Gebäude, eine Statue, ein Gemälde, all 
will feinen Stand. und Geſichtspunkt nicht zu na 
und nit zu fern. So auch jedes Bermögen de 
Gemuͤths, das allen Maasſtab der Sinne uͤbe 
trifft; zu einer Bufammenfaffung' bedar 
einer Anſicht. 








„Frage.“ 11. 


„Eben baffelde kann auch hinreichen, die 
ſtuͤrzung oder Art von Verlegenheit, die, wie m 
erzählt, ben Zuſchauer in ber St. Peterskir 
zu Rom beim erſten Eintritte anwandelt, zu erklaͤr 


*) ©, 86. 
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Denn es ift Bier ein Gefühl. ber Unangemefs 
[enheit feiner Einbildungskraft für die Sdeen 
eines Sanzen, um fie darzuſtellen, worin die 
Einbildungskraft ihr Marimum erreicht, und bei 
der Beftrebung 95 (das Marimum) zu erweis 
ten, in ſich ſelbſt zuchdfinte, dadurch aber in 
ein ruͤhren des MWohlgefallen verfegt wird.“ *) 


x "Antwort. 


hs 


Von dieſer „Beftürzung und Berlegen- 
heit, Die aus einem Gefühl der Unangemef: 
fenheit unſrer Einbildungskraft für die Idee bes 
Ganzen, ſolches darzuſtellen, indem fie ihr 
Darimum erreicht und e8 doch erweitern will, 
und weil fie in ſich zuruͤckſinkt, ‚dadurch in ein 
rühren de se Wohlgefallen verfegt wird,” weiß der 
Belchauer ber Peterskicche gerade am wenigften, 
Vom Eintritt in die Säulengänge bis zur Schwelle 
des Tempels, vom Eintritt in diefen bis zum Hoch 
altat, vom ‚heiligen Srabe bis zur Cuppole hinauf, 
duch alle Seitengange, bei jedem Nebenaltar find 
Schönheit, Drbnung und Harmonie in ihr fo eu> 
tythmiſch vereinigt, daß dag Banze in feiner Größe 


daſteht, faft ohne bag man feine wahre Größe ahnet. 


Mit jedem Schritt wird es größer, mit jedem mal, 
da wies fehen, aufs neue größer; bei dem Maris 
mum, das hier» gefunden und aufgeftelle ift, das 
unfre Cinbildungstraft alfo nicht willkührlich aus 
ſich erſchaffen "darf, ruht fie, erfuͤut von Größe, 
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und meiß von keinem Beſtreben voll beſtuͤrzter Ver⸗ 
legenheit, das Vollſtaͤndige noch größer zu machen, 
ein Marimum zu er weit ern. Aus Contorſionen 
diefer Art würde auch nie ein „ruͤhrendes Wohlges 
fallen“ werden. Bei. ben Gebäuden des Alten, 
dem Parttheon, dem Colifaum, bem Grabe: ber 
Metella u. f. iſts ein Gleiches, vielleicht noch in 
einer böheren Mt. Und 0, wer einen Tempel Aus 
piters, wer feine Bildfäule zu Olympia fehen koͤnn⸗ 
te! Der Ratternden Einbitdungskraft waren da ges 
wiß die Schwingen gebunden ; erfüllt vom Anblid 
bes Gottes, ftand ber Grieche anbetend. Unſre nor 
difche Phantaite je kurzgeſpannter und unfräftiger, 
defto unruhiger regt fie ihre Flügel, und waͤhnt fid 
an der Dede des Diympus, fie mit einem Fiuͤgel⸗ 
ſchlage zu durchbrechen. Das wahze Gefühl bes 
Erhabnen kennt diefe Unruhe nicht; es hebt und 
weitet fih mit feinem Gegenſtande, bis es ihn, um: 


faßt; nun ruhet es, wo nicht wie ber Adler auf 


Supiterd Scepter , oder wie die ihn Erönende Siege: 
goͤttin, fo tie Eine, der Geſtalten am Zuß feines 
Thrones. | 


⸗0 


„Frage.“ 'ı2. 


„Wenn das aͤſthetiſche Urtheil uͤber das Erha⸗ 
bene rein, (mit keinem teleologiſchen als Vernunft⸗ 


urtheil vermiſcht) und daran ein ber Kritik der aͤſthe⸗ 
tiſchen Urtheilskraft völlig ampaffendes Beiſpiel ges 


geben werden foll, fo muß man nicht dad Erhabne 
an Kunftproduften, z. B. Gebäuden, Saͤu⸗ 


len u. ſ. w., wo ein menſchlicher Zweck die Form 


ſowohl. als die Größe beſtimmt, noh an Nature 
dingen, deren Begriff ſchon einen beſtimmten 
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Zweck bei > fich führet (3. B. Thieren von befannter 
Naturbeftimmung) , Adern an der rohen Natur 
md an diefer fogar ‚ fofern fie für fi) Leinen 
Reiz, oder Rührüng aus wirklicher Gefahr bei 
fh führet,, bloß ſofern fe Größe erichält, aufzeigen. 
Denn in dieſer Art der Vorftellung enthält die Na⸗ 
tm wichts, was ungeheuer, noch was präch: 
tig ober geäßlich wäre; die Größe, bie „aufge 
fopt wird, mag fo weit angemächfen ſeyn, als fie 
will, wenn fie nur duch die Einbildungskraft in 
ein Ganzes zufammengefaßt werben kann. *) — 
Wer wollte auch ungeſtalte Gebirgsmaſſen, in wil- 
dee Unordnung Über einander gethuͤrmt, mit ihren 
Gisppramiben,, oder bie duͤſtre tobende See u. ſ. w. 
erhaben nennen.” **) 





Antwort. 


Drei Blaͤtter von einander hat Ein Verfaſſer 
beides geſchrieben, wiewohl in verfchiedener Abſicht. 
Dort fol die rohe Natur und zwar ganz ohne Reize 
das Einzige feyn, dem die Äfthetifche Kriti ihre 
äfthetifchen Urtheile anpaſſe; im ihr, der rohen 
Natur, ſey nichts ungeheuer, noch präch- 
tig, noch gräßlich. Hier foll niemand unges 
‚Halte Gebirgemaffen. in wilder Unordnung Über ein« 
ander gethuͤrmt, mit ihren Eispyramiden erhaben 
nennen, weil „bie wahre Erhabenheit nur im Ges 
müch des Urtheil end en, nicht im Naturobjekte 





— — 
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muͤſſe geſucht werden,” wo das Gefühl bes Erhab⸗ 
nen denn auch wohl nieman ucht hat. 

Aber ein aͤfthetiſch rthen ſoll durchaus 
keine Beifpiele von Kunftproduften, z. B. 
Gebäuden, - Säulen wählen? Die reinſten Beifpiele, 
bie das aͤſthetiſche Urtheil wählen kann, an denen 
ih, ohne. Befragen der Kritik, das Gefühl der 
Menſchen durch alle Jahrtauſende hin erhob und 
ſtaͤrkte. 

Auch nicht an Naturprobukten, deren 
Begriff ſchon einen beflimmten Zwed mit fich fuͤh⸗ 
ret? So iſt nichts Erhabnes in der Natur, wie in 
der rohen Natur dagegen nichts Ungeheures, nichts 
Graͤßliches! Eine neue Naturſprache. 


„Srage.“ 13. 

„Ungeheuer iſt ein Gegenſtand, wenn er 
durch feine Groͤße den Zweck, ber den Begriff dei» 
feiben ausmacht, vernichtet.“ *) 

Antwo 28 
So ift der Hippopotamus nicht ungeheuer, weil 


er durch ſeine Groͤße, den Zweck, der den Begriff 
deſſelben ausmacht, nichts weniger, als vernichtet. 


„Frage.“ 14. 
„Das Gefühl der Unangemeffenheit unfres Ver⸗ 


| 
| 
| 





mögens zu Erreichung einer Idee, die für ung 


Geſetz ift, if Achtung.” *) 





*) S. 88. 
**) ©, 95, 
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Antwort, 


Das fagt das Wort fo wenig, als das Gefühl 
der Ahtung. Achten heißt: merken, aufmerken, 
beobachten, befolgen, mithin hochhalten, hochſchaͤtzen 
u. f.) Achtung, die ich dem Geſetz erweiſe, 
wenn fie vernuͤnftig iſt und wirkſam ſeyn ſoll, kann 
nicht aus einem Gefühl ber „Unangemeſſenheit mei⸗ 
ns Vermögens zur IRNe "des Geſetzes“ entſpringen, 
noch weniger dieß Gefuͤhl ſeyn; ſonſt achte ih nicht, 
ſondern widerfirebe,, verachte. Denn was gehet mich 
in Gefeg an, das, meinem Vermögen „‚unanges 
meſſen,“ mie fremd ift, mithin als Tyrann ges 
bietet ? Wenn das abſolut-Ganze, das ſchlecht⸗ 
hin-Große meiner Einbildungskraft ſowohl als mei⸗ 
am andern Seelenkraͤften ganz unangemeffen 
it;. fo erhebt wich dieß Erhabne " wenig, als der 
Nann im Monde. 


„Frage.“ "15. 


„Alſo ift das Gefühl des Erhabenen in der 
Natue Achtung für unfre eigne Beftim: 
mung, die wir einem Objekt der Natur durch eine 
gewiffe Subreption (Verwechslung einer Achtung für 
dad Objekt flart der für die Idee der Menfchheit 
in unferm Subjekt) beweiſen.“ **) 





*) Die erfle körperliche Mebeutung war folgen, 
(ire post quem, -sequi;) achter jemand 
sehen, auf ihn achten. E. Wächter, Schil⸗ 
‚ter u. f 


6.06. 
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Antwort. 


Kehrt fich ‚die Sache ſo? Ich achte und hre 
die Natur, weil ich mich achte; in mir verch he 
das Erhabene und bin dad Erhabenſte, Stifter alk 
Erhabnen,, dur die Achtung, die ich mir felhfl 
weihe. Die Ausführung -diefes Soſtems kennen 
wir r onugfam. F 


„Frage.“ 16. 


„Das Gefuͤhl des Erhabnen ft alſo ein Gefuͤh 
der Unluſt, aus dee Unangemeſſenhei 
der Einbildungskraft in der äfthetifchen Groͤßenſcha 
kung für die (Größenfchägung) duch die Vernunft 
und eine dabei zugleich erwedte Luft aus der Ue 
bereinftimmung eben diefes Urtheils der Unangemef 
fenheit des größten fſinnlichen Vermoͤgens zu Ver 
nunftideen, ſofern die Beſtrebung zu denſelben dod 
fuͤr uns Geſetz iſt.“ 





Antwort; 

Das Gefühl des Erhabnen ift alfo Pein, ei 
Kampf zwiſchen der Vernunft und Sinnlichkeit 
eine unluflige Luft, eine luſtige Unluſt. | 





„Frage 17. . ' 

„Es iſt naͤmlich für uns Gefeg (det Bernunft 

und gehört zu unfrer Beſtimmung, alles, wa 
die Natur ale Gegenftand der Sinn 
für uns Großes enthält, in Bergiei 
chung mit Ideen ber Bernunft fh: € Lei 

zu Tebäßen. “ . 

Ant 
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Antwort, 


‚Meine Vernunft ſagt mir bie Geſetz nicht. 
pu in der Natur finnlich=groß iſt, behalte ſeinen 
eriy, wie das der Vernunft Große den Seinen. 


„Frage“ 18. 


„Und was das Gefuͤhl dieſer überfinnlichen 
Beftimmung in uns rege mat, flimmt zu jenem 
heſetz zuſammen.“ 


Antwort. 


Unvernuͤnftiges kann mir die Vernunft nicht 
bieten, meiner Einbildungskraft kein abſolut Gro⸗ 
aufdringen, was fein Begriff iſt, kein Ungemeß⸗ 
es und Unermeßliches ohne Maasſtab. Dies gehd- 
st der Phantafie , und für diefe gab mir die Natur 
} meinen Sinnen und Seelenfräften fo wie Organe 
8 Zufammenftimmenden, fo Maaße des Erhabuen. 

Anfehung Jenes Iegte fie mir Überall Typen, in 
nfehung biefes aflenthalben Mansftäbe vor; vers 
* ich dieſe, um außer der Natur in einer 
oluten Hoͤhe umherzuſchwindeln, ſo verachte ich 
e Geſetz und fie aͤchtet mich; d. i. fie verjagt 
ſich aus der ganzen Region des wirklich Erhabnen. 
| | 


| „Fr age“ 19. 

„Das Gemuͤth fuͤhlt ſich in der Vorſtellung des 
khabnen in der Natur bewegt. Dieſe Bewegung 
in, (vornehmlich in ihrem Anfang) mit einer Er: 
hütterung verglichen werden, d. I. mit einem 
hnellwechſelnden Abſtoßen und Anziehen des Objekts, 
Nas Ueberfchwängliche der Einbildungskraft, bis zu, 


ſerders Werke z. Phil. u. Geh, XV, X Kalligone. 





x 
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welchem fie in der Auffaffung der Anfchaw 
ung getiieben wird», ift gleihfam ein Abgrund, 
wocrinn fie fich feibft zu verlieren fürchtet. *) Die 
Qualität des Gefühle des Erhabnen ift: daß es ein 
Gefühl dee Unluft über das äfthetifche 
Beurtheilungsvermögen an einem egen: 
ftande ift, die (Unluſt) doch darinn ale Zweckmaͤßig 
worgeftellt wird; welches dadurch möglich iſt, daf 
das eigene Unvermögen das Bewußtſeyn eines unbe: 
fhränkten Vermögens deffelben Subjekts entdedt, 
und das Gemüth das Iegtere (das unbefchränfte Ver: 
mögen) nur durch das erftere (dad Unvermögen) äft: 
hetifch beurtheilen kann.“ 


Antwort. 


Eine Borftellung des Gefühle vom Erhabnen 
zum Staufen! Die Fiebererfchütterung, das Aufs 
und Abſtoſſen am Gegenftande find convulfivifhe Be 
wegungen, ganz unähnlich jener wahren Erhebung 
des Gemüths ‚das fi dem Erhabnen Gegenftand: 
eben dadurch nahet, indem es vor ihm befcheiden zu: 
ehektritt, ihn in GBebanken und Neigung aber deſte 
brünftiger umfaffet und an ihm hinaufklimmt. Die 
Regung, mit welcher man fich fühlt, kleiner, ald 
das Erhabene zu ſeyn, ift nicht das Nagen des Mei: 
des, fondern cine Himmelsluft, die uns hebt und 
ſtaͤrket. Weich ein füßes Gefühl ift reine Bewunde 
wung! ein Quell neuer Thätigkeit und Jugend, DU 
Bruſt erweitert fih; das Herz fchlägt boch auf. MU 
einem neuen Geift begabt fleigen wir friſch hinan; 


*) ©. 9% 
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die Etimme ruft: „aufwaͤrts!“ Jede überirundne 
Ehmicrigkeit giebt und neue Kraft, die innig = ſuͤße⸗ 
fie Belohnung. Dagegen fih an einem Haupthaar 
in die Luft ge:ogen, vors Chaos getragen zu empfins 
den, mo das abfolute Nihts, die rohe Natur, das 
Unding in wildeflee Unoronung uns wie im Erdbe⸗ 
ben ab > und anftößt, ift fein Gefühl des Erhabnen,, 
fondern das unluftigfte Gefühl ohnmächtiger Anftres 
bung, Ixions, Sifpphus Strafe, 


„Frage“ 20. 


„Erhaben ift das, was durch feinen Widerftand 
gegen das Intereſſe der Sinne unmittelbar gefällt.’ 


„Erhaben ift ein Gegenftand (dee Natur ,) defs 
fen Vorftellung das Gemüth beſtimmt, fi die Uns 
erreichbarkeit der Natur ale Darftellung von been 
zu denken.‘ | 


Antwort. 
G. 

Da der Difinitionen fo viel find und fie fo 
weit von einander abweichen , welches ift die rechte ? 
Das beſte ift wohl, daß mir nicht außer, fondern 
in der Natur uns felbft die Erklärung finden, 
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3. Vom Erhabnen. 





Gin Entwurf 


To yag agısov, duosuperov Ts naı dusemingiron, 
APOLLON. 


I, Worterllaͤrungen des Erhabnen, 





1. Hoch nmnen wir, was Über uns iſt; Hoͤ⸗ 
be (wie Tiefe, Weite, Entfernung). bezeichnet nicht 
den Gegenftand, fondern fein Verhaͤltniß zu uns, 
feine Gegend. 


2. Keine Höhe ift alfo ohne Maas zu une. 
Größe bat ihr Maas in fih, und kann Mans ei⸗ 
nes andern werden; Höhe hat ihr Maas außer 
fi, im Vergleich der Gegenftände, die unter ihr 
liegen. Auch ein Punkt in der Höhe ift ein hoher 
Punkt, ob ex gleich Feine Größe in ſich hats er fenkt 
. aber Linien herab, die das Niedere beſtimmen, meſ⸗ 


| 
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fen, ordnen. Der große Gegenſtand darf mit mir 
suf einem Boden ſtehn; er wird nur dann hoch, 
wenn er Über mich und andres emporraget. Dages 
gen darf eine Höhe, Weite, Tiefe auch leer feyn; 
fie bleiben do, was fie find, Regionen, 


3. Iſt Eeine Höhe ohne Maas zu uns; wie 
nennen wir das, wo dies Maas fehlet? Wir nen- 
nen es für und zu hoch, unerreichbar,, unerſeh⸗ 
ich. Sich ins Unerfehliche, ins völlig Unbekannte, 
woher auch Fein Strahl zu uns gelangt, hinauffchwin- 
deln, verräth oder verurfacht ein wuͤſtes Haupt. Das 
grenzen- und maaslofe Leere, in dem wir felbft Eeis 
nen Punkt haben, (denn mit ihm würde fogleich 
Maas des Umfanges zu uns) iſt ein leerer Traum, 
ein bodenlofer Abgrund. 


4. Iſt Höhe nicht ohne Maas zu uns, fo Hit, 
auch dem Wort nad, die Empfindung „ die wir ihe 
weihen, Hochachtung. Sch achte hoch, was 
über mir ift: denn es iſt bach. Verlieren wir uns 
in Betrachtung darüber, fo heißt es Staunen: 
Erftaunen iſts, wenn ung die Empfindung ſchnell 
ergreift; .e8 wird ein Hoͤhenmaas an uns gelegt, das 
wir noch nicht kannten. 


5. Ein Aehnliches, doch nicht daſſelbe iſts mit 
dem Anblick der Tiefe und Weite.*) Entſe—⸗ 
Ben nennen wir das Gefühl, das und ergreift, wenn 
wie in die Tiefe hinabfchauen ; wenn dies Gefühl 


*) Bei den Römern Eonnte altitudo Höhe und Ziefe 
bedeuten: für dieſe hatten fie aber aud andre 
Vorte. 
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ſich mit Furcht miſcht, Schauder. In beyden 
ſetzt uns die Natur auf unſern Mittelpunkt zuruͤck, 
uns vor dem Sturz zu ſichern; Schwindel wirft 
uns hinunter. Selbſt den ſchoͤnen Himmel uͤber⸗ 
oder unter uns, z. B. im hellen See zu ſehen, giebt 
nicht einerley Eindruck. Aufwärts, erhebt ſich un: 
fer Blick, er beflügelt unfre Gedanken; der in der 
Tiefe zurücgeftrahlte Himmel giebt ein ruhiges Bild, 
das vor uüds fhwimmt, in dem wir ung fpiegeln 
oder fanft verfineen. Der Anblid der Weite end» 
Lidy erhebt nicht, fondern weitet unfre Seele. Ei: 
ne große Ebne, wenn nicht Tumult und Gewuͤhl fie 
zertheilen,, oder fremde Gefühle der Finſterniß, der 
Gefahr, der Einfamkeit u. f. unferm Gefühl Entſe⸗ 
gen, Schauder, Grauen, Angſt hinzumifchen, gicht 
einen frohen , ruhigen Anblid. Dan bat den Be: 
griff des Echabenen verwirrt, wenn man alle dieſe, 
zum Xheil einander widrige, fremde Gefühle zufam- 
men mifchte. Inſonderheit ift der Eindrud der Hoͤ⸗ 


be und Ziefe dem Naturmenſchen ſehr verfchieden. 


Alten Nationen, die die freie Weite lieben‘, iſt die 
Höhe Himmel; die Hölle war ihnen ein Ab: 
grund, wohl gar eine enge Spalte, ein graufenvol: 
ler Kerker. . 


6. Erhoben ift, mas durch eigne oder fremde 
Kräfte emporftieg; unferm Gefühl nach gefchieht 
ohne Mühe fein Heben. Die Sprache abftrahirt 
von diefer Mühe des Hebens, wenn fie das, was 
in der höhern Region feiner Natur nad ift, er ha⸗ 
ben nennt, ob dieſes Wort gleich eigentlich nicht den 
Ort, fondern die Form bezeichnet. Eine erhab: 
ne Form gehet aus einer Fläche hervor; fo wie 
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ene hohe Geſtalt in fich felbft ein Höhenmaas 
träget, | 

7. Bon ‚Kindheit auf haben wir dies Hoͤhen⸗ 
mans Üben gelernt; der Begriff der Höhe zeichnete 
ih und früh in die Seele. Was hoch ift, wird 
weit gefehen; von einer Höhe fichet man meit um- 
ber, man fiehet vieles unter fi, niedrig. "Eine Hös 
he zu erkliwmmen, koſtet Mühe; fie zu erfchwingen, 
bedarf8 Flügel; daher in allen Spradyen das Hos 
be ein Ausdruck der BVortrefflichkeit ward, Ein h o⸗ 
ber Much (Hochgemuth) erftrebt die Höhe; ein 
doher Sinn hat fie duch Natur inne. Hohe 
Gedanken wandeln auf ihr; hohe Begiers 
den ſtreben hinauf. 


8. Mas ſagen nun aber erhabne Gefuͤh— 
le? was will das Gefühl des Erhabnen? 
krhabne Gefühle Finnen Feine andre feyn, als die 
fh wirklich erhaben, d. i. vom Niedrigen ents 
fent, in einer Höhe fühlen. Sie flehen nicht drums 
im und kruͤmmen ſich hinauf: fie fühlen fich dros 
Im. Ein Gefühl des Erhabnen, vder am 
Erhabmen kann nichts als die Empfindimg feiner 
Hoͤhe und Vortrefflicdykeit eyn, mit einem M:aa 8 zu 
fh ſelbſt, vielleiht auch mit Sehnfucht zu ihm 
"gelangen, gewiß aber mit der Hochachtung, 
de dem Erhabnen gebühret. 


9. Dies Gefühl heißt Elevation, Erhe⸗ 
bung. Es erhebt zum erhäbnen Gegenftande; über 
ins felbft gehoben, werden wir mit ihm höher, ums» 
hfender, weiter, Nicht Krampf ift dies Gefühl, 
Inden Ermeiterung unfrer Bruft, Aufblid und Auf: 
fben, Erhöhung unfres Daſeyns. Verwirrungen 
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der Begriffe finde, wenn man das Erhabne in Nacht 
und Nebel, in Höhlen und Tiefen, im Graufenden, 
Furchtbaren, gar im Sormlofen ſucht und ſich dafelbil 
Formlos verlieret. Verwirrung der Gefühle ifts, 
wenn man die feltgfte Empfindung, über fich ſelbſt 
erhoben zu werden, zum Kampf der Zitanen madt, 
die von der ihnen unangemeßenen Höhe angezogen und 
hinabgefcyleudert, in der 'graufen Ziefe ihr Grab fan: 
den. Dies falſch-anſtrebende Gefühl deg Erhabnen 
hieß den Griechen Parenthyrfuß. 


II, Grund des Erhabnen in der Natur und 
der menſchlichen Empfindung. 





1. Der böchfle Punkt Über uns, unfer Zenith, 
ducchfchneidet uns und die Welt bis zum tiefiten 
Nadir hinab; ringsum breitet unfer Augenmaas 
einen Horizont aus unter bem hohen Hemiſphaͤr, in 
dem wir leben! Zu unferm Zenith hinauf fon: 
nen wir nicht 5; der eingebildete Punkt ſteigt hoͤher. 
Zum Nadie hinab wollen wir nicht; der eingebil- 
dete Punkt finet-tiefer; wir haben im Univerfum 

unfeen Standpunft, an dem wir haften. 


Pronaque cum spectent animalia cetera ter- 
Os homini sublime dedit, coelumque 
tueri 
Jussitieterectosad sidera tollere 
| vultus, 
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Unfte Höhe, der Sig unfrer edelften Vermögen 
it das Haupt, mit ihm fchauen wir umher und 
meffen Höhe und Tiefe *) Dies Hochgefuͤhl 
in unftee erhobnen Geftalt ift der Charakter der 
Menfchheit. | 


2. Bor unferm Auge alfo fcheidet fi die Na⸗ 
tur in Höhe und Tiefe, Himmel und Erde. 
Das Schwere, Gemifhte, Traͤge finft und liegt; 
das Geiftige, Leichte, Kräftige fleigt empor, fo daß 
oben Licht und Neinheit herrfchen, wenn Dunkel das 
Niedrige deckt und in ihm das Unreine, Schwere ſich 
ſammlet. Diefe Zufammenfaffung und Sonderung 
der Natur, die Himmel und Erde, das Oben: 
herab = Wirkende und Nieder = Erwirkte vor unfern 
Augen fiheidet, hat unfem Blid Hochachtung 
für das, was hoch iſt, geboten. Die Hoͤhe, rein 
und mächtig, blickt weit umher, altes Niedere ums 
foffend,, erleuchtend , befruchtend fegnend.. 


3, Dies und angebobrne Hemifphär der 
Melt tragen wir in'die menfchlihe Seele. Was 
in ihr hell und rein, vielumfaffend und ſtillwohlthaͤ⸗ 
tig ift, halten wir von himmliſcher Art, heben es in 
die Region des Lichts und der Geſtirne, uls hoch⸗ 
twandeinder , mächtig- wirfender,, feanender Kräfte. 
Nicht nur die Mythologie aller finnlichen Völker blieb 
dieſer Verehrung dee Höhe treu, wie unter Griechen 


*) Haupt kommt von heben und heißt Höhe, bas 
Oberſte, Vortreffiihlte. Das Wort boch (bob!) 
feibft ift ein Naturiaut, die Bewegung aufwärts 
zu bezeichnen, 
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u. a, Worte, Dichtungen, Gebräuche bezeugen ; *) 
fondern die Phyſik und? Metaphyſik felbft mußte in 
ihren Bezeichnungen dem großen Naturproceß, 
der Höhe und Ziefe fchied, folgen. Der Glaube des 
Volks endlich, dag was oben ift, feiner Natur nad 
vortrefflich, göttlich und felig fey, ift faſt unaustilgbar. 

4. Da die Höhe win Maas fordert, fo zeichnet 
die Natur uns im Univerfum dies felbft vor. Welch 
Maas ift beflimmter, als der Lichtſtrahl? welche Form 
fefter und prächtiger als das himmliſche Gewölbe? 
Unſre Stirn erheitert fih, wenn der Blick fich zu 
ihm erhebt 5 umfaffendfrey und licht werden unfee 
Gehbanken. Die Bahn, die der hochſchreitende Hy: 
yerion, die Sonne, in den MWüften des Aethers 
geht, der ftille Pfad, den in den Gefilden der Nacht 
& elene wandelt, die unmerfliche und doc) anfchau: 
- liche Bewegung ber Geſtirne um den unbeweglichen 
Weltpunkt, fammt dem Auf: und Miedergehn der 
Sterne des Thierkreiſes, und mit ihnen der Jahres 
zeiten, find uns Erdebewohnern das reinfte-Maas 
einer hohen Zufammenfaffung der Dinge, der fihtbar 
gewordnen Weltordnung. Die Kräfte, mit de: 
nen die Himmelsfphäre, auf das Niedre wirkt, find 
und das hoͤchſte Bild erhaben = ftiller Etn 
wirkung. | 


*) Die vielen Namen der Götter und des Göttlihen, 
die im Griedifhen mit zul, (Hoch) anfangen, bie 
Verehrung der Berge, die Darftellung der Götter 
und Delden in Eoloffatifher Geſtalt, die ganze Ab⸗ 
fheidung der Welt in den Olymip, Tartarus uf. - 
beweifen ben Hodfinn der Griehen, ihre OHochach⸗ 
tung für „Höhe und Hoheit. 
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5, Was alfo auch in menfchlichen Kräften die 
fer himmlifchen Höhe gleich wirkt, nennen wir ers 
haben, himmliſch, göttlih. Hohe Gedanken 
ind, die viel umfaſſen, viel geben; fie geben Licht; 
fie orientiren eine Melt von Begriffen unter ihnen, 
und theilen fie ab in Oft und Welt, in Berg und 
hal, in Länder und Meere mit ihren Erzeugniffen 
ud Bewohnern; jedem Gegenftande fein Licht, 
feine Farbe und Haltung gebend. Hohe Ges 
finnungen — 


Virtus, repulsae nescia sordidae, 
Intaminatis fulget honoribus — 
Coetusque vulgares et udam 
Spernit humum fugiente penna, 


Bon der Höhe hinab werden fie glänzende Vor⸗ 
bilder in ftillem Eimflug: Tytanen, die den Hims 
me erſtuͤrmen wollen, find nicht die” Erhabnenz 
Jupiter ift der hohe, waltend in ruhiger Himmels» 
klarheit. Am Fuß ſeines Olymps zertheilen fid) Uns 
gemitter und Stürme; Er regiert fegnend. 


6. Hohe Gefinnungen drüden ſich alfo ohne 
Pomp auf die einfachfte Weife cus, in 
Worten wie in Thaten. Das morgenländifche „Ge 
will und es wird. Er gebeut; es ftchet da. 


Nacht war; es wehte lebendiger Geiſt; 
Da ſprach die Etimme: 
„Sey Licht!" und es ward Lidht! — 


Sormeln diefer Art werden dem Erhabenen ims 
mer der angemefjendfle Ausdrud bleiben. Es vers 
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fchhmähet den Prunk der Worte. Auch in menfdjli: 
hen Dingen find Müh’ und Beſtreben nichts und 
wirken nichts, wo der Himmelsgeift, die aura coe- 
lestis fehler. Aber > 





Ein Sinn, ber aufwärts fleigt, der über die 
u Gedanken 
Gebuͤckter Seelen geht, 


Eennet feine Region und ihre gemäß die ihm einwoh⸗ 
nende Kraft, bie in Hoheit wirfete ine Pracht, 
Die taufend Lichter bedarf, um zu glänzen, ift eben 
fo Erdmäßig, als eine Höhlenverfammfung,, die ber 
Schimmer eines Laͤmpchens erleuchtet. Der Analo⸗ 
gie der Natur zufolge ift alfo 


„Erhaben das, was feiner Natur und Region 
nah mit Einem Biel, und zwar bas Viele 
in Einem fill und mächtig giebt oder wirket.“ 


Dies Erhabne, unter hohen Gefegen der Natur 
Zwanglos, kann nie feinen Eindrud verfehlen; das 
Niedre denft und wirkt niedrig, mit vieler Mühe 
nichtö oder wenig; das Hohe giebt und wirft mit 
wenigem Biel, das Himmlifche it und wirkt himmliſch. 


a 


LIT, Sinne zum Gefühl des Erhabnen, 





Man bat das Wort „erhaben“ an Sinne ver: 
fchwendet, für welche es nicht gehöre. Man fpricht 
von einem erhbabnen Schauder, einem ho: 








4 
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zen Geruch, Geſchmack u. f. Fuͤhle ich ben erhab⸗ 
nen Echauder, in dem ich für das Gluͤck, noch mehr 
ober für die Gefinnung und den Entfchluß eines über 
mich erhabnen Weſens mitleidend zittre; fo ift dies 
rin Schauder der Seele, ein hohes Mitgefühl mit 
Dem, dee dies Gefühl verdiene. MWird mie dage⸗ 
gen der Schauder duch Unthaten eines Boͤſewichts 
puft, desgleichen die Sonne nicht ſah, desgleichen 
die menfchliche Natur nicht leidet, fo ift: mein Ge⸗ 
fühl Schauder vor dem Abgrunde (Bathos) oder Abs 
Iheu vor der Henkerkunft, die mit folhen Gefühlen 
aus und fir und zu nichts martert, Desine, Car- 
nifex ! rufe ich dem Dichter oder Känftier des ges 
hundenen Bartholomäus zu, der feine Kunft fo 
misverfteht und mißbraucht. Sagt endlich der Phir 
leſoph ſelbſt mir Schauder ein, daß ich die Allheit 
zu erfaffen, aus mir ſelbſt fleigen oder ewig nach 
Eimas haſchen foll, von dem ich einfehe, es fen über 
mine Natur hinaus, ihr unangemeffen, mithin zu 
ib nicht gehörig, fo würde Longin dies geradezu 
Unnatur, Froſt nennen: denn Froſt erweckt 
Schauder. 


Zur Natur gehoͤren wir; voͤllig außer und uͤber 
hr kennen wir kein Erhabnes. Der Einzig: und 
Alerhabene iſt ohne ſinnliches Bild, ohne Maas 
und Groͤße. Alſo nur die feineren Sinne unfrer Natur 
ind Pforten zum Gefühl und Begriff des Natur⸗ 
Erhabnen, und zwar, wenn wir auf die erſte koͤrper⸗ 
ice Bedeutung des Worts achten, fo Fann 


1. Dem taftenden Gefühl felbft der Bes 
giff nicht abgefprocden werden. Die Sehnfucht jes 
a8 blinden Greiſes, der eine lange Neife that, um 
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die heilige Stirn zu umfaffen, in der Petrarka' 
göttlichee Geift wohnte; die Ehrfurcht, die eine er 
babne Form des Menfchenantliges, ja ein Zug die 
fer Form unwiderſtehlich, unvergegbar einprägt, fü 
zeugen für das Erhaben s Bedeutende in Geſtalter 
und Formen. 


* 
— ubi commota fervet plebecula bile 
Fert animus, calidae gecisse silentia turbae 


Maiestate manus. 


Geiſt fpricht durch die Gebehrde zum Beift. 


3. Allerdings - aber gehört dem Geſicht da 
Märere Gefühl, das uns eine Welt von Goeftalte 
und Formen auf Einmal zeiget. Unfäglich muͤßt 
das Erftaunen feyn, wenn wir mit gebildeten Ein 
nen plöglich in diefe Melt erwachten ; mehrere Did 
ter haben es gefchilder. Immer aber würde unk: 
Blick zuerft und zulegt an jenem Himmelsgewoͤlbe 
on Mond und Sonne, Nachts am Sternenvolla 
Himmel bangen bleiben; denn diefer "Anblick gieb 
gewiß mit Einem Viel, und Alles auf die ſtilleſt 
Weiſe. Unter den Erdgeſchoͤpfen würde uns di 
Menfchengeitalt, zufegt das Menfhenantlig nothwen 
dig ale das Erhabenſte erfcheinen ; denn in im 
wohnt ausgebrudt, ſtill- und vielbedeutend des Men 
fhen Geiſt mit Herz und Seele. Sofort ergeben fid 
hieraus 
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IV, Die Künfte, in denen fi dad Erhabne 
dem Anblick offenbaret, 


U 1 


Die menſchliche Kunft fchritt der hohen Natus 
nah). 

ı. Snder Baufunft Mer mölbte bdiefe 
Seifen 2 wer hob diefe Obelisken aus ihren Kluͤften? 
Und thuͤrmte diefe Pyramiden empor, beren Schats 
ten ſelbſt Ehrfurcht gebietet? Niht zu tauſend 
kleinen Bequemlichkeiten wurden ſie errichtet, ſondern 
u Einem Zweck; in ihnen herrſcht bei den eins 
fahften Verhäftniffen Ein Gedanke. Deßhalb ges 
ben fie dem Sinn den Eindrud des Erhabnen, ob⸗ 
wohl nicht immer dem Verſtande, fofern er Mittel 
und Zweck gegen einander berechnet. im Erhabnes 
aus der Kindheit der Welt find fie, uns hohe Macht 
und ewige Abjiht, wenn gleich nicht immer auch 
Weisheit und Güte zeigend. 


Die griechifche Baukunft verband ihr Eins mit 
Vielem verjländiger, heller, leichter, fhöner., Wo 
der Eindrud des Einen mächtiger iſt, wird uns 
da8 Gebäude erhabner: wo dad Viele uns 
mehr beſchaͤftigt, ſchoͤner. Nah Zwei und Stel⸗ 
le gebührt Jedem fein Maas; keins ift ohne das 
Andre. In keinen Tempel, in kein Bad, faſt im 
kin Golumbarium der alten Griechen und Römer 
treten wir, ohne diefen Eindruck nad Zweck und 
Maas. Die Säule ift ein Erponent des Verhältnifs 
ſes zwifihen beiden: das Gebäude felbft aber in als 
Im feinen Theilen fpriht mehr und etwas anders 
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aus als ein Hloßes Verhaͤltniß. Das Erhaben-Schö- 
ne, in andern das Schon: Erhabne ift der Zweck: 
bafte Geiſt, der den Bau erfüllt, der im Bau 
wohnet. So ift 3 B. das Erhabene der Peterskir⸗ 
che dem Sinn und Geift nidyts anders als die hoͤchſt⸗ 
berechnete Proportion der Größe und Pracht, in der 
fie daiteht ; da fie aber nicht wie die Gebaͤude der 
Alten fihtbar von Geift erfuͤllet und beiebe ift, fo 
wird das Eleinere Pantheon dem Gefühl erhabner wie 
fie ; ja im Geift der chriftlihen Andacht wirds man: 
che kleine Kirche und Gapelle, ja manches Grabmal. 
Dem Auge erfcheint fie nie ganz, dazu auch bei gro: 
fer Verſammlung leer und immer leer; der Zweck, 
der fie ale ein Eins in Vielem beleben fol, erſcheint 
uns auch bey den größeften Feierlichkeiten nur in 
zerſtuͤkkten Gliedern. 


2. Die Bildnerei; ihr Hoͤchſtes iſt das Er 
habne. Mit unbefchreibliher Macht wirkt der foge: 


nannte heilige Styl der Griechen auf die Seele, 


und läßt weit binter fih das Gezierte; denn in we: 
nigen, oft fharfen und rohen Kormen giebt er ein 
To ſtark- und feftgehaltenes Eins, und mit ihm das 
Größte, über welches die ergriffene Phantafie nicht 
hinaus ann. Die uralte Geſtalt der ſtuͤrmenden 


— — 


Pallas wirft die jüngere, obwohl auch eine Helden 


jungfrau, an Wirkung zu Boden. Se näher über: 
haupt dem alten Götter = und Heldenftyl, defto ein: 


faher und Bräftiger wirken die Formen. Woher dies? 


Ein Wort beantwortet das andre; das Einfache 


giebt dem Bilde Kraft, Eraftvolfe Einheit 


ſchafft und iſt das Erhabne. Woher es gekommen, 
daß ſeit Hadrians Zeiten nicht nur aus ber Bild: 
nerei, 
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nerey, fondern aus allen Kunftwerfen und Schriften 
dieg uralte ſinnlich-Erhabne der Vorwelt nad) 
und nach verſchwunden, fo daß auch Feine Mühe es 
erreichen oder zuruͤckbringen können , iſt ein vielleicht 
noch unaufgelöfetes Problem, reich an Betrachtung 
und Folgen. Gewiß ifts, daß feit biefer Zeit an 
die Stelle jener alten, leibhaften Hoheit nach und 
nah eine andre Erhabenheit, entweder eine feinere, 

hölzerne Andacht, oder ſeit em MWieberaufleben der 

Kunft eine maJerifche Gebbung trat, die jener 
leihhaft = hohen Einfalt durchaus nicht gleichfam. 

Kine von Angelo's Statuen wird jemand, Trotz 

ihrer Kunft und Kraft, von einem Griechen gedacht 

oder geformt glauben; And obwohl Mengs duch 

ein Gemälde mit den Alten zu wetteifern tagte, 

in Statuen würde ers unterlaffen haben. Geformte 

Bider ſtehen leibhaft da, wie vom Geiſt beſeelet; 
der Geiſt iſt es, der mit dem Wenigſten das Meiſte 

in hoͤchſter Natur ausdruͤckt, er iſt Ausdruck dew 
hohen Alten. 

3. Auch in ihrer Malerey ift dieſer Geiſt 
ſichtbar, obſchon die Kunſt der Neuen ſich ein un⸗ 
gleich weiteres Ziel gefegt und es in Vielem auch 
erreicht hat. In jener einfacheren Art das Erhabne. 
der Alten zu erreichen, war das Ziel der neueren., 
Malerey felten ;. wogegen ſich dieſe eine neue Welt 
der Zuſammenſetzung, groß wie das Univerſum, ſchuf. 
Das Vortreffliche war wie allenthalben, ſo auch 
bier das Schwerſte: wenige erreichten es, und dieſe 
wenige fanden es nicht im Vielen, fondern im Ei⸗ 
nen; nie unten im Beifall der braufenden Menge, 
fondern oben am Gipfel, im ruhigften Punkt der 
Bewegung. 

Herbers Werte 3. phit. u. Geſch. xv. NM Xalligone. 








338 J. Bom Erhabnen. 


* * 

Wenn nah Longin die Erregung der Leiden: 
fhaften auch eine Quelle des Erhabnen ift, fo hat 
die Verkindigerin und Erregerin der Leidenfchaften, 
die Muſik, unfteeitig daran Antheil: denn. ohne 
Worte ſchon, wer hörte nicht Töne und Zongänge, 
die fein Innres aufriefen, fefthielten, erhoben, zer: 
fhmeljten?. Das Einggihfte war auch hier jederzeit 
das mächtigfte; und Mi größerer Macht kam es 
wieder. In Wenigem t mit eines Pauſe, gaben 
Töne und Tongaͤnge Biel; am Zarteften hing 
oft das Stärkfte. .Und menn die Mufit von Wor—⸗ 








ten unterfingt ward, wer kennet nicht die Kraft | 


alter Kirchen» und Rationalgefänge, deren Erhab: 
nes von feiner jüngeren Kunſt erreicht, geſchweige 
- übertroffen. ward? Muſik alfo auch ‚in voortlofen 
Tönen bat: ein Erhabnes, das Feine andre Kunfl 
bat, als ob fie, eine Sprache der Genieen, un 
mittelbar an unfer Innerſtes, als an-einen Mitgeift 
der Schöpfung fpräche. 

Die Dichbtfunft iſt ihre Zwillingoſchweſtet; 
aus allen Regionen, (die Region des Verſtandes 
und der Wernunft“ nicht ausgeſchloſſen) erhebt fie 


das Schöne zum Erhabnen und geftaltet das Er: 


habene zum Schoͤnſten. Denn da alle Formen ber 
. &inne und Gefühle, von.der Phantafie belebt, mit 
. allen Keäften -mufifalifiher Bewegung ihr zu Gebot 
ſtehen; fo fchwingt fie fih Hin, mohin feine Kunft 
einzeln gelangen Tonnte, und giebt dem Unbdinge 
-felbft Formen. 2 
Man hat alfo Gattungen bes Erhabnen nad) 
den verfchiednen Arten der Dichtkunſt aufgezaͤhlet, 
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das Epifche, Bprifihe, Dramatifche, mit. manchetley 
Unterfhieden nah Zeit und Ort, und hat jeder 
Gastung: fogar ihre Grenzen: angewiefen, über weiche 
ſ ie nicht hinaus ſoll, nicht hinaus kann. 


Daß Gegenſtänden, die durchs Gehör dir Seele 
ufommen, ein andrer Maasftab gebühre, als ficht: 
lichen Objekten, begreift Jeder; ob ihnen aber quch 
irgend ein Maas zukomme? oder ob. fie unter dem 
Namen des Erhabnen in einer völlig Grenz ». und 
Maaslofen Region umherſchwaͤrmen? dason iſt die 
btage. F 


x . 
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Y. Bom. Erhabnen hoͤrbarer Segenſtͤnde. 





1. Machen hoͤhere und niedere Einf 
der Scala hier den Unterſchied des Erhabnen her 
Tonkunft ? Nein, .. Ihre hoͤchſten Töne wirken nicht 
eben bie erhabenſten Empfindungen; mancher tiefe 
Ton wirkt inniger, ſtaͤrker. Auf Ausmeſſungen des 
Raums der Scala kommt es hier alſo eben nicht 
an, außer ſofern ſich der Umfang der Kunſt und 
die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers dadurch erprobet. 
Gehaltne, einfach wiederkommende oder ſchwebende 
Töne thun mehr als das bloße, geſchweige ſchnelle 
Steigen und Sinken der Toͤne in einem Reich, defs 
fen weitefte, breitefle Harmonieen in und zu fams 
menfließen_ und. auf Einen Putzzt vers 
Ichmelzen, . 


. 2) 3 ’ 
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"2. Bon feften Umriffen und Formen, 
wie fe das Auge zeigt, ann bei Empfindungen, 
fogar bei Geſtalten, die durchs Gehör zu uns kom: 
men, auch nicht die Mede fern, da das Ohr eigent: 
lich nie feft geftaltet. Könnten aber auch Toͤue fors 
men oder heile der Form bilden; fie dauern alle 
nur Momente; jeder nimmt feine Form wit fih 
und begräbt fie. Eine böfe Kunft wäre «6, die 
durch lauter Zerſtuͤckungen wirkte, db. i. in einem 
Endloſen Maaße anlegte, die nichts müßen und 
kein Maas wären, die fließendes Waſſer oder zer: 
sinnenden Sand mit Tantafus und Sifpphus Mühe 
zu nicht = beftehenden Maffen formte. 


3. Vielmehr da es das Amt des Gehoͤrs if, 


uns Succeffionen, nidt Coeriſtenzen, Pro: 
greffionen, nicht Continua des Raums, Be: 
wegung, nicht Stillftand zu geben: fo wird au 
fein Erhabnes nur durch) dieſe Sebendige Wir: 
Inning. Das ſtillhorchende Ohr wird eine Pforte 
erhabner Empfindungen, indem es ung mit Einem 
Biel mächtig giebt, aber auf eine ihm an gemeſ— 
fene, dem Auge verborgne, geiftige 
Weife Fin einzeiner Ton, zur Nachtzeit gehört, 
der Schall einer Glocke, der Klang eines Hornt, 
ind weckende Trommete, Friedlicher das Getoͤn der 


Harfe; oder von Stimmen der Natur der Donner, 


das letzte Rauſchen der MWipfel vorm Ungeroitter, 
das Ungemitter felbſt fprechen dem Tinfamen, dem 
Surchtfamen ſowohl als dem Furchtloſen, mit Wes 
nigem Viel, auf die mächtigfte Weife. Und wer 
empfand Reht das Stils Crhabne einer herzlichen 
Menſchenſtimme? wem tönte fie nicht im ber 


I. Dom Erhabnen. 34: 


verfchloffenen Bruſt unausſprechlich, unvergeßlich 
wieder ? 


4. Wodurch wird dieß Erhabene oder vielmehr 
diefe Erhebung der Seele in Worten und Tönen bes 
wirket? Ohne Zweifel Erftens, daß uns durch 
den gehörten Klang auf Einmal ber Faden uns 
feer Gedanken und Zeitmomente zerriffen wird, 
indem wir in eine neue Reihe der Dinge und Suc⸗ 
eefjionen plöglich verfegt werden. Dieß bewirkt jes 
der Schall oder Klang, der uns auf Einmal viel 
anlündigt. So der Donner , das-Horm, bie Tubaz 
fie wecken und forbern zur That oder zu großen Er⸗ 
partungen auf. Große Ankündigungen der Mufit 
Duverturen) mit innegehaltmen, wiederlommenden 
Aufruͤfen, Chöre, hohe Anklänge der lyriſchen Poe⸗ 
fie thun ein Gleiches Erwache, rufen fie dem 
Menſchengemuͤth, er wache! 


5. Und wenn ſich zweitens Stimmen und 
Zone wie Wogen des Meers fammeln und fteir 
gen und ſchwellen hinauf, uns bebend und tragend 
über der: Fluth des Geſangs; neue Mellen bes 
Stroms firömen hinan und brechen. jene , une höher: 
und höher zu tragen; oder in fanftern Bewegungen 
hebt uns höher und höher der Hauch der Winde, 
das Fifpeinde Harfengetoͤn, bis wie (wie auf jenem 
Symbol der vier Lebendigen), wie Aber der Schoͤ⸗ 
pfung ſchwebend, all’ ihre! Harmonisen im Zufammens 
Hang zu empfinden glauben; wie verfchweben. un 
aledann Bilder und Kormen! Kaum anbeutend 
wagt der Griffel Luftgebilde dieſer Art zu bezeichnens 
eibft wenn der Dichter fie mahlt, laͤßt er ver⸗ 
ſchweben bie Züge und zuletzt fi in Stimmen auf 
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loͤſen: denn das Unnennbare, Herzerfafſende der 
Stimme hat keine Geſtalt; es iſt ſelbſt d der erqui⸗ 
ckende Athem des Lebens: 


6. Wenn drittens, dieſe Stimmen ung in. 


ein &abprinth führen. .in.denwwie une. ver: 
loren ‚glauben; Pforten nad Pforten than ſich auf 


und fchließen fih zu, bis uns der Zonkünftler oder 


Dichter auf einmal, unvermuthet, aber ſtill vorbe⸗ 
reitet, Icife oder prächtig einen Gang bes Entkom⸗ 


mens öffnet, und uns durch .ihn mit ſicherm Schrit-· 
te urchfuͤhret; dieſe Frohheit der Seele, erhaben 


iſt gie amd erhebend. Der Iprifche, epiſche, ſelbſt 


der dramatiſche Dichter, ob dieſer gleich an Formen 


der Vorſtellung gebunden iſt, eifert hierin ‚den Vers 


wicfungen und Auflöfungen veiner Toͤne, ihren ges . 
waltigen . Kataftrophen nach , und macht. fie dem 


Geift, der dramatifche Dichter dem Auge anſchau⸗ 


lich. Das Unanſchauliche aber ift die Kataftroo 
phe in unfter Bruſt, unfre ſich bebenbe, impfen, 


de, uͤherwindende Empfindung, 


- 


9 Wenn endlich dann das. Ber der Zöne 
umd, ber. Empfindungen zur Ruhe ſich fenket; wer 
empfand nicht. eben in biefem letzten zoͤgernden Schwe⸗ 
ben. das erhabne Gefühl der Voltendung?- Gern 
zögern wie, ſcheuend gleichfaom das Ende, dem wir 
zufegt doch mit befcakunigtem Fall. zueilen. Der 


Dichter :jeder Art, bis zum Sadeldichter undezum. 


Epigrammatiſten Hinunter eifert dem erhabnen Schluß 

des Zonfünftlers nad), entweder ſchnell fallend oder 
fanft die Flügel ſenkend. in erhabner Ausgang 
iſt das hoͤchſte Biel. der Kunſt, in Einem Moment 
uns alles gewährend, 2 
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8. Daß keine dieſer Energien des Erhabnen 
ohne Maas bewirkt werden koͤnne, iſt durch fi 
ſelbſt verftändlih, ‚Die Erſte bricht das gewohnte 
Maas und giebt ein Neues; die zweite legt neue 
Maaße an und macht fie wachſen und wachſen; bie 
dritte verwirrte die Maaße, indem jie uns überras 
(hend ein neues darbeut, das endlidy uns dem voͤl⸗ 
ligen Maas, der Vollendung zuführt. Sich irgend 
eine Kunft oder Empfindung der menfchlichen Natur 
Maas: und Grenzenlos denken, zerftört alle Kunft, 
wie alle Empfindung, gefchmeige die Ton- und Dichte 
Eunft, deren Wefen das Maas if, wie alle ihre 
Benennungen (metrum, modi, Mobulation, 
Rptbmus , MERSS , desux, u. e) ſagen. 


„Giebts aber nicht ein Unendfich es, 
Inermeßbares in allen Kimften bes Schönen, | 
geſchweige des Erhabnen?“ Allen Wiffenfchaften 
und Künften liegt ein folches: zum Grunde; fonit 
Einnte Fein Maas daran gelegt werden; ſelbſt die 
Mathematik hat ein Unendlihes vor fih, an.wel⸗ 
hes fie aber durch Zahl und Zeichen Maas leget. 
Unterließe ſie dieß, fo hoͤrte ihr Begriff auf; nicht 
minder hörten Zeihnung und Bildung, Tonkunſt 
und Sprache auf, wenn fie nicht, Jede in dhrer 
At und mit ihren Manfen, dem Unermeffenen 
Umriß,  Schtanfen + PBeltimmung, Maas gäben, 
Der Ieege Ausruf: „o wie unendlich! ganz uner— 
meßlich!“ verraͤth chen den Unkünftler, der ihre 
kin Maas ju geben wußte. Der Wis, ber ſich 
mit fogenannt serhabnen Antithefen in die Sprache 
drängt, um duͤrch Gegenfäge das wahre Mans, zu " 
vernichten , iſt fo wenig ein Genius ächter Philofor 
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phie als Dichtkunſt. Selbſt der Mathematik iſt ihr 
Unendliches nur die immer mehr zuruͤckweichende 
Grenze gegebner Verhältniſſe, nie das 
abfolute Null, weder im Unendlichgroßen noch Un⸗ 


endlichkleinen. Im abſoluten Null wie im abfoluten | 
All iſt nichts meßbar. Wäre Semand fo hoch ge 


fliegen, daß er „nur das Schlechthin-, das 
außer allem Maas Große” erhaben nennt, 
und fih „die Unerreichbard&eit ber Natur ale 
Darftellung ihrer Ideen“ daͤchte; der Uner⸗ 
reichbare hätte der Kunſt ſowohl als der Natur ent⸗ 
ſaget: denn das Unerreichbare giebt Feine Darftels 
lung, und das aufer allem Maas Große hat keine 
Groͤße. 


10. Offenbar entſpringt die Irrung aus einer 
Mißnahme des Mediums, wodurch dieſe Kuͤnſte 
wirken, ſeyn es Worte oder Toͤne. Glaubte man 
einerſeits, daß Worte ſtehende Formen hervorbringen 
koͤnnen, ſo erſchuf man ſich das Hirngeſpinnſt einer 
ſogenannten „reinen Objektivitaͤt der Poeſie,“ das 
man griechiſche Form nannte, und das zuletzt auf 
ein ſteifes hoͤlzernes Wortgeruͤſt hinausgeht. Ohne 
Theilnahme hört man die Hammerfchläge einen Bau 
erfchaffen, der nie ganz vor uns ſteht, bei dem mir 
der "Mufe danken, wenn dee Iegte Hammerſchlag 
austönet. Iſt dieß griehifh? In Homer Ieben 
alle Bilder dergeftalt, daß er felbft feine Gleichniſſe 
in Bewegung fegt, jeder Zug iſt ein Hauch ſemes 
Mundes; daher Fein Künftier, der die Grenzen 
feiner Kunit Eennet, auch wenn er aus Homer 
mahlt, geluͤſten wird nach Homer zu mahlen und 
mit ihm im Punkt dieſer fortfchreigenden Energie 


— 





J 
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zu wetteifern. Himmel und Erde z. B. feste Phi⸗ 
dias nicht in Erſchuͤtterung, als er ſeinen Zevs 
bildete; kein griechiſcher Kuͤnſtler wollte die Stimme 
des Ares, wenn er wie zehntauſend Krieger ſchrie 
oder Hufenlange Glieder der Goͤtter bilden; Zuͤge, 
die der lebendigen Energie der Dichtkunſt allein zu⸗ 
gehoͤrten. Eben ſo wenig wollte Homer in irgend 
einer Schilderung das Unding einer „reinen Objek⸗ 
tivitaͤt“ erreichen, durch welche das Weſen feiner 

Kunſt rein vernichtet waͤre. Gehet alte feine Figu⸗ 
rn und Formen, ſelbſt feine Bilder auf Achills 
Schilde durch; ihre ſtehende Form ijt aufgehoben; 
fie bewegen ſich, fie feben.» Genau in bem Maas 
ſchreiten fie uns voruͤber, als unſre Phantafie fie 
faffen, unfre Empfindung fie feithalten kann; kein 
Moment länger; von Ealt=reiner und rein=falter 
Opjektivität ift bei ihm kein Gedanke. Dagegen ift 
von reinwarmer Subjeftivität bei ihm eben fo. 
wenig die Rede. Im Unermeßlichen Hwimmen und 
fi) darin baden, und. darin mwüthen und toben; 
diefee erhabne Myſticismus im Abgrunde des Uns 
endlichen, diefe aus = und fortitrömende Fülle im 
abforuten Nichts und AU, im Leeren und immer. 
Beeren, iſt eben fo ungriedifch als uͤbermenſchlich. 
Bon einer Tranſcendenz unermeßlicher Gefühle weiß. 
kin griechifher Dichter; Longin hat fie mit ih⸗ 
tem eigentlichen Namen, Transfcendenz, (werag- 
Barov) zum, folich + Erhabnen gezäblet. 


11. Beſteht alfo das Erhabne hörbarer Vor⸗ 
flellungen in ihrer foutfchreitenden Wirs> 
fung, fo führe es fih, nur in er,anderat Dis 
menfion, auf die Erklaͤrung zuräd, die wir bei 
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fichtlihen Gegenftänden mahrmahmen,. Es giebt uns 
mit ‚Einem Viel, maͤchtig⸗-fortwirkend, indem es 
ı) den Faden unfter gewöhnlichen Vorftellungen zer: 
riß, 2) uns höher und höher bebet; indem es 3) 
und in Labyrinthe führt und gluͤcklich hinausführt, 
und 4) froh vollendet. . Mithin ruht das wahre Er: 
habne eigentlich im ganzen progreffiven. 
Werl des Didyters. Wer fih, bei Milton 3. B., 
im Vorgrunde feines Gedichte, in ber Holle ver⸗ 
weile, und im ihr das Pandämonium , die Brüde 
über das Chaos, die Geftalt der gefallnen Geifter, 
ihren Sturz, ihre kuͤhnen Entfehlüffe nicht genug 
bervundern Bann, ohne die untergeordnete Stelle zu 
pemerken, die diefer Abgrund im ganzen Kunftbau 
des Dichters einnehmen fol, wie fern iſt er vom 
wahren Erhabnen Miltons, dem dieß Fuͤrchter⸗ 
liche, Zraurige, Graufende einer kalten und kuͤhnen 
Verzweiflung ur dienet. Wer bei Klopftock 
fih nur an Was und Philo, an Ertgel und Teufel 
hätt, ohne das Hauptgebitde des Dichters zu bemerken, 
ben göttlichen Menfchen, ber duch Gefin- 
nungen und Uebernahme für fein Geſchlecht fi) das 
Berbienft. errang , ein allbeglüdender Menfchen; 
gott zu werden, wie fern ift er vom wahren Er: 
babnen des ‚Dichters 1 Mer beim Drama das Dra⸗ 
m& vergißt, d. i. die entfprungene,, fortgehende, 
fih aus der Verwicklung auflöfende, Furcht und 
Mitleid erregende Handlung ; dagegen aber an Sen 
tenzen, an malerifchen Situationen, an einzelnen 
Charakteren haftet; wie fern ift er vom Erhabnen 
Sophokles und Shakeſpears! Wer in Gedichten 
„reine Objeftivität’’ verlangt, wenn fie auch ganz 
ohne Wirkung auf unfer Subjekt wäre, ober uns 


- 
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endlich » ausftromende „Subjektivität im Leeren, obs 
ne Objekt, Maas und Grenze,’ wie fern ift er 
von aller Dichtkunft ! 


12. Man zeichnet bei Dichtern erhabne Stellen, 
Geſinnungen, Charaktere, Situationer aus; mache 
man den Verſuch, ob die erhabenſten, die ſich in 
aller Welt finden, nicht eben die find, wo ans "Uns 
emeflene Mans gelegt, und eben dieß Hohe, Ä 
Ueberſchwengliche, an Daſeyn oder an Kraft, das 
unerreichbar ſchien, als erreicht dargeſtellt wird. 
Oedipus Schickſal, vor allem fein Tod, Ajax Schick⸗ 
ſal, vor allem fein. Schweigen in der Unterwelt, 
die. Wange, womit Zevs Hektors Tod. waͤget, ges 
hören zum Erhabenften der Griechen; fielen: fie ung 
niht ein Unbegreifliches begreiflih, ein Unermeßbas . 
td ermeſſen dar?. So jenes uralte Buch, wo ein 
unbefholtener Mann nad) ‚großer Ergebung, gleichz . 
ſam gezwungen, mit. dem Schidfal tampft, und. 
auf feinem Afhenhaufen mit dem Richter der Welt. - 
rechtet. Gewiß nicht nur jene Stelle, die Burke 
anführt, .*) - ift erhaben; fondern. vielmehr der- 
Grund des Werks, fein Fort: und Aus 
gang.- - Die Natbfchlüffe des Weltenſchoͤpfers, des 
Allregierers, und das kleine Leben, das kleine Ver⸗ 
dienſt eines Menſchen liegen auf einer wägenden 
Waage. "Das wahre und rein » Erhabne muß es \ 
dern gefammten Menfchengefähl feyn ; alle Kleinlihe _ = 
Sprach = und Zeit = Conventioneg nugen ſich ab un J 
verſchwinden. Aber: u 
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VI. Das Sittli = Exhabne, 


à 





„Sollte ‚in ihm ein Schwingen ind Unendlich, | 
Unermeflihe ohne Maas und Ziel nicht nur erfaubt, 
fondern nicht fogar hoͤchſter Grundfag ſeyn dürfen, 
ja ſeyn muͤſſen?“ Nirgend ift die Ueberfpannung 
gefährlicher als in der Moral, wie bie Geſchichte 
der Zeiten zeiget. Wer die Menfchheit hpnpermoralis 
ſirt, bat fie trmoralifiret 5; wer fie überfpannt, loͤſet 
Me auf. 

Sihtten erfordern Maas; ein moralifches Geſet 

iſt felbft dem Namen nad nicht leere Form, fon- 
bern beflimmte Regel. Eine Heiligkeit, die über 
der menfclichen Natur ‚liegt, liegt auch außer ihr; 
Viſionen ins Rein sUeberfinnlihe zu einer Bedin⸗ 
dungslofen Pflicht aus Bebingungslofer Freiheit nad 
einem Bedingungslofen Gefeg , daß über meine Na: 
tur hinaus iſt, und nach welchem fie doch als nad 
einem Unerreihbaren immer. hafcht und greife, find 
Katheder- Erhabenheiten, die nichts ald anmaaßende 
Schwäger gebähren. Die Mleinfte wie die größefte 
Pflicht fordert Bedingungen, Schranken; unter je 
ſchwereren Bedingungen ſie rein und ganz geſchiehet, 
ſo daß in ihr ein Unermeßliches meßbar, ein Un 
mögliches nicht nur möglich, fondern wirklich dar: 
geftellt wird, deſto erhabner iſt fies fie giebt une 
in Einem Viel, mächtig, auf bie mergifch - flilles 
fie Weife, 


. Wenn wir in unfer Leben zurüdgehen, welde 
waren und dis ſittlich⸗Erhabenſten der Menſchen? 
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Die uns das Vortrefflichſte, das Edelſte als Ge⸗ 
finnung und That, gleichſam als ihre eigne Natur/ 
in maͤchtig-ſtiller Wirkung darſtellten. Grundfäge, 
deren Ausfuͤhrung wir fuͤr ſchwer oder fuͤr unmoͤg⸗ 
lich hielten, wenn wir ſie ohne Prunk und Affekta⸗ 
tion als herrſchende Geſinnungen zu einer erhabnen 
Natur geworden, in ihrer ganzen ſtillen Kraft er: 
bliden 5; fie Äberrafchten, fie erniedrigten uns für 
den Augenblid, ung eben damit auf immer 
über uns felbft "u erheben. Sin ähnlichen Kälte, 
im größten Sturm der 2eidenfchaften werden uns 
diefe Bötterbilder als Heilbringende Ieitende Sterne 
erfheinen, uns mit ihrem hellen Anblick viel _fagend. 
„De Gefinnung, fagen fie uns, ift nicht nur 
möglich, fondern auch die reine, Natur des Men. 
ſchen; ſie gewährt Macht und ift weife, und fchaf« 
ft Seligkeit; fie gebiere innern Frieden.” Se 
reiner uns biefe Erhabnen erfcheinen, je mehr mas 
hen fie uns das Schwere leicht, das Unermeffene 
meßbar. 


Das Befühl des Erhabnen ftöße fi an nichts‘ 
m fehr, als am Vielen, Vergeblichen, aus: 
Nichts zu Nichts, an leerer Anftrengung , an 
kaͤmpfender Ohnmacht. Wie eine ungeregelte blinde 
Macht Kurcht und Schreden. oder gar Abfchen 
rest: fo ein Beſtreben ohne Weisheit nach einer’ 
ihm unangemeffenen Regel oder gar ohne Zweck 
und Abfiht aus pursbianker Pflicht, wirkt Ges 
tingfchägung, und ſelbſt der gute Wille im 
aͤußerſter Anftrengung ohne Mache und Weisheit 
Bedauren Sind jene Drei, bie im Grunde 
Eins find, Macht, Wiyisbeit, Güte in ber 
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menſchlichen Natur vereint, und in Geſinnungen ſo⸗ 
wohl als in That wirkſam, dann nur dann bilden 
fie den Erhabnen. Die Eritifhe Schule hat Lange 
und oft jenes Epiphonem zur „Kritik der. prafti: 
ſchen Vernunft! Zmei Dinge erfüllen das Gemüth 
mit immer \neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaitender ſich das 
Nachdenken damit befhäftigt: der beftirnte 
Himmel über mir und Me moralifche 
° Gefeg in mir‘ ald den erha ſten -Spruch be: 
wundert, dein je ein Mund fagte; ich will ihm feine 
Würde nicht vauben. Aber beides, ber geftirnte 
Himmel und das’ motaliſche Geſetz zufammengefkeilt, 
- was will die Parallele? Iſt fie ein Wunſch gpap 





wie droben Ein großes Gefeg alle Sterne ımd Son: 


nen .ordnet, auch das Geſetz in uns eben fo wirk⸗ 
fam die moralifche Welt beherrfche und ordne, fo 
kennen wir ihn laͤngſt in ber einfach:erhabnen Witte, 
daß der Wille des Ewigen von uns bienieden ge: 
ſchehe, wie droben: der demüthige Wunſch ſchlaͤgt 
zugleich aber auch unſern Blick nieder. Denn herrſcht 


das moraliſche Geſetz in unfrer Bruſt, ‘wie droben 
in allen Welten das Geſetz der Bewegung? Eine 


ſolche Zuſammenſtellung demuͤthiget uns. tief. Soll 
fie aber, vieleicht gegen die Abſicht ‚deffen, der fie 
ausſprach, ein f tolzer Spruch ſeyn, daß wie 
droben der Schoͤpfer Heere von Welten geordnet, 
ſp der kritiſche Phildſoph als Autonom durch fein 
kategoriſches Soll auch eine Welt ordne: ſo lahmt 
die Vergleichung. Ein Geſetz, das nicht befolgt 
wird, das ohne Motive auch niche befolgt: werden 
Hann, abfolut ausſprechen iſt leicht; aber Halten! 


halten! Die Parallele wird, alfo ein dunkler Contraft; 
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das erhabne Epiphonem wird Schwulſt; Schwulſt 
aber deckt, wie wir wiſſen, Wind oder eine Wunde. 


Die kritiſche Schule ſondert das Sittliche nach 
Geſchlechtern: „des Mannes Tugend ſey erhaben, 
des Weibes Tugend ſchoͤn. Sogar die Liebe Jenes 
ſey Großmuth u. f.“ Gegenſaͤtze, die die Natur 
nicht kennet. Hat es nicht Weiber von ſo erhabnen 
Geſinnungen, von fo. felten Grundſaͤtzen, als Ges 
genfeits ſchwache Männer ‚genug. gegeben? und ift 
die Eritifche Herunterfegung eines ganzen Geſchlechts 
auch großmuͤchig⸗ erhaben ? Gremdfäge kennen Beinen 
Unterfchied des Geſchlechts; wohl aber modificirt 
ſich die Sittlichkeit nach Geſchlechtern. Ein unweib⸗ 
ih Weib iſt fo widrig, wie der lieblog = großmuͤ⸗ 
thige Liebhaber. 


Die Kritik hat eine Reihe „erhabner“ prakti⸗ 
ſcher Grundſaͤtze aufgeſtellt, die bei naͤherer Anſicht 
vielleicht nur eitel oder gemein oder ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechend find; z. B. 


1. „Handle nur nach derjenigen Maxime, durch 
die du zugleich wol len kannſt, daß fie ein allge⸗ 
meines Geſetz werde. Dder: handle fo, als. ob’ die 
Marime deiner Handlungen durch dein en Vils 
len” zum allgemeinen Naturgeſetz werden f ollte. “ 
Der Sap klingt erhaben und ift nur eitel. Im 
Handeln bin ih Thaͤter des Gefetzes, nicht Woller 
oder Geſetzgebet; Befolger der Naturordnung in 
meinem Kreife, nicht Stifter derfeiben für alle mie 
unbefannte Vernunftweſen. Je mehr ih “mi in 
meiner erhabnen Marine wollend befpiegie, 
deſto mehr unterlaffe ih, demüthig nach ihr zu 
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handeln, und | fo habe ich einen flolgen Traum ge⸗ | 


fräumet. Durch meinem Willen wird ein allge: 


meines Naturgeſetz; meine That fol das allgemeim 
Naturgefeg, bedingt in meiner Eriftenz und Situa⸗ 
tion, ausdruͤcken, d. i. ihm folgen. Der allge 


meingute Gefeggeber - Wille ift eben fo in 
tompstent= anmaagend als Kraftlog: dena nur im 
Befondern und Befonderften wird das Allgemeine, 


wie bier ber Wille, durch That wirklich. 


2. „Handte fo, daß du die Menfchheit ſowohl 


in deiner Perfon als in der Perfon eines jeden ans 
dern, jederzeit zugleih als Zweck niemals bIoß als 
Mittel braucheſt.“ Und wenn Perfonen, wenn 
Mittel und Zwecke collidiren? So wird der eitelfte 


Egoismus daraus, der den großen Zweck der muͤſſi⸗ 


gen- „„Atlbeurtheilung ‚“ unter dem Namen „Seibft: 
ſchaͤrung, Selbſtachtung,“ Alles untermwirft und eis 
nen ewigen Krieg zwifchen lauter „Selbſtzwecken 
und Gelbft « Gefeggebern  anfpinnet.. Da. in der 
Natur alles Mittel und Zweck ift, fo fagt das er: 
habnere, befcheidnere Gefeg: „Du felbft gehoörft 
der Natur und der. edelften Natur, die wir Eennen, 
ber Menfchheit ans angemandt werde auch dein 
Leben, wie aller Leben, als Mittel zum Zweck des 
Ganzen, der Menſchheit. Nach Hellen Begriffen 
und reinen Trieben verbrauche dich in ihrem Dienit, 
dich ſelbſt vergeffend, dich felbft aufopfernd. “ 


3. „Der Menſch iſt nur feiner eignen, ˖den⸗ 
noch allgemieinen Gefeggebung unterworfen. Der 
Wille durch feine Marime ‘darf fich ſelbſt als 

alt: 





e 
! 


I. Bom Erhabnen 33 


allgenmein-Geſetzgebend betrachten. Dies iſt 

des Menſchen Würde, Achtung für das von ihm 

ſelbſt gegebne Allgemeingeſetz; er achtet die Menſch⸗ 

heit, ja das Reich aller Vernunftweſen in ſich; 

er iſt der allgemeine Selbſtachter.“ Eitler Wahn! 
Nachachtung will das Geſetz; nicht ſpeculativ⸗ 

ſtolze Achtung , weil ich ed mir und der ganzen 
Natur gab und es eben fo hoch hinausfeste, bag r 
weder ich noch ein andres Vernunftweſen meiner Art 

es zu befolgen weiß. Entweder ein eitler, bald nach⸗ 
laſſendet Kampf wird aus biefer überfpannten Geſetz⸗ 

gebung ‚oder eine eitle moralifche Kunſtrichterey, bie 

ins Beurtheilen dee Marimen allen Werth ſetzt, und 

dafür. das Thun (denn das heilige Geſetz ift „uns 
erreichbar‘) ſich als einer brechlichen, mit dem 

boͤſen Princip gefättigten Natur, verzeihet. Das 
wahrhaft⸗ erhabne, beſcheidne Geſetz fpricht: „handle 

nah dem Geſetz, als ob es deine Natur wäre; ma⸗ 

he e6 die zur Natur und vergiß, daß es Geſetz ſey, 
gefchweige, dag du es dir gegeben, gefchweige, daß 

du es für das gefammte Vernunftreicy gabeſt. Mas | 
haft dis mit dem gefammten Pernunftreih als Ges — 
ſetzgeber ? da du nur deine Vernunft gebrauchen und Ä 
thätig anwenden follft und kannſt. Anmagendftolze 
Selbſtachtunq ift das unlauterfie Princip, worauf 
die Moralität gebaut werden kann; es macht egois 
fifh, und dabey vor lauter Kritik unthätig = eitel. 
Eitelkeit aber iſt nach dem Ausfpruch aller Zeiten 
das Grab der wahren Erhabenheit und Würde. 
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VII. Das Erhabne im Wiſſen. 





Dieſes iſt nicht die „Transcendenz,“ deren Er⸗ 

habnes uns mit Vielem Nichts giebt, geraͤuſchvoll⸗ 
ohnmaͤchtig, leere Schemate und Formen. Nahen 
wir uns ihrem Pandaͤmonium, ſo gelangen wir durch 
zwey „blinde Anſchauungen,“ die ſelbſt bekennen, 
daß ſie nichts ſehen und nichts geben, als durch 
Huͤterinnen der Pforte in einen Vorhof, wo aufge⸗ 
hangene” „Schattentafeln“ ſelbſt bekennen, daß fie 
„Objektloſe Schemen“ ſind und nicht wiſſen, wie von 
Objekten abgezogne Worte auf fie zuſammenflogen. 
Ein ſcharfer Zugwind von „Paralogismen“ führt und 
fodann durch mwindige Kreuzgänge von „Antinomieen“ 
in die leere Halle der „leeren Vernunft,“ wo nach 
langer Erwartung der leere Schall, „du ſollt,“ aus 
dem abſoluten Nichts ertoͤnet. Die Echo toͤnt das 
abſolute „Soll“ ruͤckwaͤrts ſehr vernehmlich im 

Worte „Los“ wieder; denn was durch uͤberſinnlich 
abſolute Pflicht Bedingungslos gebunden ward, kann 
durch überfinnlich ⸗Aabſolute Freiheit, Bedingungslos 
geloͤſet werden. Alſo gehen wir leer aus dem Tem⸗ 
pel, aber zu uͤberſinnlichen Geſetzgebern und Natur⸗ 
ſchoͤpfern im abſoluten Nichts aus Vollmacht der ob⸗ 
jektloſen leeren Vernunft gewuͤrdet. Siolzes Spiel! 
Traum der Traͤume! 


Erhaben im Wilfen ift, was mit Wenigem Viel 
giebt, mich auf einfachen Wegen Viel zu erkennen 
leitet, heil, mächtig, ſicher, nicht aufdringend Worte 
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fondern Kräfte erwedend in mir und Luft, Liebe, 
Neigung. Minimum est quod scire laboro, 
fagte jener Weife; nur dag Lies Minimum ein Dias 
rimum werde. Jeder Punkte in der Natur ift ein 
fotches, und die Verkettungen in ihr, die Punkte ih- 
tes Zufammenhanges, Maxima von immer höherer 
Art, führen ung weiter und weiter. Immer ruͤckt 
ferner die Grenze und bleibt doch vor uns; *) im 
Ybioluten außer und über der Natur hat der Ders 
fand nichts zu fehaffen, die Vernunft nichts zu ord⸗ 
nen. Das „kritiſch Erhabne“ ift bier allenthalben 
ein Ueberfliegen oder Weberftürzen fein felbft ins Gren: 
un: und Bodenloſe, den Abgrund; vumspßaroy 
oder Bu-tog, 


ı 





% 
)y So breitet flolg die koͤniglichen Fluͤgel 
Der Adler im Entſchluß, dee ihn zur Sonne führt, 
Seid; Segeln aus, Ron ihr allein gerührt, 
: Sieht er, je mehr er fleigt, die immer tiefern 
. Hügel, 
Ein immer tiefres That, ein immer tiefres Meer, 
Ein immer hoͤh'res Eonnenbeer. 
u Bon Greuz 
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IL, 
Vom Idealdes Schönen. 


EEE 


„Brundfag” ı. 


„Da es keine objektive Geſchmacksregel, die 
durch Begriffe beſtimmte, was ſchoͤn ſey, geben 


kann: ſo iſt die allgemeine Mittheil— 


barkeit der Empfindung des Wohlgefal— 
Lens, und zwar eine ſolche, die ohne Begriff 
Statt findet, die Einhelligkeit.(fo viel mögs 
lich) aller Zeiten und Völker in Anfehung 
dieſes Gefühle In ber Borftellung gewiffer Gegen» 
flände, das empirifche, wiewohl ſchwache und kaum 
zur Vermuthung gereichende Griterium ber Ab: 
ftammung eines fo durch Beyſpiele bewährten 


Geſchmacks von dem tiefverborgnen, allen Menſchen 


gemeinfchgftlihen Grunde der Einhelligkeit 
in Beurtheilung der Formen, unter denm 
ihnen Gegenftände gegeben werden.” 


Zweifel. 


Einhelligkeit in Beurtheilung der Formen, 
unter benen Segenftände des Schönen gegeben wer⸗ 
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den ohne Begriff? inhelligkeit, fo viel möge 
ih, aller Zeiten und Völker in Anfehung des Ge⸗ 
fühle des Mohlgefallens in der Vorftellung gewiſ⸗ 
fer Gegenftände (Welcher ?) ein Kriterium zwar nicht 
des Geſchmacks, aber der Abſtammung des Geſchmacks 
vom tiefverborgnen, allen Menſchen gemein— 
(chbaftlichen Grunde der Einhelligkeit in Be: 
urtheilung der Formen? Und dies Principium, auf 
bloße Empirie gebaut, wäre a priori? Und welches 
ift der tiefverborgne Grund, worauf das Kriterium 
zeigt? Wir fragen eben nad diefem Grunde. 


„Grundſatz“ a. 


„Daher ſieht man einige Produkte des Ge⸗ 
ſchmacks als exemplariſch an; nicht als 0b der Ge⸗ 
ſchmack könne erworben toerden, indem er andre 
nachahmt.“ 


Zweifel. 


Ermorben niht, wenn die Anlage dazu dem 
Nahahmenden fehlet, fo ‚wenig eine Geſchmackloſe 
Zunge , wenn fie das Kauen nachahmt, wird ſchme⸗ 
den fernen; aber erweckt, geleitet und mißleitet, ges 
bildet und mißbildet Bann der Geſchmack durch vor» 
fichende oder geltende Mufter allerdings werden. Dies . 
zeigt die Geſehmacks⸗Moden⸗- ind Kunfts 
gefchichte in allen Perioden und Schulen. Auch 
zum MWohlgefallen gewöhnt man fi, gefegt man 
müffe auch Anfangs Eritifh fragen; „habe ich mich 
wirklich amufiree?” Ob das, mas ber Rebrling 
nachahmt, wirklich ſchoͤn ſey? fragt er feltnerz er 
folgt dem Meiſter und gewöhnt fich. 
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„Srundfag” 3. 


Hieraus (meil man einige Produkte des Ge: 
ſchmacks als exemplariſch anfiecht) folgt aber, daß 
das böchfta Wufter, das Urbild des Ge: 
fchmact#s, eine bloße Idee fen, die jeder in 
fich ſelbſt bervorbringen muß, und bar: 
nad er alles, was Objekt des Geſchmacks, was 
Beifpiel der Beurtheitung durch Gefhmad fey, und 
felbft den Gefchmatt von Jedermann beur⸗ 
theilen muß.“ 


Zweifel. 

Wie folgt das? Weil man Produkte des Ge: 
ſchmacks Als exemplariſch' anſieht, ſo muß Jeder 
das hoͤchſte Mufter‘, das Urbild des Geſchmacks, die 
Idee, darnach er alle Objekte und Beifpiele -des Ge: 
ſchmacks, ja den Gefhmad Jedermanns beurtheilen 
muß, in fich Hervorbringen? Bringt Jeder 
die Höchfte Mufter : dee, das Urbild des Ge⸗ 
ſchmacks zu Beurtheilung jedes Objekts in jeder 
Kunft aus ſich hervor , da, wie ihre Werke zeigen, 
es fo manchen namhaften Kuͤnſtlern und Kunſtſchu⸗ 
len, einem Troß von Kunftrichtern und Philofophen, | 
ja ganzen Nationen fehlte ? 


„G rundſatz“ 4 


„Idee bedeutet eigentlich einen Vernunftdegrif | 
Ideal die Vorftellung eines einzelnen, als eines der 
Idee adäquaten Weſens.“ 





Zweifel. 
Weder Eins, noch das Andre. Ein Vernunft⸗ 
begriff laͤßt ſich nicht darſtellen; jede Kunſt aber 


\ 
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fielt ihre Ideen dar. Kein einzelnes Weſen iſt eis 
nee Vernunftidee adaͤquat, ſondern nur Unter ihr ent⸗ 
halten; mithin kann auch das Ideal nicht die Vor⸗ 
ſtellung eines einzelnen Menſchen als eines einem 
unvorſtellbaren Begriff adäquaten Weſens ſeyn. Die 
Begriffe heben einander auf. 


„Grundſatz“ 5. 


„Daher kann jenes Urbild des Geſchmacks, wel⸗ 
ches freilich auf der unbeftimmten dee der Ver; 
nunft von einem Marimum ‚beruht, aber doch nicht 
durch Begriffe, fondern nur in einer einzelnen Dar: 
ſtellung kann vorgeftellt werden, beſſer das Ideal 
des Schönen genannt werden, dergleichen wir, 
wenn wir gleich nihe im Beſitz deſſelben find, 
doh in uns bervorzubringen fireben. Wie gelangen 
wie nun zu einem’ folhen Ideal dert Schönheit? A 
priori oder empirifh? Imgleichen, welche Gattung 
des Schönen ift eines Ideals fähig 2 " 


Wir gelangen dazu ı) durch bie Afthes 
tifche Normalibee; 


2) Durch die Bernunftiden” 


Die aͤſthetiſche Normalidee ift eine einzelne Ans 
ſchauung dee Einbildungskraft, die das Richtmaas 
der Beurtheilung des Menfchen , ald zu einer be: 
fondern Thierfpecies gehörigen Dins 
ge 8. vorftelte.‘ " 


N 


Zweifel. 


Daß alfo der Menfh ein zu einer befondern 
Thierfpecied gehoͤriges Ding ift, giebt, und zwar in 
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einer einzelnen Ankhauung, bie aſthetiſche Nor⸗ 
. malidee zum Ideal bes Schönen und ber Schoͤnheit? 


„Srundfag” 6. 


„Die Normalidee muß ihre Elemente zur Ge: 
flalt eines Thiers von befondrer Gattung 
aus der Erfahrung nehmen; aber die größte Zwed—⸗ 
mäßigkeit in der Conftruktion der Geftalt, die zum 
allgemeinen Richtmaas des Äfthetifchen 
Beurtheilung jedes Einzelnen biefer Species 
“tauglich wäre; das Bild, was gteichfam ab: 
fichtrich der Zechnif der Matur zum Grunde ge⸗ 
legen bat, dem nur die Gattung im Ganzen, 
aber Fein Einzehnes abgefondert adaͤquat iſt, liegt 
doch blos in der Idee des Beurtheilenden, welde 
(Idee) aber mit ihren ‘Proportionen, als äffhetis 
Tche Idee in keinem Mufterbilde völlig in concre- 
to bdargeflelit werden Tann. | 

3mweifel. ' 

Eine aus einzelner Erfahrung genommene 
Idee ſoll nicht nur ein allgemeines‘ Richtmaas 
der aͤſthetiſchen Beurtheilung jedes Einzelnen der⸗ 
felben Species, fondern audy mit ihren Proportionen 
als aͤſthetiſche Idee ein dargeftellted Mufterbitd 
des Mufterd werden, bad der fchaffenden Natur‘ 
blos für bie Gattung im Ganzen vorgelegen, dem 
aber Fein Kinzelnes adäquat iſt? Muſterbild für 
die ganze Gattung, aus einem Einzelnen abgezogen , 
dem kein Einzelnes adäquat iſt ? | 


„Grundſatz“ 7. 
„ie diefes zugebe, (denn wer kann der Ratur 
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ie Geheimnig gänzlich abloden?) wollen wir 
eine pfpchofogifche Erklärung verſuchen.“) Da 
auf eine uns gänzlih unbegreifliche Art die 
Einbildungskraft nicht allein die Zeichen fuͤr Begrif: 
fe gelegentlich, ſondern audy das Bild und die Ges 
ſtalt des Gegenftandes von einen unbeſchreiblichen 
Zahl von Gegenftänden verfchiedrier Arten, oder any 
Ein und bderfelben Art, reproduciren fann, fo weiß 
fie au, menn das. Gemuͤth es auf Vergleichungen 
anlegt, allem Bermurhen nach wirklich, wem 
glei nicht hinreichend zum Bewußtfeyn, Ein 
Bild gleichfam aufdas andre fallen Ju 
Iaffen, und duch die Congruenz der Mehreren 
von derfelben Art ein Mittiexed herau 6zu bes 
Tommen, weldes allen zum gemeinſchaftlichen 
Measitabe dient. So geben tanfend' gefehene Mannes 
perfonen eine Wittelid're, die Statur einer ſchoͤ⸗ 
nen Wiannsperfon , twie nach der Analogie der onpti⸗ 
Then Darftellung, wenn eine große Anzahl Bilder, 
vielleicht alle jene taufend auf einander fallen, 
auf den Raum, wo die meiften fich vereint 
gen, imerhalb dem Umriffe, wo des Platz mit 
der am ftärkften aufgetragenen Farbe 
ilfuminiet öft, die mittlere Größe fennt- 
lich wird, die ſowohl des Höhe als Breite 
nach von den Äußerfien Grenzen der geögten und 
Yeinften Staturen gleich weit entfernt iſt 









Zweifel. 


Tauſend auf einander fallende Bilder, in einem 
Pag zuſammentreffend, der mit der am feärttten 





) 6. 56. 
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aufgetragnen Farbe illuminirt ik? Und 
fie machen seine mittlere- Größe kenntlich, bie 
ſowohl der Höhe als Breite nach (als ob Höhe und 
Breite die Geftalt beftimmten ,) von den Außerfien 
Grenzen der größten und Eleinften Staturen 
gleich weit entfernt, folglich die fchönfte Statur 
oder Figur, das Ideal, Ucbild und Mufter 
alter Schönheit wäre Optiſch würde bei fol: 
chen Datis auf folhem Piag nichts oder das Ver: 
worrenite erfcheinen, das auch Fein Kind für ein Bild 
gefchweige für das Ideal alter Bilder erklärte. 


„Gru ndfatz“ 8. 


„Man koͤnnte eben daſſelbe (Ideal) mecha⸗ 
nifch herausbekommen, wenn man alle tau: 
fend Bilder maͤße, ihre Höhen unter fi, und Brei: 
ten und. Dicken für ſich zufammenaddirte und die 
Summe durch tauſend dividirte.“ 


Zweifel. — 


Breiten, Dicken, Hoͤhen von tauſend Manns⸗ 
perſonen gemeſſen und addirt, ſodann mit 1000 dis 
didirt, geben das Ideal männlicher Schönheit fo we⸗ 
nig, als (wenn unter den Zaufenden auch feine Rie— 
fen und Zwerge, feine Echmindfüctige und Fal⸗ 
ftafs in unbeflimmter Zahl waͤren) Hoͤhe, Breite 
und Dicke addirt, je ein Refultat der Schönheit 
geben. | 


| „Skundfak“ 9. | 

„Wenn nun auf Ähnliche Art für dieſen mitt: 
Ieren Mann der mittlere Kopf, für diefen Die 
mittlere Nafe u. f. vo. gefucht wird, fo ift dieſe 
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Geſtalt das Ideal des ſchoͤnen Mannes in dem Lan⸗ 
de, da dieſe Verqleichung angeſtellt wird: daher ein 
Neger nothwendig ein anderes Ideal der Schoͤnheit 
haben mug, al$ ein Meiffer, der Chimefe ein andes 
tes als der Europäer. — Diefe Normalidee ift nicht 
aus von des Erfahrung hbergenommenen 
Proportionen als beflimmte Regeln abgeleitet —“ 


Zweifel. 
Wo hatte ſie denn der Hoͤhen und Dicken addi⸗ 
wende Neger und Chineſer her? Kannte er fein Ge⸗ 
(hleht anders woher, als aus. Erfahrung ? 


„Brundfag” 10. 


„Sondern nach ihr, ber Normalidee, werden 
allererſt Megeln der Beurtheilung möglich. Sie ift 
das zwifchen allen Einzelnen, auf mandyerlei Wei: 
fe verfchiedenen Anfchauungen der Individuen fc him es 
bende Bild für die ganze Gattung, wel 
bes die Natur zum Urbilde ihrer Er> 
ztugungen in- berfelben Species unterlegte, 
aber in keinem Einzelnen voͤllig er⸗ 
reicht zu haben ſcheint.“ 


Zweifel. 


Was ein Neger und Sineſe aus einigen Ge⸗ 
ſtalten ſeiner Zeit, ſeines Landes, vielleicht mit dem 
verworrenſten, ſtumpfſten Blick auffaßte, ja was ber 


Quräte und Feuerlaͤnder mit-haldgefchloffenen Augen 


aus Diden, Breiten und Höhen aufgefaßt haben 
darf, fol das’ himmliſche Urbild ſeyn, das die Nas, 
tur zu Bildung dee ganzen Gattung, zu welcher die 


Geſtalten aller Zeiten- und Völker gehören, ſich (nicht 
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unters fonbern) vorlegtet Abbirten und bivibirten 
die Geifter dee Schöpfung den Groͤn⸗ und Feuers 
länder, mit dem Neger, Griechen und Kaderlad an 
Dide, Brei und Höhe in einander, um eine Nor: 
malidee der Menfchengattung zu gewinnen, die dem 
Ideal der Menfchenfchönheit zum Grunde Säge? 


„Grundſatz“ ıı. " 


„Die Normalidee ift Feinedweges das Urbild der 
Schönheit in diefer Gattung, fondern nur die 
Form, welche die unnathläßlihe Webingung alkr 
Schönheit ausmacht, mithin blos bie Wichtigkeit in 
Darftellung be Gattung. Sie ik, mie man 
Polyklets berühmten Dorpphorus nannte, die 
Megel; eben dazu konnte auch Myrons Kuh m 
ihrer Gattung gebraucht werden. Die Darftellung 
Der Normalidee ift blos Schulgerecht.“ 


‚Bmweifet. 


Eine Normalidee alfo, Die gleich Polyklets und 
Myrons Bildwerken eine ausgebrädte Regel, eine 
Form und doc Feine Form, eine dargeftellte Norm 
und doch zugleich Fein Urbild, d, i. feine Norm ſeyn 
fol! Eher ließen ſich alle Farben und Toͤne zufam: 
menmifhen, um bie reine Normalidee ber Farben 
und Töne ju gewinnen, oder alle Gefchmäde und 
Geruͤche addiren und divibiten, um fid der Normal: 
idee. des Geruchs und Geſchmacks zu bemeiftern, als 
auf foihem Wege eine fchuigereihte Norm zum de 
al der Schönheit aus Lange, Dicke und Breite er: 
rechnen, die mit der Schönheit ſelbſt nichts gemein 
hat. In der Mathematik nimmt man zwiſchen zwei 
Extremen eine mittlere Größe oder Zahl, um ver—⸗ 
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muthete Fehler zu vermindern ; was fol das aber 
bier, da den der Geſtalt des Schönen aufs Pleinfle 
poco di pileund poco di meno alles ankommt? 


„Grundſatz“ ı=. 


„Von der Normalidee des Schönen ift doch noch 
das Ideal deſſelben unterfchieden, weiches man Iedig« 
ih an der menfchlichen Geſtalt erwarten darf 
An diefee nun befteht ‘das deal in dem‘ Ausdrud 
des Sittlichen, ohne welches der Gegenftand 
nihe allgemein und dazu pofitiv gefallen wuͤr⸗ 
de. Der fichtbare Ausdrud! fittlicher Ideen, die dem 
Menfhen innerlich beherrſchen, kann zwae 
nur aus der Erfahrung genommen werden; aber | 
ihre Verbindung mit allem dem, mas unfre Ver⸗ 
nunft mit dem Sittlichguten in ber Idee bee 
boͤchſten Zweckmaͤßigkeit verfnhpft, die Seelenguͤte, 
oder Reinigkeit, ober Stärke, oder Ruhe u. f. w. 
in koͤrperlicher Aeußerung gleihfam füchtbar zu ma⸗ 
ben, dazu gehören reine Ideen der Vernunft 
und geoge Macht der Einbildungskraft in demjenigen 
vereinigt, der fie nur beurtheilen, - vielmehr noch der 
fie darftellen will; welches dann beweifet, daß die 
Beurtheilung nad) einem folhen Maasflabe nie= 
mals rein äftherifch feyn Fönne, und 
die Beurtheilung nach einem deal der Schönheit 
kin bloſſes Urtheil des Geſchmacks ſey.“ 

Zweifel. 

Alſo iſt die Beurtheilung des hoͤchſten und rein⸗ 
ſten Schoͤnen nie rein aͤſthetiſch, d. i. ſeine reinſte 
Empfindung unrein? Alſo ſoll, was jene Normal⸗ 
idee, die ung in die verworrenſte Miſchung fuͤhrte, 
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dem Ideal des Schoͤnen nicht geben konnte, ein der 
Empfindung fremder und unfaßlicher Begriff, der 
Begriff des Sittlichen geben? da doch, der 
Kritik zu Folge, die Begriffe des Guten und 
Schönen ganz getrennt find. Und dann, wie 
Seelenguͤte, Reinigkeit, Stärke, Ruhe u. f. m. 
Ideen, die den Menſchen innerlich beherrſchen, in 
Formen erfcheinen, um ein Ideal des She: 
nen zu gemähren? davon chen war ja die Frage. — 
Da mit allem diefem viel verwirctes gefagt iſt, über⸗ 
haupt auch von diefem Zauberbilde , deal des 
Schönen genannt, viel Wahngeſtalten und Cari— 
caturen *) umhergehn; hinweg das Buch! In den 
Silen der Goͤtter und Genien, unter den Idealen 
der alten Kunft wollen wir, mas Ideal des Schoͤ⸗ 
nen ſey, anſchauend lernen. 


A 





*) Richt Sarricaturen, (S. 69.) ue ber baden Heißt 
Stattänifh caricato, Daß „ganz regelmäßige. 
Befichter im Innern gemeiniglih einen nur 
mittelmäßigen Menſchen verratben, von dem 
man nichts, von dem, was man Genie nennt, 
erwarten bürfe, welches (Genie) nur. beig Eine 
unter den übrigen hervorſtechenden Gemüthsantagg, 

..s bie fh Buch Caricatur ausdrüdt, zu erwar 
ten ſey,“ ift.eine in Norden zwar gemeine, nid) 
defto weniger aber rohe, der Erfahrung widerfpr 
ende Behauptung, bie die Natur mit fich felb 
in Disharmonie fegt, und das echte Genie fowchl 
als alle regelmäßigen Geſichter beleidigt , bie frei 
.Üh Caricaturgenies ‚weber ſeyn wollen, no 

feon värfen, ©. 59» 
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I, Ideale der bildenden Kunſt. 





Hier thront Zevs in freundlicher Majeſtaͤt, Va⸗ 
ter der Götter und Menſchen. Sehet fein Haupt, 
eine Form, die ihr an feinem Sterblichen. fahet. 
Vorgeruͤckt iſt der Schädel, daß er diefe Stirn und 
unter der Stirn dies ernfl= ruhige Antlig bilde. Sol⸗ 
he Form ift nur eine Idee, ein zufammenfaffender, 
Gedanke. Der Geiſt, der dies Haupt belebt, beweg⸗ 
te auch die Locke ſeines Haars, er erfuͤllt die goͤttli⸗ 
che Bruſt und den Bau des Koͤrpers. Als das Bild 
des Olympiers vollendet war, bat Phidias den 
Bott um ein Zeichen des Moblgefallens an feinem 
Werk; ein Blitzſtrahl fuhr vor ihm nieder. Ward 
dies Gedankengebilde als eine Mittelidee aus taufend 
Geſtalten hervorgegriffen, da phyſiologiſch dem Künfts 
let feine Menfchengeftalt dies Gebilde geben Eonnte ? 
Das Winken des Haupts, das Bewegen der Locke 
ben Homer gab e8 ihm, Verſtand dem Berftande, 
Geiſt dem Geifte. Lange mußte die Kunft - gehbt 
feyn und tiefe Studien gemacht haben , ehe fie ihren 
Seen die höchfte Idee, das Ideal der Majeſtaͤt und 
Würde als ein Diadem auffegte. 


Neben Zevs ſteht dies Polofalifhe Haupt der 
uno. Wagte die Hand des Künftlers nicht, ihm 
da8 ganze Gebilde der Himmelskönigin beyzufügen ? 
Doliktler bildete fie nad) Homer, Zevs Gemahlin 
und Schwefter. Wer fah auf Erden eine ſolche Ge⸗ 
kalt, nicht etwa dem Mans fondern dem Geiſt nach, 
der dies Gebilde belebet. 2 
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Dallas, die Tochter Zevs, aus feinem Haupt 
gebohren. Schon in Homer erfcheint die flücmende, 
die Staͤdtezerſtoͤrerin; Phidias hat fie gebildet. 


DHöbus und Artemis, Zevs Kinder, des Ä 


Vaters würdig. Phidias bildete den Apoll, gewiß 


Ed 


nah Homer, Prariteles bie Artemis, Phöbus 
Schweſter. | 

Auf feine Brüder Pofidon und Pluto, 
(Jupiter: Serapis) aing Zevs hohe Geſtalt Über. 
Seine Söhne Ares und Herkules bildete Phi: 
Dias, würdig dem Vater. | 


Bacchus und Aphrodite, Kinder Zevs. 


Prarxiteles bildete fie, fo auh den Eros, dm 


Hermes. In mehreren feiner Gebilde war Sko⸗ 
pas ihm vorgegangen; noch fanftere Geftalten ge: 
hören dem Myron, dem Lyſippus. Mit Ep» 
fipp, ja vielleicht fchon vor ihm war der Kreis der 
Ideale geſchloſſen; das hohe Goͤttergeſchlecht war 
vollendet. *) 


Dog diefe Ideale nicht durch. „Addiren und 





*%) &, Heyne de auctoribus formarum R quibus 
Dii in priscae artis opp. efficti sunt. Com- 
mentat. sec, Gotting. Vol. VIII. p. XVI. Ei- 
ne vollftändige Geſchichte dieſer Kormen s Urheber 
laͤßt fih nicht geben, da uns ſowohl Werke als 
"Nachrichten darüber fehlen. Einem Griechen feibft 
wäre fie fchwer worden; und Wir baden bas 
meifte dazu nur durch einen Römer, und durch 
weichen !- i | 
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Dieidiren der Höhe und Dicke, nit durch ein Zu⸗ 
fammenwerfen der Geſtalten auf den dikuminirteften 
Fleck old durch eine Normalidee ” herausgebracht find 
lehret ihr Anblid. As Eine Ödtterfamilie fichen fie 
da, jeder nach feinem Charakter und Lebensalter, 
wie duch Einen Gedanken in allen, feinen Formen 
gebildet. Daß Homer die meiſten dieſer Formen 
und Charaktere dem Geiſt ber Kuͤnſtler gab, leidet 
keinen Zweifel. Alſo gehen dieſe Ideale ſchon in drei 
Feen enge zuſammen: ‘ 


.ı. Alle Ein Gefchleiät, von. Einem großen Ba: 
ter ftammend oder ihm angehörig. 


2. Nach der geiftigen Geftaltung Eines Di: 
tere, des Homer. 


3. Bon wenigen Künftlern gebildet, denen bie 
ondern folgten. 


Und fie folgten ihnen fo flandhaft, daß faft 
nichts gewiſſer ift, als die Geſtalten diefer Goͤt⸗ 
ter in allen ihren Gliedern. Wenn in Truͤmmern 
ein neues Gebilde der Erde entriſſen wird, ſo ſpre⸗ 
hen wir ſicher: „dies iſt Herkules Bruſt, dies 
Bacchus Huͤfte, Dies eine Stirn Zevs, ‘ein 
Bufen der Aphrodite.” . Und wenn ein linwifs 
finder 3. B. auf der Melpomene Leib den Kopf 
einee Bacchante*) fegte; wir fühlen den Miston 
wir kennen das fremde fchöne Haupt und zürnen dem 
Barbaren, der damit zwei Geſtalten verwirrte. Wo⸗ 





) Shemals in ur Rotonda bed Vatikans. 
Derders Werke z. Phil. u. Geſch. XV, Aa Kalligone, 


/ 
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hee nun das erſte Voret. ‚und Mautterideal bie 
Böttergefchiochts 


2. Urſprung dieſer Ideale. 


UN 


Ideal kommt von Idee; es iſt die reinfte 
Idee eines Dinge, aus feiner innern Natur ger 
fhöpft, von allem Unwefentlichen und Unlautern 
ſcharf gereinigt. Wenn jede Kunft. das Vollkommen⸗ 
fte ihrer Are ſucht, fo mußte die Kunſt, die Orga: 
nifationen leibhaft bildet, fih an die volllommenite 
Drganilation, .die Menfchengefta lt vorzüglich 
halten , und in diefer das Vollkommenſte, die rei: 
ne Idee der Menfchheit fuchen und bilden, 
Welches war diefe ? Ohne (Bmeifel die Form, bie 


den Menfchen am wefentlichften vom. 


Thies unterfcheidet und feinen geiftigen Chas 


rakter ausdruͤckt, mithin feine aufgerichtete 
Geftalt, fein Anttisg und was das Antlig bil⸗ 
det, feine Stirn, feinen Schädel Wie aus 
Zevs Haupt die Verftandreiche Jungfrau hervorging: 
fo war mit der Stirn und dem Oberhaupt des Bots 
tes das fogenannte Ideal der grichifchen Kunſt ge: 
geben. 


ı. Der Menſeh allein träge fern 
Haupt aufrecht; daher bat er ein Ans» 
elig. Bei allen zur Erde geſtreckten Thieren tft der 
Kopf nur das Ende des horizontalen Körpers; vor⸗ 
geſchoben find die untern Theile deffelben, Speife 
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ſachend, Nahrung ergreifend. Stirn und Oberhaupt 
find zuruͤckgeſchoben, verkürzt und bey mehreren Gat⸗ 
sungen faſt verſchwindend. Je mehr das Thier ſich 
hebt und mit erhabenem Halſe den Kopf emporträgt, 
fondern ſich auch die Formen feines Anblicks; immer 
dennoch vorwärts hangend, an den Nacken befeftigt. 
Der Menſch allein bat ein Haupt; dies wird uns 
ter feinem Schädel. Der Schädel woͤlbt feine Stirn: 
unter und mit ihr bildet fih das Menfchenantiig. 
Je zuruͤckgehender diefe, (wie Camper fichtli ers 
wiefen ,) deflo Thierartiger; je menfchlicher, deſto 
edler gewoͤlbt if der Himmel des menfhlichen Das 
ſeyns, Stirn und Schädel. Die Griechen, eine 
wohlbebitbete Nation, fühlten auch bier ihren Vor⸗ 
ing vor andern infonderheit afrifanifhen Voͤlkern; 
und da fie eben fo wohlgebilbet dachten, fo war es 
Nature der Sache, daß fie bey ihrer Kunft das 
menfchlichfte in der .menfhlihen Korm , 
das Antlig und in diefem den Grund aller Züge bes 
Antliges, die Blidung und Stellung des Oberhaupts 
vorzüglich charakterifirten. Nothwendig wurben fie 
dierdurch auf die edelſte Korm geleitet, die fie, ba es 
Götter gast, als ein Ueberſchwaͤngliches in dieſer Form, 
ſofern es mit ber Wohlgeſtalt beftehen konnte, aus⸗ 
drüdten. Sowohl dem Homer, als nah und -aus 
ihm dem Phidias erfhienim Vorder⸗, im Ober- 
haupt des hoͤchſten Gottes Größe. 


— Kuanıncıv sm’ odeucs vevos Kocvia* 
Außeocics d’aga Karrnı SmEggWCaV To ayanros 
Kcæroę am’ 'adavaroın, weyav d’ersäıder 
u ‚ Oxyumor, 
Ya 2 
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2. Aus diefem Dberhaupt, wie aud Ash vom 
Simmiel entfptoffenen Keim entfptang durch “ganze 
Gebilde zine höhere Harmonie der Glieder. "Un: 
ter der heiten, ebnen, vorgefenften Stirn trat die 
Gegend tiber den Augenbraunen, mweldye den Griechen 
der Sig det denkenden Seele war , in ihr bebeuten- 
des Eine. Die Augenhoͤhle woͤlbte fich erhabkerz in 
ihr Teuchtete ein volles ruhiges Auge, und fanfe flog 
die Wange nieder: Unter der Gedankengegend ber 
Stirn theiltei die Naſe das Anıfig, wicht hinausſtre⸗ 
bend , aber dreit And ſcharf; und unter Ahr warb 
der Mund lieblich gebildet. Die eben genanne Form 
der Stimm, der Wangen und Nafe fehränfte dieſen 
natürlih zu dem ein, mas er im Menfcherrantlig 
fon follte, zum Sie der Svadaz das chieriſch⸗ 
Borragende, Nahrungſuchende, war, da die menſch⸗ 
jiche Lippe ihn umſchloß, verfhwunden Ein foldes 
Haupt und Antlig gebot dem ganıen Bau der Glie⸗ 
der. Hals, und Nade, Schultern and Arme, vet: 
zuͤglich die erhabme \oder” fanfte Wruft mußten dit 
Bedeutung des -Antliged wärdig ſeyn; mithin wur: 
den ben untern Theilen des Geſichts, bie Die Simp 
lichkeit ausdräden , auch die Glieder des Leibes hats 
monifh. Nüchtern trat der Unterleib zuruͤck und bes 
ſchraͤnkte fich zwifchen Düften, die bas obere Ber 
bältnig der Theile des Geſichts zu den Süßen hinab 
fortführten. Diefe Harmonie der Theile war nicht etwa 
b108 eine Zahl : Proportion ihrer‘ Länge und Breite: 
fie wär ein im Geiſt empfangenes untheifbares Gan⸗ 
ze, das fid mit jedem Gott, mic jeder Goͤttin, mac 
Alter und Charakter mobificirte, fih within in- jeder 
Geftalt eigne WVerhältniffe fhuf, alle entfproffen aus 
ber Wurzel ber Menfchheit, dem Haupt, na des 
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Bildes Bedeutung. Größe, Stellung, Anſtand find 
hiernach wie nad) einem reinen Akkorde dieſer oder 
jener Zonart den Gebilden zugemeffen, zugewogen. 
3. Hieraus erflärt fih, was man in ihnen die 
hohe Ruhe, bie ftille Würde, oder erhabs 
ne Einfalt zu nennen pflegt und unrecht aus der 
Sittenlehre holet. Es iſt die in diefe dein menfchlis 
che Geſtaltung gegoffene, ihr durchaus einwohnende 
Seele, der Zuſammenklang ihrer Glieder. Da naͤm⸗ 
lich die Natur den mienſchlichen Körper ſymmetriſch 
gehauet und die Bewegung ſeiner Kraͤfte einen An⸗ 
tagonis mus nicht nur beider Seiten gegen ein⸗ 
ander, ſondern in jedem Theil ſeiner Muskeln und 
Glieder quvertrauet hat: fo iſt dieſer Zuſammenklang 
einer harmoniſchen Disharmonie, wie in einem me⸗ 
lodiſchen Rhythmus eben das Seelenhafte, Be 
zaubernde, das in ber ganzen Stellung ber Seftalt 
zu uns fpeicht, in uns übergeht, und wie ein Ges 
fühl goͤttlicher Ruhe fih uns mittheilet. DBemerkt 
das fehwebende Gleichgewicht in ellen Theilen, in: ale 
In Gliedern. Auf fanfte Gegenfäge ift es gebaut, 
in denen dem Andern Nichts ſcharf entgegenfitebt, 
nichts aber auch meldet. Freundlich umnterftügen ſich 
die Gliebder, von diefer, von jener Seite; Ein Theil 
ſpricht zum andern: „ich helfe dir, du trägft mich, 
bis ich Dich abloͤſe;“ fie lieben einander, als Em 
von Einem Geift bemegtes Ganzes. Ein erzwunge⸗ 
ner Eontraft, ein Widerfpruch mit fih und audern 
‚ Hniegend ſichtbar; nie flehen wir auf ber Zehfpige 
eines peinlihen Strebens. Woher hat ſich diefe Au 
be ergoſſen? Vom Haupt hinab, in- VBruß und 
‚Bände, in die ganze Haltung und Stellung des 
Körpers, Nicht todte Ruhe iſts, fondern ein mit ſich 


> 
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felbft einiger Geiſt und Körper; Bewegung in Bu 
be, Ruhe in Bewegung, auf der Opitze einer Gold⸗ 
wage dem Gebilde zugewogen; ; eine Melodie der 
Glieder. 


So einfach erklaͤrt ſich das Ideal der Griechen. 
Es war die reine menſchliche Geſtalt, von 
allem Thieriſchen geſondert, ihre ei— 
gene Vollkommenheiten ausdrückend 
in allen Charafteren.und Gliedern. 


⸗ 





* 


3. Folgen des Ideals. 





"Mac dieſem Begriff ſehen wir, daß die an Leib 
and Geiſt menfchlich = gebilderen Griechen auf den 
Meg des Ideals fruͤhe kommen und darauf giädlid 
ſeyn mußten, eben weil fie Fin Hirngeſpinnſt, keine | 
Unform, fondern eine in der Natur vorhandene, un: 
ſerm Geſchlecht wefentlich einwohnende Idee und Re⸗ 
gel, d. i. die rein menſchliche Form ſuchten. 
Fruͤhe alſo ſehen wir fie ſchon auf der Bahn dazu, 
in ſehr alten Kunſtwerken, bei noch ſchroffer Zeich⸗ | 
nung Dom Haupt hinab entfprang die Geftalt; 
war das griedhifhe Haupt, (unteht nennet. man «3 
5106 das griechifche Profil) in feiner geifligen Be⸗ 
beutung ba, fo war mit und aus ihm die Geftalt * 
des Körpers gegeben. 


| Mit Ruhm nennet die griechiſche Kunſtgeſchichte 
die Namen derer, Die in einzelnen Geſtalten dies | 


&ı 
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reine Ideal ber menfchlichen Natur vollkommener obet 
in hoͤchſter Vollkommenheit darſtellten: Phidias 
und Alkamenes, fen Schuͤler und Mitgehuͤlfe, 
vorzuͤglich in maͤnntichen; Prariteles und Ly⸗ 
ſippus in weiblichen oder weicheren Geſtalten. Dem 
Skopas, Myron und andern vor Phidias 
blieb auch ihe Antheil. Als der Kreis ber Geſtalten 
vollmdet war, verlor fi das Ideal nicht in die ges 
meine oder Unnatur (dahin konnte es fih auf 
einee fo feften Baſis bey den Griechen nie verlieren), 
fondern in Stätte und Zierde. Der Geiſt, der dem 
Beift nichts mehr hinzuthun Ponnte, diente dem Körs 
per. Inzwiſchen biieb das Einmal Erfundene und 
Seftgeftellte eine glüdfihe Tradition der Kunft« 
ſchule. Bei wie manchen fehlerhaften Werken bes 
Alterthums fchägen wir dennoch, die hohe Idee des - 
Werkes! Der fehlerhafte Künftier erfand dieſe nichts 
fie war da und er mußte fie, wenn auch ſchlecht ꝙ 
ausführen. Mur mit den Göttern Griechenlands und 
Grieheniand felbft ging dies deal, d. i. eine rein⸗ 
menfhliche Kunftbildung unter. 


Hs nach überwundener Barbarei Hölzerner Ans 
dacht und des ehernen Nittergeiftes die Kunft wieder 
erwachte, fand fie fich im einer neuen Welt, in ber 
die Maferei mit geiftigen Idealen leichter und 
reiner hervortreten Eonnte, als die Bildnerei mit 
Geſtalten. Slickt zu jener Dede hinauf! Angelo’s 
ewiger Bater , feine Sibylien und Propheten, find 
große Erfcheinungen,, wie duch da Binci umb 
Raphael fih die Fchöne Seele der Menſchheit 
in neuer Verklaͤrung offenbarte. Jede der Madonnen, 
jaſt jede der Geſtalten Raphaels iſt von einem Gejſt 
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durchhaucht, ber allenthalben, im Widerſtrebenden 
ſelbſt, die Anlage der Menfchennatur, bie man den 
Engel im Menfchen genamt: hat, zeiget. Schör 
ne Seelengebilde , die fich feitbem in den Kunſtſchu⸗ 
ken Staliens, Spantens, Deutfhlande u. f. buch 
Schwarz und Weiß, durch Licht und Farben. verviels 
fältiget- haben ;_ denn Kicht und Farben heben gleiche 
fan das geiftigfte Dafeyn bes Menfchen empor; 
Maffe und Körper bleiben zuruͤck; die. Idee des Mens 
fhen, fein Genius wird fichtbar. Licht und Karben 
fprechen eine zartere Sprache, als leibhafte Formen, 
fobald das Auge des Künfllers den Geift -feines 
Gegenftandes zu ſehen, feine Hand ihn barzuftellen 
‚vermochte. Gluͤcklich iſt, wer unpartheiifh und Neid» 
los in jeder Kunſtſchule das. Hoͤchſte zu erfaffen und 
u fhägen vermag, nach weichem fie firebte, fei’s 
in der Zeichnung ober Gompofition, in Garden oder 
in Geiſt der Geſtalten. 





Unterſchied des Individuellen und bes 
u | Idealen. 


— ⸗⸗ 


Seht jenen Kopf des Janicn gwutus, und 

© dies vergoͤtterte Haupt Alexanders; dort den Auguft 
rg Caͤfar als Menfchen, bier‘ als Heror . Auf 
:den Münzen der Griechen und Roͤmer iit dem 
Rumpfiten Auge der Unterfchied bes Jkoniſchen 
unb des Ideals ſichtbar. Worinn befteher dieſer? 
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Jede nicht ganz mißbildete und verworrene Ges 
ſtalt trägt eine Idee mit ſich, die ihre Weſen auss 
deut, was fie feyn ſoll. „Sprich mit der 


reinften Geſtalt deiner ſelbſt, ſagt uns die Morals 


fiehe in jedem Gegenftande die Idee beffelben, few 
get die Kunſt dem Kuͤnſtler. Der idealifhe Menſch 
fiehet fie allenthalben; der ibealifche Künftler macht 
ſie in jeder Geſtalt ſichtbar. Nicht taufend Mens 
[hen darf er zufammenpladen, um den Geift dieſeß 
Menſchen wahrzunehmen; vielmehr entfirnt er fi, 
verſenkt in ihn, von allen fremden Geſtalten. 4 
ungleicher oft das Bild, vom groben Auge des Very 
gleicher betrachtet, dem Gegenwaͤrtigen fcheinet , der 
ffo zufprechender, und gleichender wirds dem Abwe⸗ 
fenden vorm reineren Auge der Phantafie. Die Ger 
falt ging in die Seele des Künftlers und ward im 
it Zbdee; eine die Geſtalt darſtellende Geiftes 
Echo. 


Die Griechen orbneten die Seftalten in Götter, 
Genien, Heroen, zuletzt kamen Satyren und Faunen ; 
der idealiſche Kuͤnſtler fiehet in jeder Geſtait, wohin 
fie gehöre. „Polygnot (fagt Ariftoteles) vers 
fhönert, d. i. idealifire die Bilder; Paufon hebt 
das Ueberladene in ihnen hervor, fie werben Garicas 
tur; Dionpfius made fie dem Urbilde ähnlich, 
d. i. er laͤßt dieſem fein Volllommenes und Unvolls 
tommenes, fein Häßliches nnd Schönes. Diefe Giafs 
ſifikation der Künftler dauert durch alle Zeiten. 


Aus mehrerem Schönen ſammlete Zeuris nach 
einer bekannten Geſchichte ein Ideal der Schoͤnheit; 
was hoißt dies? Hatte der wählende, der ſammlen⸗ 
de Kuͤnſtler kein Ideal des Ganzen in feine ‚Bere; 


\ 
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fo Sonnten ihm einzelne Ideen, wenn fie auch bie 
fhönften waren, dazu nicht heifen; und fegte er fie 
ungefhicdt zufammen, fo verfehlte er gewiß feines 
Endzwecks. War aber das Ideal des Ganzen in 
ibm feſt, fo wußte er, wozu er fie wählte. Er lieg 





jedem. Charakter das: Seine 3 und flellte aus ihnen 
feine Idee dar. 


Daß es auch Thierideale gebe, wer koͤnnte dar 





ran zweifeln? . Traͤgt nicht jede Thiergattung ihren 
Charakter ausgedruͤckt in ihrer Bildung, entſchieden 
an ſich? Gab und giebt es nicht vielleicht mehr 
vollkommene Zhier » als Menſchenmahler? Nicht 
tauſend Loͤwen durfte der Kuͤnſtler ſehen und meſſen, 
der den Loͤwen zu Venedig oder im Campidoglio bil⸗ 
dete; Ein wackerer Löwe gnuͤgte ihm. Er durch⸗ 
ſchaute ſeine Natur, erfaßte ſeine Idee und bildete 


in ihm die Idee des Loͤwengeſchlechts, den Monarch 


der Thiere. 


[© 0 7 


b. Schlußfolgen. 


Iſt Ideal alfo das reine Berftandesbith 
der wefenbaften Form einer Sache, mas 
folget u 
3. Daß ihm nichts fremder, als das Nichts, 
die Formiofigkeit, nichts widriger als fpielende MWill- 
kuͤhr oder jenes Gemiſch von Eindruͤcken fey, bie der 
Phantaſie gleichfam am Boden geblieben ® Jedes 
Befteeben nah dem deal gebt auf das Gauterfle 
Welm des Dinges, ihm die beflimmtefle Form zu 
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geben s fo fprechen wir vom Ideal riner Kunft, 
eine Wiffe nfchaft, als vom teinften Inbegriff 
ihrer Regeln nad) Zwecken und Mitteln, wornach 
der Wiffende oder Ausübende ſtrebet. 


2. Kunſtmaͤßig kommt das Wort am meilten 
beliebten Wefen zu, deren Idee der Dichter oder 
Kuͤnſtler ausdruͤkt. Kann er dies nur fofern, daß 
er fie, von Fremdem gefonbert, in diefem Einzelnen 
darftellt,, fo i deiſirt er zwar nur, iſt aber def: 
halb kein gemeiner Künftler; vom Portraitmahler , 
der ein- Sdeelofes, obwohl genaues Gonterfait macht, 
pie Holbein von Denner verſchieden. Hat ihm 
die Natur jene gluͤckliche Gabe gegeben, im Einzel⸗ 
nen den Grund zu fehen, der die ganze Gattung 
beſeichnet: fo mahlet er mefenhafter, und wenn ihm 
das Hoͤchſte hierinn zu erreichen gelingt, ide aliſch. 
Ohne Verluf des Beſtimmken nimmt man fobann 
im Einzelnen ein Alles deifelben Art wahr, mit 
idealiſber Freude. Die Gabe, fo zu ibealificen, laͤßt 
fh niche erfludiren; wohl aber wird fie durch Ber 
obachtung, Studium, Uebung erweckt, geleitet , ge⸗ 
ſtaͤket. Mer fie nicht hat, wird fie in idealifchen 
Werken nicht einmal gewahr oder tadelt ben Künfts 
ler, daß er nicht gemeiner porträtiete. Die Griechen 


befaßen fie, duch eine ſonderbare Harmonie ihres ' 


Geelenkraͤfte und Uebungen ausgezeichnet. Homer, 
Sophokles, die Schöpfer ihrer Ideale in Wiſſen⸗ 
haften und Künften ftellen uns auf dem Wege der 
Natur, faft ohne Anſchein der Mühe mit dem Rich⸗ 


then, rein umfchrieben, das Prägnantefte feiner 


It dar, exemplaria Graeca, Freudig flaunt men, 
won man jm Auſchaun des Afgemeinen im Beſon⸗ 


« 
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bern zreifchen beiben die Bun fucht und ſie kaum 
findet. 

3. Auch der idealiſche Kuͤnſtler hdecliſtet nich 
allenthalben; in einem Werk von großer Zus 
fammenfaffung müffen diefe und jene Weſen nur 
ideifirt feyn, um jenen höher und höher» Jdealie 
fjen zu dienen. So bey Homer und Raphael; bei 


Polygnots großen Compofitionen ward gewiß nit 


"minder. | 
4 Da die Menfchennatur die Ideenvollſte Form 
sift und Formen die: Wefenhaftigkeit aufs gewiſſeſte 
ausdruͤcken: - fo Eonnte nur in ihnen das deal der 
menſchlichen Schönheit bleibend dargeſtellt werden. 
Farben verwiltern, Toͤne verhallen, Worte verfliegen 
oder werden in andern Zeiten anders verſtanden; 
Formen bleiben mit unwiderſprechlicher, ungustilgba⸗ 
rer Bedeutung. Die griechiſche Kunſt macht unſerm 
innern Sinn Homer und die Griechen erſt verſtaͤndlich. 

5. An griehischen Göttern allein Eonnte das. 
Ideal der: menfchlichen Natur in- Formen erfunden 
und feftagftellt werden: denn das Göttliche umd Gott: 
ähnliche war den Griechen nur die reinere Menfd: 
heit. In Göttern ward dieſe alfo mit hoͤchſtem Fleiß 
“ausgebildet, mit Begeiſterung verehrt, mir Eifer er⸗ 
halten. Ungiädlih, wer in dem fogenannten hei: 
ligen Styi nur Reſte der alten hölzernen Form 
-fiehet, da eben dieſer Styl eben ben feften Punkt 





des Unterfchiedbes und Vorzugs unfter Gattung feharf 


bezeichnet. Was Menſchen Bu Göttern macht, fagen 
dieſe Formen. 

6, Kein andres Volk, wenn es auch Jahttan⸗ 
ſende, lang diefe Künfte trieb, ift zum Ideal der Grie⸗ 
Gen, als einem vom Genie und dem. Berflande er⸗ 
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fmdnen Syſtem gefanget, wie Aegypter und Indier 
beweiſen. Weder jene noch dieſe zeigen davon auch 
im ihren fonft feinſten Zeichnungen eine Spur; bei⸗ 
de zeichnen zuruͤckgehende Stirnen, die fein Homer 
und Phidias vergeiftete,, d. i. idealifirte. 

7. Ungereimter Mißverſtand iſts, wenn man 
das Idealiſiren mit dem Moraliſtren verwechſelt und 
z. B. in der Epopee und im Drama ſogar den ſtei⸗ 
fen ober ſtolzen moralifchen. Gliedermann 
für ein Ideal haͤlt. Dieſer wird nicht gefchaffen, 
fondern gemacht und zufammengefchrieben; er wirkt 
nicht, ſondern hindert und fleht im Wege. Da jehe 
Kunft Charaktere, d. i. Lebendige Weſen zu 
ihrem Zweck, nad ihrer Weiſe idealiſiret, fo wird, 
wo kein Charakter ſichtbar, kein Zweck und feine 
Weiſe empfindbar find oder Eins dem Andern ents 
srgenfirebet, der Name Ideal ſowohl ale Real 
eiend gemißbraucht; denn Jenet ift nur die höchfte 
Idee dieſes; dies nur der voͤlligſte Ausdrud von 
Jenem. Die edelften Geifter finde, bie beide in eins 
ander fehen, beyde-in einander auf ewige Zeiten bie 
unttennbae verbinden. . 

8. Das Ideal hat auch darinn ettong Zauberi⸗ 
ſches in ſich, daß, weil es das reinſte Weſenhafte, 
mithin das innerſte Leben darſtellt, ſelbſt in beſtehen⸗ 
den Formen uns mit Leben, d. i. mit einer Art Pro⸗ 
greſſion taͤuſchet. Der Kotoß waͤchſt gleichſam 
vor unſern Augen; Apollo ſchreitet; das himmliſche 
Gewaͤchs, Aphrodite, ſproßt vor unſern Augen; je 
laͤnger ich ins Antlitz des ehrwuͤrdigen Zevs, der 
Koͤnigin Here ſchaue, deſto ehrwuͤrdiger wird Jenes, 
deſto majeſtaͤtiſcher dieſes. Den Punkt des ſich of⸗ 
findarenden wachſenden Lebens trafen hie Griechen 
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fehr fein bei ihren Idealen, ſowohl in der Geftaft 
ale Größe. Am Olympiſchen Tempel ergriff jeben 
das Gefühl, daß, wenn der Gott aufftünde, er das 
Tempeldach weghuͤbe; fo war der Koloffus gefegt, 
fo wuchs. er dem Anſchauenden vor, Augen Mehre⸗ 
re Spigramme ber griechifchen Anthologie, wenn fie 
Kunftwerke befchreiben, mahlen diefe dem Anblick 
wachfende Wirkung. Nicht amders iſts uns im Les 
fen Homers; die Geſtalten wachen der Phantafıe, 
je weiter wir fortleſen. Nicht anders im Drama 
ber Griechen. Philoktet, Dedipus, Ajar, erfcheinen 
uns von Act zu Act größer; im Drama der Neuern 
werden fie oft von Aet zu get kleiner, Mit Angeio's, 
Raphaels, da Vinci Geflaltn iſts nicht an 
ders. Vollends in dee Mufil und Dichtkunft; ums 
gluͤcklich iſt der Dichter, der nicht mehr Gedanken 
zu wecken weiß, als er ausdruͤckt, deſſen Geſtalten 
und Eindruͤcke unſerm Gemüth nicht wachſen. Dies 
4 das immensum infinitumque, das Uner⸗ 
meffene, Ueberſchwaͤngliche, wornad die 
Kunſt ſtrebt, und das nur der Genius bewirkt. 
Stets umgrenzt ruͤcket er immer weiter und weiter 
hinaus bie Suap. 








II. Ä 
Von ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten. 





Bielleicht find wenige Worte in der Sprache fo 
anbeſtimmt, als die Namen „ſchoͤne MWiffen 
Ichaften und Künfte” Bei dem verworrenen 
Begriff, den man mit ihnen verbindet, weiß man 
oft nicht, was fie bedeuten, noch meniger, woher 
amd zwar in mehreren neueren Sprachen dieſe Un. 
beſtimmtheit kommt? Laffet uns die Kritik darkber 
hoͤren. 


J 

„Was den gewöhnlihen Ausdruck „Tchöne 
Wiſſenſchaften“ veranfaßt hat, ift ohne Zweifel 
nichts anders, als daß man ganz richtig bemerkt hat, 
es werde zuc fchönen Kunft in ihrer ganzen Wolle 
Iimmenheit vief Wiffenfhaft, als z. B. Kenntniß 
alter Sprachen, Beleſenheit der Autoren, die für 
Giaffifer gelten, Geſchichte, Kenntniß der Alterthuͤ⸗ 
mer u. f. mw. erfordert, und um daher diefe Hiftos 
tifche Wiſſenſchaften, weil fie zur ſchoͤnen Kunft 
die nothwendige Vorbereitung und Grundlage aus⸗ 
machen, zum Theil auch, weil darunter ſelbſt die 
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Kenntnig der Produßte der fchönen Kunft (Beredfam: 
Beit und Dichtkunſt) begriffen worden, durch eine 
MWortverwechfelung felbit fhöne Wiſſenſchaf⸗ 
ten genannt bat.’ *) Daß dies der Urfprung des 
Namens nicht ſey', zeigt die Geſchichte. 

1. Weder Griechen noch Römer kannten das 
Wort fhöne Wiffenfchäften in unferm Sinn. Gym: 
naſtik, Grammatik, Mufit, Graphik, Rhetorik üb: 
ten Iene ald bildende, d. i. den Menfhen und 
Bürger ausbildende Künfte, deren keine ihr Wiffen 
ſchaftliches, d. i. ein Syſtem von Vorſchriften zut 
Ausuͤbung entbehren konnte. Der Roͤmer ſchoͤne 
Cultur und Politur war auch dahin gerichtet; Frei⸗ 
gebohrne trieben dieſe Kuͤnſte, weil fie ſich durch ſol⸗ 
‚he zu bilden glaubten, wie der Name (artes libe- 
ralas) ſaget. 

2. Zu den Zeiten des Ritterthums galten die 
ſogenannten galanten Kuͤnſte, die ben Richter 
galant, d. i. tapfer, liebreich, gefaͤllig, artig machen 
ſollten; bie" Theorie hiezu waren feine ſchoͤne, d. à 
galante Wiſſenſchaften. Sein. Breviarium über 
diefe mußte er Eönnen, feine Lehrjahre ausge 
fiauden Haben; kritiſche Wiffenfchaft ward von ihm 
nicht gefodert. 

3. Die Zeiten änderten fih. Der gebildete Mann 
ſollte auch Iefen, ſchreiben, verftändig fprechen Eön- 
nen; und fo wurden die belles lettres daraus, bie 
ein Mann von Stande, fodann auch mit der Zeit ein, 
‚Mann, eine $rau von guter Geſellſ chaf t bedurfte. | 
"zu verfchiebnen Zeiten bedurften fie ein Verſchiede⸗ 

nes, 





* 


*) S. 175 
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nee, wie bie Romane, die Regeln für den cour- 
tois und cortesano, am beutlichften aber bie zu 
ſolchem Zweck gefchriebne Zahlloſe Bibliothek der 
ſchoͤnen und galanten Lite ratur der vorigen 
Jahrhunderte in Italien, Spanien, vorzuͤglich in 
Frankreich zeigen. Die. belles lettres follten dem 
dumpfen Junker ben Geiſt aufklären, die Sprache‘ 
hide, „feinen Umgang würzen, feine Sitten mil 
dern, wie Die beaux arts feinen adelihen Körper 
ſtaͤkten. Hier alfo gingen belles lettres, und 
beaux_arts allmahlich aus einander. Jene enthiels 
in was man las, diefe, was man trieb; jenes 
war galante und galantmachende Literatur, dieß Rit- 
terfünfte. Manchen viel jüngern Anftalten für den 
Adel und die fogenannten höheren Stände_lag, wenn 
man von ſchoͤnen Wiffenfchaften mm Km 
ften, belles lettres et beaux ärts, fpeach, fein 
teinerer und höherer, als dieſer Begriff, zum Grunde. 
4. Se tiefer alfo eine Nation in Cultur und 
Pelitue der ober Stände ſtand, deſto nichriger 
fermte man fi „den Begriff der. fchönen Wiſſ⸗ 
fenfchaften, im gewöhnlichen Verftande. Noch 
in der Mitte des abgehenden Jahrhunderts machte 
wenig mehr ald Reiten, Sagen, Fechten, Ballfchla> 
gen, Voltigiren, Tanzen das Regifter der [chönen 
Künfte aus, die man außer dem Pedantismus 
dr Schulen dafür annahm ; die Kenntnif diefer 
Kuͤnſte, fammt etwa der theatralifhen und edlen 
Wappenkunſt hießen die fchönen Wiffenichaf 
ten unſter Ritter und Helden. 





*) Sie find galant aufammengefaßt wie in’ mehreren 
Büchern, fo in dem curidfen Reit:, Jagd⸗, 
Herders Werke z. Phil. u. Geſch. XV, Bb Kalligone, 
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5. Als endlich die Barbarei Platz machen mußte, 
indem der unter mehrere Staͤnde verbreitete beſſere 
Geſchmack keinem einzelnen Stande das Vorrecht, 
allein, dazu falfch und ſchlecht cultivlrt 
zu fepn, fchmeichlerifch weiter geſtatten woßlte; viel: 
mehr: laut oder thätig gefagt ward: „auch wir find 
Willens, uns und zwar zu einem größern Zweck, 


als ihe im Sinne habt, zu bilden: da ging von 


feibft der Begriff der fchönen, d. i. der bildenden 
Miffenfchaften- und Künfte ins Weitere, Höhere, 
Sreiere, Feinere. Italien und Frankreich als Vor: 
gängern hat hierin ganz Europa manches zu danken. 

6. Mehr aber noch dem erwedten Studium 
der Alten und der wacfenden Eultur jeder 
Randesfprache in allen Ländern. Ein Reſt des Bar: 
barismus wäre es, zu mwähnen, daß nur, „um zur 


ſchoͤnen Kunft in ihrer ganzen Vollkommenheit; d. i. 


zur Beredfamkeit und Dichtkunſt zu gelangen, 


Kenntniß alter Sprahen, Belefenheit der Glaf- 


ſiker, Geſchichte u. f. als Vorberätungen und Grund» 
lage oder auch als ein Theilder Produkte 
der fchönen Kunft (Beredſamkeit und Dichtkunſt) er⸗ 
fordert werben.” *) Seit Petrarkla’s Zeiten fühe 
man in Italien zuerft, nach und nad) aud) In ans 





echtes, ZanzsRittererercitien:Lerb 
con, verfaffet von Valentino Trichtern, 
tallmeifter der G. X. Univerfität Göttingen, 
1742. wo ſedenn auch die edie Muſik, vorzäglid 
die Jagdmuſik unter den ſchoͤnen Biffenfchaf 
ten befindet, | 


*) S. 1 76. 
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ken zur Cultur auffitebenden Ländern Europens, 
die Kenntnig der alten Sprahen, das Leſen der 
blaſſiker, Kenntniß der Vaterlands- und alten (Sex. 
ſchichte anders an; zur Cultur des Verſtan— 
des und Geſchmacks, der Geſinnungen 
und des Hebzens las man (wenigſtens die Vers 
fondigern. laſen alfo, -und dazu) die Alten. Man 
find in ihnen, was man in den neuern nicht fand; 
fie fagten ihr Wort, wie es die neuern nicht fasten. 
Bon Jtaliänern, Spanien, Franzofen, Britten 
und Deutfhen wurden Tacitus md Salluſt, 
Ylutarch und Plato, Horaz und Livids 
gelefen, geliebt, commentirt, nicht bloß un von 
alen um Redner und Dichter zu werden, ſondern 
ihtes Verſtandes und Vortrages, ihrer gan⸗ 
zu hoͤheren Denkart wegen. 


7. Se mehr die neuern Sprachen ſich bildeten, 
als man die neu = aufſtehenden Landesſchriftſteller, 
Geſchichtſchreiber, Philofopben und. Dichter las und 
trieb, ward natuͤrlicher Weife der Name der fchönen 
Wiffenfhaften nationeller. Nothwendig, daß 
er damit gemeiner ward; viele Freier der Penelope 
wachen um die Braut auf die homerifche Weiſe 
Alſo ward der Name Schöngeift, (bel Esprit) 
dir Verslein machte, der wigig ſchrieb und ſprach, 
bald unter allen fo = gebildeten Nationen verächtlic, 
und don. dee, die ihm den Namen gab, ward er 
aufs finnigfte perfifliret. Die „Allgemein-Geſchmacks, 
mittheiler,“ nannte man bald die galangs de la 
vieille cour, die Gemein « Amuficer. . 


8. Allgemach thaten ſich in dieſem Trupp auch 
Milofophen berun, die über die fchöne Natur. 
Sb 2 
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“(la belle Nature) aus allen Künften und ber. Na 
tur ſelbſt phifofophirten. Gut und fchleht, wie ei 
die Kreife der Verſammlung gaben, worin man lai 
und vorlad. In Frankreich ward der Akademie de 
Auffchriften, die urfprünglihe einer Eitelfei 
beflimmt war, der Name belles Lettres angehängt 
die fchönen Wiffenfchaften alle fehlide 
hinter ben Siegsinferiptionen. Geſondert blieb dief 
Akademie von einer andern (Academie Francoise 
die, wenn fie nüslich feyn wollte, ben fchöner 
Miffenfhaften nit nur, fondern jeder Willen: 
fi nügen und dienen mußte: Indeß haben allı 
geht, was zu leiften war, faft immer jenfeit da 
ihnen gefegten Minifterialfchranfen. Ihnen und da 
franzöjifhen Bühne, durch Die mit einer gebildeten 
Sprahe ein befferer Gefhmad allen Ständen fid 
mittheilte, ift das- ganze Europa viel ſchuldig. Mo: 
liere allein bat mehr als eine Akademie geleiftet. 





So tamen benn auch die belles lettrei 
nach Deutfehfand, laffet uns vergeffen , wie elent 
. fie dahin Eamen. 


ı0. Wer ihnen am- ‚ftandhafteften Widerfkanl 
that, waren Lehrer der alten fhönen MWiffenfchaf 
ten, dr Humanioren. Rapin mar ihm 
recht; aber mit dem Batteur und den Belles 
Lettres, die fie vieleicht gut deutſch mit alkı 
Buchſtaben ausſprachen, konnten ſie ſich nicht ve 
ſoͤhnen. Hatten fie darin fo ganz unrecht? Sagte 
die alten Yutoren, fagten die Lehrer der alten Spra 
und Dihtungskünfte, Ariftoteles, Hora 
Quintilian u. f. ihnen nicht mehr: und et 
‘ befferes , als die gewöhnlichen Verſchoͤnerer der 
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tue im Flitterkleide? Selbſt Kritiler, @rasmus, 
Muret, Skaliger, Voß, Grotius, Heins 
fins u. f. hatten fie in ihren Bemerkungen ſowohl 
old in ihren Nachbildungen nicht eine feinere Kunſt 
md Wiſſenſchaft des Schönen aus den Alten gruͤnd⸗ 
licher geſchoͤpfet? 

11. In Deutſchland trat ein Mann zwifchen, *) 
ke auch eine kritiſche Dichtkunſt und Bered⸗ 
ſamkeit ſchrieb, faſt nach der neuen kritiſchen Me⸗ 
thode. Ohne Begriffe, auf ſchlaffen Gemeinſinn ge: 
bauet; und das ſeichte Geſchmacksurtheil gedieh: 
denn ſo konnte Jeder urtheilen, Jeder dichten. 


12. Baumgarten trat aus der Wolfiſchen 
Schule hervor — haͤtte er feine Aeſthetik vollendet ! 
Die ihn umfchrieben ‚ thaten wenig hinzu als Morte, 
und doch fand auf biefem großen Feide der Seelen⸗ 
lehte an einem freieren Vortrage marches zu erwar⸗ 
tn, ds nicht leicht in einem aundern Geſichtskreiſe 
entdekt wäre. Längnen koͤnnen wird nicht; ber 
Wolfiſchen Schule fi nd wir Deutfche in Entwicklung 
der Begriffe des Schanen vier fhuldig ; von Brei: 
tinger bis Sulzer fchloß fih an fie, was dadıte, 
an, und auch forthin darf kientandb- fi) einer Spras 
Ge fhämen, in der Erffing und Mendelfohn 
Ichrtieben. Der Begriff"der ſchoͤnen Wiffens 
Khaften gerioth hiemit in ie Megion der fogenann- 
ten unteren Seelenfräfte, denen Sulzer und Mens 
delfohn die Empfindungen zuführten. So uns 
tollfiemmen es feyn möge, dürfen wir doc) fragen, 





) Gottfched. 
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| | 
weiche andre Nation ein Werk wie Suülzers Wör 
terbuch der fchönen Künfte und Wiffenfchaften habe? 


13. Auch die Bibliothek der fehonen Wiffen: 
ſchaften 9% bat für Deutfchland Fein kleines Verdienſt, 
indem fie die Kunde des Gefhmads und Genies 
über mehrere cultivirte Nationen ausbreitete und die 
Gryndfäge der Alten dabei nicht ausſchloß. Der 
freie, alle Künfte des Schönen umfaffende Geſchmack 
zu dem, mit Sache und That (denn“in Einzelnen 
Gebildeten war er Längft vorhanden) Leffing als 
Krititer fo viel beigetragen, bekam in ihr eine. 
Sprachſtaͤtte. Zu eben der Beit trat Winkel: 
mann auf,. der in Sachen der Kunft mit helle 
Fackel vorleuchtete; der Muſik fehlte es auch nicht 
au Theoriften. Die Sammlung vermifch 
ter Schriften, die zu Beförderung fämmt: 
Licher ſchoͤnen Wiffenfhaften und Sünfte, aus 
allen’ gebildeten Sprachen angefangen wat, *) 
zeigte, daß wir endlich dee Anficht andrer Mhtionen 
gleichkoͤnden und nicht mehr im untern Stockwerk 
des Hecht » und Tanzbodens gbrr bes Schulkerkers 
und Auditoriums feßen. 


24. Fuͤr viele indeß iſt der Begriff der ſchoͤnen 
Wiffenfgaften noch fo untz ſtimeat als er war, und 
die „Kritik“ ſruͤrzt Ms mit Geundfägen ſowohl als 
mit ihrer Eintheilung ind alte Chaos wieder. Ihre 
ſogenannt redende Kuͤnſte find auf em Wort 
ſpiel gebaut, das beide, und zwar nicht im Kunſt⸗ 





*) Im Jahr 1757. 
*) Berlin, bei Nicolai 1759, 
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fan bes Worts, zum Spiel macht; über bie bil: 
denden Künfte ſowohl, als über die Kunft, die 
Enpfindungen wirkt, iſt von ihr nichts, was zum 
Weſen Jeder und zum Weſen Aller dient, geredet. 
Ueberhaupt wie unterſchtiden Reben, Bilden und 
Enpfin dungwirken das Gebiet der Künfte ? 


„Angenehme Künfte find. die, welche bloß zum 


Genuffe abgezwecktt werden, dergleichen alle 
die Reize find, : welche die Gefellfehaft an einer 
Tafel vergnügen Eönnen. Die Art, wie der Tiſch 
um Genuffe ausgerüfter ift, bei großen 
Geiagen die Zafelnfufit. Dazu gehören fer⸗ 
ner alle Spiele, die weiter Fein Intereſſe bei fich 
führen, als die Zeit unvermerft verlaufen ju ma⸗ 
hen. *) Alle die Reize, weiche die Geſellſchaft 
on einer Tafel vergnügen Eönnen, als: unterhals 
tend zu erzählen, die Geſellſchaft in freimuͤthige und 
unterhaltende Gefpröchigkeit zu verſetzen, durch Scherz 
und Lachen ſie zu einem gewiſſen Ton der Luſtigkeit 
zu ſtimmen, wo, wie man ſagt, manches ins Ger 
lag binein geſchwatzt werden kann u. f.” 
Die Alten nannten dieſe Annehmlichkeiten Para» 
fitenfünfte. | 

„Schöne Kunft ift eine Vorftellungsart, die für 
ſich ſelbſt zweckmaͤßig iſt, und obgleich ohne Zweck, 
dennoch die Cultur der Gemuͤthskraͤfte zur gefeltis 
gen Mittheilung beförbert.’’ **) Kunft eine 
Vorftelungsart? für fich ſelbſt zwedimäßig, dennoch 
ohne Zweck? die Gultur der. Gemuͤthskraͤfte nur zur 





/ 
) ©. 176. “ \ 
*) &. 176. . 
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gefelligen Mittheilung, befoͤrdernd? „Haben und cul- 
tiviren wir unfte Gemüthsfräfte zu nichts Anderm 2 

„Schöne Kunit ift eine Kunft, fofern fie zugleich 
Natur zu fepn ſcheint. Die Natur war fchön, wenn 
fie zugleich ale Kunft alsſahe; und die Kunft 
kann nur ſchoͤn genannt werden, wenn wir ung be: 
mußt find, fie fey Kunft, und fie und doch als Ma: 
. tur ausſieht.“ *) Und doch arbeitet in allen Künffen, 
die fortſchreitend wirken, ber Kuͤnſtler darauf, daß 
man ſeine Kunſt vergeſſe; er ſiehet die Augenblicke 
dieſes Vergeſſens als fein hoͤchſtes. Lob, der Kunft, 
erfreute fuͤr die Momente des hoͤchſten Genuſſes an. 
Eine Natur, die zugleich. als Kunſt „ausſieht,“ 
und eine Kunft, die eines Theils nur fofern ſchoͤne 
Kunſt it, als fie Natur zu feyn „ſcheint,“ 
andern Theils nur fofern wir uns „bewußt find, 
fie fey Kunft; klaͤren dieſa wigigen Gegenſaͤtze, dis 
ſchon oft, dazu ſchoͤner gefagt find, **) philoſophiſch 
etwas auf? Machen fie das Zufammentreffen und 
den Unterſchied der Natur und Kunſt verſtaͤndlich? 


„Schoͤn iſt das, was in der bloßen Beur: 





= 9).@& 177. | Ä . 
PM Leſ fing 3. B. ſchrieb in das Etammbud eines 
Schauſpielers: 


Wo Kunſt ſich in 1 Ratur verwandelt, 
Da bat Natur wie ‚Kunft gehandelt, 


Vortrefflich in ein Stammbuch; in ſeiner Drama⸗ 

turgie begnuͤgte ſich Leſſing nicht mit der An⸗ 

thiteſe, geſchweige, daß er ſie zum Prinzipium 
der Kunſt gematht Hätte, 
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theilung, nicht in der Sinnenempfindung, noch 
duch. einen Begriff gefaͤllt.“ *) Nicht in der 
Einnenempfindung ? Wenn es in biefer gefällt, iſt 
es alfo nicht fhon? Nicht durch einen Begriff; 
und fol doch beurtheilt werden? 

„Schöne Kunft iſt Kunft des Genies.’ **) 
Wohlan alſo wenigftens ein neues Wort, Ehe wir 
daran gehen, laſſet ung die Charte der fogenannten 
fhönen Künfte und Wiffenfchaften noch einmal. ans 
ſehn, ob ſich "kein bindenber Heupibestift zwi⸗ 
ſchen ˖ ihnen ſinde. 





Begriff ber ſchoͤnen Wiſſenſhaften und Kunſte. 





Shine Künfte "und Wiſſenſchaften, was ſagt 
dieß unbeſtimmte Wort? Jede Wiſſenſchaft und 
Kunſt, recht gefaßt und vorgetragen, iſt dem Ver⸗ 
ſtaͤndigen ſchoͤn, in der Art nämlich wie eine Wiſ⸗ 
fenfhaft und Kunft fchön feyn kann. Eine Scienz 
des Schönen ifis nicht, mas man mit dem Wort 
meynet: denn felten ift den Liebhabern diefer Wiffenz 
haften an einer Scienz gelegen; auch find wir von 
ihre in manchen Theorieen des Schönen noch. weit 
entfernet. 

Der Name „KRünfte des Schönen“ fagt 


auch nicht, was geſagt werden wollte. Sehr un 





*) G. 177. 
6, 178. 
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eigentlich nennt man z. B. die Mufit ſeh din und 
auf die mannigfaltigſten Geiſtes- und Kunſtprodukte 
angewandt, wird die Bezeichnung „ſchoͤn! o 
ſchoͤn!“ fo flach und unbedeutend, als der Zweck, 
ſich durch ſogenannte ſchoͤne Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten jaͤhnend vergnuͤgen, zerſtreuen, ſtreicheln zu laſ⸗ 
ſen, unwuͤrdig iſt, fuͤr den Geſtreichelten ſowohl 
als fuͤr den Streichler. Alſo der wahre bindende 
Begriff Aller, welches iſt er? 


Bitdend fol dieſe Gattung Kuͤnſte und Wiſ— 


fenfchaften werden; den Menfchenchatafter 


in uns bildend; dieß iſt der Punkt, in dem alle 
zufammentteffen , bie fi) fonft in dee Art ihres 
Wirkens nicht vereinigen. Er bezeichnet ihbe Wefen 


ſowohl als ihren der Menfchheit, fo lange fie dau⸗ 


ret, wuͤrdigen Zweck. Erforfchen wir und genau, 
was wir bei dem Wort „ſchoͤne Kuͤnſte und. Wiſ⸗ 
fenfchaften ” meinten, fo finden wir: „dieß nur. har 
ben wir gemeynet.“ Die Namen Humaniora,*) 
der Griechen .aurov, das "pulcrum der Roöͤmer, 


felöft die galanten Künfte der Ritterzeiten, bie 


belles lettres et beaux arts, Wiffenfchaften und 


m. 


Künfte der Cultur u. f, deuten auf nichts andeng 
Es ift der einzig beftehende Begriff, der Zrog aller 


Veränderungen: des: Geſchmacks, Trotz Aller Abbie: 





*) Bonae literae, humanieores arten sunt 
quae ad colendam et excolendam hurmanita- 
tem spectan. Humaniores literae 
dicuntur, "quia eas res augent et poliunt 
quibus homines differunt ab animalibus, 
rationem et orationem. 
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gungen und Berftlimmelungen, bier, ba und dort, 
einen Maasftab nicht nur, ſondern eauch eine 
Kegel der Würdigung des vielarkig Schönen, 
d.i. Bildenden giebt für alle Zeiten und Voͤlker. 


Je reiner und umfaffender nämlih man ben 
Begriff der Menfchennatur nah Anlagen und 
Zwecken anerkannte, je. beffere Mittel man wählte, 
die vorzuglichften Anlagen zu den vorzäglichften Zwe⸗ 
din auszubilden, und fi in Anwendung diefer 
Mittel aufs ſchicklichſte nahm, deſto würdiger trieb 
man Wifſenſchaften und Kuͤnſte des Schoͤnen. Da⸗ 
gegen, wenn man an Taͤndeleyen und Nebenbegrif⸗ 
fin hing, umd mit Verabfäumung des Großen und 
Edlen zu kleinen Zioeden niedrige, wohl gar uns 
ſchickliche Mittel anwandte, deſto enger und tiefer 
feste man nicht nur Die Menfchheit, hinab, fondern 
entwürbigte den Begriff bes Schönen. Ohngeachtet 
aller dieſer Entweihungen aber, in Ritterſaͤlen for 
wohl als in wiffenfchaftlichen und Kunftfchulen konn⸗ 
‚te man fo wenig der Menfchheit. ihre Natur, eine 
fortgehende Tendenz zur Ausbildung, ale’ 
unter allen Abwechfelungen des Werthes diefer oder 
jenes Kunft, der Cultur dieſer ober jener Seelen» 
krifte, den ſchoͤnen Künften überhaupt ihre Tens 
denz nehmen; dieſe ift, bie Menfchheit in ihrem 
ganzen Umfange auszubilden, was irgend in ihr 
und durch fie cultivabel Jift, mit immer größerer 
Harmonie und Energie zu cultiviren. Dieſer, ber 
einzige und ewige, Begriff des: menfchlich- 
Schönen if. einer Auseinanderfegung nicht um» 
werth. 
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Erfte Frage. 


Was’ ift im Menfchen cultivabel, 
d. i. ausbirdbar? 


Alles, und alles erwartet an ihm dieſe Aus: 
bildung. Ohne Cultur war und ift bee Menſch nicht 
etwa nur ein rohes Holz, ein ungeformter Marmor, 
fondern er ift und wird ein brutum, Ausgebildet 
muůſſen in ihm werden. 

ı. Alle Glieder feines vietgebildeten , fo 
vieler Künfte fähigen Körpers. Die Klınfle, die da: 
zu angewandt werden, nannten. alle Völker fchöne 
Künfte ; fie geben bem Leibe Wohlgeſtalt und Ges 
fundhgit, fördern feine Geſchicklichkeiten zu Geſchickt⸗ 
heiten, und machen ihn zu taufend fröhlichen und 
aüglichen Webungen brauchbar. Der Leib iſt ein, 

Ausdruck ber Seele; mit dieſem wird jene in allen 
Zugängen ausgebildet, für welche die Sprache ſelbſt 
keinen Namen hat; eine Menge von Mängeln und 
Fehlern in ihr, falfche Urtheile und böfe Affekten 
hangen unerkannt an der uncultivirten Traͤgheit und 
Ungefeikticheit des Korper. In Schriften fogar, 
geſchweige int Sieden und Handeln, iftı diefe fichtbar. 
Mit welcher Art und Kunſt, in welcher Harngpnie 
und Proportion, zu welchen Zwecken endlich, der 
Körper, ſchicklich der Herſon, dem Drt und der Zeit, 
"in der er lebt, ausgebildet werde, dieß if. die Kunft - 
des Schönen dieſer ſchoͤnen, Kuͤnſte. Barbariſche Zei⸗ 
ten und Voͤlker bilden ihn zu barbariſchen Zwecken 
in barbariſchen Kimften; weichlicd = luͤſterne Zeig 
zu Iweden ihres Gefallens. Se reiner und mir: 
famer der Beariff dev Menfchheit fich geſtaltet, deſto 
mehr wird man einen Roſcius und Hiſtrio, einen 





x 


ebelgebildeten Mann vom’ Gladiator, auch dent | 


Werth nach, unterfcheiden. Noch fichen viele foges 


nannt ſchoͤne Künfte in zu hohem, andre ungleich 


mehr bildende, anftändigere, nußbarere in zu ger 
tingem Werth; die Waage: des Urtheils iſt in der 
Hand der Zeitz fie, \die fich langſam befinnt und 


dann fchnell entfcheidet, wird manche "Gewichte: 


ändern. 

3. Die edlen Sinne ber Menfhheit, 
Ange, Ohr, Hand und Zunge, fordern Ausbildung; 
Wiffenfchaften und Kuͤnſte, die fie cultiviren, heißen 
ſchoͤne Wiffenfhuften, fchöne Kuͤnſte. Was dem 
Yuge ein richtiges Maas, ein fehnelles Urtheil über 
richtige, ſchickliche, fchöne Geſtalten giebt, und es 
durch die Hand, die Hand’ buche Auge bildet ; was 
das Ohr gewöhnt, verftändig zu hören, nicht nur 
Töne, fondern auch Gedanken der menfchlichen Rede; 
was die Zunge gewöhnt, dieſe Gedanken auszudräs 
den, wie ihre Nature und ihr Zweck es fordern; 
das ift ſchoͤne Kunft und cultivirt den Menfchenz 
denn wer weder erfehben noch vernehmen Fann, 
ob er gleich fiehet und hört; wer viel zu fprechen, 
aber nichts zu -fagen, gefchweige recht und gefällig 
zu fagen weiß, *) ift ein Ungebildeter, wie wer 
Auge, Ohr, Hand, Zunge an feiner Kunft der 


Eurpthmie verfucht hat, ein Boͤotier heißt und den 


Namen verdienet. In welcher Ordnung und Pros 
portion, zu welchen Zweden, mit welcher Woblans 
ſtaͤndigkeit dieſe Sinne geübt und ausgebildet werden, 
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iſt Weisheit der Kunſt, die ſie ausbildet. Auch hier 
haͤngt die Waage noch ungerecht, indem wir aus 
den ſogenannten goldnen Jahrhunderten der Vorieit, 
Kuͤnſten einen Werth geben, den fie für uns nicht 
mehr haben, ober in Lehre und Uebung derſelben, 
inſonderheit der Rednerey und. Schreibart ein Ges 
paͤck ſchleppen, deſſen unſre Zeit nicht bedarf, unfte 
Sprahe und Berfaffung aud nicht einmal leidet, 
Die Zeit wirds ändern. 

3. Da unſre Seelenfräfte nur Auch 
Ichrhafte Muſter und Uebungen cultiviet werden 
Tönnen : fo find ber Einbildungskraft ſomwohl, 
als dem Verſtande, ja der Vernunft ſelbſt 
ſchoͤne, d. i. bildende Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
unentbehrlich. Die Phantafie zu erwecken und 
: in Schranken zu halten, ihr und der Bildunge® 
kraft menfchlicher Gedanken Mans und Geflalt 
einzuprägen , und fie zu gewöhnen, daß fie dem 
Verſtande gehorche; durch Mufter, Lehre und Ues 
dung die Urtheil skraft zu fihern, daß fie we⸗ 
der dem fpielend = vergleichenden Wis, noch dem 
fpielend = fondernden Scharffinn, Jenem, wenn 
er Ungereimtes reimt, Diefem, wenn er das Leben: 
dige zerpflüdt und Fiſerchen zupfet, nachgebe, ſon⸗ 
dern nach dem Berfta, ndenen ſpreche und ufs 
theile; die. Vern unft endlich vor jenen Traͤumen 
der Speculation zu bewahren, denen zuletzt nicht 
einmal ungenannte Wortſchemen zum Grunde liegen; 
eß Alles kann nur duch Wiffenfhaften- und Kuͤnſte 
bewirkt werden, die feibft Form, Vorbild, 
Mufter gewähren, und duch ſolche eben fo uns 
vermerkt als angenehm bilden. Durch Regeln ohne 
That wird wenig in dee Welt ausgerichtet; Form⸗ 
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loſe Zuftgebisde zerfliegen; aber Kunft, in Bor 
bildern fihebar, duch Uebung eindruͤcklich, 
duch Wiffenfchaft gründlich, fie bildet. Wie 
nun Jedee nad feiner berifchenden Anlage und 
Seelenktraft, feinem Zweck gemäß, jedoeh alſo 
gebildet werde, daß auch der Phantafieneichite nicht 


ohne Verftand- dichte, der éeſteſte Urtheiler nicht ohne‘ 
Witz und Scharffinn richte, der . abftraktefte Ver⸗ 


nuͤnftler mit Wortſchatten nie fpiele; dieß iſt das 
große Werk der erziehenden Pallas-Minerva. Sie 
uͤbet es fortgehend durch 'alle Zeiten ‚. immer mehr 
dad Urtheil laͤuternd, immer mehr den Verftand bes 
fefligend und erhebend. Wie manchen Phantemen 


der Einbildungsfraft und Vernuͤnfteley, wie mans 
hm falſchen Wig und Scharffign, albernen Dis 


tungen, Verſtandloſen Hppothefen haben wir entſagt 
und werden ihnen entſagen — wodurch? durch Huͤlfe 
verſtaͤndiger Grundſaͤtze, Uebungen und Muſter. 
Wenn das Beſfſere daſteht, ſchaͤmt ſich das Schlech⸗ 
tere, und fo ſeht es der falſche Geſchmack feſthalten 
will, es verſchwindet. Verzweifle niemand an der 
Macht des Wahren und Schoͤnen; wie die Sodne 
hinter Wollen, »ſchafft es fih Raum und leuchtet. 
Berzweifle niemand an der Macht der Natur im 
Winter; der Fruͤhling kommt und das alte drre 


Lkaub faͤllt. 


4. Unſre Neigungen felbft werden nicht 


anders als durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eines 


Schoͤnen, eines Schoͤneren und Schoͤnſten gebildet. 
Befehle ſagen was zw thun ſey; fie fagen aber nicht, 
wie es gethan, und von uns gethan werde; noch 
weniger geben fie Willen und Kräfte. : "Diek alles 
wet ein Bild, - eine Barm unb Berung des 
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erreichbar » Schönen, des Großen, Guten und Ebdeln. 
Zweck und Regel, That und Vorbild treten uns 
in ir auf finmal einfadend, auffordernd, als Idee 
und als Mufter, zum Erlangen, zum Nacheifern, 
zum Uebertreffen vor Augen; unfte Gedanken und 
Entſchluͤſſe, Anfhläge, Handlungen, unfte ganze 
Lebensweife richtet und bildet fich unvermerft oder 
muͤhſam, aber deſto maͤchtiger nah ihr; fo wird 
der moralifche,, der praktifhe Menſch gebildet. Als 
lenthalben liegt eine Wohlgeftaft oder Anmuth, 
ein Wohl ſtand oder Wohlanftand dem be: 
gehrenden , ftrebenden, thätigen Gemüth im Grunde. 
| Daß hier der Menfh, zu wuͤrdigen Zweden 
. auf richtigen Wegen , in der Geftalt des Meizenden 
und Schönen nur. das Wahre und Gute anftrebe, 
liebe und wähle, baß er durch fein Hinderniß abge: | 
ſchreckt, durch jede Schwierigkeit angefeuert werde, 
feine Idee immer reiner zu .fuchen,  brünfliger zu 
verfolgen, ganz zu vollenden; dieß ift die bildende 
Kunft des Lebens Wer nie weiß was er will 
oder auf gemeine, Nutzloſe, fogar fihlechte Zwecke 
hinausgeht ; wer nie weiß, wie er zu. etwas gelange, 
fondern ſtets verſucht, und nimmer erprobt hat, wen 
BVerftand » und Herzios Lüfte Teiten oder Wahn, der ift 
ein Ungebifbeter an Herz und Charafter. Dagegen, wer 
ſich bezwinget und täglich mit fich kaͤmpft, „wegzuneh⸗ 
men, wasam Holz nicht feyn foll, und dadurch die Form | 
des Bildes fordert," (wie Luther faat) der ift Pygmalion. 
feiner felbftz. nach der Idee des Schönen und Hohen, 
bie ihn belebet. Wie viel, ungeſchickte, unziemende 
Formen allen Ständen unter und, aus fchlechten Mus 
ſtern, aus halben Begriffen, aus unreifen Uebungen 
vorſchwehen, wie viel andre ohne alle Bildung ihrer 
| ſelbſt 
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ſetbſt nur das find, mozu fie Zeit und Zufall mach⸗ 
te, lehrt die Erfahrung. Unſtreitig giebt es mehr 
Gebildete von Kopf, Gebildete in Zalenten, Sitten, 
im Geſchmalk, als von Geift, Herz und Charakter, 
Die fchönfte Kunſt ift , die mit ‚dem Verſtande 
auch die Empfindung des Vorkrefflihen in uns läus 
tert, amd unfre Neigungen zu Ibm, nur zu Ihm, 
dem Edelſten, dem Vorkrefflichſten beflügelt.” Keil 
Allem, was zu ihe beitraͤgt! zur ſchoͤnſten Kunft des 
hoͤchſten Schönen. 
Zweite Frage. 

Bas iftdurch Menfchen bıldbart 

Alles. Die Natur, die menſchliche Gefellfchaft, 
die Merifchheit. . 

Die Natur. Wie fehr iſt fie durch Verſtand 
und Fleiß und gute Neigungen dee Menſchen veis . 
‚fhönt, d, i. zu einer Harntonie und Vollkommenheit 
gebracht word bie fie, ſich feibft überlaffen, nicht 
ereeichte! Mer mag ‚ed laͤugnen, daß viele ihrer 
Produkte, wie die Natur fie jetzt bervorbringt, dem 
tultivirenden Genius der Menfchen. zugehören? Schoͤ⸗ 
ne Künfte! Mer mag e8 aber auch lauqnen, daß 
buch Abgefchmadtheit der Monfchen die Natur vers 
tüfter und verſtuͤmmelt, ihr Anbau und ihre Vervolls 
fommung erfchwert and aufgehalten werde; wer mag 
es lͤugnen? Wir wollen es nicht der trägen Zeit 
überlaffen, daß fie diefe Verwuͤſter und Verſtuͤmm⸗ 
lt der Natur, oder die träyen Zögerer ihrer Auebils 
dung wegraͤume: benn da manche fogenannten Prins 
tipien, Manchen angebohrne Gefeglofigkeiten find, und 
die Meigungen dazu mit ihnen neu gebohren werben, 
geſchaͤhe dies Merk niemals. Cultur wird nur 
Herders Werke z. Phil, u. Geſch. XV. Ec Kalligone, 
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duch Cultur, Wert duch Merk: eine gebildete 
Naͤtur nur durch ediere, gluͤcklichere Naturen. Alſo 
was lebt, ift ein Agent der Zeit und muß ihr Ge⸗ 
ſchaͤft fordern. Wer wagts die Grenzen zu beftim: 
men, wie weit die Natur und zwar Alles in ihr 
euftivirt werden koͤnne und werde ? Da von ihren Elemen⸗ 
ten an bis zu ihren böchften Produkten Alles mit Al 
lem unzaͤhliger Mifhungen, Ummwandlungen, Anwen⸗ 
dungen fäbig ift, und Gin neugetroffener Punkt der Vers 
Bindung und Analogie mehrerer Kräfte eine Welt new 
er Darmonieen und Anordnungen giebt; wie 
viele. dergleichen noch unentdedte Welten fhlummern in 
dieſer! Wie viel und doch wie wenig Punkte all 
gemeiner Verbindungen find noch zu Tage gefürr 
dert! Die Zeit wird fie fordern, und wir wollen die 
träge Zeit treiben. 

Die menfchliche Befellfchaft, bie 
Menfchheit fogar — welcher ur bedarf fie 
noch in vielen, in allen Ständen! Grägliche Stim: 
men erheben fih bier, efchrei ber Halbmenfchen,, 
ber Unmenſchen: Seufzer der gemißbrauchten, der 
dienenden, duldenden‘ Creatur. Diefe wuͤnſcht und 
boffet ; jene protefliren wider alle weitere Ausbildung. 
Die Zeit fördert fie, fie fördert gewaltig. Laffet eis 
nige Zeit einige entbehrliche Künfte unbearbeitet 
bleiben ; flatt ihrer werben Kräfte geübet. Die eiſte 
und größefte Frage ſelbſt: „wie bildet und mißbil: 
det fich eine menfchliche Gefellfhaft ?“ trat in kuͤh⸗ 
nen und fhredlichen Verſuchen eben jegt ber Welt 
vor Augen. Wer lernen kann, lerne, Kurz und 
nochmals gefagt, den Menfchen als Menfchen zu et» 
ziehen und auszubilden, das Thieriſche in ihm gegen 
ſich und die Geſellſchaft unvermerft und von allen 
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Seiten auf die fanftefte, wirkſamſte Weife hinwegzu⸗ 
ttun, dazu find die Künfte der Mufen; oder ſie 
find Troͤdel. 


Dritte Frage. 


Wie wirken Wiſſenſchaften und Küns 
fte zur Eustur der Menfchbeit? 


Jede durch das, was fie if, Wiſſenſchaft durch 
Viffen, duch Können Kunf. Belde Worte 
bezeichnen die Sache felbft mit Nachdruck. 

Was ih weiß, weiß ich; niemand als Krank⸗ 
heit, Alter oder der Tob können mir. bie Wiffenfchaft 
rauden. Ein mehreres Wiffen zerflört fie nicht, 
fondern vermehrt fie, gründet fie tiefer, hellet fie auf. 
Was ih weiß, kann ih auch mittheilen, klaͤr 
und deutlich, wie ichs weiß; jede Unklarheit iſt des 
Nichtwiſſens Tochter. Wer wollte nun eben dem, 
was die Menfchheit bilden fo, dem Schönen, die 
Wiffenfhaft nehmen? Bilde ich durch das, was . 
ih nicht weig? Ward nicht allein. durch das, was 
als Miffenfchaft in den andern Übergieng und von 
ihm als ſolche angewandt ward, die Menſchheit ger 
bildet? chen das Wiffenfchaftliche der Wiſſenſchaft 
gab ide Form, Reiz; eben dies machte den Empfans 
genden (denn das Formloſe theilt fich nicht mit) zum 
‚Erfaffen und Anmenden derfelben "gefchieft and muns 
tr. Dadurch ward die Wiffenfchaft ihm ſchoͤn und 
bildend, 

Che das Monochord, oder auch nur Pans Hits 
tnflöte erfunden ward, wer hätte an eine Wiffens 
haft der Toͤne gedacht oder fie möglich erachtet? 
Ehe die Burhflabenfchrift erfunderi ward, wer traͤum⸗ 
te von eines Wiffenfchaft articulittee Rede, wie wis 

— Cc 2 
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fie jetzt fuͤr eine Welt der Leſer aufs vielartigſte an⸗ 
wenden? So zeigte das Prisma die Farbenleiter u. 
f. Wer darf irgend einer Reihe von Kenntniffen, die 
noch nicht Wiffenfchaft worden ift, die Hoffnung rau: 
ben, daß fie ihe Clavichord, oihr Alphabet, ihren Cal⸗ 
cul, ihre Prisma finde? Eine Miffenfchaft dahin des 
buciren, daß man fie von Begriff und Zwed ent: 
'feent, mithin ihr Grund und Abfiht raubt, damit 
fie ein feichter, unbeflimmt s platter Gemeinfinn wers 
de, heißt fie aus dem Lande des Wiſſens verbannen. 
Und wer fie bei diefer Nichtwiffenfchaft zur Allge⸗ 
mein» Mittheilerin macht, ja auf dies Allgemein: 
Mittheilen ihr Wefen, ihre Kunft fest, was bat er 
anders als eine Krahbenkunft errichtet? 

Eben das was bildet, ſollte Wiffenfchaftlos feyn ? 
und follte bilden , ohne dag man wüßte? Ariftos 
teles, Shaftesburi, Winkelmann, ef 
fing u. f. dachten nicht alſo; auf eine Wiſſen⸗ 
ſchaft des Schönen arbeiteten fies und wer freuet 
ſich nicht ihrer Principien, an denen er mit gemons 
nenge Ueberzeugung fich ſelbſt bildet? Auf eine mas 
thematifche Methobe, die in der Mathematik ſelbſt 
nicht allenthalben auf gleiche Art angewandt wird, 

kommt es bier nicht ans. jebe Wiffenfchaft hat, mie 
ihren Gegsnftand, fo auch ihre Methode 5 überzeugt 
fie, aus runden , und erprobt ſich; fo hat fie id» 
ven Zweck erreichet. | 

Künfte bilden duch Können, d. i. durd dad 
was fie als Wirkung oder als Werk Ieiften. Sie 
bildeten den Künftler durch alles, was in ihm vor⸗ 
gieng, ebe er fein Werk zu Stande bringen fonnte; 
fie bilden andre, die mit Verſtand und Genuß an 
feinem Wert Theil nehmen; der Unverftändige, ber 
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füße er es afeich ſelbſt, bfeibt davon ungebifbet. Daß 
man diefe Wirkungen nicht immer richtig uffterfchied 
nch weniger fie auf dee Wange. der Cultur mägte, 
hat den Künften felbft gefhadet. Denn kann man 
ihnen empfindlicher fehaben, als wenn man ihnen eis 
nen unrechten Ort beftimmet und einen falfchen Werth 
beilegt? Tey es zu hoch oder zu nigggig. Auf ihm 
Eönnen fie fobann weder gedeihen, noch forizicken. 
Soll der Muſikus zum Tafelgeſpraͤch blaſen; ift das 
Schaufpiel zur Zeitkuͤrzung da; ſingt man, wo man 
heulen, und heult, wo mon fingen folte — ach' der 
Anwendung fo mancher unfrer fhönen Künfte, der 
Muſik, dee Schaufpiele, ber Dichtkunſt u. f. Ach! 


Woher die Verachtung, die man mit dem Wort 
ſchoͤne Wiſſenſchaften und‘ Kuͤnſte ver⸗ 
bindet? Dem Schoͤnen ohne Begriff und Zweck, 
dem Spiel mit Empfindungen oder Phantomen zur 
Zeitkuͤrzung und Langenweile, was gebuͤhrt ihnen an⸗ 
ders als Verachtung? Cultivirende Künfte 
ober mit Ernft und anmwendendem Verſtande behan⸗ 
delt, kann nur der Thor verachten. 





IV, 


So dnheit ir Symbol der Sittlihkeit 
betrachtet. 





Schönheit als Sombol ber Sittlich 
keit betrachtete Wen lockt diefe Auffcrift 
nicht ? und mer fühlt nicht bald das Schwere berfıl: 
ben? Sittlichkeit iſt ein Abftrakter Begriff, ſowohl 
als Schoͤnheit; wie koͤnnte Eine Abſtraktion Sym 
bo! einer andern ‚werben ? 

Was ift Symbol? Die Kritik fagt: „Alle Hy— 
potypofe (Darftellung) als Verfinnlihung ift zwie⸗ 
. fach, entweder fchematifch, dba einem Begriffe, 

ben der Verſtand faßt, die correfpondirende Ynfchan 
ung a priori gegeben. wird *).“ Einem Verftandesbe 
griff laͤßt fich eine correfpondirende Anſchauung & 
priori geben ; vermwifchte Vorftellungen der Phantafe 
‚oder in "Buchflaben oder Lauten angenommene Cha 
raktere, mit denen wir Traumbegriffe verknüpfen, 
find keine Anfchauungen, fondern blinde Schemen. 

„Die fumbolifche Darftellung ift, da einem 
Begriffe, den nur die Vernunft denken, dem abe 
Beine finnliche Anfhauung angemeffen ſeyn kann, ei 
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ne folhe unternelegt wird, mit welcher das Ver⸗ 
fahren ber Urtheilskraft, demjenigen, was fie im 
Schimatiſiren beobachtet, blos analogifh ift, d. 8 
mit ihm dlos der Regel diefes Verfahrens, nicht der 
Anfhauung felbft, mithin blos der Form der Mefler 
sion, nicht dem Inhalt nach übereinftommt. Es ift 
ein von den neuern Logikern zwar angenommener, 
aber Sinnverfehrender, unrechter Gé— 
brauch des Worts fumbolifch, wenn man «8 
der int uitiven Vorftellungsart entgegenfegt: denn 
die fombolifche ift nur eine Art dee intuitiven.‘ 
Jedes Merkmal, woran man fich erkannte, hieß 
urfprüngih Sy.mbol*); (ouu&oäov) da aber 
[hen von den Pythagoraͤern dies Wort zur Bezeich⸗ 
nung eineg geheimen höheren Einnes gebraudjt 
ward, fo behieit es in der Philofephie biefe engere 
Bedeutung. Beſonders bezeichnete es in der Kunft 
den Ausdruck allgemeiner Begriffe durch angenomme⸗ 
ne bedeutende Merkzeihen. Die Gerechtigkeit 5. B. - 
die in abstracto nit dargeſtellt werden kann, trat 
als eine Figur mit Schwerdt und Waage daher, an 
der man den allgemeinen Begriff erkannte. An ihr 
erkannte man den Begriff; nicht in ihr: denn die 
Geſtalt ferbft blieb was fie war, eine Figur mit 
Schwerdt und Wange. Stand ber Anfchauende bei 
der angenommenen Traditioft diefer Bedeutung des 
Bitdes fill: fo erfaßte er den Begriff fumbolifch, 
d. i.’im dargeſtellten Merkzeichen ; ging er ihm weis 
tee nad) , was Schwerdt und Waage in’ der Hand 
der Gerechtigkeit bezeichnen ſollten, fo machte er ſich 


*) Wort, Feldzeichen, angenommenes Zeichen der Ge: 
fellidyaft u. f. u 8 j . 
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auf den Weg der Intuition, wie weit ober: uns 
‚weit er darauf. gelangen: mochte. Beyde Worte ver⸗ 
ſtand niemand anders. 

Nicht jeder Begriff aber, den ich mit einer Sa⸗ 
che verbinden will, inſtituirt Symbole Wenn 
es 5 E. der „Kritik“ gefällt, bei der „Handmuͤhle 
eine defpotifche Negierungsart” zu denken: fo denkt 
dies nicht jeder daben 5 eim ſolcher, nicht ber ange: 
nommene VBegriff des Symbols, it din „Sinnver⸗ 
krhrender“ Gebrauch des Wortes. Im Symbol muß 
entweder durch natuͤrliche ‚oder durch eine eingefeßte 
Medeutung, Jeder, fuͤr den das Symbol iſt, den 
dadurch bedeuteten Begriff: anerkennen. Je natür: 
licher, vollftändiger, Eindrucksvoller ee fich barftelt, 
deſto trefflicher ift er fomboliffet; die vollkommenſten 
alfo find bie Naturſymb olez fie find durchaus 
bedeutend. 

„Nun ſage ich: das Schön ift sin Symbol des 
Sittlihguten, mb auch nur in dieſer Rück 
ficht gefällt es, mit einem’ Anſpruch MN jedes An⸗ 
dern Belfiimmung.” Auch nur in diefer Ruͤckficht? 
Da es vorher nad vier kategoriſchen Momenten oh: 
ne Begriff und Intereſſe, ohne Vorfiellung dee 
Zwecks u. f. nicht nur. allgemein gefallen mußte, fom 
bern fogleich vom Schönen hinabſank, fobato man 
an Güte ‚dachte. Jetzt im Iegten Paragraph des 
Werts wird das Schöne ein Symbol des Guten, 
des Gittlichen ſogar, und zwar alles Schöne; 
| ſchoͤre Formen, ſchoͤne Kleider, ſchoͤne Farben, fchöne 
Gebaͤude. „Wir nennen Gebaͤude oder Baͤume ma: 
jeftätifch und prächtig, oder Gefilde lachend oder froͤh⸗ 
lich s. felbft Karben werden un fchuldig, befchen 
ben, zärtlich genannt, weil fie - Empfindungen 





der Sittlichkeit betrachtet. 469 


ersegen, die ettune.mit dem Bewußtſeyn eines durch 
meralifche Urthbeila bewirkten Gemuths— 
zuſtandes Analogifches enthalten.” Wie? Das wei: 
fe Kleid, weil e6 (etwa bei jeder Nymphe, bie es 


trägt) die .Unfhyuld bedeutet, ‚gefällt nrit einem An... 


ſpruch auf jedes Andern Beiftimmung, in einer Ber 
jiehung , die jedermann natuͤrlich ift und die auch je 
dermann andern als Pflicht zumuthet ),“ dig weiße 
Sarbe für unfhuldig und auch nur in dieſer NKüds 
fiht für Schön zu halten? Längft bat die Philoſo⸗ 
phie, ſowohl .in Zeichen überhaupt, ald im Sprache 
und Kunſt unterfhieden, was darftellenbe und 
blos durch einen Nebenbegriff erinnerntre Zeichen, 
was Denkmahle oder einer Sache anbaftende C ha» 
taktere, was Bild. (sum) Emblem ober bioße 
Rede figur.fen, und auch bei diefen har fie Fi— 
gar und Tropus, Metapber, Allegorie, 
Gleichntg, endlich bildliche Spielwerke, Rebus, 
Scharaden, Logogryphen u. f. ſorgfaͤltig 
unterſchie den. Dieſen Unterſchied verkennen, unter 
dem Namen Symbol das Verſchiadenſte werfen, ſetzt 
uns in eine Wortverwirrung zuruͤck, ber wir uns 
laͤngſt entlommen glaubten Nur dem Zoͤglinge der 
kritiſch⸗ Defpotifhen Schule kann es ale „natürliche 


Pflicht zugemuthet werden , die welße Farbe als ein‘ 


Sombol der Unſchuld, die roſenrothe als eim Bild 
ſittlicher Zaͤrtlichkeit, fo wie die Danbmühle als ein 
Epmbol der Deſpotie angufehen, und jene, os nur 
deßhalb, ſchoͤn zu finden.“ 

Und was will dieſe durch Kleider und Farben 
aymboliſirte Sit lichkeit ſagen? „Das Gemuͤth 
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ift fch dabey einer ge wiffen- Veredelung und Er⸗ 
hebung über die bloße Empfänglichkeit einer Luft durch 
Sinneneindrüde bemußt, und fehägt andrer Werth 
auch nad) einer ähnlichen Maxime ihrer Urtheilskraft.“ 
Kleine Erhebung, bei der Sinnenluft ſich auch etwas 
dazu Ungehoͤriges zu denken! Unfietiiche Anmaafung, 
den Werth andrer darnach ſchaͤtzen zu wollen, daß fit, 
nach. einer Ähnlichen „Marine ihrer Urtheilskraft“ 
mit Nebenbegriffen tändeln. - „Das iſt das Intel 
tigible, ‚worauf, wie der vorige Paragraph An: 
zeige:that, der Geſchmack hinaus ſieht, wo 
zu naͤmlich ſelbſt unſere obere Erkenntnißvermoͤgen 
zuſammenſtimmen, ohne welches zwiſchen ihrer Na 
tur, verglichen mit den Anfprüchen, bie de 
Geſchmack macht, lauter Widerfprüche erwachſen wuͤr⸗ 
ben.” So mie der klarſte Widerſpruch erwacht, 
wenn der Geſchmack, der im Anfange des Buchs oh⸗ 
ne Begriff urtheilen ſollte, im letzten Paragraph ſo⸗ 
gar ins Intelligible himaudjiehs,:. und. dies Intelligi⸗ 
Die; als den PVereinigungspumtt unfrer Bermögen, 
das überfinnliche „Suhftent der. Menſchheit““ in eis 
nem Spiel von Rebenideen, worauf: er leere und 
ſtolze Anfprüche an Jedermann flügt, gründet. 
„In Anfehung: der Gegenflände eines fo reinen 
Mohlgefallens giebt die Urtheilstraft. ihr ſelbſt das 
Geſetz, fo wie. die Vernunft e8 in Anfehung ded Be: 
gehrungsvermoͤgens thut, und . ficht ſich ſowohl wegen 
biefer innern. Möglichkeit im Subjefte, als wegen 
ber äußern Möglichkeit einer damit uͤbereinſtimmen⸗ 
den Natur, auf etwas im Subjekte ſelbſt und außer 
ihm, was nicht Ratur, auch nicht Freiheit, 
boch aber mit dem Grunde der Iegtern, nehmlich dem 
Ueberfinnlichen verknüpft if, bezogen, in 
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1 
welchem das theoretifche Vermögen mit dem praftis 
fen auf gemerni&aftliche und unbetannte Ark 
zuc Einheit verbunden wird.” Abſtrahirt von Ger 
genftänden und wider ihre Natur darf fih die Ur⸗ 
theilskraft fo wenig als "bie Bernunft ein Geſetz ges 
ben, dad außer der Natur im tauben Grunde eis 
ner überfinntich « unbegreiflichen Freiheit laͤge. Die 
Uebereinflimmung der Gegenftände mit unſern Kräfs 
ten, die Harmonie unfrer Kräfte mit den Oegenftäns 
den, weilet uns nicht jenfeit, fondern hält ung in, 
nerhalb der Grenzen der Natur feſt; und mo ift 
das Sittliche in diefen uͤberfinvlich- arroganten 
Gefühlen? „Der Geſchmack macht gleichfam 
den Uebergang vom Sinnenreiz zum habituellen mo⸗ 
raliſchen Intereſſe, ohne einen zu gewaltſamen Sprung 
möglich, indem er die Einbildungskraft auch in 
ihrer Freiheit als Zweckmaͤßig für den Verſtand bes 
fimmbar vorftellt, und fogar an Gegenftänden der 
Sinne auch ohne Sinnenreiz ein freies 
Wohlgefallen zu finden lehrt.“ Da dies freie Wohl 
gefallen an Gegenftänden der Sinne ohne Sinnenweiz, . 
wenn diefen Mine andre Gründe des MWohlgefallend 
erfegen, eine Grundlofe Jactanz, und jedes Spiel 
der Einbildungskraft, das der Verſtand nicht bes 
ſtimmt, eime bloße Licenz iſt; bin ich,, wenn ich 

etwas nicht gan z'ohne Verſtand anſehe und meiner 
Einbildungskraft nicht die tolleſten Spruͤnge erlaube, 
deßbalb ſittlich? Kann Geſchmack je ügr Ueber⸗ 
gang zum habituellen moraliſchen Intereſſe werden, 
wenn fein Principium iſt, ohne Begriff, ohne Vor⸗ 
ſtellung des Zwecks einer Sache, blind und dreuſt 
urtheilen ? \ 
„Da der Geſchmack im Grunde ein Beur⸗ 


\ 
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theilungsvermoͤgen der Berfinnlihung fittlicher 
Ideen ift, fo leuchtet ein, daß die wahre Propädens 
tik zur Gründung des Geſchmacks die Entwid: 
Iung fittlicher Ideen und die Culture des mo⸗ 
talifchen Gefuͤhls fey; mit welhem in Eine 
Nimmung die Sinnlichkeit gebracht, der aͤchte Ges 
fhmad allein eine beflimmte unveränderliche Form 
annehmen kann.“ Mon welcher. Propädevtik die ge: 


ſammte Kritik der Urtheilsktaft nicht nur nichts ent 


hätt, fondern ber fie auch ihren Principien nad) durch⸗ 
aus wiberfpricht, indem fie eine Verfland » und Ber 


griffloſe, jedoch allgemeingäftige Beurtheilung, ein 
Objektloſes Spiel der Einbildungskraft und der Mit- 
theilung gruͤndet. Grab aller aͤchten Kenntniß, Kri- 


tie und. Empfindung. 


* | * * 


Da das Feld. ber menſchlichen Symbolik unges 


heuergroß und vielartig iſt, fo find uns bier nur 
wenige Linien erlaubt; man ziche fie meiter. 





„I. Das Schöne betrachtet ald Symbol. 





1. Jedes Ding bedeutet, d. 1. es trägt 
die Geſtalt deffen, mas es ift; die barftellendften, 
ausdrhdendften, prägnantften find alfo die Natur: 
Symbole Die weiße Zarbe zeigt an, was fie 
ſelbſt if, eine umgemifchte, das Moth die fehnellfie 
lebhafteſte Farbe; fo: blau, grün und ferner. Wer 








4 
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diefen Naturſinn in ihnen erfennet, fpricht ihre Priss 
difate verftändig aus; wer blos aus Tradition das 
beftündige Blau als ein Symbol der Belländigkeit, 
North der Mebe und Jugend, Grin ber Hoffnung, 
Weiß der Unſchuld u. f. angiebt, ſpricht conventionelle 
Begriffe, (polite discurses) Worte. Jede echte 
Convention hatte in der Natur ihren Grund; 
der Berftändige fucht fie auf; und auch ein abgegrifs 
fenes Symbol gebraudt er nicht ohne Bedeutung. 
Der „majeſtaͤtiſche“ Baum trägt feine anfchaulichen 
Begriffe mit fih, indem er in Einem Stamm, mit. 
vielen Zweigen ein weites Gebiet Überfchattet und 
ausfaugt, dagegen aber Vielem auf ihm Lebende „ 
inem Staat von Blättern, Bluͤthen, Früchten, Zwei⸗ 
u Bienen, Bögeln und Inſekten eine Hofftare 
giebt. Das Wort darf alfo nicht etwa nur „majes 
ſtaͤtiſch,“ d. i. als ein unverſtandenes Symbol ge⸗ 
nannt werden. Die „lachenden Fluren“ lachten nicht, 
wenn ſie nicht gruͤnten, nicht bluͤhten. 

2. In allen lebendigen Drganifas 
tionen erfceBeint ung alfo im Aeußeren 
das innere, bie Seele des Gegenftans 
des. Das flumpfe Auge, bas am Aeufern verweilt, 


nennet und unterſcheidet blos Geftalten; das 


ſchaͤrfere, das ergreifende, ſchauet an Geiſt in der 
Geſtalt, Seele im Körper. Eben deßhalb aber 
ſchauet e8 nichts als prägnante Anlagen der Nas 
tur zu mehr oder minderer Wirkung; ob jede Diez 
fre Anlagen zur Wirkung gefommen, ob z. B. in 
der fo vielfeitigen menfchlichen Organifation die Kräfs 
te, die der Körper andeutet, zu einem großen oder 
guten Zweck, in gegenfeitigem Verhaͤltniß angewanb? 
werden, daruͤber entfcheidet eine feinere Form, H'a n d⸗ 


) 
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tung. Bon Haltung ber Glieder, ſelbſt von denen 
zur Gewohnheit gewordnen Rineamenten des Gefichts 
fingt Form als Handlung an und reiht, alle 
Stellungen hindurch, bis zum Moment des ſchwer—⸗ 
ſten Entſchluſſes, des innigſten Affekts, der herzlich. 
ſten Theilnahme oder Mißhandlung. Das ruhigſte 
Charakterbild einer einfach⸗ menſchlichen Vorſtellung 
wird uns nicht minder Spiegel der Seele als 
die groͤßte hiſtoriſche Compoſition einer Begebenheit, 
an der jeder doch nur nach feiner Art, in fes 
nem Charakter Theil nahm. Jedem Geficht, jeder 
Miene und Stellung ahnen wir gleihfam ab, was 
es thbun könne, was es thun würde; unb find 
um fo gluͤcklicher, wenn diefe6 uns in Handlung g 
zeigt wird. Daher die hohe Zufriedenheit, wen 
in einer Darftellung bis aufs Kleinfte, bis aufs Tod⸗ 
te fogar, fi dieſer Handlungsvolle Charakter der 
Lebenden verbreitet, Nichts bleibt uns fodann zu 
wünfchen übrig: denn Alles, fagen wir, ift Geift 






und Seele. Das fonft unbedeutende [pmbos 


liſiret. 


3. Giebt alſo das Lebende dem Todten Bedeu⸗ 


tung: fo konnte es nicht fehlen, daß an ſehr 
mertwürbigen- Beift und Bedeutungs—⸗ 
vollen Charafteren Alles bedeutend 
ward. An geliebten Perfonen gewinnt Alles Reiz; 
an Anafreons Knaben gehörte auch das ihn auszeich: 


nende Maal zu feiner eigenthümlichen Schönheit, S 
Bien. das conventionelle Spmbolifche zum Nar 


turfombol hinauf; es ward nicht anbefohlen, nod 
weniger kalt verabredet; ſtillſchweigend, aus Bes 
wunderung, aus Liebe und Nachahmung wards ans 
genommen und echiche fi) durch Gewohnheit, bis 








Bu . 
“ 
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mon entweder ‚fein Unbedeutendes einfah oder fonft 
beffelben müde ward, und viellsicht gar ein andres 
noh Bedeutungsleereres, aber Juͤngeres, Gelichteres 
an feine Stelle feßte. Der Gedankenloſe Theil der 
Menfcyen hangt am Symbol ; je leerer, defto voll» 


fommener ift ihm dies; für das Leerſte fireitet er 


om higigften, am ſtaͤrkſten. Zeugen davon find im 
jeder Kunft und Wiffenfchaft jene WWeltgepriefene 
ee Wortfchälle, KXZerminologieen, 
Schemen; mittelſt diefer faßt man ben Pöbel 
an beiden Ohren und hält ihn feit, bis andre Klaͤn⸗ 
ge den ftumpf = verwoͤhnten Sinn ahlöfen. In jedem 
Stande find leere Geremonien, Wort: und Gebehrs 
denfombole, der Kitt ihrer Verbindung; nehmer ihn 
weg und manches Gebäude zerfällt Geiſtlos. An 
Ohren und Augen wird der Pöbel feflgehalten durch 
Spmbofe. 

4 Symbole Fürs Auge und fürs Ohe 
find von verfchiedner Wirkung. Sf ein 
Symbol dem Auge Ieer oder unverfländlih, fo 
fpriht Das Auge: du gehörft nicht für mich; „bu 
dit mir zu gelehrt, und du mir unbedeutend, id 
darf eurer entbehren.“ Die Kunft alfo, die am Na⸗ 
turausdruck Iebendiger Formen haftet, iſt aͤußerſt 
frenge und ſparſam mit Symbolen; wo fie kann, 
füge fie flatt ihre Handlung fprehen und ges 
brauche felbft die angenommene Sprache der fogmanns 


tn Attribute frei und Geiſtvoll. In der Mär. 


rei, weil fie ihrer noch leichter als bie bildende 
Kunſt entbehrt, find uns. die biofen Spmbole-, wo 
fie nicht von ber Compoſition belebt werden, als t0b» 
te6, fremdes Bejmwer zur Laſt; ſelbſt die beleb⸗ 
tere Alfegorie, Perſonifikationen fogar wollen die ver⸗ 


“ 


* 
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ſtaͤndigſte Behandlung, ober fie erſcheinen zwiſchen 
hiſtoriſchen Perſonen wie Geſpenſler. Widriger iſt 
nichts als wo dieſe unter den Lebendigen umherwan⸗ 
deln, ſo daß man nicht weiß, ob man mit einem 
Menſchen oder einem Daͤmon ſpricht, ob man eine 
Geſchichte ober einen Traum nor ſich ſtehet. Ges 
ſtaltete Begriffe koͤnnen nicht anders als mit 
feierlicher Abzeichnung, wie aus einem hoͤheren Reich 
erſcheinen; und doch müſſen ſie Naturgeſtalten ſo na⸗ 
he kommen, daß ſie zur Geſchichte gehoͤren, mithin 
Sombole und Nicht⸗Symbole zu ſeyn ſcheinen. 


Auch hierin waren die Griechen die weiſeſten 
Meiſter. Ihre Allegorien und Perfonififationen, ge: 
ſchweige ihre untergeordnete Merkjeihen, find faſt 


Naturſymbole. Daher die reichen Auslegungen ihrer 


Mpthologie, moralifch und phpfiſch; nur 
buch die innig=bedeutende Naturwahrheit der Vor: 
ſtellungen wurden fie moͤglich und find uns mohlge: 
fällig, auch als Träume. Nirgend fhmeift in ihnen 
da8 Auge der Phantafie jenfeit der Natur hinaus; 


auch die erdichteten Prädikate erſcheinen anſchaulich⸗ 


ſchoͤn, mit Kunſt⸗ und Naturweisheit geordnet. Dies 


befriedigt das Auge, indem e8 den Geift erhebt: denn 
Unnatur ift dem gebildeten Auge in anfchaulichen 
Symbolen unerträglich. | 


5. Dem Ohr dagegen find Spmbole von einer 
andern Art; fie Iegen ihre Natur ab und werden 
ſelbſt, was fie bedeuten. So Zine; ihr Klang 
und Sang und Nhnthmus bedeuten nicht nur, fondern 


find Schwingungen des Mediums ſowohl als um 


fer Empfindungen ; daher ihre innigere Wahrheit, ihre 
vr “ tiefere " 
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tiefere Wirkung. So die Worte der Sprache; das 
Symboliſche der Laute oder gar ber Buchſtaben bleibe 
in einer uns geläufigen Sprache außerhalb der Seele; 
diefe fchaffes und bildet fi) aus Worten eine diefen 
ganz fremde, ihr felbft aber eigne Welt, Ideen, 
Bilder‘, wefenhafte Geſtalten. Fuͤhrt 
diefe der Dichter energifch vor, d. i. ‚giebt. er 
unfreer Seele Kraft, fie mit innerer Beſtandheit 
Zweckhaft vor ſich erfcheinen zu laſſen; wer-.mag- 
ihm Grenzen fegen 3 wer feinem Zauberſtabe wider⸗ 
ſteeben? Nichte für den Meiffel ober Pinfel dichtete 
ie, fondern für die innere Kraft der Seele; traurig: 
fir uns und für ihn, wenn er, (tie eine nachbar⸗ 
liche Porfie es im Gebrauch hat), ˖Wortallegorien 
hinpflanzt, die der Phantaſie kein Bild geben, in⸗ 
dem Ein Zug den andern zerſtoͤret, oder wenn er 
mit Buchſtaben ſpricht, als ob ſie der poetiſchen 
ntaſie Symbole waͤren. Alle Symbole des Dich⸗ 
von Worten, Toͤnen und dem Rhythmus an 
bis zum Abſtraktſten ſeiner Bilder ſind ihm Nicht⸗ 
oder Natur-Symbole; er erfuͤllet ſie mit Leben. 


6. Sogleich aber wird ſein Werk andrer Art, 
wenn es vorſtellbar ſeyn fol. Em Allegoriſches 
Drama iſt das kaͤlteſte Schattenſpiel, worin mit 
fortgehendem Widerſpruch Nichtigkeiten ſprechen, 
Nichtigkeiten handeln. Im Drame tritt der Dichter 
unter das Geſetz eines andern klaͤrerern Sinnes, 
des Geſichts, und muß ihm gehorchen. 


Gecders Setke g. Phii.u. Geſch. XV. Dd Kalligong 
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IT. Wie alfo kann eine fhöne Geftalt Sym: 
bol der Sittlichteit werben ? 


‘ 
U 03 


ı. Symbol einer Sittlihfeit im ritifchen ab- 
stracto nie; wohl aber kann und muß fie fietlich 
erfcheinen, im Wohllaut ihrer Glieder ſowohl, 
as in Stellung und Handlung. Und da der feinfte 
Punkt des Wohigefallens der Schönheit, Reiz if; 
was bat das fittlih - Schöne am forgfamften zu 
germeiden? Das Lüfterne Bor ihm flieht die 

fitetiche, Grazie. Lüfternheit, je gröber fie dargeſtellt 
wird, um fo mehr vernichtet fie, Gefegen der Natur 
und Kunft zufolge, die Schönheit; daher. die Gries | 
chen jie geradezu dahin, wo fie dem Ausdrud nad 
gehört, ME Gefchlecht der Saunen ſetzten. Keim üpe 
piges, geſchweige gewaltthätiges Gemälde ift fchä 
nach innen Regeln dee Kunſtſchoͤnheit; je meh 
den verborbenen Gefchmad oder bie Luͤſte reizt, befto 
mehr entfagte ed der Kunſt. Gegentheils je ſittlich⸗ 
reizender ein Gemälde die reine Örazie belebet, defto 
mehr entzuͤckt e8 den inneren Sinn; es wedt Empfin- 
dungen einer höheren Drbnung. ‚Und melder? 

2. Etwa bes Stolzes, daß ich moralifch fühle 
und e8 jedem als Pflicht zumuche, auch fo zu führ 
len? Des Stolzes, daß ich mich Über die Sinnen: 
faft erhoben, ins unbekannte Sntelligible fehauend 
wähne ? Der reine Genuß des Sittlichſchoͤnen tilgt, 
und zwar vielleicht zuerft, Eitelkeit aus. Daß 
jedermann mit mir gleich genöffe und empfände bie 
teine unumfchränkte Himmelsgabe , wuͤnſche ich zwar, 
mein Gefühl aber bränge ich niemanden auf:. denn 








s 
x 
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dieſe Wohlordnung, dieſen Reiz, erhaben Über niedrige 
Reize, empfinde ich edler, d. i. fumpathetifch,» 
ihr gleich zu denken, ihr gleich zu handeln. Nicht 
in Anderen, im unbefannten Fremden nicht, in Ihr⸗ 
der Schönheit, als ob jie Alles wäre, wohnt des 
Anfhauenden Seele. 

3. In jeder Kunſt zeigt biefe fittl« 
che Srazie fich auf signe Weife In den 
heiligen Formen der Plaſtik am völligften; ſodann 
in Gemälden , bie ihr als Ausdruck reinmenſchlicher 
Empfindungen nahe kommen und im Zauber der Fate 
ben gar vorangehn. Giebt es eine fittlichere Grazie 
als im Gemälde ber mütterlichen Liebe, ver 
ſchmolzen mit jungfräulicher Unſchuld? 
So in den Spielen der Kinder, in Luftübungen der 

Jugend, in frohen Thaten des Mannes, in der ru⸗ 
bigen Betrachtung des Greiſes. Die heilige Andacht 
endlich hebt das Gemüth zu einer Höhe empor, in der 
fih die Grazie in den Demuthsvollen Engel verlieret. 

4. Da große Compofitionen eine Abſtufuing der 
Sitten und Charaktere fodern, fo muß in ihnen bie 
Erhopdie jeder Seftalt ihr Maas ber 
Sittlichkeit zumägen. Die um fo mehr in 
der Dichtkunſt, da Worte, gleishfam mit zuruͤckge⸗ 
laſſenem Symbol, als unmittelbare Eingebungen ſo 
mächtig wirken. Unſittliche Gemaͤlde der Dichter re⸗ 
gen tiefer und daurender auf als unzuͤchtige Farben⸗ 
gemälde. - Diefer wird. das Auge ſatt, vieleicht wa⸗ 
ren fie ihm ſchon im erſten Moment efel; das Ge⸗ 
mälde des Dichters zeigt und verhuͤllet; es reizt und 
lodt, indem es innig = progreffiv wirket. Der Ein: 
bildungskraft haͤlt es verſtohlen ein Unendliches var; 
ein Zauberbild in den Lüften. Selbſt aus Aiebe au 
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Des leeren, muthwilligen Spieles ſatt, wuͤnſcht Je⸗ 


dermann Ernft dem langweiligen Spiele. Der nai⸗ 
ven Mufe können wir nicht entbehren, fo lange wie ' 





Natur und offne Unſchuld auch nur in Reften lieben; | 
fie ift nicht ausgeftorben, fo lange dem Menfchenge 


fchlecht die Kindheit gruͤnet, die Jugend bluͤhet. Statt 
abgefebter fteifer Formen laſſet uns mit Kunftfinn und 


Kunftfleiß die Natur ſprechen, die aus Iheokrits 


und Aeſops, aus Ibykus und Bacchplides Munde 
jest fprechen würde, nach unfrer Zeiten Empfin: 


dung. In allen Ständen Ieben Naturmenfchen ; laßt 
ihre Stimmen erfchallen, Laßt ihre Seufzer ertönen. 


Die naive Mufe darf ſprechen, was außer ihr nie 
mand ſpricht. 
9. Die Muſe des Sentiments nicht minder. 


Voruͤber moͤgen die Zeiten ſeyn, da man unter die⸗ 


ſem Wort gaukelnden Witz verſtand oder kranke Ge⸗ 
fühle. Triebe der Wohlanſtaͤndigkeit und Milde, 


Regungen der Ehre und Liebe fodert unfre Zeit, wie 


fie Horaz und Pindar, Terenz und Menander jegt 
fingen würden. Meizender ift nichts ald die Muſe des 
fietlihen, des bäuslichen Umgangs; und was bedarf 
in unfrer Zeit mehr der Erweckung ale her entfchlafne 
Ztieb der Ehre? was bedarf einer fittlihen Ric: 
tung mehr als der verwilderte Trieb der Liebe? 
So manches hat die Poefie, fo manches die Kunfl 
zu yerguͤten, was fie hier uͤbels gefliftet, und momit 
tie ſich ſelbſt gefchabet Haben. Ernſte Zeiten rufen 
“von Bulereyen zuruͤck; fie fobern eine frifche, eine 
zu Anſtrenſtangen und Enthebrungen gebildete Jugend; 
und was bildet inniger den Charakter als bei Vorbil⸗ 
dern und Beifpjelen bie Stimme der Mufe? Aus 
Euren Gräbern tönt hervor, ihr Geſaͤnge edlerer 
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Gemüther, fefterer Nerven, zu Zwecken unfrer Zeig 
mit fhärferem Reiz gewuͤrzt und mit füßerer Ans 
muth. Die Verkündigerin der Ehre hat durch .ihe 
teidiges Spiel Macht und Glauben verloren; Macht, 
Gtaubmwhrdigkeit und Ehre kommen der Entweihes 
den wieder! . | 

10. Die Zeit großmüäthiger ſowohl als gux 
ter Thaten ift nie vorliber ; noch minder die Zeit 
der Gefahren. Reih an allen iſt die unfrige; wer 
darf fagen,, daß er fie umfaffe? Und fie ift ſchwan⸗ 
ger von einer großen Zukunft; das Häßlichfte ſteht 
im ihr neben dem Schoͤnſten. Manchen Auftritten 
und Begebenheiten leben wir ohne Zweifel noch zu 
nah; die Sahrhunderte aber, aus denen fie entfpran« 
gen, find vor und, und wir fehen, was diefe be= 
kirket. . Jede Unvernunft und Unfittlichfeis hat im 
ihren Kolgen ſich ſelbſt geftraft; diefe Folgen klaͤre 
die Mufe auf vor den Augen ber Welt und Nachivelt. 

Sn manchen fehönen Formen alter Zeiten ift ber 
Geift ihrer Grundſaͤtze und Sitten uns fo fremde, 
dazu in fich fo roh, fo Vernunftlos und unmenſch⸗ 
ih, daß wir uns Zwang anthun muͤſſen, fie noch 
zu verehrten oder zu lieben. Einmal höre biefer 
beuchierifche Zwang auf; nur das Wahre ift ſchoͤn; 
nur das Gute werde geliebet. Abgötterey un Mbet⸗ 
glauben, " Erfhlaffung und Willkuͤhr, an welchen 
gormen jie bangen moͤgen, dieſe Feinde des Mens 
ſchengeſchlechts, auf Wegen und Stegen verfolge fie 
die Mufe, flatt nad) alten Kormularen ihnen Lob 
u heucheln. Wie lange wollen wir einer verwefeten 
Galanterie fröhnen? Ihr edlen Schatten ber Vorzeit, 
(zahlreich find eure Namen) fleiget herauf, Oel⸗ und. 
Lorbeerkraͤnze, Meffeln und Dornzweige in eurem 
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Händen. Die Muſe, bie Thaten darſtellt und Ge⸗ 
finnungen richtet, ſey eine Freundin der Menſchlih⸗ 
keit und Wahrheit. 

11. Die Muſik trete ihr nach, das Lobwůͤtdige 
zu fingen und nichts zu ſingen, als was Lob ver⸗ 
dienet; es mit gehaltener Kraft in unſre Herzen zu 
verſchmelzen, nicht zum taͤndelnden, ſich ſelbſt ver: 
wirrenden Spiel. Was fie in Spruͤngen vermoͤge, 
wiffen wir gnuͤgſam; Iängft und zu fange hat fie 
ihre Kunft gaufelnd gezeiget; welche neue Welt erns 
ſter Zwecke liegt vor ihr! 

12. Und die Poeſie der Natur mit dir 
fittiichen Doefie vereinigte; — leben wir denn 
vergebens Hinter allen den großen Dffenbatungen, 
die uns von Herfchels legtem Sternennebel an, 
bis zur Pflanze des Meers, von Galvani's zu 
ckendem Froſch, bis zur feinften Erfahrung der See—⸗ 
(entehre zu Theil worden find, um immer am alten 
galanten Spielwerk der fieben ſchoͤnen Kuͤnſte fortzus 
kloͤppeln und uns damit recht amufant zu ennuiten ? 
Wenn der Pythagoraͤiſchen, der Orphifchen Schule, 
wenn einem Empedokles, Parmenides und Lukrez 
die Wunder der Natur, bie. wir kennen, bekannt 
geroefen wären, würben fie mit ihren gefpielt haben? 
Wodch unterfcheidet ſich deu Affe vom Menſchen? 
Des Menfhen Spiel, wie das Spiel der Natın iſt 
finnigee Ernſt; die Aeffercy fpielt ohne Begriffe und 
Empfindungen mit Sormen, wie mit“ ber Kritik, 
um zu fpielen. 
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Vorrede. 


Fohannes von Muͤller ſagt, in ſei⸗ 
nem Vorwort zu Perſepolis: *) „Ders 
ders Leben, wie er gegen die Widrigkeit 
des Gluͤckes, manche Mißverſtaͤndniſſe, man⸗ 
chen verſtimmenden Einfluß ber Menſchen, 
mit innwohnender Kraft ſich durchgekaͤmpft; 
wie reichlich eine hohe umfaſſende Idee, wor⸗ 
Aber er die Welt vergaß, ihn oft belohnt, 
nie er in der That war, und. die Summe 
der Mühe aller feiner Tage, und die Frucht 
ſeiner fchönften Stunden: „Diefe Dar ts 
ftellung wird ſeblie ten! nn 





*) S. Herders fämmtliche Werke, zur Philoſophie und 
Geſchichte. Erſter Teil: die Vorwelt. Her 
ausgegeben von Johann v. Müller, BandI' 

* 
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VIII 
. 


Eine ſolche Biographie, wie diefer nun 
auch längft dahin gegangene Heros der deut: 
hen ‚Literatur, noch. bis in Die legten Mo: 
nathe feines Lebens, dem Andenken feines 
Freundes Herder, am Schluß einer beforgten 
neuen Ausgabe feiner Werke, zu widmen 
gedachte; und wie nur Wenige , noch unter 
und wandfende ‚durch verkauten perfönlichen 
Umgang dazu befonders berufene, vermandte 
Geiſter, vielleicht noch zu liefern im Stande 
feyn würden: eine ſolche — darf der Leer 
hier, nich, erw 


Nur ane Zufäntinen fkeltung: und 
Bearbeitung ber veichhaftigen Materia- 
lien, weiche die würdige und geiftteiche Gat- 
tin mit fo-viel Liebe: geſammelt, mit fo viel 
Zartheit -gefichtet, und der "edle Hausfreund 
Johann Georg Müller, unter dem befcheide: 
nen Zitel: Crinnetungen aus dem 
Leben Johann Goftfrieds vonder 
ber-2c mit vielen Anmerkingen - und Zu: 
fägen bereichert, als Vermaͤchtniß feines Bru⸗ 
ders, in zwey Bänden herausgegeben 
hat; — mit möglihfterBenubung altes def 
fen, was hie und da, fiber Herders Leben und 
Wirken in neueren Zeiten erfchienen und gefagt, 
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oder was durch Freundfchaftliche literariſche 
Verbindungen des Verfaſſets, an neuen, ein⸗ 
zelne Perioden ſeines Lebens mehr aufklaͤren⸗ 


den Bemerkungen, noch ungedruckten Briefen 


und Familien-Nächrichten, demſelben zuge⸗ 
kommen und zum Theil auch ſelbſt von den 
Angehörigen des großen Verklaͤrten, mit ſo 
viel Guͤte und ſchineichelhaftem Zuträuen, 
mitgetheilt worden iſt; nur dieſes, in ei⸗ 
nen Band zufammengedrängt, war 
die Aufgabe, deren Löfung der Verfafler fich 
bey gegenwärtiger Lebens sBefchreibung zum 
Ziele fegen konnte und mußte. 


Wenn ihm der Vorwurf gemacht werben 
wollte, feinen Gegenftand vielleicht mit all zu 
viel Vorkiebe behandelt zu haben; fo kann 
er daben auf den Schuß derer rechnen, die 
in den Geift des unmiderftehlich zu ſich hin- 
teißenden , erhabenen Prieſters der Humanität 
und unermübblichen Forfchers nad) Wahrheit 
und Schönheit, einzubringen der Mühe werth 
gehalten haben. 


Und wenn er auf der andern Seite, da — 
wo bie zärtlich liebende Gattin, mit bem 
edelften weiblichen Gefühl, zu entfchuldigen, 





a 


x ' 


zu mildern und abzurunden bemüht war, fih 
erlaubt hat, den eigenthuͤmlichen Eharakter 
ded Mannes, mit feinen fchärfern, oft ran 
beren Umriſſen, und mit feinen eigenen, kraͤf⸗ 
figen Morten mehr hervortreten zu laffen: 
fo kann ihm nur billige Nachficht feiner ach⸗ 
tungswerthen Familie, nur getechte Wuͤrdi⸗ 
gung des Leſers zu Theil werben, 


Inhart 


UN] 


Herders Geburt, Eltern and Geſchwiſter i 


Jugendgeſchichte bis zum Jahr 1762 . 


Aufenehatt in Koͤnigsbezg von 1762. bis zur 
Berufung als Misarbeiter an der Dom: 
ſchule zu Riga im Herbft 1764 . 

Herder als Lehrer und Prediger zu Riga, 
vom Ende Nov. 1764 bis zum 24. May 
1769 . . 

Reife zur See nach Nantes; | von da nach 


Paris, Bruͤſſel, Antwerpen, Haag, 
Amfterdam und Leiden; und über Hama 


burg nach Kiel und Eutin; vom 5. Junp 
1769 bis zum Fruͤhjahr 1770 . - 
Verhaͤltniſſe in Eutin, Neife mit dem Prints 
zen, und Aufenthalt in Straßburg , vom 
Fruühjahr 1770 bis zum April 1771 
Derhältniffe Herders in Büdeburg vom May 
1771 bis zu feiner Verheurathung im 
Mi rn 


— 


22 


51 


70 


84 


106 


Eheliches Verhaͤltniß und fortgefegter Aufent⸗ 
halt in Buͤckeburg bis zur Berufung 
nach Weimar, vom Fruͤhjahr 1773 bis 
ins Spaͤtjahr 1776. 

Herders Leben in Weimar bis zur Reiſe nach 
Italien. Vom October ‚76 bis Aus 
guit 1788 : . . . 

Reife nady Italien vom 6. Augufi 1788 bis 
9. Zuly 1789 * 

Herders Wirken in Weimar ſeit feiner Rd. 


kehr aus Italien, bis in die legten 


Jahre feines Lebens. ‚Bon 1789 bis 
1801 
Herders letzte Lebensjahre von 1801 bis zu 

feinem Tode . a 
Charter: BuÜge Oo 5 
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Herders Leben. 





N kann Gottfried von Herder — bet 
Eohn eines Mädchen SchullehrtE Gottfried 
Herder und einer Huf» und Waffenſchmidts⸗ 
Kohter Anna Elifaberh Pels, von Mohtungen in 
DE : Preußen, warb gebobren am 25. Augufl 1744. 
Ind flach zit Weimar am 18, Decembet 1803. als 
herzogl. Sachſen-Weimariſcher Oberhofpredigei, Ges 
kral s Superintenndent, Ober-Pfarret an der Meis 
narer Stadtkirche, Ephorus ber Schulen und Präs 
Rent des Dber = Gonfifteriums; als Mitglied 
kr koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Bertin, fo wie der dortigen koͤnigl. Akademie der 
Hinfte und mechaniſchen Wiffenſchaften; der Socie: 
à letteraxia de Volsci zu Velletri; und der 
hoſikaliſ chen⸗ und fateinifchen Geſellſchaft zu Jena; 
- zugleich aber auch, als eiriet der ausgezeich⸗ 
eiſten Gelehtten und verdienſtvollſten Schriftſteller 
ner Zeit! — 

Herder Wi 3. Phil. u. Geh. XVI. Ü Hard. Leben, 


2 vHerders erben 


Erin Bater war ein ernfter , feine Pflichten 
geroiffenhaft erfüllender Biedermann , der in Allem 
auf puͤnktliche Ordnung bielt, dabey gutmüthig 
aber von wenig Worten. Die Mutter, eine verftändige, 
fleiffige und ſtille Hausfrau, mit der zärtlichften Eiche 
und Froͤmmigkeit an ihren Kindern bängend ; dur 
Geiftes und Gemüths » Gaben, fo wie durch ih 
Betragen ausgezeichnet vor andern ihres Geſchlechtes 
und niedrigen Standes. 


Ein Beuder und eine Syweſtet ſtarben fruͤh 
zwey Schweſtern verheuratheten ſich, die eine an 
Fleiſche Neumann, und bie andere an Baͤce 
Guͤldenhorn, beyde Bürger zu Mohrungen 
Der Vater ſtarb dort 1763 die Mutter 1772 um 
die zartere . Schweſter Guͤldenhorn, die von “ihren 
Manne ‚nicht gut behandelt wurde — - fpäter ber 
Herder, in Weimar ; wohin” er fie, mit große 
Koften und Beſchwerden hatte fommien, laſſen 


+ Der Gropväter Herbert: war aus‘ Säfa 
geßheig — und wahrſcheinlich „wegen Religionb⸗ 
Verfoldungen im Anfang des vorigen Jebehurdin 
authewanden. on. 

Eltern, Rinder und Berhnite. verband ein 
fromm⸗ Anhaͤnglichkeit an’ die Religion der Vaͤt 
Fleiß, Ordnung in Geſchaͤften und treue gegen! 
tige Liebe erleichterten ihnen. rine zwar'hicht dürftle 
ge-— doch nahe an Aemutd “geätgende [ 
engen. 


j 


| 
| 
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Jugend.» Gefehichter Herdens, Bis 
sum“ Jahr 7 Be 





Hude Herders Juhnd⸗ Geſchichte giebt bar 
mer wiederkehrende Nefultat: daß un 





fies: Entwidelung ,, Kampf mit Berringniffen und. 
Gntbehrungen — das angebörne Talent nur ym > 


b fräftiger, bervorcufen und viepfeitiger auebilden 
den natürlichen Hang des Menfhen zur. Traͤg· 
hit leichtet befiegen — und eine anhaltendere Thaͤ—⸗ 
ffeit zur andern Matur und nuͤtziichen Gewohnheit 
nahen: während: die häufig mißvetſtandene neuere 


Bethode, der Jugend alles leichter iachen zu wol⸗ 


Im — nicht ſelten unordentliche, ſich felbſt zu viel 
dertrauende, weniger gediegene Menfchen / bildet: ... 





Seiner Eltern gedachte Herder immer mit 
fommer Liebe und Zärtlichkeit, obgleich die · Etin⸗ 
teeung an feine durch Armuth verklimmette · Erzies 
hung ihm gewoͤhnlich nur Schmetzgefuͤhle "erregte, 1" 

- s . 


Dem Vater · verdankte er vorzliglich das : auch von 


Ihm beodachtete Regelmaas fireriger Ordnung, weltheg 
tin allen ſeinen · Giſchaͤften ſtets brobachtete; das ihm 
hüher die Erfüllung feiner Pflichten etleichterte und 
bite zur angenehwmen und nuͤblichen Gewohnheit 
wurdt. Oft konnte or zu feinen Kindeen ſagen: 
vd), weich eine andere gluͤchliche Zugend- habt ihr 
Ar der einigen. voraus! Wen meinem Vater wa⸗ 
"alle haͤuslichen Geſchaͤfte, fo wie die Lektionen, an 
dit und Drbnung ſtoeng gebunden. Wenn. dns 
Befpäft je gt gerban- werden. mußte, fo durfte kei-⸗ 
“a 


4 Herbert Leben 


nes ber Kinder ſich entfhuldigen, es mufte ge: 
than werden. Nur bey einer fo- firengen Ordnung 
konnten meine Eltern mit ihrer geringen Einnahme 
auskommen. — Wenn mein Vater mit mir zu: 
frieden war, fo verffärte fih fein Geſicht, er legte 
feine Band fanft auf meinen Kopf und nannte mid: 
Gottes Friede! Dieb war meine größte, 
füßefte Belohnung. Streng und gerecht in hohem 
Grade, aber eben fo gutmüthig war er; fein ern⸗ 
ftes ſchweigendes Geſicht — mit dem kahlen Schei⸗ 
tet — vergeffe ih niel — 


Der Mutter Gefihts » Züge und Charakter: 
ein fchnelles Auffaffen des Schlitten , - Liebe zur 
Stille, Gutmüthigkeit und herzliche Theilnahme an 
der naͤchſten Verwandten Leiden und Freuden — 
waren gleichſam als muͤtterliches Erbtheil auf dm 
Sohn übergegangen, 


Schon als vierjähriger Anabe verhielt er ni 
Hin und ernſt. Laufen, fpringen oder laut aufe 
ſchreyen — war feine Sache nit; nur abgefonderf: 
von andern Kindern, die ihm nicht zufagten , Eonnti 
man ben Meinen, bdiden, vorhwangigten Jungnk 
"fpielend an dev Hausſchwelle beobachten. - Die PR 
triarchaliſche Lebensart der Familio Herder, ’ die je 
ben, im Fleiß und Beruf vollbrachten wer 
mit gemeinfamer Abfingung eines geiftlichen Liedd: 
zu ſchließen pflegte, — machte einen tiefen bleibe 
den Eindrud bey dem Bohne. Noch in fpäteh: 
Jahren erinnerte er fich oft mit Rührung und we: 
muͤthiger Schnfucht an jenen frommen haͤuslicht 
Abendgefang. Ueberhaupt hat "die -fromnie Weir 
feines Eltern, ihr einfacher fliller Lebensiwan 
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ihre häusliche Zufriedenheit bey Erfüllung ihrer 
Pflichten, ihre Anhaͤnglichkeit und Liebe zu einans 
der — den Keim ber Religion und ber Liebe zur 
Tugend früh in ihm geweckt. Auch ‚erklärt, in 
Verbindung mit Obigem, das in ber erflen Ent— 
widelungs= Zeit vom Water beynahe ausſchließlich 
gebotene Lefen, in der Bibel und im Geſangbuch — 
zum Theil, jene mit teligiöfee Andacht verſchwiſterte 
Sentimgentalität Herders — und jene entichiebene 
Borliebe deſſelben für den Innhalt und Geiſt ber 
orientalifchen. Poeſie. 

An biefem jeng gefchloffenen haͤuslichen Par 
radies, mit den: Dornen ber Armuch umzäunt, 
war er im Schug gegen manche Verfchwendung und - 
üble Anwendung feiner Jugendzeit. Auch erkannte 
er in der Kolge dankbar diefe wohlthätige Beſchraͤn⸗ 
tung und bedauerte nue darum bie Armuth feie 
nee Eltern, weil fie ihn mander Mittel zu feinem 
Studieren, und einer mehr für ihn paffenden Er⸗ 
jiehung fo bitter beraubte. 

Auch in der Diät übte der alte Vater Herber, 
zue Erhaltung ber Gefundheit feiner Kinder, 
frenge Regeln: zu beftimmten Jahrs ⸗ Zeiten 
mußte nemlich von fämmtlihen Kindern ein 
Yulver gegen die Würmer genommen, im. $rühling 
Ihe von Schwarzdornbluͤthen getrunken und 
‚bey Erkältungen, Fliedermuß zum Schwigen ge: 
fuce werden. Pächlend erwähnte zumeilen Herder 
‚biefee geſetzlichen Arzney⸗Tage, deren er.bey feiner 
efunben kraftvollen Natur nicht bedurfte; und bie 
‚auch unter und noch Manden an bittere Stunden 
aͤhnlicher hausaͤrztlicher Vorſerge fruͤherer Zeiten er⸗ 
innern werden. 


fee Ohne Neitfche und: Muthe = al&.der vermeint⸗ 


beſtehen zu koͤnnen: daher hie Anekdote eines muth⸗ 


6 — Heriders Lebemn. 


Den erſten Schul⸗ Unterricht genoß er bey bem 
an der Mohrungeſchen Stadtſchule damals ange: 
ſtellten Rektor Erimm; „oinem. im eheloſen 
Stande, einfam lebenden, finitern, durch blaſſe 
Geſichtsfarbe und wine ſchwarze Peruͤtke noch ſinſterer 
gemachten „u zwiſchen, Ga und 70 Jahre alten Manne; 
Der. jebsrh „wegen ı feines. gruͤndlichen Unterrichts 
+ ab feiner. Meahtihaffenheit., - ald - verbienter : Schul 
mann, „audprignge: nach feinem. Tode noch - day ſei⸗ 
nen Mittbüegeen: in Achtung ſtand.n Latein and et: 
was Griechiſch, Geſchichte und. Erdbsfchreihung ber 
Jugend. sanzuibririgen ;. Watte er durch lange Uebung 
 gelerntyr bach: umehe num. als Gedaͤchtnißſache be: 
handelt, ;' nich als ı. Uebang des Urtheils. und dei 
Werſtcindes. Mit Ylnktlichkeit, Ordnungsliebe und 
Strenge, sumbu duch » wirberhofted Ausfragen des 
Gelernten, wußte: er ꝓes dahin zu bringen, da} 
feine Schuͤler im Eramen gut genug beſtanden. 
Auf Veredlung :ded Herzens und, Varfeinerung ber 
Sitten konnte er jedoch »nur ſo⸗ weit wirken, deß 
er neben gewoͤhnticher Beizhrung uͤber die Pflichten 
der Jagend 3 nicht die. geringfte: ", Nafetiahk 
ob we it Ben | 
. work 

X1e pedamiſcher— Ecuim⸗m, hbte..enhlufe 
eine: übergriebene Strenge ,. wesivegen, er feine früher 
zu Salfeld befleibete Rektors : Stelle:aufgeben muß: 


lich wirkſamſten, Triebfedern eitxer nglurchgreifenden 
Schuh⸗Diſciplin — glaubte ber gute Mann nicht 





voilligen :Mobrunger- Schulknaben, der einem, 
mit Kälberfellen beladenen Bauern, auf bie Nach⸗ 
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frage nach einem "Wörhgerbir— die Wohnung 
feines Schul: Rektors Grimm nachwies; der ihm 
wahrſcheinlich kurz vorher den Ruͤcen top. gegeröt 
haben ‚mochte. 


Der ſcheue, furchtſame Anſtrich in die ana⸗ 
ben Herders ganzem Aeußerem — den er. auch in 
den Juͤnglingsjahren lange noch bepbehieit, mag 
wohl zum Theil eine- Folge, dieſer Schulthrauney ge⸗ 
weſen feyn. Kinder von lebhaftem Geiſt pflegen 
zwar unter ſolchen Berhäftnißen.. wilder, ausgelaſ⸗ 
ſener und boshafter zu werden; doch Herder... gute 
Gemuͤthsart verhütete dieſe nachtheilige Folge, die 
fc bey ihm mehr in etwas heimlich Graͤmliches, 
in Berfchloffenheit und Mißtrauen ummandelte,- und 
aus dem Drud, in weichem er zu „Haufe — wie 
bey ftinen Sugendiehrenn, gehalten wurde. ieiht zu 
etklaͤren iſt. en en 


Ein vortreffliches Gebaͤchtniß, acer v und 
ſcharfe Urtheiis-Kraft — ließen ihn ſchnelle "und 
große - Kortfihritte auch im Griechiſchen, beſonders 
in den letzten Schuljahren machen. Im Lateiniſchen, 
worin Grimm befonders gut bewandert war 
bekam auch Herder vorzuͤgliche Fertigkeit. Molden⸗ 
hauers deutſche Einleitung in bie Alterthuͤmer wurde 
damals von Grimms Schülern ins Lateiniſche über: 
ket und an gemiffen Tagen bie Reben Alexanders 
aus Curtius deklamirt. 


- Gegen ' feinen . Schul » Rektor hegte her junge 
Herder, aller Strenge ungeachtet, die groͤßte Hoch— 
achtung; dagegen war auch er dem Knaben auſſer⸗ 
ordentlich gewogen, ſtellte ihn haͤufig als Beyſpiel 


8 Herbers Kebem 


zur Nachahmung in ber Sque auf, und ſoll jeber⸗ 
zeit viel Gutes uͤber ihn prophezeiht haben. Die 
Zahl der Schüler belief ſich damals auf drepfig; 
doch mar Herder unter diefen nicht ber Erfie, fon» 


bern fein treuer Freund — Johann Chriftian, 


Emmerich. Auch ber nachherige Amtmann Kruͤ⸗ 
ger zu Lochftäde, war fein damaliger Schulfreund, 
dee manche Erinnerungen aus Herders Jugend, 
als Beytrag zu feiner Lebens »Gefchichte lieferte. 


„So ſtreng ee war‘ pflegte oft Herder von 


ſeinem erſten Schuliehrer zu fagen, „und fo grims | 
mig er ausfah, wie fein Name hieß, fo verdanke 
ich ihm doch den Grund meiner SKenneniffe, Auf 





Erfernung- der grammatifchen Regeln hielt er ſtreng 


und unerbittlih. Jede Lektion, welche es auh 


war, ließ ee fo lang und oft wiederholen, bis 
wir ihren ganzen Sinn mit Verſtand und Gedicht: 
niß gefaßt hatten. Während dem Herfagen der 
Lektionen mußten wir ſtehen; dieſe Weiſe fehrt 
den Schuͤler Ehrerbietung gegen den Lehrer und Auf 
merkſamkeit auf die Lektion, Er forderte Ehrerbie⸗ 
tung und erhielf fie auch Yon ung Schülern in 
hohem Grad; mir zogen ſchon unſre Hüte ab, 
fo halb wir ihn und feine Wohnung von ferne 
exblickten. Dagegen bezeugte gr auch den Fleißi⸗ 
gen, ungeachtet feiner frengen Forderungen, ger⸗ 
ne feine Zufriedenheit, und zeichnete einige Wenis 
ge, worunter auch ich war, dadurch aus, daß er 
uns auf feine Spaziergänge mitnahm, wo wir 
ihm Ehrenpreiß und Schluͤſſelblͤmchen zu feinem 
Thee, den er täglich trank, fuchen mußten. Im⸗ 
mer find mir daher Ehrenpreiß» und Schluͤffel⸗ 
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bluͤmchen fo werth geblieben: fie erinnern mid 
an jene Spaziergänge, ‘an die Ehre und Beloh⸗ 
nung meines unvergeßlihen Rektors. Zuweilen 
gab er einem oder bem andern Schüler, bem er 
feine Zufriedenheit ganz befonders zeigen wollte, 
auf feiner - Studierfiube «ine Taſſe ſolchen Thees, 
mit einem Meinen Stuͤckchen Zucker; dieß war eine 
ehrenvelle Auszeichnung. Mit mie mar er meift 
zufrieden, ſchenkte mir feine Aufmerkfamkeit und 
war mir gut.“ | - 

Indeſſen mißbillgte doch Herder zumeilen feine® 
ehemaligen Rektors allzu pebantifche Lehr -Methobe , 
ohne welche fein Geift eine freiere Bildung durch 
praktiſch anſchaulichen Unterricht erhalten haben 
würbe. u 


Seine große Lern s und Lefe sBegierbe zeigte 
ſich fon frühe; die Schweſter Guͤldenhorn erzählte 
bavon : er habe oft das Buch mit zum Mittags 
und Abendeſſen genommen, vom Water aber gewöhnlich 
darüber einen Verweis erhalten. Ganz buchftäblich 
wird jedoch die, in Joͤrdens im Eonv. = Lerilon unb 
a. D, enthaltene Angabe nicht zu nehmen ſeyn: daß 
ihm fein Water nur Bibel And Geſangbuch 
zum Lefen geitattet habe, Auch Jemand aus Mobs 
zungen, dee Herdern noch als Knaben gekannt hatte, 
erzähle von ibm: er. feye, wenn er im ber Stadt 
itgend ein Buch, etwa auf einem Fenfter im Bor 
beygehen habe liegen ſehen, ſogleich in das Haus 
mit ber freundlichen Bitte eingetreten: ibm doch 
dieſes Buch zum Lefen zu leihen! &einer Schweſter 
zeigte er einft auf bes. Landkarte — Italien, mit 


0 | I 
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— Freude; und rief dabey aus: O 
mein Italien! dich, mug. ich einmal ich! | — 


„Die liebſten Erholungen woran ihm, einfame 
hie in ber ‚freien, Natur. „Mit einem Bud in 
der Hand, unten Bluͤthey amd. unter dem. Geſang 
‚het Voͤgel auf. sie hn Abyum: ſeines: vAterlis 
«hen ‚Gartens „mit ‚eines „Riemen, fellgefchnaltt, 
hrachte .er. manche «: Stunden: hin n.. Die. ihm bis ind 
Alter in der Erinnerung werth gebfieben. find; Sein 
Lieblings Gang war um den Mohrunger See 
amd durd dag ſogenannte Parnated:MWBätbdbchen. 
In dem Gedich: „Fliſe ga ihr meiner FJugend—⸗ 
Traͤume“ (B, 31. 3. 5.). hat er diefem See 
air wehmuͤthig, ſuͤßes. Denbmal geſetzt. Mit, welcher 
Empfindung er ſchon damals die Alten geleſen habe, 
beweist die Stelle eines Briefes an feine Braut 
(1771.), wo er.fagt: er erinndre ſich, als er noch 
ganz jung im Homer — die Vergleichung "des Frauͤh⸗ 


— dings und. der abfallenden Blätter im Herbſt, 


mit dem Verſchwinden eines ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, geleſen habe: ihm:, was einem Schul⸗ 
Enaben: felten- zu tommen...pflege,, unwillkuͤhrlich 
die Thraͤnen aus den Augen getreten feyen. 
nn x ann " 
x 3.:Mufit und’ Gefang ergögten ihn ſchon von fruͤ⸗ 
Ber. Kindheit an. : Zwar erhielt er nur in de 
Schule, mit ' vielen andern Schuͤlern zugleich, 
Sehr’ disftigen ‚Unterricht im Klavier-Spielen, wozu 
Tin armſcdiges Inſtrument jedesmal aus einer Schub 
ſtube in die: andere geſchleppt werden mußte. Def: 
noch hatte er-fih, duch befondere Bernühung- feines 
Echuli⸗Rektors Grimm, im: Generalbaß - grund» | 
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He Kenninige eiworben Ad liebte vorzugsweiſe 
die ernſten, einfachen und erhabenen Toͤne der Kir⸗ 
chenmuſik, welche das Gefuͤhl des Feierlichen· erre⸗ 
gen; und ſchmerzlich empfand er es, wenn in ſol⸗ 
chen Augenblicken des ſtarken Eindrucks einfach ruͤh⸗ 
render ChoraleTöng, der Strom feines: Gefuͤhls 
unterbrochen wurde. Immer bedauerte .er, ‘in feine 
Jugend keinen beſſern Unterricht in ber Mußſik und 
im ‚Zeichnen erhalten su haben. 


Sn-. der Religion wurde: Harder. von dem. 
damaligen, wigen ſeinet ‚Seelgngäte und Woehlthaͤ⸗ 
tigkejt allgemein beliehten Prediger, MWilfamov zu 
Mohrungen,, dem ‚Water deg befannten Dichters 
Joh. Gottlob. Willamov — unterrichtet; von weis 
gem er duch confixmirt wurde. nr 


. ‚Mit ganzer Seelß hieng der junge. Hecher an 
dieſem wuͤrdigen Geiſtlichen, deſſen Familie ‚mit, der 
Familie Herder, durch Armuth und edfe Denkungs⸗ 
art gleich verwandt, in vertihuter Freundſchaft 
lebte. Hier fand er als Knabe und. Juͤngling reiche 
Mahruyg. "Für Verſtand und beu— — denn hiet war 
er wahrhaft geliebt. ..5. 


Unter Herders nachgeläffenen Pärierem, fand ne 
ein Auffag mit: den Aufſchrift: „der Robner 
Gotte 6” ‚ben er: im "Anfang ' feine Studien» 
Jahre zu Königsberg» verfaßt und: werin er bie 
Hauptzlige zum deal eines Predigers rund Seelfor⸗ 
gers — amd dern: Leben und Wirken: Willamovs 
entlehnt hatte; fo wie überhaupt ſeine proſdiſchen 
und dichteriſchen Arbeiten imner durch lebendigen 
Eindruck von Auſſen veranlaßt wurden und nur 
felten aus der reinen Phantaſie entſprangen. 


2 :.Berdbers Leben. 


-Eine neue, für bie Entwidelung des Geiſtes 
und Charakters des jungen Herders entſcheidende 
Periode feiner Jugendgeſchichte fing mit ber Erfchei- 
nung des Predigers Sebaftian Friedrich 
Treſcho — in Mohrungen. an. Hatte ber finftere 
Eharakter feines Schul: Rektore_ Grimm nachtheilig 
auf feine Bildung gewirkt, few war dieß noch weit 
mehr: dee Fall, bey dem Einfluß, welchen Treſcho 
auf feine Erziehung, feit dem Jahr 1760 erhielt; 
wo dieſer, in der theologiſchen Literatur⸗Geſchichte 
nicht ganz unbekannt gebliebene Geiſtliche als 
Diakonus in Mohrungen angeſtellt und der 
abjaͤhrige Juͤngling Herder, in das einſame Haus 
dieſes kraͤnklichen, hypochondriſchen, eheloſen und 
unfreundlichen Mannes — als Famulus aufgenom⸗ 
men und als Abſchreiber ſeiner damals Heraus 
gegebepen, in der allgemeinen deutſchen Bibliothek 
bitter heruntergemachten astetiſchen Schriften — 
mißbraucht wurde. 


| Das in Joͤrdens Lexikon geruͤhmte Verdienſt 
Treſcho's um die Bildung Herders — erſcheint 
hiernach und aus weiter unten vorkommenden That—⸗ 
umftänden, ſehr problematifh; und irrig iſt 
Offenbar die dert, und in vielen literariſchen Blättern, 
ja feibft in der Charafteriftit Herders 
von Danz und Gruber: pag. 189. enthaltene 
Angabe: „daß Treſcho ihm, mit feinen Söhnen — 
Unterriht im Lateinifchen und Griehifcdhen gegeben 
habe“ — da er keine Söhne hatte — und | immer 
unoerbeurathet geblieben iſt. 


Treſcho hatte Herdern ſchon in ſeiner Kindheit 
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geſehen, da er in Willamons Haufe zu Möhren: 
gen einige Zeit als Zögling zugebracht hatte — und 
fünd ihn nun, zu ſeinem Erſtaunen als einen der 
eften Schuͤler der Iateinifhen Schule wieder, der 
fertig und befonnen auf feine Latechetifchen Fragen. 
zu antworten wußte. Da bie Mädchenfchufe im el« 
terlichen Hauſe viel Unruhe und Geraͤuſch verur— 
fachte — und der Knabe dadurch vielfältig am Ler⸗ 
nen verhindert wurde, fo nahm ihn Xrefcho, ges 
sen Obdach und Schlafftätte — zu feinem Famulus 
on, ohne ihn befmwegen in feinen Scufftunden zu 
beſchraͤnken, aber auch ohne ihm felbft einigen Uns 
teericht zu ertbeilen; um damit den Rektor Grimm 
nicht zu beleidigen, 


„Wenn er von den Eltern nicht zu ihren haͤus⸗ 
fihen Berrichtungen gebraucht wurde, erzählt 
Treſcho felbft — „fo ſaß er Abende bey mir, an 
meinem Schreibtiſch, Iernte feine Lektion, gieng 
zum Speifen zu feinen Eltern und bernady- ftilf in 
feine Schlaffammer , nahe an meiner Wohnſtube.“ 


Bon einigem Nußen war ihm zwar ber Ges 
braudy feiner Bibliothek und die Uebung im Abs 
ſchreiben; — allein Treſcho gefteht ſelbſt, daß er 
ihm den Gebraud feiner Buͤcher nur dazu geftattet 
babe, um ihm abzumerfen, wohin etwa feine Reis“ 
gung geben möchte. „Aber hier fland mir” - mie 
Treſcho fih ausdrädt: — ;,fein buch die Schul⸗ 
Eclaverey furchtfam gemachter Geiſt entgegen; nie’ 
ſprach er etwas mit dreifter Gebehrde, fondern ' be⸗ 
antwortete meiſt ſchuͤchtern, was ich ihm etw zu 
beſtellen auftrug; — feine Stimme "war nur halb 


Dee ea... 


laut und er blieb £ief in fich verfchlöffen.. Nie ſprach 
er von ſelbſt und es war ihm nichts zu entlocken, 
worqus ich ihn. für et was mehr, als ein 
ganz gewoͤhnliches Befchöpf. hätte hal⸗ 
ten tönnen. Daher, und wegen der 
Armuth feiner Eltern, habe. er den. Sohn 
von feiner teibenfchaftlichen Reigung 
zum Studieren abzubringen und ihn zu 
Erlernung eines, Handwerks ju beftim: 
| men gefy eht.“, — Dazu hatte jedoch Herder 
durchaus keine Neigung und kein Gefchick - — und 
gedachte in ſpaͤtern Jahren öfter. mit unmuth der 
unfreundlichen Behandlung. Treſcho's und ber 
Hinderniffe,, welche diefer feinem Hang jum Stu: 
dieren entgegen gefegt hatte; aber er vergab ihm 
bald wieder und: fein Danfgefühl für den ge 
ftatteten Gebrauch feiner. Bibliothek gewann, immer 
die Oberhand: denn hier :lernte er feinen uwer⸗ 
geßlichen Dichter Kleiſt, mehrere . ältere deutſche 
Didten ynd.. feinen ‚ Landsıyann Simon. Dach, 
den, er ſo hoch. hielt, zuerſt. kennen. , Macym allen 
Spuren war feine Dienftzeit bey Treſcho — die 
nieberſchiagendſte Periode ſeines Jugendalbebens. 


| Sein "Heißer Durſt nach Erweiterung ſeiner Kennt, 
niffe ließ fich ‚jedoch ‚durch keine Schwierigkeit unters 
druͤcken und- manche. "nächtliche, Stunde opferte er der 
Befriedigung feiner Wißbegierde. An einem Abend‘ 
erzaͤhlt Treſcho in ſeinen Fragmenten zur Ju— 
gendgeſebic bie des Her rn. Piäfidenten 
yon ‚Datder, melche, er. ber Wittwe im Jahr 
1804 überfandte, — da Hetder mit. brennendem 
Lie in feine. Sauftagme. ‚gegangen, wat, em⸗ 
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pfand ich' eine geheinie: Unruhe:? ob er nicht etwa 
beym zu; Bette gehen das: Licht Nukzuloͤſchen -vergef? 
ſen haben koͤnnte ?. iqh ſchlich⸗ maͤcht dahet ſpaͤter in 
ſcine Schlafkammer und fand ihn da, zu meinem 
Schrecken entkleidet, anf dem, Deckhette liegend — 
in tiefem Schlafe ! Um ihn ber, nerſtrout auf. dem, 
Fußboden lage eine "Menge, zum, Theil aufge⸗ 


ſchlagene, griechiſche und Tatefnifghe,, Kıaffiker, ah 


mehrere deutſche Dichter —. ‚und in her, Mitte fand 
das noch brennende eipi — ‚Nathrtich , mußte 
mic, hierbey ‚bie Uehereafchngg , "was sigentlich, für 
ein Geiſt in, meinem ‚lichen, Herder atöpe, üben, 
alles aigeneh "und op, zugleich, Eummernolh 
ſeyn. Die iR "Rarnupg die ich ihm am Mors, 
gen, wegen „feinen | Unvorfichtigkeit 'gab, „mat Sat 
vorüber und als ich ihn bierauf, fragte: "Sb er 
fühig fey, „dieſe Bücher zu benugen ? , — antwortete 
er einfilbig : Er gehe «fich. Mühe, ſäe 3%, 
verftehen! — Nun „entdeckte. ih, daß. ich, 
flatt eines Moͤhrungiſchen lateiniſchen Schülers, eis, 
nen Mann vor mir babe, ber durchaus in eine 
Alta, andere Entwiekeinngo⸗ Schule‘ feinesr; großen 
Geiſtes perſetzt wenden rufe, ’? wenn .nicht.. eine Art 


von "Geiftes - Mord.i an- ihm werliht:mumd fein. Lehert 


in feinem, erſtem Athemzuͤgen. erſtilkt vun) folle 
te, melsbes "zu. großen! Kwecken geſchafſen Fihtert.. 
ch befpäftigte ihn von da an, in feinen. muͤßigen 


Stunden wenigftens fo — daß er Kenntniſſe erlamz, 
gen Fonnfe, die er vorher ju fammeln feine Gele⸗ 


genheit ‚backe. Det‘ ühgehihtet ſcheint Treſcho 
an Ach werlig in feinem Benehmen” geäns 


dert — ntenwiehte Fine" hetwiße untetdruickung ‘des in. 


dem nungene: Gekder“auffteebtndent Genies fortgeſest 


— ug 
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zu haben — und es. bleibt in jedem Fall hoͤchſt ber 
dauerlich, daß er die Entdedung der vorzüglichen 
Geiftes =: Sahen an. feinem Gemuue nur erſt ſo ſpaͤt 
gemacht hat! — 


„Bald darauf“ afihlt Treſcho w weiter — „fand 
ſich ein neuer Anlaß, das große Talent Herbers 
kennen zu lernen: ich hatte ein Flugblatt, Gr: 
fehichte meines Herzens, an ben Buchhaͤnd⸗ 
ler Kanter in Koͤnigsberg zu ſchicken. Der junge 
Herder uͤbernahm das Abſchreiben, Verſiegeln und 
Abſenden deſſelben. Ein paar Poſttage hernach 
ſchrieb mir Kanter: er habe in einem’ Paket ein 
Gedicht: „An Eyrus, den Enkel Aftyas 
ges“*) voll Geift und Salbung aefanden , es for 





gleich abgedruckt und mit großem Beyfal der Ken-· 


ner ausgegeben ; bäte mich, ihm den 
Berfaffer zu nennen: nd wer konnte dieſes an 
ders ſeyn — als Herder? Er laͤugnete es auch 
nicht, als ich ihn daruͤber frage, ward soth — 
und lächelte ! * 


Wenn Herder ſpaͤter an bie Betanntmahung 
diefe® feines. erflen Gedichte, als Süngling von 
273 Jahren erinnert wurde: — beklagte er laͤchlend 
feine damalige Unkunde ber Welt und Menfchen. 
„er babe feft geglaubt , daß er durch das heimliche 

Beylegen 


— — — 


*) Auf Kaiſer Peter III. Enkel Peters des Großen an 

ſpielend; der damals Friede mit Preußen gemacht 

und mehreren nach Sibirien Verwieſenen — die 
.BGZreiheit geſchenkt hatte. (B. 31. pag. 8.) 
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Benfegem des Gebichts zu. Treſchoꝰs Schrift unbe⸗ 
lannt dleiben, und Niemand nach dem Verfaſſer 
fragen würde.” — 


Eine frühere Begebenheit erzählt Treſcho noch, 
don welcher zweifelhaft ift, ob fie Herder wirklich 
waefchrieben werden Kann; deren Bufammenftellung 
jedoch, ſo wie fie Treſcho gibt, das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſcen beyden aufklaͤtrt. Als Treſcho nämlih an eis 
nem Sonnabend in den Beichtſtuhl trat, Fand ee 
dort einen verfiegelten Brief liegen , deffen Handſchrift 
ihm unbefannt war. Er enthielt wehmüthige Selbfte 
gefändniffe der Fehler und Naturverdörbenheit bes 
Briefſtellers, nedft einer Erzählung, wie er Sonns 
tags vorher, durch Treſcho's Predigt inniaft wäre 
betroffen und vole, aus dem Gchlafe gewetkt worden. 
Treſcho Hatte naͤmlich nach Ruck VII. 36 — 42. 
don dem leichten Meg des Evangeliums Chriſti, zue 
Seelenruhe und Befferung zu gelangen, gehandelt, 
Nebſt dem Wunſch, auch auf diefem Wege geleitet 
zu werben, enthielt dieſer Brief Ausdruͤke der ine 
nigften Uederzeugung von ben Wahrheiten der Relie 
tion, Klagen Über fehlgeſchlagene Merfuche, jenen 
Weg zu betreten und viele gute Vorläge für bie 
Bufunft. Zugleich wurde barinn gebeten, bie Ant» 
ort eben fo verfchloffen in den Beichtſtuhl zu legen. 
Die gefyab, und erſt nach einiger Zeit glaubte Treſcho 
Aehnlichkeit mit Herders Handfchrift, wenn er fluͤch⸗ 
fig fchrieb, im jenem Briefe zu entdecken; und 
etwartete nun von einer Zeit zur andern, od er ihm 
Mas von den Wirkungen feiner Antwort muͤndlich 
oder ſchriftlich enpdeifen Werbe. Allein keines von 
denden erfolgte, und Treſcho will auch keine Vera 
Herders W. „Phil.u, Geſch. XVI. B Herd, Leben, 


X 
x 


\ 
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aͤnderung in ihm bemerkt haben, „er blieb immer 
der ſtille, eingezogene, vorſichtige und gut handlende 
Juͤngling.“ 


Herder ſelbſt, wenn er auf ſeine Jugend⸗ 
geſchichte zu ſprechen kam, erwaͤhnte niemals dieſer 
Begebenheit, auch fand ſich Treſcho's Antwort nicht 
unter Herders nachgelaſſenen Papieren. Wenn aber 
auch der junge Herder jenes Schreiben wirklich ver: 

faßt, und die Antwort Treſcho's unerwiedert ge: 
faffen bat, ſo laͤßt ſich beydes leicht erklaͤren. 
Der geiſtliche Stand war dem Juͤngling in feinem 
lieben Willamov , als der ehrwuͤrdigſte und 
wohfthätigfte erfchienen; auch auf’ Treſcho trug 
er diefe tiefe Verehrung als Geiftlihen uͤber, 
und dur eine feiner mpflifh:frommen Predigten, 
zu unbefannten Gefühlen aufgeregt, hoffte die 
junge feurige Seele fi) innigee mit dem ewigen 
Quell der Ruhe und Weisheit zu vereinigen, und 
in ihm den weiſeſten Rathgeber für die innerften 
Angelegenheiten feiner Seele zu finden. Allein Ton 
und Innhalt der Antwort, die nicht befannt ge⸗ 
worden ift, mögen den Züngling nicht imehr ange 
fprochen haben; fein durch die hohe Einfachheit der 
biblifchen Sprache längft geruͤhrtes Herz und feig 
durch das Studium ber Alten damals ſchon gebildete 
Geſchmack, konnte wahrſcheinlich jene — 
nicht mehr genießbar finden: daher fein Schweigen ! — 
und je mehr Herder dag Betragen und die Geſi 
nungen Treſcho's gegen ihn bemetfen und beurtheil 
Eonnte, je mehr . mußte gr fih von, einem Man 
zuruͤckziehen, der ſeinen A| in Feſſeln zu halt 
bemuͤht war, und der mie fein wahrer, ih 
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tihtig ſchaͤzender Gönner geweſen zu fentt fcheint, 
Auf eine Stelle eines Briefe, welchen Treſcho im 
daht 1765 an Herder nach Königsberg ſchrieb, 
bezicht ſich wahrſcheinlich Folgendes Gedicht Herders 
tus jener Zeit, das feine Empfindung uͤbet das 
Benehmen Treſcho's Hegen ihn ausdrüdt: 


„Du willſt Bereinigung jenfeits bed Grabes? Dud 

und für gehabte Muͤh' Reſpekt und Dank dazu? 

3a Dank! Du warft der Stock, ver ſtart das 
Bäumen bög 

Der Roſenſtrauch, der fie, die Roſe aufergog, 

Das Matter: Kreuz, an dem ber Engel aufwärts flog. 


Noch ein anderer Druck lag ſchwer auf Herders 
Entwickelungs⸗ Periode, der Auf feine Cbharakter⸗ 
Bildung Einfluß gehabt und ſchon fo manchen hoff: 
Aungsvollen jungen Mann in Älteren und neueren 
Seiten gequält und von feiner beffern Beſtimmung 
abgezogen hat: Er war in feinem. Rantönss 
Bezirk in das Mititär eingefchrieben, 


und hatte täglich die prinigende Ausſicht als Rekrut 


Ausgehöben Zu Werden ! — 


Zum Grid war feine Meine, ſchmale Geſtalt 
Und fein krankes rechtes Auge, an welchem er eit 
feinem fünften Jahte an einer Thraͤnenfiſtel litt, 
Heine Empfeblung. zum Soldatenſtand, und daher 
mag es auch gefommen ſeyn, daß fd lange er in 
Mobrungen lebte, feine Aushebung nicht erfolgte, 
Dennod) ſchwebte er mehrete Jahre hindurch in bes 
Nändiger Unruhe und Furcht, wegen der tänlichen 
Gefahr feiner vorhertfchenben Neiguna zum Studieren 
auf immer entriffen zu werden, FR Umſta 

2 
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ift e8 zum Theil zugufchreiben , daß ſeine Jugend fe 
fcheu und verſchloſſen war; und diefe frühen Eindruͤcke 
militärifchee Gewalt und Sklaverey wirkten auf fein 
zart fühlendes Gemüth fo tief, daß er eine Abneigung 
gegen die damalige militärifhe Verfaſſung feines 
Vaterlandes nie gang zu unterdehden vermochte. 
Mit Bitterkeit nannte er oft diefe Militär: Mas 
regeln roh, inbuman, die Sitten im Grund ver: 

derbend , Unwiffenheit und Müfiggang pflanzend 
und meijtens nur auf Spielerey hinaus Taufend! — 
Eines feiner früheften Gedichte „der Säugling" 

(B. 3ı. p. 44.) iſt in diefem Gefühl entftanden. 
Oft beklagte er, daß diefe frühen Eindruͤcke, dieſe 
Furcht vor dem Soldatenſtand, diefe befchränfte 
SchulsErziehung, feiner Seele eine gewiſſe Furcht: 
famfeit und zu weit getriebene Demuth eingeprägt 
hätten, die ihm in ber Kolge, wo ed auf augen: 
blickliche Entſcheidung, auf fehnelle Benugung gäus 
fligeer Momente ankam, fehr nachtheilig gewefen fer. 


Eine höhere Fuͤgung fies endlich dem jungen’ 
Herber feinen Wettungs » Engel erfcheinen! Ein 
‚aus dem fiebenjährigen Krieg zuruͤckkehrendes Regi⸗ 
ment Ruſſen ftand damals, zu Anfang des Jahrs 
1762 zu Mohrungen im Winterquartier. De 
Wundarzt dieſes Regiments kam oft zu Treſcho und 
auch zu Herders Eltern; er fol ein Rurländer ge 
wefen feyn und Schwarzerioh gedeißen haben, 
Doch ift dieſes ſehr ungewiß. Herdern ſelbſt mat 
ſein Name gaͤnzlich entfallen; nur ſagte er, daß er 
ein Schwede, ein Mann zwiſchen 40 bis bo Jahren 
gewefen fey und in Abo ftudiert habe. Er befaß bey 
einer freundlichen ‚Sen qhtsbildung viel Geſchid· 
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lihkrit in feinem Fach als Wundarzt, ſprach gern 
von literarifchen Gegenftänden und Iebte nach den 
Regeln der firengften Sittlihfeit. Bey Treſcho auf 
bem Zimmer, verlangte er eines Zayes ein Glas 
Maffer, welches ihm der junge Herder — als 
Tre ſcho's Zamulus, reihen mußte. Beym Her⸗ 
eintreten ſah er ihn aufmerkſam an, und fragte nach⸗ 
her, als er ſich wieder aus dem Zimmer entfernt 
hatte, wer er ſey und was er lerne? Auf Treſcho's 
Antwort, ſagte er ſogleich: „Sch nehme ihn zu 
mie!’ — Ob vlelleicht duch der Mutter Kür, 
bitte der Wundarzt zu diefem Entſchluß bewogen 
wurde, iſt ungewiß; indeffen war er ein: Freund 
von Herders Eltern, und that es alfo doc wahr: 
ſcheinlich dus Kiebe für fie und ihren Sohn, Herder 
fagt ferbft in einem Brief an feine Braut vom 
22. Sept, 1790. „Nachdem der Regiments: Chi: 
rurgus ſich von meinen Kenntniffen näher unterrichtet 
und mich im Latein gut gefunden hatte, fhat er mie 
den Vorſchlag: ev: wolle mich nach Königsberg mit: 
nehmen, mich die Chirurgie lehren und mir für mein 
krankes Auge Huͤlfe verfchaffen; dafür follte ich ihm 
gleich nach unſer Ankunft In Königsberg eine medi⸗ 
einifche Abhandlung ins Lateinifche. uͤberſetzen; auf 
wolle er im ber Folge, wenn ich mehr Luft zur 
Mediein hätte, mir dazu helfen, daß ich fie in Pe⸗ 
tersburg unentgeldlich ftudieren koͤnne.“ — 


Wie ein Licht vom Himmel in dunkter Nacht, 
eefhien ihm und feinen Eltern dieſer Vorſchlag! 
Ohngeachtet er Feine Neigung zur Ghirurgie hatte, 
fo nahm er doch das Anerbieten des Regiments⸗ 
Chirurgus als eine Erlöfung ans feinem qualvollen 
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Zuftand mit Freuden an; und alle Freunde unb 
Bekannte ın Mobrungen nahmen Zheil an der, für 


! 


den hoffnungsvoflen Juͤngling fich eröffnenden, vor . 


theilhaften Ausſicht; trugen thätig und nach Vers 
mögen bey, um den jungen ‚Herder in reifefertigen 
Stand zu fegen und wuͤnſchten ihm Gluͤck auf den 
Weg! — 


Eines feiner fruͤbeſten, in der Sammlung niht 


negedrudten, Jugend: Gedichte; „An meinen Bu 


nius, am Geburtstage 235. Aug.” hat obm 
Zweifel Bezug auf biefe, für ihn entfcheidende Wen: 


dung feines 1Schickſals. 


Im Vertrauen auf eine unfihtbar vorſorgende 


Reitung „ reiſ'te er im Sommer 1763 mit feinem 


Erretter von Moheungen a und. ſah ſeine au 


Eltern nie wieder !.. 





Aufenthalt in Königsberg, von 

1762 bis zur Berufung als Mit 

arbeiter an der Domfchule zu 
Riga im Herbft 1764. 


% 


Welchen Eindruck der Uebergang aus bem arm 
feligen, finftern Mohrungen, in die große, voll 
reiche und gemwerbfame Stadt Königsberg — auf den 
gleihfam dem Kerken entronnenen,, wißbegierigen 
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aber beſchraͤnkten Juͤngling machen mußte, der num 
ter Erfüllung feiner fhönften Wuͤnſche entgegen 
ging: laͤßt fih nur dann recht wahr und Ieb» 
haft fühlen, wenn man felbft ſich mehr oder weniger 
in ähnlihen Sugend : Lagen befunden hat. — Se 
Heiner der Maasftab ift, den man aus feinem haͤus⸗ 
lihen Leben mit herausbringt in die Melt, je 
größer und gigantifcher erfch.inen die Gegenftände bie 
das phnfifche und moralifhe Auge des Neulinge 
juerft erblickkt; — und nur erft nach oft wiederholter 
ruhiger Vergleichung wird endlich das wohlorganiſirte 
Ang und Herz den richtigen Maasitab zu finden 
nifen, nah welchem der Weiſe dns Zreiben 
und Schaffen der fogenannten großen Welt zu bes 
hahten und zu beurtheilen bat, 


Dem Gedaͤchtniß Herders waren bie Straßen 
Konigsbergs ſeine Kirchen, das ‚Collegium Fri- 
dericianum, die Haͤuſer ſeiner Freunde und Dee 
kannten, die großen Öffentlichen Gebäude, der Hafen, 
die Däge und Gärten, noch in fpätern Jahren 
fe lebendig gegenwärtig, Als ob er fie geſtern erſt 
eleben haͤtte. 


. Schon vor feinem Abgang. nad, Königsberg 
hatte er, unter der Peitung feines neuen Lehrers, des 
Rufifhen Regiments « Chirurgus, angefangen, fih 
auf die Kräuterfunde zw legen; jegt, in Koͤnigs⸗ 
berg, ſollte es auch raſch an das Studium der Chi⸗ 
turgie gehen. Sein Befreier und Wohlthaͤter führte 
ihn daher bald nach ihrer Ankunft zu einer anatomiſchen 
Sektion; allein Herder ſank hier vor Graußen in 
Ohnmacht! — Diefer natürliche Zufall entſchied für 
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feine Fünftige Beſtimmung. Es war nicht etwa Ber: 
fiellung oder nur ein vorübergehender Eindrud , denn 
auch fpäter Fonnte er nie bey einer Sektion aus 
halten , und ſchon das Sprechen Üiber eine chirurgifce 
Dperation erſchuͤtterte fein zartes Nervenſyſtem. 


Traurig nachdenkend, mas nun aus ihm 
werden folfte? begegnete ihm fein aller Schul: 
freund Emmerich; *) — diefem entdeckte er ſei⸗ 
nen Kummer, feine Abneigung gegen bie Wund⸗ 
arzneyfunde, und feinen Wunſch, bey feinem un: 
veranderlihen Hang zum Studium bee Theologie 
zu bleiben. Emmerich billigee feinen Worfag und 
gan ihm den Rath, ſich .unverzüniih als Akades 
miker einfchreiben zu laſſen. Seine Zweifel, od 
er auch wohl hinlaͤngliche Kenntniffe zum Examen 
haben würde? wußte ihm Emmerich bald zu be 
nehmen; und über feine Beſorgniß daß feine, 
zu 3 Thle 8 Gr, preußifh Courant beſtehende 
ganze Barfchaft — für die Einfchreibgebühr kaum 
birreihen würde, konnte er ihn mit der Der 
fiherung beruhigen : daß nach Abzug der Inſcriptions⸗ 
Gebühren felbft noch etwas uͤbrig bfeiben würde. 
Nun giengen beybe fogleih zum Prorektor, me 
Emmerid die Bitte feines Freundes, um ein 
Eramen und um Aufnahme als Akademiker vor 
brachte. Das Eramen wurde angefegt, Herder be 
fand mit großem Lob, und erhielt bie gemöhn- 
lichen Zeugniffe; das eine, wegen beflandener Pr 
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*) Damals Kantor bey ber Tragheimifchen Kirche, 
nachher Feldprediger und fpäter Dorfpfarrer. 
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fung vom 7. Auguſt datirt und das andere, über 
feine Aufnahme als Student vom 9. Auguft, unter 
dem Prorektorat de8 M. D. Bohl. 


Nun mußte aber auch dem Ruſſiſchen Meg 
ments » Chirurg der rafche Entfhluß verkündet wers 
den! — der, wie natürlih, daruͤber fehr ungehale 
ten war; Ähm das verſcherzte Gluͤck, welches er 
eink als Arzt in Petersburg hätte machen Finnen, 
mit Ichhaften Farben fchilderte, und dagegen Die 
bürftige Lage eines Preußifchen Dorfpfarrers, als 
das höchfte erreichbare Ziel friner neu gewählten Laufs 
bahn, damit in grelle Vergleichung brachte, — 
Allein, der junge Herder blieb flandhaft! — Die 
verfprochene Ueberfegung der mebicinifchen Abhandlung 
ins Rateinifche, womit der Regiments » Chirurg Gluͤck 
zu machen hoffte, wurde noch vor der Zrenmung 
gewiſſenhaft gefertigt und an feinen Wohlthäter ab⸗ 
geliefert; und bdiefer fol in ber Folge auch wirk⸗ 
hi) damit feine Münfche erreicht und fih zum 
Arzt in Petersburg emporgefchmungen ‚haben! — 
Auch feinen Eltern und dem Diakonus Trefcho mels 
dete er unverzüglich feinen veränderten Studien : Plan, 
mit dem Bepfügen: „daß er zu feinem weitern Uns 
terhalt nichts verlange, fondern durch eigenen Fleiß 
fh fortzuhelfen getraue!“ — und er bat redlich 
Wort gehalten! — 


Freund Emmerich beſorgte ihm eine Wohnung 
und einige Informationen. Mit einem bisher noch 
nie gekannten Gefuͤhl innerer Zufriedenheit trat er 
in ſein neu gewaͤhltes Verhaͤltniß ein, und fein 
ganzes Leben hindurch blieb er ſeinem Freund und 
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dem Negimtents » Chirurg banfbar, - für die er⸗ 
wuͤnſchte Richtung, die beyde feiner künftigen Be: 
ſtimmung gegeben hatten, 


Duch Geſchenke mwohlthätiger Freunde aus 
Mohrungen, hatte fih zwar feine Barfchaft um etwas 
vermehrt, worüber er die. firengfte Oekonomie führte; 
dennoch blieb feine Lage drüdend, bis zur Am 
Stellung im Collegium Fridericianum. Bft er: 
zählte er fpäter den Seinigen, daß er fi damals 
manden Tag, nur mit einigen Semmein hingehal. 
ten habe! — 


—Neben feinem Privats Unterricht, beſuchte et 
die Akademiſchen Vordefungen fleißig. Bey Lilien 
thar hörte er Dogmatik; bey Arnold Kit 
chengeſchichte] bey Kypke Philologie; bey Kant 
Logik, Metaphoſik, Moral, Mathematik und phy⸗ 
fie Geographie; bey Teste Phyſik. 


Obgleich Lilienthal und Kant von ihm vor: | 
ztıgfich bochgeachtet wurden, fo ehrte er doch auch 
die andern danfbar — denn er verfland ſchon früh 
die Kunft, von allen zu lernen und ebrte in Je 
dem die Wiſſenſchaft. 


Herder ſcheint fehr bald die Bekanntſchaft des 
bortigen Buchhändfers Kanter gemacht zu haben, 
der fchon früher, durch das eingelegte und in Kr 
nigsberg bemunderte Gedicht: „An Cyrus, ben 
Enkel Aſtpages“ — auf ben jungen Mann 
aufmerkſam gemacht worben wat. In diefem Haufe 
fand Herder Nahrung für feine Wißbegierde, Kanter 
wirftatrete ihm ben Gebrauch der Bücher feines Buchs 
Aabens ; ugd da er Überhaupt damals vieles zur auf 
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nahme dee Literatur in Königsberg beytrug und tägs 
fih die dortigen vorzuͤglichſten Gelehrten bey «ich 
fd — fo Eonnte er dem jungen hoffnungsvollen 
Mann leicht Gönner und, Freunde verſchaffen. Hier 
brachte er mit dem Lefen. ungebundener Bücher oft 


| “halbe und ganze Tage zu; dagegen erttzunterte ihm 


Kanter zu Pleinen Auffägen und Gedichten für die 
Königsberger Zeitung, bie bey: ihm damals herauf 
fam: und. Herder erzeigte ſich auch dadurch. fo wie 
auf jede andere Weiſe ‚gern dankbar gegen ihn. 
Am Grabe einer unverheuratheten Schwelter Kanters, 
hielt er im Frühjahr .1764 eine Gedaͤchtniß-Rede 
voll Feuer, die nachher gedrudt erfchien und als 
gzmeines Auffehen erregte, *) 


Seine Anftellung als Lehrer am dorkigen Friede 
rih6 » Collegium , in welchem er als Aufleher einiger 
Penfionärs, ſchon einige Zeit freie Wohnung genofs 
fen hatte, erfolgte "gegen Oſtern 1763. Sein auss 
gezeichnetes Talent und, feine vielen Gönner hatten 
iim dazu verholfen, Die blühende Lehranftalt ftand 
damals unter dem Direktor Dr. Daniel Heinrich 
Arnold, und unter zwen Snfpeftoren: Schifs 
fert und Domfien. Jener flellte ihn bey der 
zweyten untern lateiniſchen Kläffe, bey ber eriten 





*) Sie ift, als erfte vielverſprechende Bluͤthe feines. 
Redner = Talents in den „Erinnerungen 
aus bem Leben Joh. Spttfrieds von 
Herder, gefammelt und befchrieben 
von Maria Garolinä von Herder, geb, 
Flachstand ⁊c.“ 1. Theil S. 70, größtene 
theils abgebrudt, 
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hiſtoriſchen, der philoſophiſchen, ber dritten mathe 
matiſchen und der dritten franzoͤſiſchen Klaſſe an. 

Durch gruͤndlichen "Unterricht, gewiſſenhafte Amts- 
führung, beſcheidenes Betragen, fo wie durch feine 
öffentlichen Reden und Gelegenheits-Gedichte und 
Seine SKatechifationen — die er bisweilen im’ der 
Kirche diefer Lehranftalt auf befondere Aufforderung | 
hielt — wüßte er fich allgemeine Achtung’ zu erwerben. 


Als ernſter, aber doch gegen die Jugend 
ſtets theilnehmend und liebevoll handlender Lehrer, 
der ſehr auf Fleiß und Aufmerkſamkeit in ſeinen 
Klaſſen, aber auch gegen ſich ſelbſt auf gewiſſen⸗ 
hafte Beobachtung ſeiner Lehrer⸗Pflichten hielt, 
konnte er die Liebe der Traͤgen nicht gewinnen; 
wogegen er bey Wuͤrdigern ſtets in dankbarem Ans 
denken blieb. a 


Mit dem Inſpektor Domſien, einem ſonſt 
gut denkenden aber etwas pedantiſchen Manne, 
konnte er ſich nicht ganz vertragen; unter andern 
fol diefer, eine Perüde auf dem Kopfe, als 
nothwendiges Nequifit eines tüchtigen Lehrers von ihm 
verlangt, und Herder ihm fein natuͤrliches ſchlicht 
getragenes Haar, als wohlfeilere Kopfbebedung, 
entgegen gehalten haben. 


Noch weniger Bonnte er fih in bie, damals 
bey jener Lehr: Anftalt herrſchende Krömmeley fügen, 
"bie feinen aufrichtigen, religiöfen Gefinnungen durch⸗ 
aus zuwider war Hippel erzählt in feiner Jugend: 
geſchichte, man habe das Collegium Fridericianum, 
in welchem auch Kant feine frühere Bildung er: 
baten hat, gewoͤhnlich nur die Pietiſtene hen 
berge gmannt. | 
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Ein graͤflich dohnaiſches Stipendium , das 
Herder als ein gebohrner Mohrunger von Oſtern 1763 
an genoß, und obige Anſtellung am Friederichs⸗ 
Collegium hatten ihm einige Erleichterung in feiner 
ötonomifchen Lage gewaͤhrt; und fo fehr ihn das 
Unterrichtgeben an feinen eigenen Studien very 
hindern mochte, fo verkannte er doch die Vor⸗ 
theile des Selbſt⸗Lehrens nie, und hielt den Mita 
tungsfreis eines Lehrers über alles hoch, würdig 
und folgenreich, | | 


Woaͤhrend eines bepnahe zwenjährigen Aufents 
haltd zu Königsberg genoß Herder allgemeine Liebe 
und Achtung. Meehrere Aängefehene und gebildete Fa⸗ 
milien zogen ihn in ihre Gefellfhaften, und dieſe 
ehrenvolle Auszeichnung mußte auf den Mohrungifchen 
ſcheuen Süngling ſehr vortheilhafe wirken. Treſchs 
ſchreibt hierüber: „Im Jahr 1764 beſuchte ich Koͤ⸗ 
nigsberg, und Herder eilte mir froh entgegen. Welch 
ein ganz anderer Juͤngling! — Nur wenig Spuren 
von Scheu und Bloͤdigkeit im Sprechen. Von ſeinem 
Fleiß und guten Sitten erhielt ich die ruͤhmlichſten 
Zeugniſſe. Umgang mit feinern Menſchen hatte mild 
and wohlthaͤtig auf ihn gewirkt, daß er für die 
groge Welt gemacht da fand. Auch die höfifche, 
bochverfeinte , freimüthig unbefangene, in Blick und 
Eprache ungenirte Lebens » Manier ftand ihm fpäter 
zu Gebot, wenn Ort und Umftänbe fie erforderten. — 
Aber dieß junge Genie erhielt gleith behynahe zu viele 
Berounderer und Schmeidhler; und Dank fen feiner 
Seftigkeit, dag er nicht dadurch verdorben ward.’ — 


Über auch jugendliche Freundſchafts⸗Verbin⸗ 
dungen von gleihem Alter waren ihm bier zum 


N 
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Beduͤrfniß geworben, um dasjenige, was feinen: 
Beift und fein Herz anſprach, gleichfühlenden Ges 
muͤthern freimüthig mitzutheilen. Seine erwaͤhlten 
akademiſchen Freunde waren ausgezeichnete, edle 
Juͤnglinge. Das Andenken an ſeine reizenden und 
belebenden Verbindungen auf der Univerſitaͤt, die 
von gemeinſamer Liebe zu den Wiſſenſchaften, von 
gegenſeitig ſich anſprechenden und anziehenden Cha: 
rakteren in den romantiſchen Juͤnglings-Jahren ge⸗ 
ſchloſſen werden, blieben ihm ſtets theuer und uns 
vergeßlich. Unter feinen Koͤnigsberger Jugend-⸗Freun⸗ 
den nannte er vorzuͤglich den nachherigen Kriegstath 
Kurella, Kriegs- und Admiralitaͤts'⸗ Rath Bock, 
Hofpitaiprediger Fifcher von Königsberg; fodanit 
Buchhaͤndler Hartknoch und Buͤrgermeiſter Wil⸗ 
pert aus Riga. Kriegsrath Kurella ſchreibt An 
Paſtor Puttlich zu Herzogswalde am 2. Aprtil 
1805. „Der verewigte Herder war Mein innigſtt 
geliebter Umgangs- Freund. Wir waren die Zeit, 
da er Lehrer im Collegio Fridericiano war, faſt 
täglich benfammen und es wat uns dieſer Umgang 
ein ordentliches Beduͤrfniß. Ein Mann von dem 
Geifte des Verewiqten, genäbrt und gereift im Um⸗ 
gana der alten Klaſſiker und der beften beuticen 
Schriftſteller; von dem heiten Kopfe , von einem 
gluͤcklichen Temperament und gefuͤhlvollen Herien, 
voll glühender Einbildungskraft, bie hie in Schwaͤr⸗ 
merey ausartete, voll der edelſten Geſinnungen und 
recht geſchaffen zur Freundſchaft, der mußte einen 
Juͤngling feſſeln, der mit ſeiner Denkart voͤllig har⸗ 
monirend und von aͤhnlichem Temperament, ganz 
ton edorde und ton amore an ihm hieng. — 

Die gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnde unſrer Unterhaltung 
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waren die ſchoͤne Literatur und die neuften Eritifchen 
Journale. Seine Superiorität benutzte ih mit Heiss 
hunger, er war ſchon damals eine Iebendige Biblio: 
thet. Ich habe Herdern immer fi gleich, immer 
heiter und froh fich mittheilend gefunden, ftets frenge 
ſittlich. Wenn zumeilen meine: muntere Laune muths 
millig ward , fo lächelte er zwar auch, wußte aber 
ſogleich durch die zartefle Wendung fie in ihre Schrans 
fen zurück zuführen. Der Geift der Meligion und 
Humanität ummehte ihn überall.” 


Ein Gedicht: „Fragment zweyer dunk—⸗ 
fer Abendgefpräche, an Herrn Kurella; 
bey dem Tode feines Vaters’ hat feine 
Entftebung der Erzählung feines Freundes bey einer 
foichen Abend - Unterhaltung , in der rührenden Ems 
pfindung die ihn dabey ergriff, zu verdanken. 
Es wurde nachher in der Klozifhen deutſchen Bib,— 
liothek abgedruckt und gelobt. 


Buͤrgermeiſte Wilpert zu Riga, ſagt von 
Herder in einem Brief: „Zu Königsberg hörte, 
ich mit ihm bey Lilienthal Dogmatit, bey 
Kant Metaphpſik, Moral, Logik und phyſi⸗ 
ſche Geographie. Wir ſaßen an einem Tiſch; 
er war damals ſchuͤchtern und fill, fein Gang 
gebüht und fchnell, fein eines Auge mehren, 
theils krank; feinem Aeufern ſah mian an, daß ee 
arm mat; fein Geiſt war aber ſchon damals reich, 
und wenn ee fi) über den Vortrag des Lehrers mits 
theitte, fo war das fo gruͤndlich und entſchieden, 
daß er feinen Commilitonen Achtung und Liebe abe 
nöthigte. — Herder lied damals bisweilen in die 
Königsberger Zeitung Gedichte einruͤcken, bie mehren⸗ 
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theils etwas ſchwaͤrmeriſches hatten. Sch erinnere 
mich, daß Kant einmal bey Gelegenheit eines Char: 
freytags = Gedicht von ihm fagte: Wenn diefes braus 
fende Genie wird abgegohren haben, fo wird bey 
feinen großen Talenten ein nügliher Mann daraus 
werden.” 


Auch Kriegsrath Bock im Königsberg fchreißt: 
„In den Jahren 1763 und 1764 lernte ich Herbdern 
in Kants PVorlefungen Eennen ; und er fchrieb mit 
über diefe noch im Auguft 2788 auf dem Meg nad 
Stalin. Ich hatte im Felde der ſchoͤnen Literatue 
mehrere Kenintniffe gefammelt und theilte ihm aus 
meiner Armuth mit. Beſonders erinnere ich mid 


noch, daß ich ihm auf die Frage: wie er doh in 


diefem Fach, vornehmlid in der neuern Riteratur 
am leichteſten theoretifche Kenntniffe und Geſchmack 


- erlangen koͤnne?r ben Rammler'ſchen Batteug, die 


Literatur « Briefe und bie Leipziger Bibliothek der 
ſchoͤnen MWiffenfchaften, die damals ihren Anfang 
genommen hatte, empfahl. Er war, wie jeder ſtu⸗ 
dierender Juͤnaling thun follte, gewöhnt, fich gehalt: 
teithe Auszüge aus dem, mas er las, zu machen; 
“und das unterlied er am wenigſten bey den Literatur⸗ 
Briefen , die ihn durch Innhalt und Tebendigen Vor⸗ 
trag fonderlich anzogen. Schon damals gieng er mit 
dem Vorſatz um, fragmentarifche Zufäge zu biefem 
Werk zu mahen,, und noch vor feiner Abreife nad 
Riga gab er mir einige Bemerkungen zu leſen, die 
ich hernäch, in ben gedrudten Fragmenten zur 


Deutfchen Literatur wieder erkannte. Kant | 


lies ihn alle feine Vorleſungen unentgelblich hören. 
Mit gefpannter Aufmerkſamkeit faßte er jede Idee, 
6 * jedes 


J 
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jedes Wort des großen Philoſophen auf und ordnete 
zu Hauſe Gedanken und Ausdruck. Oft theilte er 
mir dieſe ſeine Nachſchrift mit und wir beſprachen 
uns daruͤber in einer abgelegenen Sommetlaube ei⸗ 
nes wenig beſuchten oͤffentlichen Gartens, an der 
Alt-Roßgaͤrtiſchen Kirche. Einſt in einer heiteren 
Fruͤhſtunde, wg Kant mit vorzüglicher Geifteserhes 
dung, und wenn die Matetie die Hand bot, wohl 
gar mit Hoetifcher Begeifterung zu fprechen, und 
aus -fenen Lieblingsdichten Pope und Haller 
Stellen anzuführen pflegte, war ed, mo der geifts 
volle Mann fich Über Zeit und Ewigkeit mit feinen 
fühnen Hppothefen ergoß. Herder wurde fihrbarlich 
und fü mächtig daven ergriffen, daß, als er nad 
Haufe am, er die Ideen feines Lehrers in Verſe 
Heidete, die Halleen Ehre gemacht hätten. Kant, 
dem er fie am folgenden Mergen vor Eröffnung bet 
Stunde Überteihte, war eben fo betroffen von bet. 
meiſterhaften poetiſchen Darftellung feinet Gedanken, 
und las fie mit Iobpreißendem Feuer im Auditorium 
vor. Dieſes Gedicht hat ſich unter dem Herder⸗ 
Shen Nachlaß nicht gefunden und ift vielleicht unter 
den Kantifchen Papieren zu entdeder — aud) ohne 
Zweifel das nemliche, deffen Kant in einem Brief 
an Hetder gedenkt und worauf diefer in ſeinet Ants 
wort d. d. Riga 1967 fagt: „Laſſen Sie doch das 
dunkle raue Gedicht, an das Sie gedenken, im 
ſeiner Nacht umkommen.“ *) Herder. felbft erzählte 
oft: „ee habe zuweilen feine Sm über Kants Bor 





*) Der Per ift in den Grinnierungen, Th. IH. pag. 
246 abgedruckt. 
Herbere W. 3. Phit. u. Geſch. XVlI. © Herd, Leben, 
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lefungen, bemfelben nachher mitgerbeilt, und fo 
ſehr feine Achtung genoßen, daß ibm Kant mehrere 
feiner Arbeiten im Manyfcript anvertraut babe, um 
feine Meinung darüber zu vernehmen. Am liebftm 
habe er ihn über Aſtronomie, phpfifche Geographie 
und über die großen Gefege der Natur reden hören: 
da feye fein Vortrag vortrefflich geweſen. An feiner 
Metaphyſik hingegen, die er richtiger gefaßt zu ha⸗ 
: ben glaube, als feine fpätere Schule, und bie Kant 
damals noch mit aller Jugend = Berebfamkeit, in 
einer. viel helleren Sprache, als der ſpaͤtern ſchola⸗ 
ſtiſchen Kunſtſprache, vortrug; babe er weniger 
Geſchmack finden können, und feye nach mandır 
metaphyſiſchen Vorleſung, mit, ginem Dichter ode 
mit. Rouffeau. ins Freie hinaus geeilt, um jene 
Eindrüde wiederum 108 zu. wetden, die feinem Ge 
ah nicht zugefagt haͤtten.“ 


Fr Kants Perſonlichkeit hegte Herder jederzeit. 
die groͤßte Hochachtung und bezeugte muͤndlich und 
ſchriftlich ſeine hohe Dankbarkeit gegen feinen vorma: 
tigen Lehrer. Aber er verbarg ihm auch feine eigene, 
oft fehe von ihm abweichende: Art zu denken nis; 
ee wollte .und konnte fein blinder Machbeter nicht 
fenn und werden! Eine eigentliche Sympathie konn 
te daher auch zwiſchen beyden Gemüthern niemals 
entſtehen. | 





Einen der merfwürdigften Jugendfreunde Her) 
ders, mit dem er am meiften fpmpathifirte, und 
den er, wie er felbft erzählt, im Beichtſtuhl zur 
erft ſah, wahrſcheinlich aber im. Kanrerifchen Hauſt 
genauer fennen lernte: war Johann Georg Ha 
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mann, ein origineller Kopf, der damals - fchon 
duch) mancherley Welterfahrungen geprüft, aud als 
Säriftfteller zwar bekannt , aber von feinen Zeits 
genoffen nicht gehörig gemürdiget und nur fpäter 
erſt — duch Herder, Göthe, Sean Paul Kichter 
und Jakobi mehr empor gehoben wurde. In dies 
fm Mann fand Herder, was er ſuchte und bes 
durfte: ein mitempfindendes, für alles Große und 
Gute glühendes Herz, einen mit den Weltverhaͤlt⸗ 
niffen vertrauten, an Geift und. Geniüth reichen 
Genius, an den cr fih als Freund für die ' 
Ewigkeit anfchliefen konnte, 


Hamann , deſſen Brodftudin — Xhenlögie 
und Rechtswiſſenſchaft — ihm niemals ganz zuſag—⸗ 
‘ten, bekleidete damals gerade in den Jahten 1763 
— 1764 eine unbedeutende Kanziepftelle in feiner 
Vaterſtadt Königsberg und beſchaͤftigte fich vorzuͤg⸗ 
lich mit der fohönen Literatur. Bey feinem tegen 
Eifer, ſtudierenden Juͤnglingen nuͤtzlich zu ſeyn, 
konnte Herders emporſtrebendes Talent ihm nicht 
lange verborgen bleiben, und nun ſuchte er gemein⸗ 
ſchaftlich mit Kanter, zur Fortbildung dieſes auf⸗ 
keimenden aber ſchuͤchternen und unerfahrnen Genies 
beyzuwirken. Sie laſen zuſammen neue und vor⸗ 
zuͤgliche Werke und durch Ideen-Mittheilung und 
Auswechsſslung gegenſeitiger Empfindungen mußte 
ſich die Harmonie ihter Geſinnungen ſehr bald ent⸗ 
wickeln. Beſonders die Bekanntſchaft der engliſchen 
Sprache, die Hamann — bey einem laͤngern Auf—⸗ 
enthalt in London ſich erworben hatte, mar Herder 
ſehr willtommen. Mit ihm findirte er diefe Spra⸗ 
he — Shakefpears Hamlet, war fein erſtes Leſe⸗ 
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buch; noch in fpätern Jahren Bonnte er die ſchön⸗ 
fien Stellen auswendig deklamiren. Shäkeſpeat und 
Dffian , feine Lieblingsdichter, entwickelten feine 
eigenthuͤmliche Worliebe für die einfache ruͤhrende 
Naturſprache bee Volks sLiedber, deren. Keim durch 
die morgenländifche Poefie in früher Jugend fchen 
in ihm geweckt wurde. 


Mit Hamann war Herder In Koͤnigsberg am 
‚ meiften zufammen. Seine hohe Religiofität und 
Moralitaͤt fand bey ihm ſtets Nahrung und fein 
tieffinnig edler Geift zog ihn befonders an, gr war 
und blieb für ihn ein heiliges Mefen! Ihr Brief: 
wechſel, morin fie fih in der Folge alles Merk: 
würdige ihres Lebens und Herzens mittheilten, ent 
hält. die treueſte Darftellung ihrer Gefinnungen, 
Verhättniffe und Schickſale. Hamanns Briefe an 
Herder find alle forgfältig bey feiner Familie aufbe 
wahrt; und es ift fehr zu bedauern, daß Herders 
Briefe an Hamann nit mit gleicher Sorgfalt bes 
handelt wurden — nur wenige, aus ben fruͤhſten 
Zeiten follen erhalten ſeyn. Ein eingelaufener Brief 
von Hamann — war immer ein Feſt fuͤr Herder; 
im Zimmer konnte er dann nicht mehr bleiben, er 
mußte hinaus in die große, freie Natur — ſeine 
ganze Seele war bewegt, und Freuden⸗Thraͤnen 
glänzten in feinen Augen! — Nach feinem Abgang 
von Königsberg fah er diefen Freund feines Herzens 
nie wieder; als Hamann im Begriff war, ihn 
fpäter noh in Weimar zu befuchen — farb er in 
Münfter an 21. Juny 1788, Mit diefem Freunde 
feiner Sugend war ihm viel verfunfen; im bitten 
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Gefuͤhl Über diefen Verluſt — eilte er damals nad) 
Stalien *), 


Während Herders Aufenthalt in Königsberg 
ftarb fein Water, und hinterließ feiner Familie 
ein kleines Haus mit einigen Güterflüden Das 
einzige, was damals der arme Sohn der verfafs 
fenen geliebten "Mutter bieten konnte; mar biefes 
fein fpärliches, vaͤterliches Exbtheil, das er ihre 
zum einftweiligen Unterhalt überlies. In ber Folge 
konnte er die gute "Mutter Eräftiger unterſtuͤtzen. 


Im Spätjahr 1764 erhielt Herder den Ruf 
als Sollaborator an der Domfchule zu Riga, ben er 
vorzüglich dem damaligen Mektor jener Domſchule, 
dem nachmaligen Profeffor und Kirchen Rath zu Kös 





*) Goͤthe fast, im 3ten Theil: Aus feinem 
Leben „er befige eine meift vollftändige 
Sammlung von Hamanns Schriften und einen 
ſehr bedeutenden handfchriftlichen Auffag über 
Herders Preisfhrift, den Urfprung der Sprache 
betreffend, worin biefes Herder'ſche Probeftüd, 
auf die eigenfte Art, mit wunderlicen Gchlags 
lichtern belcuchter werde.” — Die von Göthe. 
bey diefer Gelegenheit erregte Hoffnung zu einer 
neuen Derausgabe der beynahe verlornen: Werke 
Hamanns geht nun in Grfüllung : indem 
Hamanns Schriften von Friedrich Roth in 
Münden — Berlin bey G. Reimer 1821 in 
zwey Bänden bereits erfchienen lad, und in eis 
nem Beitraum von 3 Jahren zufammen in 8 
- Bänden — vollſtaͤndig herausfommen werben. 


8 
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nigsberg, Johann Gotthelf Lindner; vielleicht 
auch zum Theil feinem Mitarbeiter am Collegio Fri⸗ 
dericiano, Schlegel; gewiß aber auch, feinem 
Sreund Hamann, ber mit indner in Riga in 
freundſchaftlicher Verbindung Fiand, zu verdanken 
bat. Ueber Letzteres druͤckt ſich Herder ſelbſt, in ei⸗ 
nem Brief an ſeinen Freund Hamann vom 16. 
Jaͤnner 1765 deutlich aus, indem er darin ſagt: 
„Ich habe meine jetzige Lage Ihnen zu danken, 
und bey jedem Guten und Boͤſen erinnere ich mich 
alſo Ihrer; und zum Gluͤck, daß es bisher mei⸗ 
ſtens Gutes geweſen.“ Aber auch Erſteres, und 
beſonders daß er durch feine Bekanntſchaft mit Ha: 
mann , zuerft in Brieftwechfel mit Lindner kam, def» 
fen Ruf als Profeffor nach Königsberg , Herdern 
fon damals befannt geworden war, und daß et | 
die Erlangung der Lehrer : Stelle zu Riga zuerſt an 
den dortigen Rektor, Magifter Lindner geſucht, und 
duch deffen vorzünliche Verwendung erhalten habe, 
geht aus Kolgendem noch deutlicher hervor. 


\.. 


Am 29, Auguft 3764 fchrieb nemlich Herder von 
Königsberg aus an den damaligen Magifter Lindner in 
Kiga: „Sie werden ſich wundern, daß ein Unbefann: 
ter Sie mit einem Briefe befchidet, worin er 
nichts anders zu thun hat, als Ihnen feine Erge: 
benbeit zu bezeugen; allein meine Kühnheit wird, 
nie ich hoffe, eine Eleine Entſchuldigung verdienen, 
da hr Charakter, den ich Gelegenheit harte Eennen 
zu lernen, mic dazu aufgemuntet. Ich meine: 
Ihr Charakter, nicht blos als Autor, fondern ins 
fondırheit als Menſch, als Freund, als Geſell⸗ 
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ſchafter. Won jenem überzeugten mich Dero Schrif⸗ 
ten; von diefem, die öfteren Geſpraͤche, die ich in 
dem Umgang bed Heren Hamanns von Ihnen hoͤr⸗ 
te, und in beyden lernte ih Sie hochachten und 
verehren. Da Herr Hamann mir nun bey feiner 
Abreife noch mit den letzten Kuß es aufgab, an 
Sie gelegenheitlich zu fehreiben: fo ergreife ich dieſe 
Zeit um Eurer ıc. meine Hochachtung ergrbenft zu 
bezeugen und in meinem und in meines abmefenden 
Freundes Namen Dero Gewogenheit mir auszubits 
ten. Sch freue mich ganz befonders auf Dero An: 
funft biefetbft ,. und noch mehr vergnügte mid) die 
Hoffaung, Sie auf unferm Gollegio vielleicht erwar⸗ 
ten zu koͤnnen. Da ich auf dieſem einige Glaffen 
in- Prima und‘ Secunda habe: fo würde Ihre 
Anmwefenheit biefelbft auf mi) von einigen nähern 
Folgen gewefen ſeyn, als auf die, die auf der 
Alademie Ihre Ankunft wünfhen. Herr Hamann 
befindet ſich jest in Frankfurt am Mam, wo er 
den Herrn von Mofer erwarten will, *) der ſich jetzo 
in Angelegenheiten des Landgrafen in Holland 
aufhält.” ıc. 


) Friedrich Karl von Moſer hatte Hamann kurz 
vorher eine vortheilhafte Anftelung In Darmftadt 
angeboten, auf die et damals nicht eingiengz 

nun wollte er diefen feinen Gönner in Krank: 
furt treffen, kam aber ohne ihn gefprocdhen zu 
haben, nach Königsberg zurüd., (S. Berbes 
tigt zu Hamanns Schriften, herausgegeben von 
Zrievrih Roth 1821.) 
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In einem kurz darauf an Magifter Lindner er 
‚ Inffenen jmweiten Brief: d. d. Königsberg den 5. Ok⸗ 
tobee 1764 bringt Herder das foͤrmliche Gefuh bey 
ibm an, ihm durch feine Verwendung bie Lehrers 
Stelle in Riga zu verfchaffen; und giebt damit eis 
nen merkwürdigen Beweis feiner aufferordentlihen 
Geiſtes-Entwickelung, womit der, noch kaum vor 
2 Jahren von Mobrungen nach Königsberg gekom: | 
. mene, unerfahrne Juͤngling ſchon damals gelehrte 
Verbindungen zu fnüpfen und für fih zu benupen 
verfiand. ES wird daher die wirkliche Einruͤckung 
des folgenden und Dreyer weiteren, Die Geſchichte 
feines Rufes nah Riga erläuternden, ſehr charak⸗ 
teriftifchen und noch ungedrudten Briefe Herders, 
bier nicht unwilllommen ſeyn; - die der Bearbeiter 
biefer Biographie der freundfchaftiichen Mittheilung 
des würdigen Neffen des vormaligen SProfeffors 
Lindner zu Königsberg zu verdanken bat. 











Hochebelgebohrner . 
Hochzuehrender Herr Masifter! 
Verehrungswerther Freund ! 


„Sen fing ih ſchon an, über Dero langes 
. Stillfhweigen unruhig zu werden, die Schuld bald 
auf Riga, bald auf wer weiß, was? zu fehieben, 
‚ohne einmal auf den Gedanken zu kommen, daß 
mein Kanal ſelbſt ſich koͤnnte verſchlemmt haben; 
als ich Ihren allerliebſten Brief unvermuthet em⸗ 
pfing. Ich las ihn huͤpfend, und huͤpfte noch mehr, 
da ich ihn geleſen hatte, ihn, in dem mir jede 
Zeile theuer if. Zum Vermaͤchtniß kommen Ei 
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indeffen mit Ihrem Briefe beynahe zu fpät, weil 
unſer gemeinfchaftlicher Freund, (kann ich ihm nicht 
mit Entzuͤcken fo nennen, da ich durch ihn Eure ıc. 
meinen Freund heißen ann ?) fehon feit 3 Tagen 
den vorigen Befig von mir genommen hatte. In⸗ 
deffen,, da ich Bein. Bathyll bin, um bın fi Pomp, 
frates und Anakreon zanken werben, fo gebe ic) 


mih mit ganzem Herzen Ihnen bin, um zween 


Herren zu dienen. Nicht alle Vermaͤchtniſſe find 
von gleihem Werth und Pandorens Buͤchſe gehört 
eben fo gut dazu, als der falfhe Schlüffel Petri. — 
Nur immer gut, daß Hr. Hamann wieder zuruͤck 
it, und daß alle Ihre Wuͤnſche meiftens erfüue 
find, die Sie in Ihrem Briefe thbun. Seine Wolle . 
der Hypochondrie ift etwas verfireut, und er iſt fo 
heiter, als Bion, ba er einen Theil feines Goldes 
ind Meer warf, um hernach Leichter fpringen zu 
innen. Kommen Sie infonderheit nach Königes 
berg, ſo wird er gewiß wie ein beraufchter Rieſe 
vollig vom Schlafe aufmachen, und Ihnen Bewill⸗ 
fommung zujauchzen. Was für eine neue Ephäre 
wird fich Ihnen bier aufthun; bier, wo ber Nebel 
unfrer böotifchen Luft fo di ift, daß er ſogar 
Schlaftrunkene machen ann, die jich gegen die Auf⸗ 
weder firäuben. — Und vollends auf unferm Kols 
legio! Diefe ehrliche, alte, fechzisjährige Friderike 
mag vormals eine Schmarre der Religion und eine 
-Runzel der Pedanterie zu Schönfledichen gehabt ha⸗ 
benz - aber jetzt iſt alle Tugend weg; und jene 
Schminke läßt deſto uͤbler *). — Ich ſtrecke meine 





*) Auf die hier erſcheinende Vorliebe Herders für die 
Sprache der Ironie — in jugendlicher Ueberfüls 
lung — darf wohNaum aufmerkfam gemacht werden. 
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beyden Hände nach Ihnen aus; und ich gewiß nicht 
allein! — — und Ihren Rigiſchen Schuldienſt? — 
Beynahe hätte ich Luft , den Einfall von Dr. Luthers 
Brautwerberen bier anzubringen, wenn er nicht ſchon 
Öfters verungiüdt wäre. — Mir gefällt in der 
That nicht fehr  fonderlih hier im Königsberg und 
noch etwas minder auf unferm Fridericiano. Sollten 
Eure ꝛc. bier mein Vorgeſetzter werden , fo weiß id, 
daß ich beydes nicht gefchrieben hätte; aber — kurz 
in der Latinität babe ich hier groß Secunda, in ber 
Mathematit Secunda, auch im Franyöfifchen bisher 
eine Claſſe gehabt. Im letztern habe ich nun zwar nicht 
Uebung im Sprechen gehabt: aber die Grundfäge 
beyzubeingen getraue ih mir ganz leicht. Geduld 
babe ich hier fhon ein wenig gelernt, und da es in 
gewiffen Faͤllen allerdings wahr ift: wem Gott ein 
Amt gibt, dem gibt er auch Verftand; fo entſtand 
fhon feit einiger Zeit bey mir eine gewiſſe kalte Zu: 
neigung zu diefee Stelle. Sch biete mih an, und 
fange alfo durch dieſe Dreuſtigkeit Eure ꝛc auch an 
zu ufurpiren. Ich bitte mie nämlich zuerft ein 'ets 
was genaueres Detail der Arbeiten, Verbin— 
dungen, Befchwerden, Vortheile un 
Ausfichten bey diefer Stelle aus, um mid) bar: 
nad) beftimmen zu Eönnen. Eure ꝛc. thun dieſes 
nicht als der, dem ich mich vorſchlage, ſondern als 
mein Privatgoͤnner; und ſo bleibts bey alle dem 
noch immer unausgemacht, ob ich Ihnen gefalle oder 
nicht. Sollte das erſtere ſeyn, ſo kaͤme ich alsdann 
in einen Kampf meiner Wuͤnſche, ob ich Sie lieber 
Ihren Koͤnigsberger Freunden oder mir goͤnnen ſoll: 
denn Gott! welch ein Vortheil waͤre es, unter Ih⸗ 
nen zu arbeiten, Sie genießen zu koͤnnen. Wer weiß, 
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men der Himmel alsdann in Ihre Stelle fegte? — 
doch dieſer Strich iſt zu viel, und vielleicht das 
Ganze ein Projekt. Schreiben Sie mir, allerſchoͤn⸗ 


‚ fer Here Magifter! Ihre Gedanken drüber, die 


mic fehe vathen werden. Aber bey alle dem bitte 
ih auch echt fehr, dem ganzen Briefwechſel diefer 
Sache etwas geheim zu haften, ba ich alles Ieere 
Gerücht verabfcheue, und das ganze Ding mir hier 
noch in manden Eleinen Planen einen Queerſtrich 
machen könnte. Ihr Hamann empfiehlt fih Ihnen 
und erwartet Ihre Antwort, — — Endlich fhöpfe 
ih Athem, von meinem ftetfen, ewigen Plaudern, 
um Ihnen noch meine ganze Hochachtung zu bezeis 
gen und mid; Dero Liebe zu empfehlen als 


Eurer ꝛtc. . 
ergebenfter Diener 


I. 6. Herder. 
Königeberg den 5. Det. 1764. 


P. P. 


„Ich danke Ihnen ergebenſt für den ſorgfaͤl⸗ 
tigen, getreuen Brief, der mich Über meine Anfrage 
fo genau unterrichtet, und meine Berathſchlagung 
fiherer macht. Da ich bisher beynahe nur in einem 
ernfipaften Traum daran gedacht habe, fo denke ich 
jegt wachend darüber, und fange an Ihre Punkte 
teiflih, zu beantworten. Die Arbeiten gefallen mir, 
ihrer Menge und Beſchaffenheit nach und die meiften 
find für mich ein unverändertes Feld, worinn ich 
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mid ‚(hen hier beſchaͤftige. Sie möchten wohl nicht 


völlig das Ziel fern, was ih mir in den Beſchaͤf⸗ 


tigungen meiner Willkuͤhr feflfeges aber Sachen. 
‚beflimmen uns mehr, als Entfchlüffe. Ueber 
dem hoffe ich, daß ein gewiſſer Ernft, zu dem id 


mich in 3 Schuljahren habe gewöhnen Eönnen, und 
den man in Privat» Informationeg, infonderheit 
invito genio langfamer, als öffenglid) lernt, meine 
Arbeiten befeftigen werde. Die Eleine Uebung, bie 
ich bisher im Erfahren und Beobachten vielleicht 
nicht blos des Handwerks wegen, angeftellt Haben 
mag , dürfte fie erleichtern und die Handleitung 


‚Eurer ıc vornehmlich im Anfange unferflügen. Auch 
hier habe ich ſchon laͤngſt es erfahren, mie nicht blos 


eine gemeine Faßlichkeit dazu gehoͤrt, die Saiten der 
Aufmerkſamkeit bey Kindern zu treffen und der An⸗ 


fangs⸗Verſuch waͤre bier ſchon uͤberwunden. Die 


Verbindungen und Beſchwerden ſind theils gewoͤhn⸗ 
lich, theils in Vergleichung mit vielen andern klein; 
uͤberhaupt aber am beſten aus der Erfahrung kennen 
zu lernen. Da Eure ꝛc. blos einem Unbekannten 
das Bild haben zeichnen muͤſſen: fo bleibt dieſer 
ausgebreitete Artikel immer im ganzen ein verfiegelt 
Buch, dazu blos Zeit und Drt den Schlüffel geben 
kann. Der Arbeiter in einem fremden Felde arbeitet 
zu Verſuchen: und. mein neuer Schritt iſt ein Anz 
fang zu Proben über mich felbfl. Wer Eann immer 
beflimmen , ob eine Sahe Zweck oder Mittel 
ſeyn werde; ich urtheile vorläufig, und verfpreche 
immer gemäß meiner Verbindungen zu handen. 
‚Eben fo urtheile ich von den Cinfünften, bis ich 
Miga mit miv und mich mit ibm vergleidg. Die 
Bewilligung der Reiſekoſten Eines hochweiſen Magie 
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ud für mich; und da ich‘ überhaupt eine 
Abneigung gegen alle Veränderung. trage; fo wird, 
wie.ih glaube Riga. mid) Iauge feſthalten koͤnnen. 
sh himterlaffe in meinem ganzen Lande nichts von 
befonderer Anziehungskraft; nichts was meine Sehn⸗ 
ſucht zuruückriefe, Leine Muſe, Beinen Apoll; und 
um meiter zu fommen,. muß man jederzeit da feyn, 
wo man iſt. Eben jego befomme ic) erft die Nach» 
tiht, von der Eure ꝛc. meinen, daß ich fie ſchon 
tängft bekommen haͤtte. Sie ift mir wirklich ſehr 
merklich in jedem Wort; und in dem Fall Ihrer 
Wegruͤckung, bin ich ſehr geneigt, Mir in Gedanken 
die Verwickelung noch zu vergroͤßern. Haͤtte jemand einen 
Rath und Freund hiebei noͤthig, fo bin ich's gewiß, — — 
Cure x. werden immer hieraus meine geößere Neigung, 
für al8 gegen Riga erfennen; und follte ich bie Stelle 
durch Ihre gütige Beihuͤlfe erlangen: fo entfchliehe 
mid, im Namen deffen, der Lehrer ausſtoͤßt in 
kine Ernte, mit Dunterkeit in mein Feld zu geben, 
Da es aber noch immer eine Öffentliche Sache 
bleitt, fo bin ich auch zum Gegentheil gefaßt und 
werde mit Pebaret fagen; ich freue mid, daß es 
hundert Beffere gibt, als ich bin. Meine Jugend 
und meine biefige gefegte und gemäßigte Lage werden 
mich auch das Gegentheil hören laſſen. — In ber 
kil ſchicke das Erſte, das Beſte; das eine iſt eine 
Rede, die ich hier habe deklamiren laſſen: das zweyte 
eine Schulmaterie; das übrige — — ich heffe, 
man wird die Nachſicht beweifen, mich hieraus eini⸗ 
gemaßen beurtheilen, nicht aber meffen zu wol⸗ 
m. Im Fall die Sache nicht rüdgängig wuͤrde: 
ſo Bitte mir von Eurer ıc. einen gätigen Rath wegen 
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mæeiner ſpecielleren Einrichtung aus, empfehle mid 
in Dero Gewogenheit und bin mit alleg Achtung 

Eurer ꝛc. 
| ergebenfter Diener 
| 3. ©. Herder 
Königsberg ben 16. Oct. | 


P. P. 
Die viel Verbindlichkeiten bin ich nicht Eu: 


ter ic. ſchuldig, da Sie aus bloßer Güte fo viel 
Bemühungen für mid Übernehmen —- für einen 


Unbekannten, der Ihnen kannm durch einen Eleinen 


Schall empfohlen iſt, und noch nie die Ehre gehabt, 
Ihnen perfönlih die mindefte Achtung zu bezeigen. 


. Würden alle Ihre Bemühungen fo geendigt, da} 


Sie Ihrer Schule ein gefhidtes , fleißiges und aus 
baurendes Subjekt verfchafften, was die Zufrieden: 
heit feiner Oberen erhielte, fo, weiß ich, wuͤtde dad 
für Sie der beſte Dank ſeyn; und eben fo wuͤnſchte 
ichs, daß es durch mich geſchaͤhe, wenn ein hochedlet 
und hochweiſer Rath mir die Stelle anvertraute. 
Da ih an Geſchicklichkeit mich fo wie ich bin, hin 
geben muß, in ber Hoffnung, die Lüden durch 
Fleiß und Uebung erfegen zu können: fo ſtoͤßt's ſich 
vielleicht bios an dem Einen a- wie lange ich auß 
dauren würde. — Und hierin bitte Eure ıc. erge: 
benſt, Einem hochedlen und hochweiſen Rath zu infinui: 

ten, wie ich mir veſt vornehme und eben fo auf: 
richtig verfpreche (fo viel als menſchliche Augen in 








ı 
) 
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die Zukunft fehen koͤnnen) daß ich, in Heffnung einer 
geneigten Zufeiebenheit .mit meinen Arbeiten, von 
Eriten meiner Obern, und an meinem Theil, in 
Erwartung einer fortdaurenden Sefundheit und Mun⸗ 
terkeit, wenigftens 3 Jahre der Domfchule zu dienen 
gedenke: wobey ich aber aud) heffe, daß ein hody= 
edler Rath in Krankheiten. und wichtigen Angelegens 
hiten, die Niemand vorausfehen und hindern kann, 
gütige Nachficht beweiſen, und durch Dero ficheres 
Verſprechen eines freien Logis, nebft der spe suc- 
oedendi innerhalß der Schule , und gütigen Befoͤr⸗ 
derungen außerhalb nach ber Rage der Umftände meinen 
Etand erleichtern werden. Da ich dieſes Verfprechen frek 
und entfchloffen thue: fo hoffe ich eine geneigte Auf⸗ 
nahme von Seiten Eines hochweiſen Raths, unb 
wegen meines Verhaltens fernere Inſtruktionen. So 
bald als ich über dieſe Sache völlige Gewißheit ber 
komme, fo halte ich& nor meine erfte Amts: Pflicht: 
zu thun was ich thue und ich hoffe, daß ich hieſigen 
Orts keine Verwickelungen in Abſicht meiner Aus⸗ 
reife außer Land, und noch weniger aus meinen 
jsigen Schule haben dürfte — — und fo viel 
hievon — —¶ 


Bon Hrn. Hamann uͤberſchicke Eurer ꝛc. 
eine Umarmung. Er ſucht im Jordanus Bru— 
nus, und im Saxro-Grammaticus, im Euk—⸗ 
lid und Caßiodor div Ruhe, die er auf feinem 
Kreuzzuge geſucht hat: und nicht ‚gefunden hat, und 
nicht findet, und — wie Sie und ih wünfhen — 
finden mag. Die unendlihen Schwärmereyen des 
Schwedenborgs hat ce auch letztens dutchwan⸗ 
dert, Ihn, den keine Muſe mehr troͤſten kann, die 
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aus ftaubigten Büchern blickt, wird gewiß Ihre Um⸗ 
armung, die Umarmung einer lebenden Mufe auf: 


heiter und ſammlen innen. Er wuͤnſcht Sie aiſo. 


ſehr; und o möchte ber Gott Ihres Schickſals das 
2008 fo gefchwinde aus feinem Schoos werfen, als 
&ie meines befördert haben — doch ja nicht eher, 
bis mein Standpunkt feftgeftelle iſt: fo eigennügig 
bleibt immer mein Wunſch. Eure ꝛc. werden mir, 
da Sie das Größere gefchaffen haben, audy das 
Kleinere mit ausbilden helfen, und Vorſorge, Rath 
und Antwort mie in Abfidyt meines erften Etabliffes 
ments ertheilen, wo ich Ihnen eine Fragen und 
Bitten vorzulegen weiß. Auch in Xbficht meines 
Logis vor der Hand erbitte ich mir Dero Vorforge, und 
in den erſten Zeiten meiner dortigen Haudhaltung Ihre 
gütige Privat: Unterftügumg , da ich nicht gleich oͤf⸗ 
fentlichee Pflege benöthigt feyn wollte — O Gott 
fie viel hat man immer zu wünfchen und zu hoffen 
und zu fürchten, und . vielleicht alles ins Blinde | 
Nochmals ftatte Eurer x. den ergebenften Dank ab 
und bin 

en Dero 
etgebenfter Diener 
. u = = Herder. 


Königsberg den 31. Oct. 1764, 


P. P. | 
ben 7. Nov. Könige. 
» Durch Dero gütige Bemühungen ift meine 


Sache fo unvermuthet gesilet, daß ich die Vokation 
zu 
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gu einer Zeit erhielt, da ich fie am wenigſten er⸗ 
wartete, weil Eurer ı, Brief mir dazu feine Hoffe 
nung gab. Eben daher muß ſich meine Reife wider 
meinen MWillen etwas verzögern, weil, ob ich gleich 
meine bisherigen Arbeiten fogleih im Collegio aufe 
fagte, ich mich noch diefe Woche zu Ende (wenige 
fiins!) an die Claſſen gekettet fehe, die, da fie 
die wichtigflen beynahe find, ſich ſchwer befegen 
laſen. Sch eile indeffen mit Hand und Zug, und 
am meiften in Gedanken, nah meiner neuen 
Sphäre, und nach dem Vergnügen Eurer ıc. mänd« 
ih den Tebhafteften und vielleicht ftummflen Dan 
vor Ihre Güte, Zutrauen und Morforge fagen zu 
innen. Den geraden Punkt weiß ich nicht, heut 
über 8 Zuge iſt beynabe zu früh und über. 14 
immer zu ſpaͤt; und feibft bey der frühften Abreife 
würde mich. Alt Martin Überhofen. An Einen 
Hochedeln und Hochweiſen Rath antworte eben jett, 
und lege die Kopie bey, (ſie enthaͤlt Acceptation, 
Dank und Verſprechen zu Treue und Fleiß im Amt.) 
So viel voin Aeußern, und zu dem uͤbrigen, dem 
wichtigften, dem ganzen Schritt; wie ſehr wuͤnſche 
ih mir bier Eurer &. Zufri,denbeit und uͤberhaupt 
ein Schickſal, das mir angemeſſen wäre, Dies iſt 
vermuthlich ber letzte Brief vor meiner Abreiſe, auf 
den aber , ach wer weiß, welch' kurzer perſoͤnlicher 
Umgang mich degluͤcken wird, da eben jetzt die 
gtefe Mede acht, von Ihret Gewißheit in Abfihe 
der Profeffion, deſto mehr eile.ih, um dies Gluͤck 
wenigſtens auf eine kurze Zeit mir auszukaufen. 
Schließen Sie mid) ferner, und immer unverdient, 
in Ihre Gewogenheit und Vorforge, fowohl dieffeite 
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der Reife, als post Rubiconis aquas verharre ic 
mit ber. dankvolleſten Hochachtung 


Eurer x. 
ergebenfter Diener 


Herder. 


Schon zu Anfang des Jahrs 1765 gieng Kind: 
‚ner als Profeffor nah Königsberg, und Herder 
fonnte alfo nur noch kurze Zeit mit ihm in Riga 
zuſammen ſeyn, fchrieb aber in ber Kolge von 
Riga aus öfters an Lindner in Königsberg, ber im 
Sahe 1776 dort ftarb. | 
Noch vor feiner Abreife mußte Herder in 
Königsberg die erfchütternden Scenen einer -am 
21. Movember 1764 ausgebrochenen verheeren⸗ 
den Feuersbrunſt erleben, und trennte fih we 
nige Tage nahher von feinen bortigen Freunden, 
um in feine neue Stelle in Riga einzutreten. Mit 
Schaubern hörten ihn die einigen in der Folge 
oft, von den fchredlichen Wirfungen der 5 — 6 
Zage lang fortwäthenden Flammen erzählen, und 
von bem tiefen Eindrud diefer Schreckens-Bilder 
auf fein zart” empfindendes Gemüth, zeugt fein 
Sebiht: ) „die Afche santaeherse‘ als 
bleibendes Denkmal. | 
Kurz vor feinem Abzug wurde ihm von dem 

dortigen Militär » Gericht ein Eid abgefordert: „Im 
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tuͤckkehten zu wollen, wenn er'als 
Soldat requirirt werden ſollte.“ Mit 
dem tiefften Unmwillen, mußte er fi) dazu beques 
men; aber nie Eonnte feine Seele des fchmerzlichen 
Eindruckes wieder los werden, den diefe Behand 
lung auf ihn gemacht hatte. Er eilte an die Graͤnze 
und fagte dort, ‚feinem preußifchen Vaterlande ein 
bitteres — Lebewohl! 


Herder, als Lehrer und Prediger 
zu Riga, vom Ende Nov. 1764 bis 
zum 24. May 176. 

Schon ale zmanzigjähriger Süngling hatte 
ein aufſtrebendet Geift fih von der niederen Stufe 
emporgeſchwungen, auf welder damals noch der 
größere Theil der proteftantifchen Geiftlichkeit fand; 
kin Wunder alfo, Wenn die Verfolgungswuth Dies 
kt Schwachen, ihn auch damals ſchon erreichte. 


Ungeachtet einer , nothgedrungen, num endlich 
beygelegten Peruͤcke, um fi) damit ein Älteres und 
geiſtlcheres Anſehen zu geben: mußte er. fih ben» 
hob, nach feiner Ende Novembers erfolgten. Ankunft 
in Riga, einem verfänglichen. Eramen der gegen 
ihn Eingenommenen , unterwerfen; woben er jedoch 
duch große Uberlegenheit, ſich die Achtung feiner 
Heren Eraminatoten zu erwerben wußte. 

D 2 
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Sn den Annalen des geiftlichen Stadtminiſteri⸗ 
ums heißt es hierüber unterm 24, Februar 1765: 


‚‚ Eodem twird Here Herder‘ Äber willführliche 
Artikel der Theologie tentirt, und ward darin, 
wie in der Iateinifchen und griechifhen Spra⸗ 
che wohlgeuͤbt befunden; im Ebräifchen aber 
verbat er fih das Zentamen. Sm feiner ers 
ften Predige am ı5. März Über einen Ab: 
ſchnitt aus der Leidens-Geſchichte Jeſu, ſprach 
er von der Unſchuld Jeſu Chriſti.“ 


Schon am 7. December 1764 wurde er als 
Gollaborator der dortigen Domfchule vorläufig anges 
ſtellt, feine öffentliche und. feierliche Introduktion 
aber erfolgte erſt im Juny, zugleich mit dem nach⸗ 
maligen Superintendenten Schlegel in Greifs⸗ 
walde, welcher damals als Rektor der Rigaer Doms 
ſchule, an die Stelle des nach Koͤnigsberg abgegan⸗ 
nen Profeſſors Lindner, eingefuͤhrt wurde. 


Als Lehrer und Prediger gewann er bald aller 
Herzen. Ueber feinen Unterricht war in Riga, wie 
fruͤher in Königsberg, nur eine Stimme des Bepfalls, 
die nad vielen Jahren no, ibm fehriftlich und 
muͤndlich nahhallte Ober⸗Paſtot Bergmann 
zu Riga fchrieb hierüber an Herders Wittwe: „Auch 
ich war Herders Schüler, und habe ſowohl in ber 
Säule als privatim in der lateiniſchen Sprache x. 
feinen Unterticht genoffen. Seine Lehrmethode wat 
fo vortrefflih, der Umgang mit feinen Schülern 
fo human, daß fie Eeiner Lektion mit größerer Luft 
beiwohnten, als derjenigen, die von. ihm gegeben 
wurde," 





u 5 


in Riga von 1764 bis 1769. 58 


Ehen fo Bürgermeifter MWilpert zu Riga: 
„Die ich Hier, als Herders Schüler gefannt, wo⸗ 
von noch einige leben und Mitglieder des Magiftrats 
und des Miniſterii find, erinnern fih der Sabre 
feines Unterrichts mit großem Vergnügen; eben fo 
drey Toͤchter aus angefehenen Samilien unfrer 
Stadt, denen er Privat »Unterricht gab. Lange 
bat er in den Seelen diefer Frauen gelebt.” ze. 


Mit wahrer Meligiofität wußte ee in feinen 
HPredigten Geiſt und Herz zu beleben und zu befries 
digen; zur Ausuͤbung jeder Tugend, zue Liebe zu 
Sort und den Menfchen aufzumuntern und das Ger 
fühl der Unſterblichkeit zu erwecken. Diefe Themata, 
vorgetragen mit feiner feelenvollen Beredſamkeit, 
mit dem Schmuck jugendlicher Phantafie, in wohl⸗ 
fingender, anmuthiger und gefühlveller Sprache, 
ergriffen unmiderftehlich ba8 Herz. Seine Predigten 
fhrieb er forofältig wörtlich auf, jedoch mit abges 
kuͤtzter Schrift und jedesmal beygefügter tabeflarifcher 
Diſpoſition. In fpäteren Jahren fhrieb er nur 
leztere auf. In einer Zeitfehrift vom Jahr 1806 
fügt Jemand, der ihn in Weimar oft predigen hörte: 
„Herder ausdrudvolles, feines, durchaus fprechens 
des Geſicht, feine Maren, fprehenden und liebli⸗ 
hin Augen , das Edle und Schoͤne feiner Haltung 
und feines Anſtandes, der wohlwollende Ton feiner 
Stimme, erhöhte den Eindruck, den ber inhalt 
fine Predigten machte. x, Es waren immer 
bibliſche Begriffe, die er vortrug, und er blieb im» 
mer genau beym Text, ben ee nach analptifihee 
Methode entwickelte Dogmatiſche und ascetifche 
Ausdrücke, die nur irgend an eine Sekte erinnern 
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und binter welchen fih die wahre Empfindung ver 
liert, vermied er forgfältig. 


Obgleih er Teine Kanzels Vorträge in Riga 
immer nur Nachmittags und in einer entlegenen 
Kirche in dee Vorſtadt hielt, fo war fie vın den 
Städtern , und befonders auch von jungen Leuten 
dennoch fehr häufig beſucht. Ein Faktor ter Hof: 
mannifhen Buchhandlung zu Weimar, der zu glei⸗ 
her Zeit mit Herder in Riga gewefen war, bat 
ihn in fpätern Zeiten, als er ſich ſelbſt etabliren 
wollte, um einen Band feiner Predigten zum erſten 
Verlag: nannte aber ausdruͤcklich folche, Die er in 
Riga gehalten habe. Herder laͤchelte und bemerkte 
dabey: „Sreilich waren meine Predigten damals mit 
jugendlicher Phantaſie und Beredſamkeit ausge⸗ 
ſchmuͤckt; dergleichen Bluͤthen und Blaͤtter fallen 
nah und nah ab.” Von dieſen ſchoͤnen Biuͤthen 
zeugen die trefflichen Worte einer .in Riga gehalte⸗ 
nen Predigt über vie Unfterblichkeit : 


„Wir leben. nicht für diefe Welt allein, Es 
koͤmmt der Augenblid, da alled von uns genom⸗ 
men wird, da, unſre Freuden und Vergnuͤgungen 
binter uns find, da alle lachende Karben vor unfern 
Augen fierben, da alles Gluͤck und Hoheit der 
Melt fih in Thraͤnen huͤllt, da alle Lorbeeren und 
Freudenkränze um unfer Haupt verwelfen; es 
koͤmmt die Zeit, da der Zod uns aus dem Schooße 
unfrer.Sreunde, und von dem Bufen unfter Ge: 
fiebten, und aus den Armen unſrer Kinder, und 
aus den Planen unfrer irdifchen Hoffnungen heraud: 
teißen wird, DI laffet und machen, daß wir nicht 
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mit ſchwerem Herzen, mit Selbflvorwürfen, mit 
Ihränen in den Augen, mit Seufzern in der Bruſt, 
mit Blut an unfern Händen, mit Flecken in unfrer 
Seele weg müffen! Wir mollen bier für unfte 
Geelen forgen, in ihren Boden Tugenden pflanzen: 
denn das bleibt und und foll ausgebildet werden; 
Mäfigkeit, Güte, Gottesfurcht, Gerechtigkeit, 
Menſchlichkeit bleiben uns im Tode, und alle gute 
Werte folgen uns nad) in die Ewigkeit.“ 


In Riga fand Hetder ein neues Vaterland! 
Seine Lage wurde nun mehr forgenfrei. "In dem 
fügen Gefühl einer ganz andern freiheit, ale 
ſelbſt auf der Univerfität Königsberg, wo druͤckende 
Nahrungsforgen feine Mufe beſchraͤnkten, konnte 
er nun, im Befig feiner Selbſt, ganz den Pflich- 
ten feines Amtes und feiner Liebe zu den Wiffen« 
haften eben, 


Freundſchaft und Gefelligkeit erhöhten und ber 
förderten den Aufſchwung feines Talents, das alle 
gemeine Bewunderung erregte. eine reinen Gits 
ten, fein edler Charakter, fein ſcharſes Gefühl für 
Rede und Wahrheit, für das Schöne und Wohl: 
anftändige; fein zarte® Mitgefühl bey Anderer Lei— 
den, feine geiftvolle Laune im Umgang, mit heiter 
tem Ernſt gemiſcht, erwarben ihm Liebe und Hodh- 
ahtung. Auch die allgemeinen Angelegenheiten der 
Stadt und des Landes, waren die Seinigen! Bey 
dee Einweihung des neuen Mathhaufes zu Riga 
1765 hielt er die Rede: Haben wir noch das 
Publitum und Vaterland der Alten? — 
Abraften 3, B. 11. pag 276) 
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Niga’s gefülige Bewohner fuchten ihm als 
Freund und Lehrer ihrer Kinder, als treuer Zheil- 
nehmer ihres moralifchen und häuslichen Wohlftan: 
des, das Leben angenehm zu machen, und in nie 
getruͤbten Verhaͤltniſſen genoß er vier und ein hal 
bes Jahr hindurch dieſes . beneidensmwerthe Gluͤc. 
Hier fand Herder noch die ſchoͤnen Reſte jenes han⸗ 
ſeatiſchen Gemeingeiſtes (common spirit der Eng— 
länder) der ſeine Grundfſaͤtze Über bürgerliche und 
* Staatsverhältniffe noch mehr befeſtigte. Die Hans 
delswelt, tie fie damals noch in Riga, mit un: 
beengter Freiheit und mit einer gewiſſen Kiberalitit 
ihre Gefchäfte betreiben konnte, mußte feine Lebene⸗ 
Anfichten erweitern, feine Ideen Über bürgerliche 
Freiheit und über das wohlthaͤtige Wirken dafür 
‚erhöhen. Unter Kaufleuten fand ber Fremde hice 
feinen erſten Eintritt in die Gefeufhaft, und unte 
ihnen feine erften Freunde, 


Dort fand er auſſer Hartknoeh, den nad: 
herigen Bürgermeifter Kart Wilpert, die Br 
der Berens, die Kamilien Schwarz, Gran, 
Zuckerbecker, Bufch ı. als thätige Freund, 
in deren Umgang er manche fröhliche Abendſtunde 
‚zubrachte. In diefen Häufern gewann er das His 
gaifche Bamilien= Leben lieb ; wo damals ein mann: 
Sich freier Geift, mit Offenheit und Gutmuͤthig⸗ 
keit verbunden ,„ herrſchte und nach vielen „Jahren 
fohrieb er cinem dorthin. berufenen Mektor hierüber 
folgende Worte: „Der Umgang in Riga ift leicht 
- und gefälligs der Kaufmann gibt den Fon an und 
ber Gelehrte bequemt fib dem Kaufmann. Die 
Sugend ift milden Temperaments, faßt leicht, ver⸗ 


* 
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gift leicht, gehorcht Teiche, und will mit Liebe-ber 
“handelt ſeyn, iſt auch größtentheil® von guten 
angenehmen Sitten; fo mie überhaupt guter Ums 
gang mit Würde und Anftand viel gilt.“ — 


Mit Hartknoch hatte er fhon zu Königsberg, 
wo dieſer Theologie fludierte, Freundſchaft geſchloſſen, 
und ihm. den erſten Gedanken, einen Buchhandel 
einzurichten an. bie Hand gegeben. Diefer gieng in 
die Idee ein, und führte fie nachher in feiner Bas 
terſtadt glücklich aus. Auch war er Herdern daflıe 
ſtets dankbar, nannte ihn den Stifter feines Gluͤcks 
und benugte jede Gelegenheit ihm wieder nuͤtzlich zw 
ſeyn. Hartknoch ward Tein Verleger, und erwies 
ihm auf feiner Reife nach Frankreich wichtige Dienfte. 
Sie blieben Freunde bis zum Tod, und auch auf 
Hartknochs Sohn gieng diefe Freundſchaft über, der 
den Buchhandel feines Vaters übernahm. — 


Im Jahr 1766 wurde Herder auch in den dortigen 
Freimaurer-Orden aufgenommen und felbft zum Sefres 
tair der Loge ernannt, ohngeachtet er nicht den dazu 
etforderlichen Grad hatte. Vielleicht mag ihm durch 
diefe Verbindung feine nachherige Reife nach Frank: 
reich erleichtert worden feyn, in feinen Briefen und 
Papieren findet ſich jedod nicht die mindefte Spur 
davon. 


Was fpäter behauptet wurde: daß Herder fuͤn 
fine Altefte Urkunde des Menſchen-Ge— 
fehlechts von den Freimaurern ein Geſchenk von 
Einhundert Friedrichsd'or erhalten habe, und mas 
vielleicht durch die ihm in Weimar, von unbekannter 
Hand, zugefommene bedeutende: Geldfumme , wovon 
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weiter unten die Rede feyn wird, irrig verbreitet 
worden ſeyn mag; wird von feiner Gattin, die da: 
mals fhon mit ihm verheurathet zu Buͤkebutg lebte, 
als die befiagte Schrift heraus Fam , beftimmt und 
mit dem Benfag widerfproben: Hartknoch habe dar 
für das verabredete Honorar, mit einem Fricdrichs⸗ 
d’or für den Bogen bezahlt; etwas Weiteres aber 
feye dafür nicht eingegangen. Auch widerſpricht die 
Annahme eines folhen Geſchenks dem Charakter 
Herders, ber, auf das ihm von Bode in Weimar 
gemachte Anerbieten: Seine Schriften , befonders 
aber die. Phitofopbie der Gefchichte, nach ähnlichen 
Beyſpielen jener Zeit, durch die Sreimaurerey in 
Iebhafteren Umlauf bringen zu wollen, die Antwort 
gab: „Meine Schriften follen ducdy ſich, durch ih⸗ 
ren innern Merth allein- wirken ; jenes find Neben: 
wege und fremde Mafchinerien, die ih für mid) ver: 
werfe!“ 


In Weimar, ſagt Kine Gattin, hat er ſich 
| aus wichtigen Gründen, nie als ‚Sreimaurer bekannt 
und nur mit auswärtigen Ordens > Gliedern von ans 
exkannt gutem Charakter, in Gefpräche darüber ein- 
gelaffen: was ihm vielleicht den Unwillen Mehrerer 
zugesogen hat. Er mußte aber alles wichtige, was 
in der dortigen Loge vorgieng und ſprach allein mit 
Bobe Über diefe Werhältniffe fehr vertraut. 


Mit dem Geifte des Orients und mit bem 
Sinn ber Symbole und Bilder der alten Zeit bes 
kannt, hatte er ſich wichtige Data, auch aus dem 
Mittelalter gefammelt und glaubte den Sinn und 
Grund der Entfiehung biefes Ordens und feiner Sym⸗ 
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bole gefunden zu haben. Er hatte fein eigenes Sys 
ſtem darüber, das er einft ausarbeiten wollte und 
glaubte, daß auch bey dieſem Inſtitut ein neuer, 
unfrer Zeit gemäfer Beift gemedt und die 
veralteteg Gebräuche wieder belebt werden follten. 
Es war ihm zuwider, wenn er verftändige, durch 
Reit, Wiffenfhaft und Religion aufgeklärte Männer 
mit diefen Gebräuchen gleihfam nur fpielen fah, 
ohne ihnen einen, für unfte Zeit dringend bedürftiden 
reed zu geben. Er hielt auf Buͤndniſſe anerkannt 
tehtfchaffener Männer zu edlen Zweiten fehr viek, 
denn, wie er oft fagte: nur durch vereinigte Keäfte 
Tann etwas Großes gedeihen; und daß man auch 
ihn für den Mann hielt, durch den ſolche Zwecke 
areiht werden Eonnten, davon werden im Verfolg 
feiner Lebens s Gefcichte merkwuͤrdige Belege vor⸗ 
tommen. 


Seine Gefprädhe im der Adraften Über bie Frei⸗ 
maurerep find nur der Anfang deffen, was er hiers 
über Umfaffenderes mittbeilen wollte. Er fuchte und 
fammelte dazu auß vielen Büchern, die er aus ber 
Göttinger und Dresdner Bibliothek ſich zu verfchafs 
fin wußte. Der Orden, fagte er, muͤſſe in unfter 
Zeit, am Lichte de6 Tages, offen und frei handlen, 
fein Einfluß würde dadurch nur gewinnen und mehs 
tere Theilnehmer dadurch fi) erwerben, Das Guter 
was übrigens ber Orden auch jegt noch, durch edfe 
und thätige Vorſteher wirkt, war ihm ſtets ehrwuͤr⸗ 
dig, nur ſchmerzte ihn die Aufnahme unwuͤrdiger 
Mitglieder in ein Inſtitut, das ohnehin für unfer 
Beitalter nicht mehr ganz paßt und in feiner Wirk- 
ſamkeit dadurch noch mehr gefhwäct wird. — -.- 
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Einen Ruf nach St. Petersburg, als Direktor 
der dortigen Peters» Schule, den er im April 1767 
erhielt, fhlug er aus; da der Rath von Riga, um 
ihn nicht zu verlieren, nach feinem Wunſche, eine 
befondere Prediger » Stelle für ihn fliftete. 


Sene Stelle in St. Petersburg erhielt in der 
Kolge der bekannte Dichter Willamov , der. auch daft 
farb. 


Bor dem Antritt feiner neuen Predigers:Stelle 
wurde er über ein felbft gewähltes und verfertigtes 
Schediasma: De Spiritu S. salutis| humanae 
auctore, im Juny eraminirt, hierauf im July ordinirt, 
und unter Beybehaltung feines Echulamtes und Er 
nennung zum Adjunct des Stadt: Mirtflerii, in 
zwey Kirchen, der Jeſus- und Gertruden« Kirche, 
als Nachmittags : Prediger, von dem damaligen 
Dberpaftor von Effen, feierlich introducirt. 


| In dieſe Zeit fällt auch die Herausgabe feiner 
Fragmente über die neue beutfche Lite 


ratur (B. 17. u. 18.) womit er fih an Winkeb 


mann, Leßing und an die damaligen Verfaſſer 
und Herausgeber der Literatur:-Briefe, gegen 
die Klogianer anfhloß; und fich dadurch manche wuͤr⸗ 
dige Freunde, aber auch fehr viele Seinde erwarb, 
unter andern felbft Schläger in Göttingen, durch 
bie Streitigkeiten, in welche er, über .diefe Frag⸗ 
mente, mit der damaligen Gegenparthie gerieth. 


Die zweite Ausgabe davon ſollte ſchon im 
Jahr 1768 erſcheinen, und war bereits gedruckt, als 
Herder, unzufrieden daruͤber, daß im 3. Theil der 
Klotziſchen Bibliothek der fchönen Wiſ⸗ 
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fenfcha ften und freien Künfte bereitd eine 
Recenfion derſelben erfchien, ehe noch ein Exemplar 
diefer Ausgabe ins Publifum gefommen ſeyn konnte, 
foihe vom Verleger nicht ausgeben Lies. 


Auh das Denkmal auf Thomas Abb, 
km im Jahr 1768 heraus, das, unter feiner 
Rachlefe biftorifcher Schriften (B. ı3 
p 5 — 64.) unter dem Titel zu filden if: Ues 
ber Thomas Abbts Schriften — und in 
der Vorrede des Herausgebers, Johannes von Müls 
kr, „als Mufter der Analyſe ſolch' eines Mannes 
gefhildert wird: der Kennern lieb ſeyn muß, fo 
fange der Kampf nach Verdienft unter uns beſteht 
md Tod fuͤr's Baterland nicht ganz für ſchwaͤr⸗ 
meifche Grille gilt.“ 


Eine Schrift, die noch weit mehr, als alles 
bieher von Herder Erſchienene, den polemiſchen Ton 
annahm, und in den Jahren 1768 und 1769 unter 
dem ſonderbaren, nah Statiws und Jakob 
Balde gewählten Titel?. Kritifche Wälder herr 
aus kam; (DB. 20 und 21) wuͤrdigte im erflen Stuͤck 
Leffings Laokovon. Das zweite und dritte Städt 
diefer- eitifchen Wätder follte Kiogen zuͤchtigen; und 
zog ihm noch weit mehr, als feine Sragmente in hoͤchſt 
anangenehme perfönliche Werhältniffe hinein. 


Viel hat die -polemifche Methode, was fie 
empfiehlt; manches , was Schaden ftiften kann. 
Metreifer wird der Geiſtesſtreit, oft unvermu⸗ 
thet entfpringt aus dem Meiben der Geifter ein 
neues Licht: ganz ficher wird Einfeitigkeit verhuͤtet, 
und burch das Leben, das in jedes polemiſchen Dar⸗ 
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ſtellung ſich regt, das Intereſſe gefeffelt: ſchlimm 
nur, wendet der Streit ſich gegen den Mann, nicht 


gegen die Sache, ein unwuͤrdiges Spiel — giebt fie dann- 


dem Muchiwillen ein Feſt, ber Wahrheit keinen 
Sieg. — 


Die Schrift erſchien zwar anonym, und er 
mißbilligte ſelbſt fpäter den darinn herrſchenden Ton, 
bekannte ſich auch nie gern dazu, und ſagte in der 
Vorrede zum zweiten und dritten Waͤldchen: „Der 
Verfaſſer darf ſeinen Namen nicht, und wird ihn auch 
nie entdecken; er wird nie das Buch unter die Kin⸗ 
der ſeines Namens aufnehmen: denn es war nicht 
dazu, es mar blos für eine Zeitverbindung gefchries 
ben, die in ber Literatur fhadkih ward; in einem 
Tone gefchrieben,, der für das Ohr diefer Zeitverbins 
dung eingerichtet werden mußte.” Sein raſches, ju⸗ 
gendiiches Feuer hatte ihm jedoch hier zu weit geführt, 
auch hatte er fpäter fich vorgenommen fie umzuar⸗ 
beiten, kam aber nie dazu. 


Nach feinem Tode erſt fiel keinem FSreunde 


Heyne das traurige Loos, diefe Waͤlder, bie eine 
Ausbefferung von der eigenen Hand des Berfaffere 
hätten erhalten follen , revidirt, und in der Vorrede 
fehe zart und treffend gewürdiget, herauszugeben. 


— _ 


Alle diefe literariſchen Arbeiten zeugen von fl 


Herders großer Thätigkeit. in Riga, wobey er ben 
gefelligen Umgang zu feiner Ausbildung und Erho⸗ 
fung feineswegs vernachlaͤßigte. Seine angenehmiten 
Erholungsflunden brachte er auf dem Landfige Heis 
bevogels, zu Grafenheide , und. des Baron Bud— 
berg, zu Treſſenhof zu, denen er gefuͤhlvolle dichte: 
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riſche Denkmale dankbar widmete, und bie fich in 
der Sammlung feiner Gedichte aufbewahrt finden.. 
(8. 31. p. 113.) . 


So mohtthätig aber auch diefe glückliche Lebens: 
periode , gleichfam fein goldenes Zeitalter, auf feine 
feurige gefuͤhlvolle Seele fo wie auf feine Eörperliche 
Geſundheit wirkte; fo Fonnte dennoch der Aufenthalt 
in Riga, dieſem aufſtrebenden Rieſen-Geiſt nicht‘ 
genügen! Der Gebraud einer ‚großen Bibliothek 
und der Umgang mit eigentlihen und ausgezeichneten 
Selehrten , war das Einzige , für ihn unentbehrlichfte, 
was er in Riga vermißte, 


Zu dem Fam noch, daß die widerſprechendſten 
Urtheile Über feine Schriften, unangenehme, ano⸗ 
npme Briefe, die er darüber erhielt; vorzüglich aber 
Klotzens poͤbelhafte Ausfälle und Beſchuldigungen, 
wegen angeblicher Sprachfehler im Lateiniſchen und 
Griechiſchen, ſein empfindliches Ehrgefuͤhl kraͤnken 
und aufreizen mußten, da er ſich nur der reinſten 
Zwecke bewußt, nur die Wiſſenſchaft bereichern, den 
Geſchmack verbeſſern, nicht perſoͤnlich beleidigen wollte. 
Nur einmal erwiderte er die Angriffe der Klotzianer 
in der Berliner priv. Zeitung vom Jahr 1767 
No. 154, und als er eines Tages, in Weimar, 
von einem elend gekleideten Reiſenden, der in ſeine 
Stube trat, um ein Viaticum angeſprochen wurde, 
und diefer auf die Frage, wie er heiße: den Namen 
Klotz angab, brüdte Herder dem in ihm entdeckten 
ungluͤcklichen Sohn feines Bedhers, ein Goldſtuͤck in 
die Hand, gieng tief ergriffen in ein anderes Zimmer 
und ſprach denfelben Nachmittag nur ſehr wenig! —— 
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Am allen Aergerniffen aus zuweichen, und um 


nichts mehr davon hören zu müffen, ergriff er den 


raſchen, jedoch lange ſchon in feinem Innern vor: 
bereiteten Entſchluß, eine Reife ins Ausland zu 
unternehmen. 


Sein Hauptzweck dabey. war, wie er feiner 
Gattin in der Kolge oft mündlich erzählte: die beflen 
Srziehungs» Anftalten und gefehrten Inſtitute in 
" Frankreich, Holland und Deutſchland kennen zu ler: 
nen und mo möglich auch Stalien zu ſehen; bey 
feiner vorgehabten Ruͤckkehr nah Riga aber, ein 
Liefländifches National s Erziehungs Snflitut, unters 
ſtuͤtzt von der dortigen Regierung und feinem Gönner 
dem Gouverneur von Campenhauſen, zu er 
richten, 


Die Reife war nun einmal dringendes Beduͤrf⸗ 
niß feines Geiftes und Gemuͤths geworden. Er Eonnte 
die unwürdigen Schmähungen, die wegen der. begons 
nenen literarifchen Fehde, Über ihn ausgegoffen wur: 
den, in feinem Verhaͤltniß als Geiftlicher und Lehrer, 
in Riga, wo «6 ihm auch nicht an Neidern und 
Gegnern fehlte, nicht länger ertragen. 


An einem Brief an feine nachherige ‚Gattin 
fihrieb: er im Jahr 1770, „Ich gieng nach Riga, 
dort befaß ich in kurzer Zeit die Liebe der Stadt, 
die Freundſchaft dreyer der würdigften Männer , bie 
ich kenne; bie Hochachtung ber originellften Koͤpfe, 


die mir in meinem Leben aufgeſtoͤßen find, und von 


denen, und ihrem munderbaren Zutrauen ich Bücher 
fchreiben koͤnnte: auf der andern Seite den Haß 
mehrerer Geiſtlichen, ohne daß fie doc gegen mid) 
einen Finger regen wollten oder konnten, und ben 
ſchaalen 





— 
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ſchaalen Neid einiger kriechenden. Geſchoͤpfe. Bey 
abe dem, habe ich in Liefland fo frei und ungebun« 
den gelebt, gelehrt und gehandelt, als ich vielleicht 
nie mehr im Stande feyn werde. Geliebt von Stade 
und Gemeinde, angebetet von meinen Freunden und 
einer Anzahl von Sünglingen, die mich für ihren 
Chriftus hielten; der Günftling des Gouvernements 
und der Ritterſchaft, die mich zu großen Ab» und 
Ausſichten beftimmten , gieng ih demungeachtet vons 
Gipfel diefes Beyfalls, taub zu allen Worfchlägen, 
unter Thränen aller, die mich kannten, weg, da mie 
min Genius unwiderſtehlich zurief: Nutze deine 
Beit und blide indie Wett! — Und noch 
bat es mich Beinen Augenblid gereut!“ — 


Unter diefen, und manchen andern zuſammen⸗ 
virkenden Urfachen, die Herdern zu einer Reiſe, 
vorzuglih nach Frankreich, beſtimmt haben mögen, 
tar ohne Zweifel auch das Studium der franzöfifchen 
Sprache und die Fühn und treffend aufgefaßte Idee: 
Sich von dortaus frinen höheren Standpunft zu 
nehmen, um über unfre deutfche Literatur ein unbe⸗ 
fangenes Urtheil fällen zu Eönnen. „Sie glauben 
nicht,“ fchrieb er, an Hartknoch, „wie viel Neues 
man fieht, wenn man aus feiner Situation heraus 
iſt. Das ift der Punkt, den Archimed außerhalb 
der Melt verlangte, um die. Welt bewegen u füns 
nen! und das ift in Bezug auf meine bisherige Lage 
des Lebens, meine Reife!’ — 


Sein Reife» Journal Fänge mit den Morten 
an: „Den 23 May 1769 reıfete ich von. Riga ab, 
um, ich weiß nisht wohin? zu gehen. Ein großer 
Serders B, 3. Phil, u. Geſch. XVL E Herd. Leben. 
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Theil unfrer 2ebensbegebenheiten hängt wirklich vom 
Wurf, von Zufüllen ab. So kam ich nah Riya, 
fo in mein geiftliches Amt und fo ward ich beffelben 
108 , fo gieng ich auf Neifen. Ich gefiel mir nicht 
als Schul:Kehrer, die Sphäre war mir zu enge, 
zu fremd, zu unpaffend und ich für fie zu weit, zu 
fremd, zu befchäftig. Sch gefiel mir nicht als 
Bürger, da meine häusliche Lebensart, Einſchraͤn⸗ 
kungen, wenig wefentlihe Nusbarkeiten, und eine 
faule oft eEle Ruhe hatte. Am menigften endlich ges 
fiel ih) mir als Autor, wo ich ein Gerücht erregt 
hatte, das meinem Stande. eben fo nachtheilig, als 
_ Meiner Derfon empfinblich- war. Alles war mir zu: 
wider! Much und Kräfte genug batte ich nidt, 
alle diefe Mif - Situationen zu zerflören und mid 
ganz in eine andere Laufbahn Hinein zu ſchwingen. 
Sch mußte alfo reifen; und da ich am der Möglich: 
keit hiezu verzweifelte, fo fchleunig , Übertäubend und 
füft fo abentheuerlich reifen al& ich Eonnte.” — 


Meiter hin, nachdem er in eine Art Selbfl: | 
‚ Anklage darüber ausgebrochen war, was er bicher 
zu thun verfüumt zu haben glaubt; ſich aber zugleid 
darüber deutlih ausdrüdt, was er noch zu thun 
vorhabe,, und was er größtentheils in der Folge wirks 
lich gethan, ober ſelbſt umfaffender und gruͤndlicher, 
duch flete Verbindung mit dem Studium der Alten 
“und ber neueren klaſſiſchen Literatur, geleiftet hat; 
fährt er mit den Worten fort: „und die franzoͤſiſche 
Sprahe, mit allem diefem verbunden, zum Haupt: 
zweck gemacht! und von da aus die Henault's, die 
Velly's, die Montesquieu's, die Voltair's, bie 
St. Mares, die LasCombe, die Copyers, die 
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St. Reals, die Duclos, die Linguets und ſelbſt die 
Hümes franzöffeh fludiert; dann die Bäffons, die 
d'Alemberts; bie Maupertuis, bie La-Caille, die 
Eulers, die Kaͤſtners, die Nerotone, die Keile, bie 
Martette , die’ Zoricelli, die Nollets ſtudiert; und 
endlich die Driginale Geifter des Ausdruds, die Cres 
billons, die Sevigne, die Moliere , die Ninons ꝛc. 
hinzu gethan, dad wäre eine Laufbahn, das hieße 
fine Situation genhet, und ihrer würdig geworben ! 
Dann wäre dieſe mein Vergnügen, und meine eigene 
Bildung nie ermuͤdend, nie vernachlaͤßiget geweſen! 
Geſchichte, Natur⸗Kenntniß, Mathematik, Zeich⸗ 
nung, Muſik, Umgang mit Frauenzimmern, Talente 
des lebendigen Vortrags, in welche Geſellſchaften 
haͤtten ſie mich nicht bringen koͤnnen! — Autor 
wäre ich alsdann Gottlob! nicht geworden, nicht ein 
Zintenfaß von gelehrter Schriftficlerey, nicht ein 
Worterbuh von Künften und Wiffenfchaften die ich 
nicht geſehen habe und nicht verfiche. Ich ware 
Situationen entgangen, die meinen Geifl einſchieſ⸗ 
fen, — 


Ein To hohes und glänzendes Ideal ſchwebte 
Ihm vor Augen! wie er anders hätte ſeyn fellen, 
und wie er, man Bann es wohl fagen, bey firenger 
Verfolgung dieſes Biels, das nicht geworden wäre, 
was er wirklich warb! Und duch bierinn iſt das 
Eigenthuͤmliche und Außerordentiiche im Charakter 
des, -in das Heiligthum der Wiſſenſchaften mit Uns 
geftim eindringenden Juͤnglings treffend bezeichnet, 
indem ee ſich, wie der Weishrit achter Jünger, das 
hoͤchſte, beynahe unerreichbare Biel ausſteckte! — 
Während oft andere — ſonſt talentvolle Juͤnglinge, 

En 


- 
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ihre Kräfte zu uͤberſchaͤzen nur gar zu ‚leicht geneigt 
find nnd in ihrem genialifchen Duͤnkel, ber vollen 
Spannkraft niche zu bedürfen wähnen; aber auch 
pom fich felbjt mißtrauenden und darum - jede Sehne 
fchraffee fpannenden, nur mittelmäßigen Kopf, nicht 
felten überflügele werden! — 


Mit Wahrheit kann daher auch von Herder 
gefagt werden, was Teritus im Bilde Agrikola's fo 
ſchoͤn austrädt: „Ein ſtolzer und hoher Geift firebte 
ee nah Schönheit und Glanz erhabenen und großen 
Ruhmes, heftiger als behutfam. Bald milderten 
Vernunft und Zeit, und nur das Schwerfte in der 
Weisheit blieb zurüd — das Mans. — 


„Bas verliert man nicht in gewiffen Jahren 
durch Leidenfhaft, Leichtfinn und Hinreifung in die 
Laufbahn des blinden Zufalls!“ Dieſen Ausruf 
Herders, ſollte jeder aufblühende junge Mann fid 
recht oft wiederholen, um frenger gegen ſich felbit 
in Verfolgung eine hoc) geſteckten, feften Lebensziels 
zu ſeyn! Er kann dabey nur gewinnen, und erſpart 
ſich das bittere Gefühl zu fpäter Reue! — 


Die Freunde und Gönner Herders boten Alles 
auf, um ihn zu bewegen, von feiner vorhabenden 
Reife abzuftehen und unter ihnen zu bleiben; als fie 
aber ſahen, daß fein Entſchluß feft und unerfchütters 
lich ftebe, fo vereinigten fie fih, um ihn gemein« 
fhaftli zu unterftügen. Hartknoch war darunter 
der erſte, der alles mit treue Thaͤtigkeit Teitete, 


. Am 5. May 176g bat Herder bey dem Kath 
von Riga um Entlaffung von feinen Aemtern und 
erhielt, nad mehrmalig vergeblichen Verſuchen ihn 


\ 
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von feinem Vorhaben abzubringen, am 8. May fein 
Entlaffungs » Dekret unter nachſtehenden ehrenvollen 


Ausdruͤcken: 


„Es wird dem Herrn Paſtor, Adjunctus und 
Collaborator J. G. Herder in ſeinem Geſuche 
gefuget, derſelbe ſeiner bisher mit Ruhm und 
beſtem Beyfall bekleideten Aemter, angefuͤhrter 
Urſachen halber entlaſſen, ihm zu feiner vors 
habenden Reife und künftigen Unternehmungen 
alles Gluͤck und des Hoͤchſten Beyſtand ange: 
wiinfchet; wornaͤchſt derſelbe in Abficht feiner 
vorzuͤglichen Geſchicklichkeit fi) auch in feiner 
Abweſenheit der ferneren Wohlgewogenheit Ci: 
nes wohledlen Rathes verſichert halten kann. “ 


Es ift daher eine entftellende haͤmiſche Bemerkung 
feinee Gegner , wenn e8 in Gadebuſch's zweitm 
Theil feiner Liefländifhen Bibliothek ©. 45, nachdem 
vorher von der allgemeinen Achtung Herders in Riga 
die Rede geweſen, dafelbit weiter heißt: „Er gericch 
auf den Gedanken‘, -eine Iangwierige gelehrte Reiſe 
vorzunehmen , als er deßhalb beym Rathe die E rs 
Iaubniß fuchte, gab man ihm furz und 
gut feinen Abſchied. Go fehr batten fich die 
guten Gefinnungen geändert.” — Vielmehr ließ die 
Regierung von Riga ihm auch nad) erhaltener Ents 
laſſung, neue Einladungen zum Bleiben machen. 
Geheime Rath von Gampenhaufen hatte ihm dag - 
Rektorat bey dem Kaiferlihen Lyceum, nach dem 
bald zu erwartenden’ Tode des kraͤnklichen Mektors 
Loder zugefichert, mit der Ausfiht auf bie Nach⸗ 
folge in der Superintendur. Herder verſptach auch, 
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nach ſeinem aufrichtigen Wunſche, wieder zu kom⸗ 
men, aber feine "Reife wollte und konnte er nun 
einmal nıcht mehr aufgeben, 


Am ı7. May bielt er feine Abſchiedspredigt, 
und am. 25. May ging er in Begleitung feines 
Sreundes Guſtav Berens, mit einem ‚Schiff 
nah Nantes, im Frankreich ab. Ein Ungemitter 
fdjied ihn von Riga und von feinen Freunden auf 
immer! — dem Andenken an fie, auf der See, 
widmete er die Dde: „Sieb, Freund! da flieh'n 
fie Hin im Ungewitter!“ — (8. 3ı. p. 126.) 





Reife zur See nach Nantes; von 
da nach Paris, Brüffel, Antwer: 
pen, Daag, Amfterdam und Leiden; 
und über Hamburg nach Kiel und 
Eutin; vom 5, Juny ı769 biß 
. zum Srühjahr 1770. 


m 
» 


Herder Freunde, unter andern auch, Hatte 
noch und feine Gattin, hatten ihn noch an einem | 
Sonntage in einer Schaluppe nach der Boldera, 
und von da auf die Rhede hinaus an Bord des 
Schiffes begleitet; noch.einmal ſchrieb er am folgen» 
den Sag vom Schiffe aus, muntere und herzliche 
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Briefe an diefe Fieben , die, auf der Heimfahrt vom 
Eeritter ‚verfolgt und wohl durchnaͤßt, ihm Stoff 
zu fcherzhaften Bemerkungen und zugleich Linderung 
feines Schmerzgefühls. Uber den Abfchied gewährten. 


Am 5. Juny gieng er mit Guſtav Berens 
unter Seegel, anfangs betruͤbt und ſchwermuͤthig, 
bald aber aufgeheitert, durch die mohlthätig auf ihn 
wirfende Seeluft. Auf dem Verdeck, in freier Luft 
und durch. den Genuß meift trodener kalter Speifen, 
wußte er fih, bis auf eine ‚‚anderhalbtägige Uebel: 
fit, oder vielmehr nur Vorſchmack von Uebelkzit,“ 
von der eigentlichen Seekrankheit frei zu erhalten, 
und nie fühlte er ſich geſunder, als auf dem Meer ˖ 


Die großen Segenflände von Mer und Him- 
mel ; das einzige Schaufpiel der auf» und niedergehenden 
Sonne zur See; die Nächte; die eleßtrifch » funkeinden 
Merresiwellen; der &ternen = Himmel, der Mond 
Regen, Ungewitter, Gefahr — alles wirkte groß 
und mächtig auf feine empfänglihe Seele... Diefe 
Keife, und Italien, waren ihm dag Merkwuͤrdigſte, 
nah der Größe des Eindruds auf fein Gemuͤth. 
Hier, auf dem Schiffe, an der Seite feines Freuns 
des, überdachte er Vergangenheit und Zukunft und 
entwarf Plane feines künftigen Lebens. Das Ges 
dicht: „der Genius der Zukunft,“ (8, 31. 
p. 129.) iſt Erguß feiner damaligen: Empfindungen,’ 
Hoffnungen und Ahndungen. Er ſelbſt ſagt daruͤber 
in feinem Tagebuch: „Welch weite Sphäre zum 
Denken, auf dem Schiff, das zwiſchen Himmel und 
Meer ſchwebt! Alles giebt hier dem Gedanken Fluͤ⸗ 
gel! Das flatternde Seegel, das immer wankende 


2] 


73 Herdbers Leben. 


Haus, der raufhende Wellenſtrom, bie fliegende 


Molke, dir weite unendliche Luftkreis! — mo ift da6 
fefte Land, auf dem ih fo ruhig fland? und bie 


ER 7 


Beine Kanzel oder dag Katheder worauf ih mid : 
bruͤſtete? wo find die, vor denen ich mich fürdtite 


und die ich lichte ? — 


D 


So fhiffte cr ohne befondere Begegnungen au ' 
den Küften von Kurland, Preußen, Schweden, an 
der Klippe des Diaus, an Dänemark, Yütland, 
Schottland, Holland, England und an den Nieder 


Ianden vorbey. Kiner finer Briefe zur See yelcrie 
ben, an Hartknoch, fagt unter andern: „Wir find 
morgen vierzehen Tage aus Riga, und jegt der In 
fe Meene nahe. Schöne Tage und Abende und oft eine 


fpiegelglatte Helle See, dabey aber langſame Fahrt! — | 
geben Sie mir Nachricht von dem, was bie Klotz⸗ 


ſchen fieben Journale künftig über mid, belieben wer: 
ben und mas diefe Urtheile und Pasquillen in Riga 


füe Eindrud machen? — Ich mwünfchte ſehr zu mei⸗ 


ner Reiſe Klopſtocks Meſſias, Lieder, Hermanns⸗ 


ſchlacht ꝛe. gehabt zu haben; ih bin mie ein Be 
taͤubter gereist, zur See mit dem Kopfe zu arbeiten, 


habe ich noch nicht gelernd; es ruhet alſo alles, wo 


es ruht!“ — „Man bildet ſich ein, wenn man 


auf Meeren, Laͤnder und Welttheile vorbey fliegt, 
viel von ihnen denken zu koͤnnen. Allein diefe Laͤn⸗ 
"der und Welttheile ſieht man nicht, fie find nur 
fernber fiehende Nebel, und fo find auch meiſtens 
die Ideen von ihnen. - Die Schiffarth der Alten war 
bierinn anders: Sie zeigte Küften und Menfchen: 
Gattungen; in ihren Schlachten redeten Charaktere 
und Menfhen, jetzt ift alles Kunft, Schlacht und 


! 
| 
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Krieg und Seefahrt. Ich wollte den Meifebefchreiber 
zu Hülfe nehmen, um an den Küften jedes Landes 
daffelbe zu denken, als ob ichs fähe; aber. noch 
vergebens. . Ich fand nichts, als Dkular» Verzeich⸗ 
niſſe und fabe nichts, als entfernte Kuͤſten!“ 


Am 17. Juny war er vor Kopenhagen, 
em 19. bey Helfingör; am 2. July im Kar 
nal, am 12. bey Dovesende, ankerte am ı5. 
by Paimboeuf und fuhr am 16. nad 
Nantes, 


In feinem Meifer Journal bebauert er, nicht 
zu Kopenhagen "gelandet, Klopftoct, Gerften: 
berg, Kramer, Befewig kennen gelernt» 
und von da, nad Deutſchland ſich gewendet zu 
haben. 


Unter der Aufſchrift: „Journal meiner 
Reiſe im Jahr 1769,” iſt cine, ſchon mehr⸗ 
mals erwähnte Handſchrift Herders, von 72 enge 
geſchriebenen Quartfeiten vorhanden, an der jedoch 
das Ende und in der Mitte .einige Bogen fehlen. 
Sie enthält wenig“ Hiftorifches , und mehr Selbſt⸗ 
gefpräche über fein voriges Leben, auch ausführliche 
Plane. für feine Lünftige Wirkſamkeit in Riga, 
wohin er zuruͤckzukommen nicht zweifelte. „Liefland,. 
du Provinz der Barbaren und des Lurus, ber Un 
wiffenheit und eines angemaften Geſchmacks, der 
Frelheit und der Sclaverey, wie viel wäre in die 
zu thun!“ heißt es in einer Stelle diefer Hands 
ſchrift, „was muß ih thun, um ein zweiter 
Zwingli, Calvin oder Luther diefer Provinz zu wer⸗ 
den? Unnuͤtze Kritiken und todte Unterfuhungen 
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aufgeben, mid zum Nugen und zur Bildund der 
Jebenden Welt einweihen; Frankreich, Eng» 
land, Italien und Deutfchland in diefem Betracht 
durchreifen ; franzöfifhe Sprache und Mohlanftand, 
englifchen Geiſt der Realität und Freiheit,  italienis 
ſchen Geſchmack feiner Erfindungen , deutfche Gründs 
lid/keit und Kenntniffe und holländifche Gelehrfams 
feit einfammeln ꝛxc. Doh, die Kleinheit deiner Er⸗ 
ziehung, die Sclaverey deines Geburtslandes, der 
-Bagatellen : Kram deines Jahrhunderts, die Unſtaͤ⸗ 
tigkeit deiner‘ Laufbahn hat dich eingeſchraͤnkt. In 
kritiſchen; unnuͤtzen, vroben 3 wären verlierft 
du dag Feuer deiner Jugend“ 


Sm Anhang zum Sophron, B. ı2. iſt eis 
niges aus obiger Handſchrift enthalten; Urtheile 
über die franzoͤſiſche Literatur ıc. finden. ſich in ber 
Adraften, zum Xheil mehr ausgearbeitet und 
was noch fonft daraus als. Beitrag zur Kenntnif 
feiner Gemuͤths- und Dentungsart ‚dienen kann, 
ift in einem Anhang zum erften Band der Erin 
nerungen ıc. abgedbrudt, auh hie und’ da, in 
gegenmwärtiger Lebens-Beſchreibung benugt. 


Einige treffliche- Gedanken, während feiner 
Seefahrt, find in dem Auffag: „Dffian und 
die Lieder alter Völker‘, B. 24. pag. 14 
36 und 17 aufbewahrt. 


Herders Vorſatz war, einige Monate in Nan⸗ 
te8 zuzubringen und ſich bort vorzüglich die, für 
den. Deutfchen fo ſchwere franzöfifche Converfationd: 
Sprache mehr eigen zu machen. Im ein dortiged 
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angefehenes Handlungsbaus empfohlen, mußte bie 
Stau des Haufes, Madam Babtıt , felbft.eine ans 

genehme , geiftreiche Sefellfchafterin, ihm durch Eins 
| führung in die ausgemwähltelten Familien-Cirkel der 
Stadt, fo wie bey Eleımin Landparthien, durch 
Bekanntmachung mit dem in Frankreich fo liebens⸗ 
mürdigen und galtfreundlihen Ton der gebildeten 
Bewohner ſchoͤner Yandhäufer, hierzu die angenehm⸗ 
ſte Gelegenheit zu verſchaffen. 


Hier lernte er die vortheilhaftefte Seite des 
feanzöfifchen Charakters, wie er noch unverborbener 
in der Provinz zu finden ift, kennen und fchägen; 
und gefiel fih in dem Umgang mit dieſen naiven, 
geiftoolfen und achtungswerthen Menfchen, die ihm 
überall! mit Frohſinn und Freundſchaft entgegen ka⸗ 
men und denen er felbft feine eigenften Gefühle, 
feine reine und teilnehmende ‚Seele offen mittheilen 
konnte. | 


Seinen fehriftftellerifchen Charakter, Eonnte er, 
bey der lobenswerthen ‚ und Deutſchen weniger eige⸗ 
nen Art der Franzoſen: ſich wenig um die Iridis 
vidualität des Fremden zu befümmern, wenn er 
nur angenehmer Gefellfchafter tft, leicht verbergen; 
audy pafiirte er fange Zeit für Mr. Erder ſchlecht⸗ 
weg: bis endlich ein junger Schwede, Namens 
Koh, der als Freund der bdeutfchen- Literatur, 
Herders - Bekanntfchaft in deutfhen Sournalen ges - 
madıt hatte, ihn bey den dortigen Damen verrieth, 
und ihm dadurch zwar noh mehr Achtung, aber: 
aud mehr Zwang in feinem Benehmen und was 
ihm am fchägbarften: war, die Bekanntſchaft mit 
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ſeinem talentvollen Verraͤther zuzog, der ihn als 
feinen in Nantes gefundenen guten Genius verehrte 
und jeden. Morgen um 5 Uhr zu angenehmen Spas 
giergängen abzuholen pflegte. 





Kleine Abſtecher in die Provinz, befonders 
nah Angers, befchteibt er in einem Brief an 
Hartknoch mit den Worten: „In Angers bin 
ih an ein Mitglied der Akademie de belles lettres 
adreffirt gewefen, aber eine Academie de belles 
lettres mit 30 Mitgliedern, die Beine Mitglieder 
find, ohne Memoires feit einigen Jahren und ohne 
Bibliothek, ohne Plan und faft ohne Sitzungen if 
immer menig reitzend! Faſt in eben dem Zuftande 
ift die Academie des Exercices baferbft , fonf 
ift die Lebensart familiair und artig.“ Als Hart 
knoch ihm über feinen bis zu Anfang Novembers 
verlängerten Aufenthalt in Nantes freundfchaftliche 
Vorwürfe machte, antwortete er ihm: „Laßt uns 
aus ber Melt gehen, wie ih aus Nantes, 0 
ift es nicht unnäg und nicht ganz ohne Achtung!" — 


Nachdem er Teiht und ungehemmt ſich fran⸗ 
göfifch auszudrücken gelernt hatte, gieng er am 4. 
November von Nantes ab, und fam fhon am 8. 
in Paris an, | 


Als Central Punkt der ganzen Nation , mußte 
Paris für ihn vorzligfiches Sntereffe haben. Gleich 
nah feiner Ankunft, ſchrieb er an Hartknoch: 
„„Sie tönnen nicht glauben, mie oft Yorik im 
Shandy, und in feinen fentimentaien Träumen, 
der franzöfifchen Nation bis auf Herz und Buſen 
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gegriffen hat! Es ift eine Lüge, daß er nicht aufs 
‘fer England gewefen, er hat gereifet, und hätte 
fonft nicht. fo fchreiden Binnen. Wille mahnt 
mih an, einen Winter bier zu bleiben, .. denn in 
einem DMonath ließe fi in Paris wenig fehen und 
nichts anknüpfen; ich glaube nicht, daß ich in den 
Geſchmac kommen werde.“ 


Schon im December 1769. ſchilderte er ſeinen 
Aufenthalt in Paris mit folgenden Worten: „Meine 
Zeit habe ich hier, in Bekanntſchaften mit Gelehr⸗ 
ten, in Beſuche der Bibliotheken, Gallerien, Ans 
tiquitäten »s und Kupferftich =» Sammlungen, Schaus 
fpiele und Gebäude, die des Anfchauens werth find 
und dann, in Studien und Verdauen getbeilt. 
As, was Geſchmack und Pracht iſt, in Künften 
und Anftalten, ift in Paris im Mittelpunkt. So 
wie aber der Geſchmack nur der leichtefte Begriff dee 
Schönheit, und Pracht nichts als ein Echein unb 
oft eine Erſetzung des Mangels derſelben iſt, ſo 
kann Frankreich nie voͤllig fättigen, und ich bin 
feiner auch herzlih müde. Indeffen wollt' ih um 
vieles nicht, es nicht gefehen zu haben, und die 
Erfahrungen und Begriffe verloren zu geben, Die 
ih über feine. Sprahe, Sitten, Geſchmack, Ges 
ſchichte, Künfte, Wiſſenſchaften, in Zuftand und. 
Urſprung derſelben gefammelt habe. Ich babe 
gefucht, Buͤcher und Menfhen, Deklamation und 
Schaufpiele, Zänze und Malereyen, Mufit und 
Yublifum zu fludieren. Die Saamenforner find 
aber verſcharrt, bis auf einen Frühling der Zufunft- 
Bon Gelehrten Eenne ih Diderot (dev ihm vots 
süglich gefiel) d'Alembert, Thomas, d’A vr 


? 
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| | | 
naud, du Clos, Barthelemy, de Guig⸗— 


nes, D’Aubenton, Garnier, -und wie fie 
weiter heißen. Büffon, Marmontel;, Grimm 
ic. find auf dem Lande, 


„Bon Künfkfern kenne ih Wille, er iſt hiet 
mein befter und einziger Freund ‚ nur zu zerſtreut 


und zu ſehr Liebhaber von Plaiſanterien.“ 


Auch in Berfailles fah er alles Merkwuͤrdige 
und nutzte ſeine kurze Zeit aufs ſorgfaͤltigſte, 
wozu ihm feine nähere Verbindung .mit ben ſoge⸗ 
nannten Enchyclopaͤdiſten fehr förderlich war. 


Das franzoͤſiſche Theater -intereffirte ihn: als 
Darftellung des Charfters und Gefhmads der Na: 
tion und ihrer Kultur; fo wie ald Studium der 
Sprache. Er bemunbderte die Talente einer Due 
nit, Clairon und emes Le Cain, jedoch we: 
niges Ausgenommen, war das Ganze für ikn nur 
conventionelle Kuyf. Es konnte noch in ſpaͤteren 
Sahren feinen Unwillen und Tadel erregen, . went 
man feanzöfifehe Stuͤcke mit der ſo eigenthuͤmlich 
angenommenen Mepräfentation des franzöfifchen Thea⸗ 
ters auf die deutſche Buͤhne verpflanzen wollte; bie, 
bey unfern fohwerfülliaen Arufferunaen ‚ als gewagte 
Nachahmungen ihrer feinen Pointen und ihrer franzöfl: 
ſchen Gewandtheit, nur als laͤcherliche Karrikaturen er⸗ 
ſcheinen muͤſſen, une unſerm ruhegen und ernſten 
Mational: Charakter gaͤnzuch zuͤwider find Die 
ſchoͤne Simplicitaͤt der griechiichen Kunft, die ein: 
fahe Natur und Wahrheit des Wien chen-Charak⸗ 
ters, und Shakeſpeare lagen u tief im feiner Seele, 
als daß er: dem franzöfifchen Thenter, die pantomis 
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mifchen Tänze ausgenommen, . die gänz aus dem 
Charafter der Nation hervorgehen, im allgemeinen 
hätte Geſchmack abgewinnen können. 


Doch verfannte er nie das Gute irgend einer 
Mation, und feine Bekanntfhaft mit der Provinz - 
ſowohl als mit. der Hauptſtadt, gab ihm den fichers 
fien und gerechteften Mansftab zur Würdigung des 
franzöfifchen National : Charakters. Nur das Nach) 
äffen der Sranzofen und Engländer, das uns Deuts 
fhen damals noch fo ſehr anhieng, mar ihm ein 
Sreuel, weil er nur Zernichtung feiner Nation bar» 
aus hervorgehen Tab. 


Herder war faum in Paris angefommen, fe 
erhielt er fehon unterm 11. Movember 1769 durch 
den Prediger Reſewitz zu Koppenhagen den Ans 
tag: den Prinzen Peter Friedrich Wilhelm, 
Sohn des Fürft Bifhoffs Herzogs Friedrich Auguſt 
vor Holftein = Oldenburg zu Eutin, ale Inſtruc— 
for und Reife » Prediger, in Gefellfchaft des Obers 
hofmeijters des Prinzen, Baron von Gappelmann, 
drey Fahre auf Meifen zu begleiten. 


Diefer Antrag mußte ihm auf der einen Eeite 
hoͤchſt erwuͤnſcht ſeyn, da er damit feine eigenen 
Reiſe-Zweke fehr vorcheilhäft und ausgedebnter vers 
binden Eonnte; und nun bie Güte feiner Rigaer 
Freunde, die ihn bisher auf ſeiner Reiſe unterftügt 
batten, nicht Iänger mehr in Anfpruch zu nehmen 
nöthig hatte; auf ber andern Seite hing er mit 
ganzem Herzen an feinem lieben Riga und an dem 
Erziehungsplan, den er dort auszuführen gedach⸗ 
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te, und nun, durch diefen Ruf, in bie weite Zus 
kunft und ins Ungewiffe hinausgefigt fehen. mußte. 


Sehr natürlid war unter dieſen Umftänden 
feine Berlegenheit über die Mahl feines Lünftigen 
Schickſals. in ſchneller Entfhlug war ihm jedoch 
fo dringend gemacht, und die Entfernung von feinen 
vertrauten Freunden war fo croß, daß er wehl 
fohreiben, aber ihre entfcheidende Stimme nicht ers 
warten konnte. 


An Hartknoch fehrieb er aus Paris: ‚Wenn 
man in einer Verlegenheit, oder unmittelbar 
vor einer wichtigen Veränderung, ohne Freunde in 
der Srembe ſich befindet, durch Eituationen und 
Befürchtungen fi) umlagert ficht, und ſucht als 
dann die Meinung feiner Freunde, — unb bie find 
ſtumm — das ſchmerzt!“ — 


In die Umſtaͤnde ſelbſt ſcheint er gegen ſeinen 
Freund nicht eingegangen zu ſeyn, theils weil er 
nun doch einmal keine Antwort darauf erwarten 
konnte, theils weil er beſorgt haben mag, feine 
Rigaer Freunde durch Hinneigung zu dem Entfhluf, 
der ihm für mehrere Jahre von dort entfernt haften 
mußte, empfindlich zu kraͤnken. " 


Die Bedingungen des erhaftenen Rufes waren 
höchft reigend und vortheilhaft, fie-muften feinen 
augenblicklichen Entſchluß beſtimmen. Reſewit 
ſchrieb ihm daruͤber: „der Prinz ſeye 16 Jahre 
it, outherzis und beſitze für fein Alter und : 

' Stand 
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Stand Wiſſenſchaften genug. Man erwarte von 
Herder, daß er an Orten, wo Beine. Evangeliſche 
Kitche fen, predige, Die philoſophiſchen -Bektionen;; 
die dee Prinz etwa noch hören koͤnnte, mit ihm 
wiederhole, . fateinifche: Autoren mit ihm Iefe, und, 
feinent. deutfchen Styl bilde, : Dafür. verſpreche Ihm 
der. Datei freie Station, Ioo Mthie,. Hamburger 
Eurant jährlichen Gehalt und nach 3 Jahren, Anz 
wartfchaft auf eine Prediger s oder Prafeffors Stelle 
zu Kiel” Dabey ticth ihm Reſewitz vertraulich, 
aus eigener Erfahrung, ſtatt der angeboötenen 300 
ſogleich 400 Reichſsthaler — und Fortfetzung dieſes Ge⸗ 
halts, bis er ſpaͤter eine jener Stellen: wirklich er⸗ 
halten babe, zu fordern; auch Hoffiling: auf win 
Geſchenk fuͤr die Ausıchfiung zur Meife: dabby zu 
äußern. - Herder folgte diefem freundſchaftlichen Wink, 
und erhielt vom Herzog ‚alle gemachten Bedanzungen 
in einer. fchriftlichen Bufiherung bewilligt. Fuͤr Die 
Koften ber Meife nad, Eutin wurden. ihm. 100 
Mthle, autsgefests. auch verſprach ihm ber Fuͤrſt/ 
einem nah 3 Jahren an ihn erfolgehden: Rufe 
nach Riga nicht im Wege feyn, und ihn duch in 
Petersburg empfehlen zu wollen, Er bat alfe,, .wie 
mar. hieraus deutlich fieht, auch bey Bdiefer : gefaßten 
Entfchliefung , den Ruf anzunehmen, dennoch feine 
Lieblingswuͤnſche im Auge behalten und- den Pflich⸗ 
ten gegen feine Rigaet greund⸗ fa viel moͤglich Ge⸗ 
Küge gethan. 


ESchon im December 1969 telste et von Paris 
ab; nachdem er noch von dortaus an Hartknoch, 
die ſo wahren Worte geſchtieben hatte: „Wie Alte 
ders lernt man Die Welt kennen, je weitet man 
derders W. j. Phit. u. Geſch. AVI. F Herd Leben. 
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in fie tritt. Jeder Schritt iſt Erfahrung, und jede 
Erfahrung bilde. Die Sachen der Menſchen gehen 
wahrlich fo bunt durcheinander, daB manchmal mes 
thaphyfiſche Zröflungen gerufen werden müffen, um 
. uns zu fagen:: daß Alles: aut ſey. Meinen Cha 
vafter zu bilden, ift mein Werk auf der Reife, 
alles ubrige,.febe ih, Tann man zurädlaffen, nur 
den nimmt man mit! .unb verliere ich den, ſo 
nude ich abet verloren 17 


: Um. Weihnachten traf .er in Behr fer en, 
fab dort und» in Antwerpen alles Schenswärdis 
ge der. niederländifchen Kunft und gieng von da, 
auf rinem Schiff. nah Amfterdam. Mährend 
ber Acherfahet entſtand ein heftiger Sturm , das 
Schiff ſtieß auf eine Sandbank ohnmweit der Gegend 
vom Haag. Man that Nothſchuͤſſe und ſteckte die 
Nothflagge auf; bie. ganze Naht ſaß das Schiff 
auf der. Sandbanf , in heitändiger Gefahr zu fin 
ten. Nur erſt Morgens kamen die Fifher von der 
Küfte mie Booten zur Rettung „Ja, das Gefühl 
jener Nacht ift nah in mir," fagt .er (8. 24. 
pag. 17.) „wo ich auf feheiterndem Schiff, das kein | 
Sturm und keine Fluth mehr bewegte, mit Meet 
befpühle und mit Mitternadytd : Wind umfchauert, | 
Fingal las — und Morgen hoffte! ‘’ Unser. hefti: 
gem Regen und fchäumenten Meereswellen, kam 
er und feine Gefährten endlich ans Ufer, und fahen 
von da aus, nachdem alles gerettet war, das Schiff 
derſinken. Mit lebendigem Gefuͤhl des Dankes ge⸗ 
gen die Vorſehung wendete er ſich von jenem er— 
ſchuͤtternden Anblick, und erzaͤhlte in der Folge oft 
ſeiner theilnehmend auf ihn horchenden Familie, die 
ſchauerliche Geſchichte dieſer gefahrvollen Nacht. 
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Am. 20. Jemner 1770 har ei im: Haad.- Mm 
keiden und Amſter dam machte. er: Die: Bekant⸗ 
(haft mehrerer. Gelehrten und gieng vonj da, durch 
Fries land uͤber Hamburg nach Kiel, wo 
fi) der‘ junge Prinz von’ Oldenburg‘ mit ſeinem 
Oberhofmeiſter damals aufhielt. 


In Hamburg lernte er Leß inge peifonlich 


| kennen, und ſchwaͤrmtedort mie ihm vierzehn Tages 


Ing hoͤchſt begluͤckkt herum. Da Lehing - eben :-To; 


wenig als Herder Freund vom NWBrieffihreiben: war, 
ſo wurde ihr Briefwechſel nie vegelmäßig und anhal⸗ 


tend. Die wenigen: Briefe, die Leßing At: Herden 
ſchrieb, ſchickte dieſer nach Leßings Tod; auf Ver⸗ 
langen der Erben zuruͤck; auch. find fie: unter deſſen 


nachgelaſſenen Sort autgenemmen und paebendt, | 


Auch Claudiué, or, Reimarus, 


‚ und der Senior Joh, Melchior Goͤze, gehören 


unter feine dort gemachten _ ‚Betanntfäaften ; beſon⸗ 
ders mit den beiden erſtern; ſchloß ſich bier der 


Bund treuer Freundſchaft, der ſelbſt nach dem To⸗ 
de ſich noch lange unter ihren Samilien forterhal · 


ten hat. 


| 
. 
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Indeſſen verfloſſen ihm die wenigen Monathe 
feines Aufenthalts zu Eutin fehr angenehm in dieſer 
edlen Zürften »Kamilie, die das Häusliche Gluͤck 
Fannte, und werth war, burch ihre beyde Kinder 
begiüdt zu werden. Die jüngere Prinzeßin Deb- 
wig Eliſabeth Charlotte, des verflor 
benen Herzogs von Sübermannland, Karl XIIL 
Königs .von Schweden nachherige Gemahlin, ſchrieb 
noch im Jahr 1805, nad) dem Tode Herders, in 
febr gnädigen Ausdrüden an feine Wittwe und bes 
zeugte ihr hohe Achtung für den Verſtorbenen. 


Die fhöne Natur ber Umgebungen von Eutin, 
das frifche Grün. der: hollſteiniſchen Wieſen und ber 
Umgang mit vielen edlen Menſchen Jießen ben at: 
genehmjten Eindruck im ihm zurüd: „das ſchoͤne 
geline. Hollſtein!“ pflegte er immer auszurufen, 
wenn er von ben bort verlebten frohen Tagen zu 
ſprechen anfieng. 


In Kiel erwarb er ſich die Freundſchaft des 
durch Wiſſenſchaft und Charakter, beſonders durch 
aſtronomiſche Kenntniſſe ausgezeichneten, nachmali⸗ 
den Erbland Marſchalls Grafen von Hahn, an 
welchen feine Ode: „Drion‘ (B. 9. Adrafles ı. 
pag. 436.) gerichtet iſt; — und der ihm auch ſpaͤ⸗ 
ter noch Beweiſe feiner fürtiwährenden Freundſchaft 
degeben hat. ’ 


In der Schloßkirche zu Eutin: prebigte er zur 
teilen mit vielem Beyſall; doch fehlte es ihm auch 
dort nicht an Gegnern, umter dee Geiſtlichkeit: der 


damalige Hofprebiger Wolff, Magte ihn als Er 
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cinimner an, ohne jedoch bey Hofe damit beſondern 
Eindruck zu machen 


Am 15. July 1770 hielt er ſeine Abſchiebs. 
predigt zu Eutin und trat hierauf mit dem Prinzen 
und deſſen Oberhofmeifter die Reife wirflih an. 


Der Weg gieng vorerft über Hamburg, 
Hannover, Göttingen, Caffel, Hanau, 
Darmftadbt, Karlsruhe bis Straßburg, 
wo der Prinz den Winter über bleiben follte. 


In Darmſtadt, als am vertwandten Hofe und 
wo fih eine Verlobung mit einer dortigen Prinzeßin 
anknüpfen follte, verweilte bee Prinz vierzehen Tas 
ge. Hier Eonnte Herder, ohngeachtet er Lehrer und 
Kabinetsprediger des Prinzen war, niht an die 
Hoftafel gefangen, und mar gluͤckiich genug, mit 
der Gouvernantin der Prinzeßinnen, Demoiſelle 
Ravanell, ſpeißen zu duͤrfen! — Dieſe ſonder⸗ 
bare, in neuern Zeiten etwas milder gewordene 
Hofſitte, ſollte ihm zufaͤllig genug, ſein kuͤnftiges 
haͤusliches Lebens-Gluͤck, feine nachmalige vortreffli⸗ 
che Gattin zufuͤhren! 


Durch Mademoiſelle Mavanell wurde nemlich 
Herder mit dem dortigen Kriegsrath. Merk, in 
Goͤthe's Leben trefflich geſchildert, und durch dieſen, 
mit dem Geheimen⸗Rath Heß daſelbſt bekannt, der 
eine jüngere ledige Schweſter feiner Gattin, eine 
geborne Flachsiand, bey fih auf Beſuch hatte. 
Goͤthe ſagt von dieſen beyden Schweſtern: „bie 
Geheime⸗Raͤthin von Heß und ihre Schweſter, Des 
moifele Flachsland waren. Frauenzimmer von feltes 
nm Verdienſten und Anlagen; letztere, Herders 
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Braut, doppelt intereffant, durch ihre Eigenſchaften 
und ihre Neigung zu einem fo  vortrefflichen 


EEE Zu 


Wir faffen bier Frau von Herder forterzaͤhlen: 
ſolche Verhaͤltniſſe koͤnnen nur aus dem innig fuͤh⸗ 
lenden Herzen der Cattin, nur von fo zarter weib⸗ 
licher Hand, mis Wahrheit geſchildert werden! — 


„Man fand in Herders Umgang,“ fagt dieſe, 
„fo viel Unterhaltendes und Geiſtvolles, daß unfer 
Peiner Kreis — Merk, mein Schwager und Mas 
bemoifelle Ravanell fi verabredetin, ihm feinen 
Aufenthalt in Darmftadt fo angenehm wie möglich 
au machen ; 'ober vielmehr uns felbft den fchönffen 
Genuß zu bereiten. Wir fahen ihn alfo faft jeden 
Nachmittag in unfern Wohnungen, in Eleinen Ge: 
felfcpaften oder auf den angenehmen Spaziergängen 
der nahen Wälder um Darmſtadt. Statt daß wir 
ihn unterhalten wollten, unterhieft er uns auf bie 
manchfaltigfte geiſtvolleſte Weiſe. ein Urtheil, 
fein’ Gefühl mar uͤberall das richtige, verbeſſerte 
und erhöhte das unfrige. Aus Klopſtocks Meffias, 
bie fchönften, menſchlichen Scenen, aus feinen 
Dden, wus Kleiſt, feinem und meinem Lieblinge 
Dichter , aus den Minnefängern,, las er uns vor. 
Unvergeßlich: ift mir die Darmftadter Zafanerie, wo 
ee in der Stille des Waldes, in der feierlichen Ein 
ſamkeit des Drtes, Klopſtocks Ode: „Als ich uns 
ter Menfchen noch war,“ mit. feiner feelens 
vollen Stimme aus dem Gedaͤchtniß beflamirte! — 
In Ktopftod und Kleiſt haben. auch unſre Seelen 
fi a gebunden!” oo, 








— 
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„am 19. Aug. predigte Herder in der Schloß 5 


liche. Sch börte die Stimme eines : Engels und 
Seelenworte, wie ich fie nie gehört! — Zu biefem 
großen, einzigen, nie empfundenen Eindruck habe -ich 
keine Worte, ein Himmliſcher, in Menfchengeftalt 
ſtand ervor mir! — Den Nachmittag ſah ich ihn, 
ſtammelte ihm meinen Dank, von diefer Zeit an 
waren unfte Seelen nur Eins und find Eins: Unfer 
Zuſammenfinden war Gottes Werk. Inniger können 
ſich die Seelen micht zufammen verfichen , zufammen 
gehören! — Er börse von andern, wie ich meine 
Geßchwiſter liche, und auch bierinn war unfre Liebe 
mur Ein Gefühl, Harmonie, Dank zu Gott. Ach, 
gewiß. hat Niemand feine beilige Seele ſo gekannt 
wie ich!“ — 


„Bon dieſem Tage an ſahen wir uns täglich. 

Ih fühlte ein’ nie empfundenes Gluͤck, aber aud 

: sine unbefhreibliche Wehmuth und Schwermuth; — 
ih glaubte ich würde ibn nie wieberfeben.” 


„Den 35. Auguft feierten wir feinen Geburts⸗ 

tag in dem Beinen Kreis der Freunde bey Mamfelle 
 Roomell im Schloß; — da gab er mir feinen 
erften Brief, ah ich empfing mit biefem Brief 


das Heiligſte, was dieſe Erde für mid) hatte! ich 5 


loennte nur Sott und ihm danken.“ — 


Einige Nachrichten von ber Herkunft b ber nach⸗ 
maligen Gattin Herders, werden wohl bier nicht 

am unrechten Drte fichen. Nach ihren eigenen Ans 
' gaben‘, war fie die nachgelaffene jüngfte Tochter eines‘ 
| Herzogl. Würtembergifchen Amtsfchaffners zu Reichen» 


\ 


9 Herbert Leben 


eier im Elſaß, Namens Job. Friedrich Flach 
fand, Sie mar: geboren den 28. Jänner 1750 
und verlor ihren Vater ſchon 5 Sabre nachher, in | 
der Bluͤthe feines Alters, an einem bigigen Fieber. 
Ihre Mutter, eine geb. Mauritii, Schweſter des 
ehemaligen Kirchenraths Mauritit zu Karlsruhe, wat 
serzehn Tage Möchnerin , als der Vater, mit Hin: 
terlaffung von 8 umerzogenen Kindern in Acmuth 
Farb, ‘ 





\ 
ð 


Urſpruͤnglich ſcheint die Familie Flachsland von 
Bern oder Bafel abzuſtammen. Sie war adelich. | 
Mad) einer Familien : Sage füllen zwey Brüder von 
Flachsland zur Zeit der Reformation oder etwas fpa: 





‚ ter, ihre Samilie und Vaterſtadt aus unbekannten 


Gründen veriaffen haben. Der eine wurde Fatholifd), 
blieb adelich und Ties fi) im Elſaß nieder; ber an: 
bere wurde Iutherifch, legte den Adel ab, trat in den 
Bürgerftand und wohnte in der Markgrafſchaft Bas 
den. Er Hinterlies feinen Kindern die Geſchichte ſei⸗ 
ner Abkunft und bas adeliche Flachslandiſche Siegel; 
aber die Älteren Geſchlechts⸗Regiſter giengen im 
3ojährigen Krieg durch Brand zu Grunde Bon 
diefem lutheriſchen Flachsland ftammıte der Vater der 
Grau von Herder ab. 





Mährend feines Aufenthalts in Darmflabt er 
hielt Herder einen wiederholten Ruf nah Büde 
burg, zum geiftlichen Primariat mit einer 
ConfiftorialsRach6: Stelle bey dem Grafen 
Wilhelm von Schaumburg = Lippe. Dee erſte Ein 
ladungs = Brief des graͤflichen. Rent⸗Kammerraths 
und: Poligey = Direktors Weſtfeld zu WBüdeburg 


m; 


in Eutin, Datmfläbt umb Straßburg 1770. gı 


som 1. gebe. 1770 war nach ‚Riga gelaufen, und 
tom Herdern erſt im Augenbli der. Abreife in Eu⸗ 
tin zu, wo er ihn nicht mehr beamwerten Tonnte, : 


& fühle zwar damais ſchon das, Wiſrerhat 
Biß lebhaft, im welches er durch den Oberhofmeiſter 
von Cappelmann, bey dem Prinzen von Eutin gefeht 
worden war; getraute ſich aber doch "in jenem Au— 
genblick nach nicht, einen fo raſchen Entſchluß zu 
foffen. — Nun, bev dem Empfang des: zweiten 
Briefes in Darmfladt;,: mag wohl das Zufammen- 
finden mit feinee nachherigen Gattin, für:die Are 
nahme des fehr dringend. gemachten. und fchmeichel; 
haften Rufes nach Buͤckeburg entſchieden haben. 


Am 24. Aug. ſchrieb er veriͤufig zuſagend, 
nach Buͤckeburg, jedoch unter dem Vorbehalt, ſich uͤber 
die Zeit ſeines Amts-⸗Antritts noch näher beftimmen 
zu Dürfen. Auch fiheint er fi zugleich einen vers 
längerten Aufenthalt in Straßburg , zur Vornahme 
einer Augen» Kur, und nad) Verlauf einiger Jahre 
die Erlaubniß zu einer Reife nach Italien ausbebuns 
gen zu haben, indem auch biefe beyden Punkte ihm 
in einem ruͤckantwortlichen Handſchreiben des Grafen 
vom 30.- Aug. unter fehr ſchmeichelhaften Auedrůͤcen 
zugeſichert wurden. 


Schon im Jahr 1768, aus Anlaß der Zufrie⸗ 
denheit des Grafen mit dem literariſchen Denkmal 
Herders für Thomas Abbe, der Freund und 
| täglicher Geſellſchafter des Grafen geweſen war , hatte 
Weſtfeld ein fehr verbindliches Schreiben Namens 
des Grafen on Herdern erlaffen müffen. Run follte 


\ 
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sr, in getsiffer Art, Die Stelle des, für bie‘ Welt 
amb den Grafen gu’ frühe Berbichenen, erfegen. 
Schr ehrenvoll mar diefes für Herden, aber auch 
befonders anlodend waren für ihn die Worte des 
inladungs » Schreibens: „In der Theologie haben 
Sie wöllige ‚Freiheit zu lehren, was Sie denken, 
Ich fell Ihnen auch erklaͤren, daß wenn es Zeit 
und Uwſtaͤnde zulaſſen werden, Sie, auf bie Aeuße⸗ 
eung Ihres Wunſches wohl ganz in ben weltlichen 
Stand verſetzt werben können, woferne Sie es wol: 
ken.’ — Eine Einwirkung in politifche Regierung: 
Geſchaͤfte ſcheint jedoch Herders Abficht Nie geweſen 
au feynz da er feinen geiſtlichen Stand und feinen 
Wirkungskreis als Lehrer und Scheiftfteller iu ſeht 
liebte. 


Herders Abſchied von Darmſtadt wird von ſei⸗ 
ner Gattin mit folgenden Worten geſchildert: „Am 
27. Auguſt reisten fie von Darmſtadt nad) Straß— 
burg ab. Ich ſprach ihn noch am Morgen der Abe 
teife bey Merk, in dem Augenblid der Trennung, 
zum erftenmaf allein! — Keine Worte bedarf 
es bier, wir waren Fin Herz, Eine Seele, die Teens | 
nung Eonnte uns nicht trennen!‘ — 


| Am folgenden Tag fchrieb Herder an Demoiſele 
Flachsland aus Heidelberg und am 30. aus Karls⸗ 
ruhe. Die Briefe giengen durch die Haͤnde des 
Kriegsraths Merk *), bey dem ſich Herder und d fein 
Verlobte am haͤufigſten ſahen. 





*) Den damals ſchon eraͤnklichen Merk brachten Hys 
pochondrie und fehlgeſchlagene merkantiliſche Pros 
jekte, bald nachher zu einem feähen L gemaltfamen 
Tode. 
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" Sn einem feiner. Briefe aus »Rarksmıbt- fagk 


Herder vom verswisten Großherzog ‚Eari Friederich 0 


„Der Markgraf, mit bem ich hie erſto Miertelſtunde 
fprach., ohne ihn. zu kennen ‚: fuchte mid: auf. eine 


ſehr gute Art, Mittags: und. Abends zu⸗ feiner Untere 
haltung auf; und: da er der enſte Fuͤrſt iſt, den ich 


ganz ohne Fürften- Miene. kenne, dot; fallen unſes 


Geſpraͤche meiſtens auf Dinge ; dia zue :Ein$iche 


tung und Freiheit des menschlichen 
Gefchtechts gehören, und über die ich mich fe 
frei ausdruͤcke, als ob ich wit keinen Fuͤrſten fpräche. — 
Ich bin im Karlsruhe von. Tag zu Dage mehr. mie 
Gnade, inſonderheit des Markgrafen. auggezeichnet z 
aber ich ſelbſt bin in ſolcher Zeyſtreuung und Wuͤſtheit 
des Kopfes- geweſen, daß im beſondern Umgang, kein 
Menſch aus mir Hat klug werden, koͤnnen; nur die 
Einfamkeit, der Wald. und die Abenddämmerung 


find die Sammelpläge meiner zerſtreuten Gedanken 


geworden. Da mich jegt nichte, was blos für den 


Kopf iſt, intereſſirt, urtheilen Sie wie froh ich war, 


} 


da ich hier einige Klopftodifche Oden fand, die mir 


au waren und ganz, ganz Gefühl find” — 


Bald nad feiner Ankunft in Straßburg, ſchrieb 


| er über feine Lage mit dem Prinzen, an feine WVer⸗ 


lobte; „Meine biefige Situation, die mir buchaug 
nicht gefällt, die-allen Abfichten des Eusinee Hofes 
und meiner Beſtimmung entgegen, lauft und mid 
jeden Tag mit empfindlichen Buſenſtichen kraͤnkt, 
ift eben die Urfache meiner Schwermuth und bie 
Sache lauft fo, daß ih, ohne ganz aufzuhoͤren ich 
ſelbſt zu ſeyn, alles umwerfen muß. Der Ents 


ſchluß iſt genommen, die Nothwendigkeit if da und 
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or ſtoͤße ſich jedt 6508: daran, wie ber "gewemmene 
Eutfchluß mit aller Schicklichkeit fir mich, für den 
Prinzen., feine Eltern and das. Yuablikum auszufuͤh⸗ 
ven ſey und das muß ſich bals zeigen. Doch warum 
martete ich Sie mit Situationen, die an ſich zu 
klein: waͤren mich zu martern, wenn ich nicht fuͤhlte, 
daß meine offene, miſchuldige Güte des Herzens an 
viele Schuld geweſen and frei bas fit nachher 
emnpfinblihen/ 


Wh: wenlgen Weqhen het. Herder um feine 


. ansicffung beym Eutiner! Hof, die man- idm nur 


ungerne zugeſtand. Die- Trennung. vor Prinzen, 
Ben. er- liebte ,. und von, ‚ber - humanſten fuͤrftlichen 
Kamikie,. hatte ihn Kampf gekoſtet. Es lag nicht an 
ihm ; das; was er ſchon vor der Reiſe ſah und ahn⸗ 
dete und taͤglich zunahm, jetzt durch einſeitige Vor⸗ 
kehrungen plöglich auders zu lenken. Unerfahren in 
politiſchen und Hof⸗ Verhaͤitnifſen, wie er war, und 
blieb, ag es durchaus nicht in feinem Charakter, 


eine heimliche Gegen: Barthie zu bilden, ober ſich 


in die Pflichten eines andern. einzudraͤngen. Er war 
zum Inſtruktor und Reiſe⸗ Prediger berufen, und 
in dieſen Schranken hielt er ſich gewifſenhaft. Da 
er aber die Folgen unzweckmäßiger Behandlung des 
Prinzen täglich wachſen und keine Möglichkeit dagegen 
zu wirken vor fi ſah, fo blieb ihm nichts übrig, 
als nad feinem offenen Charakter zu handeln und 
aus dem Verhaͤltniß heraus zu treten. 


Herder ſchrieb daruber an feine Werkobe: 


Shen jetzt komme ich vom Prinzens ich habe ibm 


mit weinenden Augen meine: Trennung angekuͤndiget. 
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Gr mar eben fo geruͤhrt wie ich, amd ich hobe ihn 


bloß wie eine Leiche verlaffen, er ſucht wenigſtens 
noch Wochen und Monate Aufſchub, fühlt aber mit 
mir alle Beweggründe und Deranlaffungen ‚:fo wie 
ich fie felbft fühle.” — Später von Buͤckedueg aus 
fchrieb er hierüber weiter: „Sie voiffen bie halb 
ſchiefe freundfchaftlicye Art, mit ber ſich der Peinz, 
den ich begleitete, von mir trennte, da- ich, ohners 
achtet feines vierteljähtigen Stuͤrmens, nicht laͤnger 
bey ihm bleiben wollte — Schon bey meiner Ans 
wefenheit in Eutin war die Hauptkrankheit, an der 


meine Mitgeführten fchleihend laborirten — Neid 


Ich war bey Hof auf ſolchen Ton. geweſen, dag 
mei Zutrauen und bie Sreundfchaft, bie ich genoß, 
gegen die Kälte, mit der fie behandelt wurden, we⸗ 
nigſtens wie 99 zu a war, und oft minder. So 
wars auf der Neife noch mehr, weil ber Prinz im 
manchem Betracht bios mit mir reifete, und da ich 
nun ‚weggieng‘, ift alles bald gebrochen. Als ich nach 
Buͤckeburg kam , fand ich einen Brief vom Prinzen 
aus Bruͤfſel, ich fchrieb nach Eutin, und da: hörte 
ih num eben, der. Prinz feye mit Allem auf der 
Reife brouillirt, habe ſich mit dem Gouverneur Übers 
werfen, ſey melandolifh, in Religions » Zweifeln 
und hundert andern; Idern — kurz, ihm ſeye befoh⸗ 


im werden, ‘fo ſchleunig als möglich nach Hauſe zu 


kommen. Gie können nun denken, daß alles auf 
den Gouverneur gelegt worden, nun hieß es, das 
alles hätte ich vorausgefehen und wäre deßhalb weg⸗ 
gegangen , es hieß, wenn: ich nur da geblieben wäre ıc. 
Unterdeffen lied mir .die Herzogin ſagen, daß die 
Hofprediger „Stelle offen wäre ꝛc. Aber ich fand 
nicht gut, hierauf zu antworten. Der Prinz Fame 
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- an, im elenbeften Zuftande, blaß, gelb, melancho⸗ 
liſch, voll -unfinnigem Zeug im Kopf. = Er und 
die Erzieherin (Fräulein Dühamel) fchreiben mir im 
Mamen der Mutter, und da er mich für den Ein⸗ 
Eigen hält, mit dem er fich eimfaffen wollte, fo ant: 
wortete ich ihm auch gleich‘, wo ich mich weniger an 
feine Scagen kehrte, als den Zuſtand feiner Seele 
ihm mit der Wahrheit malte, mit det ich allein fall 
ihn kenne, und mit der Sreiheit, bie ich mir immer 
gegeben, ihn malen fonnte: Dies Hat gut angeſchla⸗ 
gen, er hat fi erholt, das beißt aber immer bios 
feine Gedanken in den Wald gejagt, er ift. ein fon 
derbar grüblender Kopf, und eben dadurch bin ih 
in Briefwechfel gerathen , der tiefet zu Werden an 
faͤugt, als ich wollte. Sein Höfmeifter iſt ſogleich 
entfernt, Sie ſuchen jegt einen andern, Keiner, 
ſcheints, will gegen mic) das etfte Wort haben (ald 
Begleiter naͤmlich) Der. Briefwechfel feibft hat von 
borsher , ich weiß nicht welche mifterieufe- Miene. — 
Indeſſen fo wenig ich mich ‚hier: im mindeften auf 
weinen Prag fühle, fo befchelden und futchtſam 
würde ich doch ſeyn ‚ mich je wieder mit dem Prinzen 
mahet einzulaffen 1 


Sn der Folge wurde Hader noch inmal von 
bet Herzogin Mutter Über die Lage Ihres Sohnes 
conſultirt, und ſelbſt zu einer geheimen Reiſe nad 
Darmſtadt, zu dem damals ſich dort aufhaltenden 
Prinzen, mußte et fih im Jahr 1775 aus dringen: 
dem Aufteng der fuͤrſtlichen Efternt bequemen, ohne 
damit etwas Nuͤtzliches bewirken zu koͤnnen. Es war 
zu fpäch Bey dem uͤberhandnehmenden Gemuͤths⸗ 
zuſtand des Prinzen, war weder zu rathen noch zu 
helfen. 








‘ 
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helfen. Er wurde im .Sahr 1785 der. Regierung 
unfähig erklaͤrt und lebte nachher. zuruͤcgezegen 
in Ploen. 


Mit Herders Antretung feiner. neuen Stelle in 
Buͤckeburg ſtand es indeffen volle drey viertel Jahre 
an, da feine Entlaffung von Eutin. erft Anfang, 
Octobers erfolgte, und er nun die gute Gelegenheit 
benutzen wollte, durch den berühmten Arzt Lobftein. 
zu Etraßburg feine Thraͤnenfiſtel operiren zu laffen, 
was ihm diefer als eine Ieichte, in wenigen Wochen 
zu volbringende Sache bargeftellt hatte. „Dieſes 
Uebel,“ ſagt Goͤthe, „ift eines der befchmwerlichften 
und unangenehmften und nur befto. Iäfliger, als es 
nur durch eine ſchmerzliche, hoͤchſt verdrießliche und 
unſichere Operation geheilt werben kann. Das Thraͤe 
nenſaͤckchen naͤmlich iſt nah unten zu verſchloſſen, 
ſo daß die darinn enthaltene Feuchtigkeit nicht nach 
er Naſe hin um fo ‚weniger abfließen Tann, als 
uch dem benachbarten Knochen die Deffnung feblt,: 
vodurch diefe Abfonderung naturgemäs erfolgen ſollte. 
Der Boden des Saͤckchens muß daher aufgeſchnitten 
md der, Knochen durchbohrt werden, da denn ein 
Pferdehaar dur den Thraͤnenpunkt, ferner. burch 
03 eröffnete Saͤckchen und duch den damit in Vers 
indung. gefegten neuen Kanal gezogen und täglich 
in umd wieder bewegt wied, um die Communikation zwi⸗ 
hen beppen Theilen herzuftellen, welches alles nicht 
ethan und erreicht werden kann, wenn nicht erſt in 
ener Gegend aͤußerlich ein Einſchnitt gemacht worden.“ 


Lobſtein unternahm dieſe Operation, verfehlte 
ber die rechte Stelle, kam auf den Naſenknochen, 
derders B. 3. Phil. u. Geſch. XV. © Herd, Leben. 
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wollte mit Gewalt durchdruͤcken und — das Inſtru⸗ 
ment brach! — Die Operation wurbe zweymal 
wiederholt, ohne zu gelingen. 


Um die Mitte Octobers ſchrieb er darüber an 
feine Braut: ‚Morgen follen die Präparationen zur 
Kur meines Auges anfangen. Heute ift der Schade 
ſondirt, gar nicht gefährlich gefunden ; die Kur ifls 
auch ganz und gar nit, und ih fehe ihr alfo zu 
Ende folgender Woche mit Ruhe und neuer Hoff 
nung entgegen. Die Operation hat eigentlich mit 
dem Auge: nichts zu thun, fondern ift nur am Auge; 
fie kann, im Fall fie auch nicht huͤlfe, wenigſtens 
nicht haben, und meine Seele weiffaget mir eiyent: 
lich auch gar nichts Boͤſes. Mur iſts vielmehr noch 
immer, als wenn nichts daraus werden ſollte, mir 
in der Ahndung; und das macht mic auf den Auf: 
gang eher neugierig als furchtfam ermwartend. Es ill 
überhaupt mit meinem -Auge fonderbar gegangen, 
jeßt ifls zum fiebentenmal, dag ih mich auf ein 
Operation fertig mache, in Preußen, in Riga, in 
Frankreich, in Holiftein, immer wurden Verſuche 
und Anftalten gemacht; ein paarmal habe ich ſchon 
geſeſſen und der Operator ſtand ſchon bereit‘, und 
immer kamen zum Theil wunderbare Zwoifchenfäle 
dazu, die meine fhöne Zubereitungen, oft von einem 
Vierteljahr her, vergeblich machten. Dieß fonderbart 
Spiel von Umftänden mache mich, da ich überhaupt 
in meinem Leben eine gewiſſe feappante Aehnlichkei 
wiederfommender Umftände bemerke, auch für jeh 
zweifeln, ob nicht wieder ſo eine Hand aus de 
Wolken ſich zwiſchen das Inſtrument und mein Au 
ploͤtzlich ſtelle und rufe: „Du ſollſt nicht!“ 


r 
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Wird aber was daraus, fo hoffe ich alles Gute und 
will thun, was ich kann, um von mir den Vorwurf 
der Schulb abzumenden,“ 


Nach vollzogener Operation ſchreibt er daruͤber 
om 29. Det. weiter: „Von meiner Operation wer⸗ 
den Sie bereits Nachricht erhalten haben. Ich habe 
6 Tage die Bleiſtange, bie ih zum ewigen Andenten 
aufhebe, in der Nafe getragen. Seit geflern ift fie 
draus, und es wird in die Wunde, die faft zwey 
A tief iſt, täglich zweymal eine Mile geſteckt und 
geſptigt; dieß geht nun zwar ohne alle Schmerzen 
nicht ab; ſeit geftern Abend ift mir auch das Auge 
und die ganze rechte Seite des Gefichts geſchwollen.“ 


Unter Beyhuͤlfe eines zweyten Arztes, wahr⸗ 
fHrinlih des damals in Straßburg befannten und 
eihidten Chirurgen Marſchall, ruͤckte die Kur endlich 
Mehr vorwärts, nachdem diefer einen feheinbar gluͤck⸗ 
Ühern Verſuch gemacht hatte. „Mit meinem Auge‘ 
fürieb Herder im December , „geht es, feitben ic) 
den andern Chirurgus dazu genommen, ernftlicher, 
und die Eine geführfiche Operation, um bie Lobſtein 
fo lange umhergezogen war, iſt gluͤcklich, gluͤcklich 
gmaht. Ich ſehe jetzt im Ernſt ber völligen Beſſe⸗ 
tung bald entgegen.“ — und im Fruͤhjahr 1771. 
Meine Kur iſt jetzt zu Ende! Aber haben Sie 
wit mir Mitleiden! nach allen Schmerzen, Koſten, 
Ümattungen, Verſaͤumniſſen, Verdruß und Kraͤn⸗ 
kungen iſts ſchlechter, als es voraus geweſen! Die 
Kur iſt fehlgeſchlagen!“ — 


„Ach mit welchen Ideen gedachte ich zu Ihnen 
in fommen , und wie komme ih? — Ich beiße 
| G 2 
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Diefer verlängerte, allerbings traurige Aufents 
halt Herders in Straßburg, mar jedoch nicht ganz 
ohne heitere Stunden; nicht ganz für feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung verloren, 


Dffien und Shakrfpeare,, die Griechen m 
Klopſtock, waren in dieſer traurigen ‚Zelt feine Er⸗ 
holung und Aufmunterung. Die Preisſchrift: „uber 
den Urfprung der Sprachen,‘ beſchaͤftigte 
ihn hier in ſchmerzloſen Stunden , die er ernſteret 
Arbeit widmen konnte; und. die dortige oͤffentliche 
Bibliothek benutzte er, fo weit es ‚fine Augenkur 
erlauben 

At 

Worjbglich aber erbeiterte ihm ber Umgang mit 
den dortigen ausgezeichneten Gelehrten, und mit F 
zufaͤllig der Vollendung ihrer Stud en: halber do 
zuſammengekommenen talentvollen jungen Maͤnnern, 
unter andern eines Bäche und Jung⸗Stilling 
die ihn faft :tägtich befuchten. Kin fchöneres in 
richtiger gezeichnetes Bild, Über diefes Zuſammen⸗ 
feyn und Wirken mit Herder ꝛe. in Straßburg, wi 
man vergeben® zu entwerfen fi) bemühen, als e 
uns Göche im X. Buch „Aus feinem Leben" 
gegeben hat; «6 verbiene daher biefe im Kusım 
verlierende Schilderung, bier noch einmal im Zufam 
menbahg, zut: Beurtbeilung dieſer autgezeichnenn 
Mianeı nachgelefen M werden. 


— Undetiten dieſes Zuſtwamnemebens in Straß 
burg iſt der! Auffüg- Söchr’s: ‚Bon deutfche 
Baukunft“ im Berbeis fliegenden Blaͤttern uͤber 
deutſche Art und Kunſt. Beine Bekanntſchaft mil 
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Oöthe , auf der. Treppe im Gaſthof zum Geift in 
Strafburg angelnüpft, und mährend feines grams 
vollen . Aufenthalts -dafelöflt mit gegenfeitiger Achtung 
und Liebe gepflegt, wurde auch "nah dem Abgang 
Herders . durch Briefwechſel -fortgefegt und bis: zur 
engeren Freundſchaft geſteigert. „Es waltete zwiſchen 
uns“ ſagt Goͤthe ‚ein: gemuͤthlich literariſcher Verkehr 
hoͤchſt lebhaft fort; nur Schade, daß er fich niemals 
ruhig und rein erhalten konnte. Aber Herder 
unterlies fein! Necken und Sahelten 
nicht!“ — Herder ſelbſt geſteht auch dieſes chu⸗ 
rakteriſch genug, in--einem Brief an feine Braut: 


„Goͤthe iſt wirklich ein guter Menſch, nie: etwas 


leicht und fpazenmäßig, worliber er meine ewigen 
 Bormürfe.igehabt hat. Er war mit unter ber Ein⸗ 
zige, der mich in Straßburg in meiner: Gefangens 
ſchaft befuchte und den ich gerne ſahe; auch glaube 
ih ihm ohne Lobrednerep, einige gute Eindruͤcke 
geben zu haben, die einmal wirkſam werden koͤnnen. 

Das hohe Ideal, das. in Herders Seele lag, 
nach welchem er —* ſtrebte, und ſich oft 
ſelbſt anklagte, nicht ‚alles gethan zu haben, was 
zu beſſen Erreichung führen folte „ erklärt zum Theil 


jene Strenge, die er ‚auch, gegen andere uͤbte, und 


mit. ber. er fetbft, bie beſſeyen ‚Leitungen ‚genialer Köpfe, 
namentlich eines Goͤthe, nicht immer voll auerkennen, 
londern durch ben Reiz bes. Tadels, ihre Kraͤfte —* 
höher fpannen wollte. Es geht auch hieraus klgr 
hervor, was der erſte Grund des, in ſpaͤteren Zeiten 


zwiſchen Goͤthe und Herder yon ein und dem naͤm⸗ 


lihen Ort eingetretenen , entfernteren, durch Verfchie, 
denheit der Lagen und Anfichten , genaͤhrten Verhaͤlt⸗ 
niſſes in Weimar. geweſen ſeyn mag. 


| 
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Mi Jung⸗Stilling, beffen ſchwaͤrmeriſch 
. ‚weligiöfer Charakter, und, deſſen .tueues. gemuͤthlichts 
Stebn auch für Herde anpehend feyn . mufte, 
“erhielt. füch der in Straßburg gefchleffene Freund 
ſchafts Bund Thon mehr und. fefter.. Die fpätee | 
Lebens » Periode Jungs, bat freilich Herder nicht 
mehr: erlebt; aber eine. große. Meinungs » Werfajledens | 
‚heit mußte auch ſchon früher ‚.zoifchen tiefen. beyden, 
on Geiftestraft fo fehr. von elmandir abſtehenden 
Maͤnnern, nothwendig eintreten „die bepder, mit ſo 
viel gutem Willen gepaartenUriſchraͤnktheet Jungs, 
von Herder eine weit nachſichtigere Behandlung zu 
gewarten hatte, als feine uͤbrigen geiſtholleren Freemde 
- mpn..ihem, nicht erfuhrenz indem ar die Gegenwirkung 
auf Andere, ſtets:mit der Kraft⸗PAeußeringdieauf 
| in geſchah, im Verbaͤltniß zu erhaten ſuchte. 


Br Stähjahr 1772 reiste "Herder" endiich ven 
Sgbt h ab, um feine neue Dienftftefte’ off Con: 
Ftorlafeath m Baͤckeburg anzutreten Hin Meg 
-Führte ibn über Karksruhe, wo ihn "Wer damalige 
Maikgrafe Karl Frieberich, eben fo wohlwollend, ala 
"Das erſtemal aufnahm, und wo er auch, nad dem 
ausgedruckten -Wunfche des Fuͤrſten und" feiner 
Gemahlin,“ ir der dortigen Schioßtirche peebigte 
Daß man auch hier, Herbers vdrzuͤgliches Prediger: 
Talent gu würdigen ; und. gegen die’ ihn uͤberall hin 
verſolgende Tadelſucht ſeiner ſchwachen orthodoxen 
Amtsbruͤder zu ſchuͤtzen wußte beweiſen "die damals 
von einem aufheweckten Geiſtes: Werwandten, nach an⸗ 
gehoͤrter Ptedigt niebitgeſchrirbenen Keilen: 


"gr, sürnt doch über. verdarr nicht u 
Ihr Stümper! dem wenn here: ſericht 
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So reißt er durch fein mächtig Wort 
. Werſtand, Ders, yub-@efügl, auch wider . Willen 


„fort, 
"Bean ige’ ſplecht, iſes — ach, "leider ! fo 98 
’ ES Ene er dehnt — 


Bu man aud) wider Willen gaͤhnt!“ — 


| oe: da tum er, nach Darmſtadt; wo ex feine 
Verlobte, Demoiſelle Flachsland wieder. fand, am 
kurze gtügtliche Stunden. mit ihr ambrachte‘," die-Teis 
ber! wig feine Gattin ſich ausdridt: „ur durch has 
Kritiſtren einiger Freunde, die ſich in ihr beyderfeiti⸗ 
ges Verhaͤltniß Miſchten und es nah ihrer Denkart 
modeln wollten... aeflöst wurden. — Ein gewiſſer 
WMann zu⸗Darmſtadt, ven: Goͤthe im: feinem: Leben 
geſchildart, hat Th Herdern gegen: ſeine Braut, alt 
babe fig zu wenig Geiſt und Bildung. fuͤr ihn, mb 
aAmgekehrt auch die. Braut ‚gegen. ihn, ala habe +4 
keinen feſten Charakter, einzunehmen geſucht hahben, 
Mein Peine fremde Stimme Eonnte die Liebenden 
cennen „ihre Hexzen waren auf. ewig vereint; und 
Herder. ſchied rat, dem feſten Porfatz aus Dawmfladt, 
Arine ‚Beriobte: bald, moͤglichſt nach. Vicetutg heim⸗ 
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Berhältniffe Herders in Bückeburg 
vom Mäy ı77ı bis zu feiner Ber 
deurathung im Ray 1778. 


— — 


dadere Freunde freuten ſich uͤber ſeine ehren⸗ 
von⸗ Anſtellung in Buͤckeburg, denn ſein neuer Pa⸗ 
tron hatte, wie Goͤthe ſagt, „den hoͤchſten Ruf als 
ein einſichtiger, tapferer, obwohl fonderbarer Mann 
gewonnen. Thomas Abbt- war- in des Grafen 
Dienſten bekannt und berühmt geworden. Dem fruͤh 
Verſtorbenen klagte das Vaterland nath , ‚und freute 
ſich an ·dem Denkmal, das ihm fein erhabener Gans 
nor, der Graf, und fein unbekannter Freund, Her⸗ 
bey: geſtiftet hatten. Nun ſollte Herder an der Stelle 
des Verblichenen, alle diejenigen Hoffnungen erfüllen, 
welche ſein Vorgaͤnger ſo wuͤrdig erregt haste. 2 
T.. Mr 

Ueberhaupt waren zu jener: Bet nehrete deutſche 
Fuͤrſten, untet andern äudy: ein Karl Friebrich von 
Baden, hochherzig und aufgeklaͤrt genug, um aus 
dem gewöhnlichen Hofzwang herauszutretengy-.-und 
flatt , meift unmiffender Hofleute , nicht nur Geſchaͤfts⸗ 
Männer, fondern auch geiſtreiche und vielfeitig ge» 
bildete Gelehrte, z. B. einen Kiopftod, Lavater, 
Schloßer und Andere, deren hiftorifcher Name, 
von ihnen felbft als erſten Erwerbern aus gieng, fih 
zum täglichen und beichrenden Umgang zu wählen. — 


In der gefpannteften Erwartung, kam baber 
auch Herder im May 1771 in Buͤckeburg an, um 
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in fein neues , ausgezeichnetes. Verhaͤltniß mit dem 
Grafen von der Lippe einzutreten. 


Abends gegen 7 Uhr war er mit Weſtfeld, 
der ihm entgegen gefahren war, in Buͤckeburg ange⸗ 
langt, ohne bie geringſte Ahndung, vielleicht noch 
am naͤmlichen Abend beym Grafen feine Aufwartung 
machen zu muͤſſen. Ploͤtzlich kam bie Einladung des 
Giafen: fogleich zu kommen! — Darüber 
entfiand einige Verlegenheit; bey feinem aus Frank⸗ 
reich mitgebrachten Gefühl von Anſtand, wollte er 
nicht unrafirt und unfrifiet erfcheinen,, alleın in der 
fpäten Abendftunde waren bie. Leute dazu nur erſt 
nach langem Aufſuchen zu finden! — fein forgfältie 
ger Anzug nad dem Schnitt eines franzöfifchen 
Abbés, mit langem ſchwarz feidenen Mantel, fein 
gepudertes Haar, in eine runde Locke aufgeſteckt ıc. 
erforderten Zeit (was fpäter weniger der Fall mar, - 
wo er Eeine lange Toilette mehe machte und dabey 
niemals in den Spiegel ſah) fo daß er erſt gegen 
9 Uhr beym Grafen erfcheinen konnte! — Ä 


Dieſer an fich unbedeutende Umſtand, 309 ibm 
einen fehe kalten Empfang bey feinem neuen, durch das 
Inge Ausbleiben verftimmten Herrn zu, ber an 
ſchnelle militärifhe Vollziehung feiner Befehle ges 
wohnt , vielleicht auch ‚den mehr bey fühdeutfchen Hoͤ⸗ 
fen gebräuchlichen franzöfifchen Anzug eines beutfchen 
Weltgeiftlichen etwas auffallend fand. Auf der an⸗ 
dern Seite mußte das gravitätifche Aeufere und Ins 
nere,, des um 20 Jahre Älteren , durch manche außer⸗ 
ördentfiche Kataſtrophe des Lebens ernft gewordenen 
Grafen, auf die zarte, unbefaigene, aber doch 
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Ihächterne Natur des 27jaͤhrigen Ichhaften Juͤng⸗ 
fings, der zwar nieht anmaſend oder hervorteetend 
war, aber doc durch fein Aeußeres imponiren wollte, 
empfindlich wirken ; indem ein maͤchtiges Ehrgefühl 
nur um fo tiefer in dem’ reizbaren und Teicht beweg⸗ 
lichen aber gutartigen Gemuͤth Herders verbörgen 
lag. Zwey ſehr entgegengefeßte aber edle. Charaktere, 
fanden hier, jede Etwa 8 anderes erwartend, 
fih gegenüber — . i "r 


Bey naͤherer Beleuchtung der gegenfeitigen Ber 
bältniffe wird diefe nachtheilige Wechſelwirkung beym 
erften Empfang , deren Eindruck nur bie Seit lang: 
fam mildern, nie ganz vermifchen konnte, ſehr: na⸗ 
tuͤrlich und erfiäihat erſcheinen. 


Der Graf, „vielleicht in, ganz Deutfchland, 
durch Naturanlage, Erziehung, Lebens = Erfahrungen 
und. Seibftftändigkeit, Einzig in feiner Art, bes 
Durfte einer fteten Huldigung. Gein Freund, Tho⸗ 
mas Abbt war, bey. ſeinen wiſſenſchaftlichen Verrin. 
ſten, auch Menſchen-Kenner; er verſtand, dem 
Grafen auf eine leichte Art zu huldigen. Auch war 
er mit ‚hm, mehr in perfönlichen. Verhältniffen; er 
wohnte im Schloß, fpeiste an feiner‘ Tafel und war 
des Grafen, täglicher Geſellſchafter. Doch fol’ er bey 
biefer angeffrengten ganz ſich hingebenden Aufopferung 
viel gelitten haben und würde ſicher, wenn 'nicht ber 
Tod fchon nach fünfviertel Jahren dieſem druͤckenden 
Verhaͤltniß mit dem Grafen ein Ende gemacht haͤtte, 
ſehr bald genoͤthiget geweſen ſeyn, auf andere ſchick⸗ 
liche Weiſe abzubrechen. 


Ein ſolches Voerhaͤltniß tonnte zwiſchen bem 
Grafen und Herder niemals ſtatt finden; Herders 
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geiftifches Amt hatte kein Intereſſe für den Grafen, 
der nur eines wiffenfehaftlich gebildeten Freundes bes 
durfte, dem er feine philofophifchen Meinungen umb 
Grundſaͤtze, feine been, aus Lebens, Erfahrung und 
Lektüre gefchöpft, mittheilen wollte Er wuͤnſchte 
fetbft, daß Herder fi) mehr mit der Literatur, und 
Weniger mit feinem SPaftor » Amt befchäftigen möchte. 
Amts : Pflichten zu erfüllen, hielt der Straf für ein 
Geſchaͤft fubalterner Menſchen, und ſuchte Herbern 
immer zu liberzeugen, daß auch in höherer Anſicht, 
bey Verbefferung geſellſchaftlicher Einrichtungen , trog 
aller unfrer menfchlichen Bemühungen Nichts ber» 
aus tomme. Gegen dieſen, die Beflimmung des 
Menfhen entwürdigenden Grundſatz, einer mo⸗ 
raliſchen Stabilität! kaͤmpfte Herder mit ſtets reger 
Serlenkraft: er wollte fortfchreiten, nicht: ſtehen blei«. 
ben; er- fühlte und wollte das Beſſere, und liebte 
fein geiftliches Amt, für das er vorzüglich zu leben 
und zu wirken fi vorgefegt hatte. Gefchmeidiges 
Hingeben gegen die (Broßen, wobey ber Hingebende 
meift verborgene Abfichten zu erreichen fucht, war nie 
feine Sahe. Was er von ihnen. wollte, das molite 
ee auf offenem Wege der Gerechtigkeit und Pflicht. 
Verluſt der Zeit bey einem folhen Umgang, mar 
ihm peinlich und diefen Eindrud fonnte er äußerlich 
nicht verbergen. Dagegen war es ihm innigft ange« 
fegen,, für den höheren Beruf, den er in ſich fühlte, 
für Beförderung des Menſchengluͤcks durch fein Ta⸗ 
lent zu wirken, und durch feinen felten Glauben an 
einen guten Erfolg, fih dazu zu flärken. Das bios 
fpefulative philofophifche Leben, wozu ihn der Graf 
fo gerne hinziehen wollte, war. feiner Innern Weisung 


⁊R 
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zuwider; nur lebendiges Wirken war für ihn Ber 
duͤrfniß, nur diefes hatte für ihm vollen Werth! — 


Die Lage Herbers mar unter biefen Umftänden 
nichts weniger als angenehm und keineswegs fo, wie 
er fie mit Recht hätte erwarten koͤnnen. Im gefel: 
ligen Umgang mit den Menfhen, die er dort fand, 
die größtentheils aus herrfchaftlichen Dienern und 
Offizieren beftanden , und die ihn als neuen Ankoͤmm⸗ 
ling am Hofe mit Neid verfolgten, mußte die Miß⸗ 
flimmung über feine getäufchten Erwartungen nut per: 
geößert werben. 


Von den Männern, die ihm die Cigenfchaften 
des Strafen aus der Entfernung fo anlodend geſchil⸗ 
bert hatten, mußte er nun gerade dns Gegentheil 
vernehmen. Die Eigenheiten und deſpotiſchen Grund⸗ 
ſaͤhe des Grafen wurden ihm durch das gefaͤrbte Glas 
zuruͤckgeſetzter und mißſtimmter ehemaliger Guͤnſtlinge 
mit green Farben dargeſtellt; und freilich konnte 
die ſelbſt gemachte Erfahrung bepm erſten Empfang, 
verbunden mit der damals in ganz Deutſchland bes 
kannt gewordenen Zhatfache: daß bie Poftfpielige Uns 
terhaltung der Zeftung Wilhelmftein im. Steinhuder 
See, des Grafen unheilbringendes Stedtenpferb fey, 
bem ee feine ganze Aufmerkſamkeit widmete und alle 
Sorgen für das Wohl feines Landes aufopferte; ihm 
wenig Hoffnung übrig laſſen, hier etwas Gutes nad 
feinem Sinn zu fliften. 


Der Graf hatte wirklich im fogenannten Stein: 
huder Meer, an ber Gränze feines kleinen Länd» 
hend, gegen das Hannoͤverſche hin, eine ſtarke Feſtung 
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erbauen laſſen, wozu der See⸗ Grund zuerfi mit großen 
Koften pilotirt werden mußte. Diefe, der Feuchtigs 
Seit des Bodens halber, dem fleten Verderben außs 


gefepte graͤfliche Landes: Feftung, auch im tiefen 
Frieden auf dem Kriegsfuß zu unterhalten und zu 


verproviantiren, Eoftete unverhältnifmäßige Summen, 
die dem Lande auch durch die zufällig damit verbuns 
dene und wohlthätig wirkende Austrodnung , Urbars 
mahung und Anbauung des fumpfigten, moorigten 
Landes .der See » Umgebung nicht wieder erfegt wer: 
den konnten. 


Unter ſolchen Verhaͤltniſſen, mußten Herders 
ſchoͤne Plane und Hoffnungen ſehr verkuͤmmert, auch 
die Heimholung ſeiner Braut, durch eigene oͤkonomi⸗ 
ſche Bedenklichkeiten ſchon verzoͤgert, unter dieſen un⸗ 
guͤnſtigen Ausſichten noch weiter hinaus geſchoben 
werden; da er das, vom Grafen voraus empfangene 
Geld auf feinen theuren Aufenthalt in Straßburg 
verwenden und noch Schulden dazu machen mußte, 
deren Heimzahlung erft nad) abverdienter Befoldung 
erfolgen Eonnte. Auch in feinem Amts: Verhältnig 
konnte er anfänglih nicht zur gewuͤnſchten Wirk, 
famteit gelangen. 


Als Geiftlicher war er zwar Haupt, Paſtor an 
dee Kirche, allein feine eigentliche Gemeinde beftand 
faum ans zwanzig Perfonen, und da die Pfarrftelle 
ungewöhnlich ange unbefegt geblieben war, fo waren 
ihm auch diefe wenigen Beichtkinder entgangen. Auf 
die Herzen dee Einwohner konnte er als Fremder, 
nur nad) - und nah, duch feine Predigten, durch 
Confirmationen der Kinder und durch fein ſtreng mo⸗ 
taliſches Betragen Einfluß srainnn. 


{12 Herders kcebeg.: 


Das verfallene Gymnaſium zu Büdechurg und | 
- bie Schulen wollte er neu organiſirt berftellen und 


ſprach darüber oft mit dem Grafen, der. aud die 


Nothwendigkeit davon mohl einſah; aber es war nie 


Geld dazu vorhanden, da der Kammer s Direktor 
genug zu thun hatte, um die Koften zur Unterhals 
tung der Landes» Feftung herbepzufhaffen! Der Graf 
vertröftete ihn daher von Zeit zu Zeit auf: das Ab: 
fterben des alten Rektors, mas jedoch während Hera 
ders Anwefenheit in Büdeburg nicht: erfolgen wollte. 


Als weltliher Conſiſtorial-Rath Iernte er ben 
gerichefichen Gang der Gefchäfte, nur von der nads 
theiligen Seite Eennen, da er beynahe in jeder 
Sigung gegen Ungerechtigkeiten, die fich hinter. juris 
flifhe Formen zu verbergen fuchten, zu Lämpfen 

hatte. 


Demungeachtet ließ er fich über feine damalige 
Stimmung, feine innerften Gefühle und feine Übers 
handnehmende Muthlofigkeit , "immer nur fehr ſcho⸗ 
nend aus, und trug fein augenblidliches Mißgefchid, 
mit dem unerfchätterlichen Glauben an eine höhere 
Leitung, die auch hieraus etwas Gutes für ihn zu 
Tag fördern werde, und mit dem Vorfatz: nur fo 
lange zu bleiben, als Pflicht und Dankbarkeit gegen 
den Grafen ee fordern. _ 


Von der, in ftiller Verborgenheit lebenden edlen 
Gemahlin des Grafen, erfuhr. er damals noch fehr 
“wenig, fo daß auch von biefer Seite, Feine Auss 
fie zum Beſſerwerden ſich fuͤr ihn zu eröffnen 
ſchien. 

Um 
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um das fonderbate Verhaͤltniß Herders zum 
Grafen in feinem ganzen Umfang beurtheilen :zu 
Tonnen, das er felbft in einem Brief an feine Vers 
Iobte im Auguft 1972 mit den Worten ſchildert: 


„Meine Situation gegen ben Grafen ift noch 
immer dieſelbe, unkenntlich, entfernt, nicht 
für einander! — Ein edler Herr, aber Auf 
ferft verwöhnt, Ein großer Herr! aber für 
. fein -Land zu groß! Ein philofophifcher Geiſt, 
unter deffen Philoſophie ich exliege! Im. 
Lande ift Für mich nichts zu thun. Ein. Pas 
for, ohne Gemeinde! Kin Patron. der 
Schulen, ohne Schulen! Ein Gonfiftoriats 
tath ohne Gonfiftorium!" — J 


dürfte eine intereſſante hiſtoriſche Schilderung 
des in der Europaͤiſchen Staaten-Geſchichte nicht 
unbekannt gebliebenen Grafen, und des Herdet'ſchen 
Amtéantritts in Buͤckeburg, fo wie fie aus ber 
deder des damaligen Rentfammerraths und Polizc® 
direetors Weſtfeld *) zu Bückeburg gefloffen, 
und von demfelben im Jahr 1805 der vermwittweten 
Stau von Herder zum öffentlichen Gebrauch mitges 
theilt, auch in ihren „Erinnerungen‘’ wirklich abs 
gedruckte worden ift, Hier im Auszug, gewiß nicht 
am untschten Orte ſtehen: | 





Er trat in der Folge in Koͤnigl. Hannoͤverſche 
Dienfte und wutde fpäter Oberamtmann in 
Wehnde, bey Göttingen, 
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„Sof Wilhelm zu Schaumburg-Lippe war 
im Jahr 1724 in London, von einer natuͤrlichen 
Tochter Könige Georg I. — einer Gräfin Oynhau⸗ 
fen, vermählten Gräfin von Buͤckeburg geboh: 
ren, und hatte dort einen Theil feiner Erziehung, 
oder doh die Eindrüde, die nachher zur Bil: 
dung ſeines Geifles das meifte beygetragen haben, 
erhalten.” 


„Bon der Natur mit großen Fähigkeiten audge 
ruͤſtet, hätte er fich leicht zu Allem machen Lönnen, 
was er nur gewollt hätte. Aber‘ da er bis gegen 
fein 18. Jahr, als der zweyte Sohn keine Hoff⸗ 
nung hatte, zur Regicrung feines Pleinen Landes 
zu gelangen ‚" blieb feinem Ehrgeitze, beſonders unter 
den Umftänden,, worunter er feine erſten Jugend: 
Jahre zugebracht Hatte, faft Beine andere Laufbahn 
übrig, als die -militäcifche. An feiner früheren 
Unterweifung war nichts verfäumt worden; mat 
hatte ihm alle Wiffenfchaften beyzubringen geſucht, 
die ihm in feinem Stande nur irgend Hätten nik: 
lich fepn Lönnen. In der That hätte er fich abet 
nur mit dev Mathematik, fo weit, als ihrer bir 
Mititär bedarf, mit etwas Phyſik, mit der Kriege: 
kunſt und mit der römifchen Gefchichte befannt ge: 
macht. Dabey fprah er ſeht gut englifh, frar 
zoͤſiſch, italienifch und portugiefifh, Dagegen lern: 
te er nur. erft in fpäteren Sahren, wahrſcheinlich 
duch Abbts Schriften und perfünlihen Umgang, 
fi) ungemein gedacht, Träftig und edel, - aber nie 
richtig, -in feiner deutſchen Mutterfprahe ausdrüf: 
ten... Von Sehr ‚vielen Wiffenfchaften hatte er nur 
fragmentarifche, Kenntniffe.”’ 
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„Seinem Charakter hatte fi) der Seelen = Adel, 
wodurch ſich die vornehmen Engländer gemeiniglich 
fo vortheilhaft auszeichnen, tief eingedruͤckkt. Sn 
feinen Handlungen beflimmte er fi mit der größs 
ten Rechtfchaffenheit, die er fo gerne „Probitaͤt“ 
und „Droituͤre“ nannte. Ehrgeiz war daben aber 
die Leidenſchaft, der er ganz lebte. Zur Vollen⸗ 
dung feiner Studien war er in Genf gemwefen und 
nachher hatte er fih in Wien uufgehalten, und- von‘ 
da, große Reifen nah Stalien, nah Ungarn und 
bis in die Tuͤrkey gemacht.‘ 


„Als fein älterer Bruder flarb, war er etwa 
18 Jahre alt. Der Vater rief ihn nun nach Haufe, 
um ihn zum Nachfolger zu erhalten und um ihn 
mit feiner Beſtimmung zum Megenten des Landes, 
näher befannt zu mahen. Der Plan, in irgend 
einem großen Lande Militaͤrdienſte anzunehmen, 
wurde ihm dadurch, wenigſtens damals vereitelt; 
jedoch für feine Bildung zum Megenten, auch nichts 
gewonnen, Der Vater war zwar ein guter Regent; 
ee war fo aufgeklaͤrt, als es ein Here feines Stans 
des in jenen Zeiten feyn fonnte. Er verfland das 
Allgemeine der Regierungs⸗-Wiſſenſchaft und hatte 
ſich fuͤr jeden Zweig der Geſchaͤfte tüchtige Diener 
zu verfchaffen gemußt. Die Geſchaͤfte murden mit 
Kenntniß, mit Ueberlegung, mit Zhätigfelt, mit 
Ordnung und mit Rechtlichkeit verhandel. Das 
eigene Haus des. alten Grafen war aber ſchlecht bes 
ſtellt. Seine ungemäßigte Liebe zur ceremoniofen 
deutſchen Pracht, und feine Anhänglichkeit an die 
Weiber verdarben inmwendig alles, was auswendig 
gut gemacht wurde.‘ 
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„So einträglih aud das Eleine Fand war, denn 
100,000 Reichsthaler mochte e8 auch wohl damals 
ſchon jährlih abwerfen, fo Eonnte doc der Auf: 
wand ded Hofes davon . nicht beſtritten . werben, 
Man mußte aufleihens .ein großer Threil der. Ein: 
kuͤnfte gieng .in Zinfen weg. Die Diener, bie ſich 
nach dem Hofe richten mußten, konnten mit ihren, 
ohnedies nicht großen Befoldungen , nicht auskom⸗ 
men. Der Graf lebte in ber zweiten, .aber kinder⸗ 


lofen Ehe mit einer Prinzefinn von Naffays Siegen . 


in ſehr gefpannten Werhältniffen. Eine Gräfin 
Bentink, die fih an dem kleinen Hofe nit auf: 
hielt, war die Srau ſeines Herzens, und herrſchte 
durch die Ueberlegenheit ihres Geiftes, durch Kennt⸗ 
niſſe und Intriken.“ 


„In dieſer Lage denke man ſich nun ben Erb—⸗ 
grafen, wie er das Regieren lernen ſollte; den, an 
engliſche Sitten und Ungebundenheit gewoͤhnten jun: 
gen Mann, in dem Zwange des kleinen, ſteifen, 
ceremonioͤſen Hofes; den, der bie Pracht des Mies 
ner und Londner Hofes. kannte, im der, des min: 
zigen Büdenburgifchen; den Sohn neben dem Da: 
ter, der die Welt aus einem ganz andern Geſichts⸗ 
punkt anfah , als er; neben der Stiefmutter, eine 
ſtolzen, und doch gerade gar nichts bedeutenden 
deutſchen Fürftin, die fi in dena Umgange mit 


Froͤmmlingen für alle die Gluͤckſeligkeit ſchadlos hielt, 


die ihr, mie fie glaubte, gebührte, und bie fie 
doch nicht hatte: neben der Maitreffe bes Waters, 
die bie Einkünfte des Landes vergeudete, die’ die 
Urfache mar, dag die Schulden von Tage zu. Tage 


noch mehr gehäuft werden mußten, und daß auch 


J 
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er, der Sohn, ſich fo vieles entziehen mußte, was 
“er fo gerne gehabt hätte; man denke ſich ihn, ber 
für alle Negierung noch gar Peinen Sinn hätte, in 
der Lage, eine Regierung hier anfchaulich ſtudieren 
zu ſollen; und zwar eine Regierung, die er verach⸗ 
tete, weil er nur die Fehler des Hofes fah, und 
das Gute, was im Lande gefchah, zu beachten 
ſich nicht einmal die Mühe gab.“ 


„Doch kaum war der Graf Wilhelm 24 Jahr 
alt, als der Vater ſtarb und er nun ſelbſt die Re⸗ 
gierung antrat. Was ein jeder vorher denken konn⸗ 
te, geſchah. Nicht das Gute der vaͤterlichen Re⸗ 
gierung wurde beybehalten, und das Fehlerhafte 
verbeſſert, der ganze Zuſtand der Dinge wurde mit 
einem Male um: und umgeworfen. Die Fuüͤrſtin 
Mutter verließ den Hof und bezog ihren Wittwen⸗ 
fig zu Stadthagen. “Die Gräfin Bentink gieng 
nad) ihrer Heimath. Alle vorhandene Pracht wurde, 
nicht 'abgeſtellt, fondern mit einer Art von Wuth 
vertilgt. Gebäude wurden ohne allen Grund unb 
ohne alle Schonung niedergeriffen und die Ruinen zu 
Jedermanns Schau und nachtheiliger Beurtheilung bes 
Zerſtoͤrers liegen gelaffen ; Gärten wurden verwuͤſtet; die 
toftbaren Geräthe und Meublen verfchenkt, verkauft, 
verworfen , vernichtet; das Perfonale verändert, 
die Megierungs =» Grundfäge  verfehwanden und bie 
Diener, die das Ruder ergriffen , konnten , fo weit 
als fie die Meichsgerichte und die Glaubiger nicht 
zu fuͤrchten hatten, es fo ziemlich nach ihrem Be⸗ 
lieben führen. Der Graf meinte zwar zu regieren, 
aber er kannte die Regierungskunft nicht, ſtudierte 
Tie nicht und ordnete fie feiner Lieblingsnelgung, eine 
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Kriegsmacht zu fern und zu werden, gänzlich unter, 
Das Land batı“ durch die im Weſtphaͤliſchen Frieden 
angeordnete Theilung mit Heffen, feine Landſtaͤnde 
verloren 5. umd hatte alfo Beine Fürfprecher mehr. 
Der Graf Eonnte defpotifiren fo viel er wollte; wenn 
er nur verhütete, daß an die Reichsgerichte Keine 
Klagen gebracht wurden. Die Bebienten eines fou: 
verainen Herrn, find fehr ſchwache Wertreter des 
Volks. Wenn der Fürft fie auch ihrer Dienfte 
wilführlich nicht entlaffen kann, wozu das Publis 
tum fein Hecht, vor Erfcheinung der Schloͤzeriſchen 
Zeitfchriften eben nicht bezweifelte: fo kann ar ihnen 
ihre Rüthe gegen feine Grundfäge dech auf taufend: 
erley Art verlciden; und wenn Se auch damit noch 
nicht zu zwingen find, fo kann er fie, wie Fried⸗ 
rich Wilhelm IL. den Minifter Hetzberg, in Un: 
thätigkeit fineen laſſen, und bald gefülligere Men⸗ 
fhen an ihre Stelle bringen. "Die rechtichaffenen 
Diener, die der Graf Wilhelm beim Antritt feiner 
Megierung fand, unterliegen anfangs nicht, fi 
gegen das neue Regierungsſyſtem zu erheben; fie 
wurden aber mit Ehre und Wohlthaten überhäuft, 
umd entfernt; — und mit einem Male ftanden ans 
dere an ihrer Stelle, die, gefälliger waren! biefe 
hatten den Plan, die Landes s Regierung mit allen 
ihren Ehren und Nugungen an ſich zu ziehen, und 
um damit zum ‚Zwede zu kommen, bedurfte «6 
nichts weiter, als dem Grafen in feiner Leidenfchaft 
für das Militärfpftem naczugeben. Bald ward 
alfo das Land «in militärifcher Staat; ohngefaͤhr 
ber ı6te Menich des Landes, wurde zum Soldaten 
gemacht. Seftungen wurden erbaut, Stuͤckgießerepen 
angelegt, Kriegsüubungen vorgenommen und militätis 
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ſche Wiffenfchaften ſtudiert. Die Regierung gieng, 
wie fie die erften Diener gehen laſſen wollten; und 
mußten fie oft fihlecht gehen laffen, um die militäs 
tifhen Plane ded Grafen erfüllen zu koͤnnen. Es 
konnte nicht fehlen, daß das Land dabey in feiner 
Berfaffung , feiner Induſtrie, feinen. Sitten und 
feinem Wohlſtand vermilberte: nur plöglich arm 
fonnte es nicht werden, meil feine militärifche Um⸗ 
wandlung, eine größere Geldmaffe für den Augens 
blick in Umlauf brachte. Und auffer dem militäris 
fen Drud konnte Feine fohreiende Ungerechtigkeit 
vorgehen, weil der Graf von Natur ınild, gut 
und populait war. Das Land vermilderte aber und 
verlor nah) und nah alle Achtung, die es font bey 
den Nachbarn gehabt hatte.‘ 


„Der Graf felbft erreichte jedoch dabey feinen 
perfönlichen Zweck, er bildete fi zu einem großen 
Militär fehr glüdlih aus, und erwarb ſich fogae 
als militärifhe Macht einiges Anfehen. Da ber 
fiebenjährige Krieg entffand, Eonnte Hannover ihn 
nicht uͤberſehen, es mußte fih ibm, wie er es 
nannte, alliiren, oder feine Zruppen in Sold neh» 
men und ihm felbft eine hohe militärifhe Charge 
geben. Und gewiß, er bat die allürten Mächte 
reichlich daflıc belohnt. Er und feine Leute haben 
die beften Dienfte gethan und das mit einer Uneigen- 
nügigleit und einer Aufopferung, die man von 
Hülfstruppen jegt nicht mehr gewöhnt iſt. Eifer: 
fuht und Schwäche führte jedoch Verhättniffe berbey, 
unter mwelhen der Graf nit big zum Krieden bey 
der Armee bleiben Fonnte; und ein gluͤklicher Zufall 
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zerſchnitt den Knoten beſſer ale menſchliche Klugheit 
hätte loͤſen koͤnnen:“ 


„Spanien hatte an Portugall den Krieg erklaͤrt, 
und England mußte dieſem Lande einen General 
geben, der eine portugiefifche Armee nicht nur com⸗ 
mandiren , ‚fondern auch erfchaffen Eonnte: Zu dies 
fem großen Zwed wurde Graf Wilhelm mehr durch 
feine Feinde, als duch feine Freunde empfohlen. 
Gr übernahm das Wert, und wie herrlich. er «8 
volführt hat, iſt bekannt.‘ 


„aus Portugal kehrte er endlich. nach einer 
Reihe von. Sahren in fein Land zurüd, in feinen 
Sefinnungen ungemein verändert, Er war um fo 
viel Alter und gefebter geworden, aber er hatte 
auch die Melt und die Menſchen aus andern Be: 
fihtspunften zu betrachten gelernt. Er hatte ben 
Grafen Pombal das fo viel größere Reich nach ganz 
andern Grundfägen regieren gefehen, als nach denen 
er fein kleines Land feither regiert hatte. Dadurch 
war "fein Nachdenken geweckt, und fo manche bef 
fere Entfchließung in ihm rege: ‘gemacht worden. 
Zwar war er noch Militär, nad) wie vor, obgleich 
auf eine, in jedem Betracht viel reellere Weiſe. 
Aber er hatte nun doch auch den Worfag, feine 
bürgerliche Megierung gut zu führen. Er bieng 
gern Betrachtungen nad) fiber bie Beſtimmung ber 
Menfchen und uͤber die erhabenften Gegenftände der 
Phitofophies er faßte für manche unmilitärifhe 
MWiffenfhaft und die Kenner derfelben, Achtung. 
Seine Sitten waren unendlich viel fanfter und dem 
Geift der Zeit angemeffener; in feiner Denkungsart 


— 
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noͤherte er ſich den Menſchen mehr, und theilte 
Heine Freuden und Leiden mit. ihnen; ja, er that 
fogar was feinem Lebensplane won Jugend auf gänz« 
lic entgegen“ geweſen war, er heurathete — und 
zwar nicht aus Reidenfchaft, denn er hatte das gute, 
feiner_ fo wuͤrdige Geſchoͤpf vorher nie gefehen, er 
beurachete nach einem Bildnig und nach einem 
Briefe, der ihm zufällig in die Hände fiel und den 
feine nachherige Gemahlin (eine gebohene Gräfin 
von Lippe» VBifterfeld) mit ber ihr fo natuͤrlichen 
Her jensguͤte und Unſchuld an ihren Boilingebruber 
gefeprieben hatte," FB! 


nDer Graf war jegt ein guter, ebler, vortteffs 
fiher Menfh, und er wollte von Grund feines 
Herzens ein guter Regent ſeyn, und war es auch 
wirklich, fo weit er es nach feinem beſten Wiſſen 
and Gewiſſen ſeyn konnte.“ 


„um dieſe Zeit war es, daß er Abbten, der 
damals als Profeſſor der Philoſophie in Rinteln 
ſtand, kennen lernte; nicht aus ſeinen Schriften, 
denn damals las der Graf noch keine deutſchen Ws 
Ger, fondern die Perfönlichkeit de Mannes war 
es, bie auf ihn den großen Eindrud gemacht hatte, 
daß er ihm fogleih als Regierungsrath in feine 
Dienfte nahm. Es mag fen, daß Abbt, der fehr 
wohl wußte, tie man Menfchen gewinnen Eonnte, 
diefe Entfcliegung bei dem Grafen gewedt und be: 
ftärkt hatte. Da er in feiner Lage höchft unzufrie— 
den war, den Profefforftand, wie mir uns aus 
den Riteraturbriefen erinnern, überhaupt nicht lichte, 
und bier eine in allem Betracht gute” Ausfiht vor 
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fih fand: mer wollte e8 ihm übel deuten, daß er 
diefe benugte? Kurz, der Graf nahm ihn als Re: 
gierungsrath, ober vielmehr als Rathgeber, Geſell⸗ 
f&hafter und Freund in feine Dienſte. Daß ein 
bloßer Profeffor der Philofophie zum Regierungsrath 
nice vorbereitet fey, unb daß er menigftens bie 
Rechtsgelehrſamkeit ſtudiert haben müfle: das fiel 
dem Grafen nicht ein; indem er ganz. im Ernſt 
glaubte, daß man fi) mit Talenten von felbft zu 
allem machen koͤnne und weil er beſonders ber 
Rechtsgelehrſamkeit, unter ber er ſich gerne nichts 
weiter, als die Kunft des ſchikanirenden Abvokaten 
dachte, nie gut war. Abbt hatte aber die viel 
größete Klugheit, die Rechtögelchrfamkeit gefchwind, 
noh im Stillen zu flubdieren; und er würde gewiß 
auch als Richter und Mechts : Confulent bes kleinen 
Staates. feine Beftimmung volltommen erfüllt haben, 
wenn ihm fein Schickſal ein laͤngeres Leben vergönnt 
hätte. | 


„Der Straf und Abbt lebten nun zufammen, 
lebten fogar unter einem Dache und febten (wenig: 
ſtens dem aͤußern Schein nad) unausſprechlich gluͤck 
lich. Der Graf fand an ihm den Mann, deſſen 
ſein Geiſt und ſein Herz bedurfte. Abbt verſtand 
ihn und faßte ſeine Ideen auf; gab ihm aber auch 
Ideen zuruͤck, die ihn intereſſirten und fein Nach⸗ 
denken beſchaͤftigten. Die beyden Menſchen erbaue⸗ 
ten ſich einer aus dem andern; und was Abbten 
dem Grafen ſo ganz vorzuͤglich werth machen mußte, 
war die große Klugheit, womit er die Schwaͤchen 
des Grafen ſchonte, ſeinen aͤltern Neigungen nicht 
gerade zu in den Meg trat, und feiner Eitelkeit 
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nachgab. Schmeicheley Tonnte man feine Nachgie⸗ 
biykeit durchaus nicht nennen ; dent er erhielt ihn 
siht bey frinen Vorurtheilen, fondern brachte ihn 
nach und nach davon zuruͤck. Unverkennbar war «6, 
wie fih ber Graf in feiner Art zu denken, feinen 
Grundfägen, feinen Neigungen, feiner Art zu hans 
dein, umflimmte. Abbe zeigte ſich hier als handeln» 
der Mann wohl noch viel größer, als er fih als 
Schriftftellee gezeigt hatte. Abbt ftarb jedoch ſchon 
im Anfang des zweiten Jahrs dieſer gluͤcklichen Ver⸗ 
bindung.“ 


„Wenn je ein Verluſt aufrichtig betrauert wur⸗ 
de, ſo iſt es der geweſen, den der Graf an Abb⸗ 
ten erlitten bat. Mit ihm war ihm der Freund 
feines Herzens geſtorben; ein Freund, Der ihm 
auch nachher nie wieder erfegt worten if. Der 
Graf ehrte das Andenken des Verftorbenen auf eine 
Weiſe, wie man es damals von den Großen nicht 
gewohnt war ; *) und auch damit hatte er fich felbft bey 





2) Herder fagt hierüber in feiner Abhandlung „Ue⸗ 
ber Thomas Abbts Schriften” (ı1768.) 
Der erhabene Zürft, der unfern Abbt Tannte, 
befaß und zu fehägen wußte, hat gezeigt, auf 
welche vorzügliche Art ein regierender Herr das 
Berdienft ehren Tönne: Er, der mit der Tas 
pferkeit eines römifchen Helden, und mit der 
Sorgfalt eines deutfchen Landesvaters, die Ges . 
finnung eines griechiſchen Weifen zu verbinden 
wußte, bat bey Abbts Tode, jene goldene ſym⸗ 
boliſche Beit erneuert, da aud für das ſtille und 
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weitem noch nicht genug gethan. Wr ſprach nachher 
wenig von Abbt, aber er behielt die Stimmung, 
worein ihn dieſer vortrefflihe Mann verfegt hatte 
und handelte in diefem Geiſt bis an fein Ende.” 





betrachtende Berdienſt Denkmale und Rildſaͤulen 
und feſtliche Gebraͤuche bereit ſtanden. Das Bor 
nument das ex errichtete, fpricht mehr, als alle | 
Dentmale von Papier erbaut, 


In der Schloßkapelle zu Büdeburg, an eis 
nem Platz wo fonft Niemand je beerbiget wurde, 
fleht auf einer ſchwarzmarmornen Zafel mit vers 
goldeten Buchſtaben, folgende von dem Grafen 
ſelbſt verfertigte Grabſchrift: 


Hier ruht ber Leichnam von Thomas Abbt, 
Sräflih Schaumburg »Lippifchen Hof⸗ Regierungd: 
und Sonfiftorialrath, auch Patronus 
Scholarum. | 
Saft. den, Nov. 1766 im 28, Jahr feines Alters. 





Wenn vernünftige Ehrfurcht vor Gott, Weis⸗ 
beit, thätige Tugend, aufrichtige und anmus 
thige Freundſchaft und glänzende Gaben — 
Verdienste find: fo befaß derjenige, 
deſſen Gebeine hier ruhen, was er ber 
Welt angeprieſen hat. 





Wilhelm J. regierender Graf zu Schaumburg: 
Lippe, ber an dem Verſtorbenen einen Rath⸗ 
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unter manchem Guten, wong, der. Graf durch 


Abbt gebracht worden war, war au das: daß 


er nun deutſche Bücher las und, beutfche Gelehrte, 
(higte. Bey den Verhältniffen in denen ich (Weſt⸗ 
feld) zu ihm fand, konnte ich diefer feiner Neigung. 
immer. neu Mahrung geben; und ich that es ge⸗ 
wiß eben. fo gerne, als er es von mir annahm. Es 
wor um dieſe Zeit, als Herders „Thomas Abbt, 
ein Zorfe‘’ heraus kam.“ 


AR.) kannte von diefem jungen Schriftfteller das 
mals noch nichts als die Eritifchen Waͤlder; 
aber auch daraus hatte ich ſchon eine ſo hohe Mei⸗ 
nung von feinen Talenten gefaßt, daß ich in dem 
„Thomas Abbe” ein Werk erwartete, das ben, 
Grafen durch feinen geiftigen Innhalt eben fo ſehr 
anziehen würde, als es ihn dur die Erinnerung 
an feinen. alten Freund intereffiren müßte. Sch gab 
es alfo dem Grafen, und erreichte dabey meinen 
Bud vollkommen.” 


„Der Graf las e8 mit dem größten Vergnägen, er⸗ 
Ionnte in dem Verfaßer den großen Geift, den wir 





geber‘ von ben vortrefflichften Eigenſchaften, 

und was noch mehr ift, einen Freund verlor, 

hat mehr zum Denkmal feines eigenen Schmers _ 

jeö, als zur Shre eines Mannes, deffen Name. 

— ſchon ein Kobfpruch iſt, die entfeelte 
Leiche allhier beervigen laflen, 


nmel 


L 
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alte nachher immer mehr und mehr an ibm bewun⸗ 
dere haben, und mwünfchte nun nichts mehr, als eis 
einen fo vortrefflichen Wann, ganz als den Seinigen 
beſitzen zu koͤnnen. Zwar mar damals in dem klei⸗ 
nen Lande keine Stelle für ihn offen ; aber das war 
kein Grund gegen feine Berufung. : She einen fol: 
hen Mann lies ſich wohl eine außerordentliche Be: 
feldung ausfegen; der Graf war auf diefen Punkt 
obnedies gar nicht knauſerig. Zwar waren feine 
Sinanzen in ſchlechten Umftänden; aber es lag ihm 
auch gar nicht am Herzen, fie zu verbeffeen. Er 
hätte die Hoffnung aufgegeben, ſich noch beerbe zu 
fehen. Das Land fiel nach feinem Tobe an einen 
entfernten Vetter, dem er nicht wohl wollte; und 
fein Allodials Vermögen, an Anverwandte mütterlis 
cher Seite, die fih fo wenig um ihn befümmerten, 
als er fih um fie. Er hatte alfo Feine Urſache et: 
was zu binterlaffen, fondern brauchte nur fo zu 

wirthſchaften, daß er bis an fein Ende auskommen 
tonnte und feine Glaubiger gededt blieben. Aut 
gaben zu edlen Zwecken waren alfo fehr wohl ange 
wendet, und wenn er je bie und da etwas zu viel 
darauf verwandte, fo nahm er zu der großen Hülfe 
feine Zuflucht, es am fich felbft wieder zu erfparen. 
Die Ausfegung einer aufferordentliihen WBefoldung 
Eoftete den Grafen alfo Feine große Ueberwindung. 
Sie wurde zu 600 Reichsthaler beftimmt, als mie 
viel man damals in dem Meinen Lande für einen 
jungen Mann vom erften Rang für ſehr annehm⸗ 
lich und auch für hinlaͤnglich hielt. Mir aber gab 
der Graf den Auftrag: Herden feine Dienfte mit 
dieſer Befoldung ohne alle Verpflichtung zu irgend 
einer Beſchaͤftigung anzubieten. Sch ſchrieb es ihm 
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nach Riga, wo ich glaubte, daß er, wie vdthin, 
noch bey der Schule ſtaͤnde.“ 


„Wirklich war er aber nicht mehr da, ſondern 
« war an den Hof von Eutin berufen morden x. . 
In diefee Lage mın, mar Herdern der Ruf in 
Büteburgifche Dienfle, von Riga nad Eutin nach⸗ 
geſchickt worden. Hätte er bey dem Cutinifchen 
Hofe in guten Verhaͤltniſſen geftanden, fo würde 
dieſer Ruf durchaus nit annehmlich für ihm gewe⸗ 
fen ſeyn. So groß auch die Achtung war, worin 
dee Graf damals bey den deutſchen Gelehrten 
fand, fo gewährte Herdern body eine Stelle in 
Buͤckeburg Leine Ausſicht. Wenn audy der Eutiner 
Hof feiner der praͤchtigſten, und das Land fo fehr 
groß niche war, fo war er doch weit mehr Hof, 
als der kleine pbilofophifch-foldatifhe zu Buͤckeburg. 
Die naͤchſte Perfpective fle ihn, war eine Reife, 
und zwar eine Reife mit einem Prinzen. Der Reis 
ſeptediger, der wahl mußte, mas in ihm lag, und 
hie er fich geltend zu machen verftand, hatte gewiß 
nicht überfehen, wie ſich die Werhältniffe an den 
Hbfen, bie ber Prinz befuchen würde, und mit 
den Großen für ihn nugen laffen würden. Zunächit 
dor ihm, flond Darmftadt, wo der Prinz ſich ver= 
, mählen follte; und im Hintergrunde lag ihm end» 
lid Petersburg, worauf er von feiner Stelle in 
Riga her gar wohl manche Abſicht haben Eonnte. 
Kurz, in diefer Lage konnte ihm der Buͤckeburgiſche 
Ruf wicht annehmlicy feyn ; und ein Anderer wide 
denfelben gleich abgelehnt haben. Ob abır feine 
Kutinſche Verhätniffe damals etwa ſchon gefpannt, 
(wir fie 6 denn wirklich) waren, oder mas ſonſt 
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die Urſache ſeyn mochte? Herder nahm einen- an⸗ 
dern Ausweg, er ließ die Sache unentſchieden. Ich 
ſchrieb Briefe auf Briefe, jedoch alle blieben unbe⸗ 
antwortet. Der Graf, ber bey feiner großen Leb⸗ 
haftigkeit nie warten konnte, wurde freilich ungedul⸗ 
tig, mußte ſich aber beruhigen; weil in ber Reiſe 
Herders mit. dem Prinzen doc auch manche Ent: 
ſchuldigung lag. Endlich nach. vollen drey Viertel⸗ 
Jahren ſchrieb Herder zum erſtenmal; erklaͤrte ich 
gleich zur Annahme des Antrags und verlangte 
Reiſegeld. Hocherfreut uͤber dieſe Willfaͤhrigkeit, 
wurde dieſes ſogleich uͤberſchickkt; mit Herders Ueber⸗ 
kunft fing es fih aber von neuem an ju ver⸗ 
zögern. 


„Indeſſen eröffnete fi eine Stelle zu Buͤcke⸗ 
burg, wovon ber Graf meinte, daß fie Herden 
noch angenehmer ſeyn wuͤrde, als die ihm angetra⸗ 
gene beftimmungslofe. Es ſtarb nemlich der erſte 
lutheriſche Prediger und Conſiſtorialrath, deſſen 
Stelle auf 800 Reichsthaler jaͤhrliche Einnahme’ 
geſchaͤtzt wurde. Dieſe mußte ich ihm alſo antragen, 
mit der Erklärung, daß wann die Einnahme we⸗ 
gen ‚der Ungewißheit der Aecidentien wirklich . nicht 
auf Boo Reichsthaler Fommen würde, das eh: 
Iende baar aus den Kammer » Einnahmen zugefchof: 
fen werden follte. Herder nahm den Antrag an, 
kam aber noch nichts und fehrieh auch Tange nicht. ” 


„Indeſſen hatte er fi von dem Prinzen ge 

sen und feinen Aufenthalt. in Straßburg genoms 

‚Hier nugte er die Gelegenheit, ſich die Thraͤ⸗ 

Enkel. womit ex. behaftet war, operiren gi 
laſſen. 
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laffen. Seine -Ueberkunft verzögerte ſich daruͤber 
nun zwar aufs neue; erfolgte aber, nachdem ihm: 
noh ein Zufhug zum Reiſegeld gefchidt worden 
‚war, am Ende bes zweiten Jahrs nach der erſten 
Bernfung doch. wirklich.‘ — | . 


„Sobald iman in Vuͤdeburg gewiß wußte, daß 
Herder kommen wuͤrde, ſah ihm alles mit der groͤß⸗ 
ten Erwartung entgegen. Am redlichſten freute fich 
wohl der Graf auf den Mann von ſo großem Geiſte, 
dem er ſich wuͤrde mittheilen, und von dem er ſo 
manche neue Ideen und intereſſante Aufſchluͤſſe 
würde erhalten koͤnnen. Die fromme, ſanfte, gute 
und doch aufgeflärte Gräfin, lebte der fügen Hoffe 
nung‘, daß ihr Gemahl duch den Beſitz dieſes fei« 
nes fo würdigen Freundes, zu dem Genuffe ber 
Gihdfeligfeit gelangen würde, die ihm in feiner 
Abgefchiedenheit von geiftigen und herzlichen Mens 
(hen gänzlich fehlte; und dabey rechnete fie für 
fih auf die Veredlung und Erhöhung ihrer Religis 
onsbegriffe. Die herefchaftlichen Diener und Offizier 
te, moraus bie höheren Stände des Bleinen Landes 
damals allein beftanden,. hätten viel lieber gefehen, 
Herder wäre gar nicht gefommen. Zwar waren uns 
ter erſtern einige redliche, gute Gefhäftsmänner ; 
kein einziger war aber duch Wiffenfchaften merklich 
gebildet, und Fein einziger Tiebte und fhägte Die 
Wiffenfchaften. Gelehrte vourden für Leute ange: 
ſehen, deren man bey der Verwaltung eines Staats 
gar fuͤglich entbehren koͤnne; und deren man zum 
Beſten des Staats durchaus entbehren ſolle: denn 
Sie ſeyen es, die die Sachen aus dem bisherigen 
guten, ordentlichen Gang bringen, die immer 
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Heueringen einführen, und Projekte realiſiren wol⸗ 
Ion, aus denen doch am Ende nie etwas anderes 
herauskomme, als Zerrättung; - Geldverluft und 
Unzufriedenheit! *) Noh war den Bldeburgern 
gar zu gegenwärtig, mas alles für Unheil Abbe 
anzurichten im Begriffe geweſen war, und in ihrem 
Herzen erklaͤrken fie es fir eine befondere Gnade der 
Vorfehung gegen das arme Land, daß fie bdiefen 
gefährlichen Mann von dem. Schauplage abgerufen 
hatte, ehe von feinen Planen nech viel zur Aut: 
führung gekommen war. - Herder, fürchteten fie 
nun, wuͤrde bald des Grafen anderer Abbe werden 
und die ungludliche . Periode der Projektemacheren 
von neuem angehen: Die Geiftlichkeit des Landes, 
unter der fih nur ein oder hoͤchſtens zwey vorur: 
theilöfteie Männer befanden, zitterte bey der Ans 


kunft des neuen Chef. Der erklärtefte Freigeiſt, 


das war das wenigfte, wofür fie ihn hielten. Dee 
Untergang der.Religion in der Graffhaft, meinten 


alle, feye unvermeidlih, mern nicht Sort von oben 


herab darein fehe, und das Unglüd wende. Das 
Volk Eonnte fo, wie bie Dienerfchaft, Gelehrte, 
Neuerer, Projtktemaher, nicht von einander un 


terfcheiden, und fürchtete und haßte fie alſo; hatte. 


auch wohl Urſache dazu, denn Neuerungen und 
Projekte waren, wenn auch nicht immer von Ge 
Ichrten, doch mit einem Schein von Gelehrſamkeit 


*) Eine Anfiht, die fi in unferm Jahrhundert, 
unter ganz veränderten Umftänden, und bey eis 
ner ganz andern Klaffe von Menfchen erneuert 
hat! — | j 
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gekommen. So mar die Stimmung des kandes 
gegen den Kommenden!“ 


Hetder hatte feinen Sinn und Welts: und 
Menfchenkenntniß genug, um wahrzunehmen, daß 
‚ber Eindruck, den er zu machen gehofft hatte, gaͤnz⸗ 
lich verfehlt fey. Aber er traute es fi wohl zu, 
daß ec mit der Ueberlegenheit feines Geiſtes in dee 
Folge noch "manches wieder werde Änbern koͤnnen; 
und es war auch nie feine Abſicht, ſich in Buͤcke⸗ 
burg zu veraraben ; er ſah daher feine ganze jetzige 
Rage nur ale ein Standquartier an, das er fobald, 
ale ſich irgend gänftige Winde erheben würden, 
wieder verlaffen wolle.“ | 


„Ehe ih zu eyäblen fortfahre, muf ich eines 
Mannes erwaͤhnen, ber einige Wochen vor Herders 
Ankunft in Buͤckeburg auch auf die Buͤhne getreten 
war. Es war ein ſaͤchſiſcher Edelmann von Zan⸗ 
thier, ein Mann von ungemein vielem Kopf, 
einer Menge von Kenntniſſen, ſehr aufgeklaͤrt und 
vorurtheilsfrei und auch Schriftſteller. Er hatte fich 
früh dem Militaͤrſtand gewidmet, hatte Sachſen, 
Preußen, Dänemark und vielleicht au noch meh 
tern Laͤndern als Offizier gedient, nirgends aber, 
ih weiß nicht, ob durch feine oder fremde Schufb, 
in einem hoben Poften gelangen koͤnnen. Avanturier 
und dienftloß, hatte er einen Anſchlag auf Portugal 
gemacht ; und fuchte nun da, durch den Srafen, ans 
geftelle zu werden. Ob ihm der Graf nicht gleich 
eine Stelle in der dortigen Armee verfchaffen konnte, 
oder ob er ihn dazu erft ſelbſt noch beffer vorberei⸗ 
tem wolte ; kurz er nahm ihn zuerft nach Büde, 
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burg in feine .eigene Dienfte. Hier Cam derſelbe 
nun an, ald man Herdern eben zunächft erwartete, 
Bon Zanthiers Ankunft wußte vorher Niemand et: 
was; 'ed war nlfo in der kleinen Stadt, worin die 
Ankunft eines Fremden fehon eine Seltenheit war, 
ſehr natuͤrlich, daß man den einfahrenden Zanthier 
fiir Herder anfab. Zwar hätte das Port d’epee 
und bie merfliche Narbe von einee Stichwunde un: 
tee dem. Auge fo eine Taͤuſchung hindern follen; 
aber ‘man vermuthete einmal im Herderfchen Anzuge 
etwas ‚Aufferordentliches, und dann machte die Narbe 
die Sache noch viel mehr mahrfcheinlicy , indem 
man fie fir ein, Ueberbfeibfel der -Tihränenfiftel an 
fab, wovon man mußte, daß Herder operirt: war. 
Der gemzine Mann hielt alfo einige Tage, den 
von: Zanthier für Herdern; und dieſer Irrthum hat 
wirklich viel dazu beygetragen, daß Herder. als Geift: 
licher bey dem Publikum die Achtung nicht erhielt, 
‚auf .die er fonft doc noch mehr hätte rechnen 
koͤnnen.“ 8 


„Herder wandte nun die erſten Wochen nad | 
feiner Ankunft dazu an, ſich mit dem Grafen, den 
verfchiedenen Klaffen des Publikums und mit feiner 
Lage und Beſtimmung näher bekannt zu madıen. 
Den Grafen fah.er.oft, und er lief ſich gemiß I 
angelegen feyn, ben erſten widrigen Eindruck, 

‚er auf ihn gemacht hatte, wieder zu verbeffern, un 
ihm Beweiſe von der Größe feiner Kenntniſſe, der 
Erhabenheit feines Geiſtes und. von feiner Freiheit 
von Vorurtheilen zu ‚geben. Der Graf erkannte 
biefe Vorzüge, unterließ nicht, feine eigenen Ta— 
lente auch gegen Herdern in ihr wahres Licht zu 


‘ 
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fegen; aber Zutrauen und Zuneigung fonnte er 


nun einmal nit zu ihm gemwinnen. Beyde fahen 


fich gegenfeitig als vorzüglihe Männer an, aber 


fie fühlten auch bende, ‚daß fie nicht für einander 


waren. Die Richtung des Herderfchen Geiſtes war 
von ganz anderer Art als die, worauf der Geiſt 


des Grafen geſtimmt war. Auch fuͤhlte der Graf 
wohl Herders Ueberlegenheit nicht ganz ohne Eifer: 
ſucht, und. endlich überzeugte er fich, daB Herder 
ter Mann nicht fey, der zu den Zmeden bie et 
in feinem Eleinen Lande nod ausführen wollte, mit. 
wirken Eönnte und wollte. Es war ein Ungluͤck für 
den Grafen wie für Heben, daß ihre beyderley 
Zwecke verfehlt waren.” 2 
7 

„Einige Wochen nach ſeiner Ankunft hielt Her⸗ 
der ſeine Antrittspredigt, nach der Schilderung der 
Einwohner: zu Buͤckeburg, (die jedoch Frau von 
Herder für zu hart und von einer Mipftimmung 


des Verfaſſers eingegeben, erklärt) konnte man. 


ſich ſchon im voraus fagen, baf ex Feinen großen 
Eindruck machen würde Seinen Geiſt verftand 
Niemand und mollte Niemand verfichen. Mit Reb- 
nerfünften. wollte er eigentlich nicht wirken, ob er 
es gleich vermöge feiner vortrefflichen Darftelungs: 


gabe und der Schönheit und Lebhaftigkeit feines‘ 


Vortrags in einem hohen Grabe vermocht hätte: 


Er wurde mit Gleichguͤltigkeit gehört, feine Buhorer 


merkten zwar wohl, daß er Fein Alltagsprebiger war, 
aber fie fühlten fich durch feine Rede dach auch nicht 
erſchuͤttert, geruͤhrt, zu Entſchließungen bingeriffen. 
Sie giengen fo kalt aus der Kirche als fie hinein: 
gegangen waren. Zum Kirchenredner fehlte es ihm 
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auch wirklich an koͤrperlichen Talenten: er war fa 
Mein, war ſehr ſchmal und zart gebant, hatte kein 
bluͤhendes, fondern vielmehr ein ſchwaͤchliches An- 
feben, eine biaffe ſchwaͤrzliche Geſichtsfarbe; gab 
fih, indem er fi ſtark pubern Ih, ein noch tod: 
tenhafteres Ausfehen. In feinen Eörperlihen Ber 
wegungen zeigte er "zwar viel Geſetztheit und An: 
fand, aber doch wenig: Leben Der Xon feine 
Stimme war ſchwach und einfoͤrmig. Fuͤr das 
Zimmer deklamirte er aͤuſſerſt ſchoͤn und gefällig; 
-aber in einer großen Kirche. machte feine Deklama 
tion feinen Effekt“ x. | 


„Mit der Prebigerftelle war bie eines wirklichen 
‚Gonfiftorialrath® verbunden ; aber das Conſiſtorium 
kann in einem fo Eleinen Lande nicht Jebr bedeutend 
ſeyn, und die kleinen mechaniſchen Geſchaͤfte der 
Stelle waren theils unter Herders Wuͤrde, theils 
hatten fie die beyden rechtsgelehrten Raͤthe des Col: 
fegiums ſchon an fih genommen; und Herder lied 
‘fie ihnen gerne, weil fie doch. einige Kenntniſſe der 
- jueiftifchen Praxis erforderten, die ex damals nicht | 
hatte.“ 


„So war Herder als Staatsbdiener, ſelbſt in 
dieſem kleinen Staate auf allen Seiten beſchraͤnkt 
und durch die Umſtaͤnde gehindert, mit feinem Geiſte 
und mit feiner Kraft einzuwirken.“ ꝛc. ⁊c. — 


Sein aͤuſſeres Verhaͤltniß zum Grafen blieb 
indeſſen immer wuͤrdig und achtungsvoll. Er wurde 
oft nach Hof zur Tafel und zum Concert eingeladen, 
-, we der Sraf ſich meift allein mit ihm unterhielt 
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Altes, was zue Aufklärung des menſchlichen Geiſtes 
beptragen Fonnte, und in älteren und neuern Schrif⸗ 
ten ihm vorfam, war für den Grafen Gegenitand 
feiner Unterhaltungen mit Herder. Eine feiner 
Lieblings-Ideen, woräber der Graf oft und gerne: 
ſptach, Die diefen merkwürdigen, für einen größern: 
Virkungskreis gefhaffenen Mann von feiner ſchoͤn⸗ 
ſten Seite ſchildert, und die auch zu. unſter Zeit, 
befonders in Eonflitutionellen Staaten wiederum Ich: 
hafter erörtert worden, war :. „daß. Feine angreie- 
fenden Kriege mehr fepn, daß jedes Land 
feine Kräfte nur zur eigenen Vertheidi— 
gung ausbilden und anwenden, und 
überhaupt die ganze Kriegskunft nur 
auf Vertheidigung gelenft werden 
folltes als das einzige Mittel die Krie— 
ge zu vermindern und fie weniger zerſtoͤ— 
tend zu machen.” — Diefe ſchoͤne Idee hatte der. 
Graf in einer befondern Schrift näber ausgeführt; 
fie. iſt aber leider mit andern handfchriftlichen Aufe 
fügen des. Grafen in die Hände feines Nachfolgers 
in ber Regierung, und. ba auch biefer nach wenis 
gen. Jahren flarb , in die Hände ber hannöverfchen 
Vormundfhaft, unter Graf Wallmoden, gerathen. 
Als Herder aus dieſen zuruͤckgelaſſenen Handfchriften 
des ‚Grafen, demſelben fpäter ein Denkmal ftiften 
molte, und fi darnach erkundigte, wollte Nie: 
mand mehr wiffen wo dieſe Handfchriften hingekom⸗ 
men waren | 


Ganz befonders flieg Herder in der Achtung 
beym Grafen, als ihm wenige Wochen nady feiner 
Ankunft in Buͤceburg, im Juny 1771., vom ber 
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Berliner Akademie dei Preis für. ſeine Abhandlung: | 
Weber den Urfprung der Sprache” (8. 


3. Propyläen pag. ı — 166.) zuerkannt wurde. 
Die Preisfrage der Berliner Akademie: Ob Men: 
fchen, ihren natürlichen Fähigkeiten 
‚ allein überlaffen, im Stande ſeyn wir: 
den, eine Sprache von felbft zu erfin 
den? wurde durch den damals in Frankreich un 
Deutfhland ventilicten Streit: Ob die Sprache 
göttlichen. oder. menfchlichen Urſprungs fey? veran: 
laßt; und es mußte dem Grafen ſchmeichlen , den 
beruͤhmten Schriftſteller, der den Preig, davongt⸗ 
tragen hatte, in ſeinen Dienſten zu haben; er 
konnte damals oft fagen: Ich wundere mich, daß 
man mir Herdern in Buͤckeburg noch laͤßt! 


Fuͤr Herdern hatte damals, in ſeiner verſtimm⸗ 
ten und ſich einſam fuͤhlenden Lage, nichts beſon⸗ 
ren Reiz, auch war er gar nicht aufgelegt neue 
Geiſtesarbeiten vorzunehmen. Deſto fleißiger be: 
ſchaͤftigte er ſich, Materialien zu kuͤnftigen litera⸗ 


riſchen Arbeiten, zur aͤlteſten Urkunde, der Philo— 


ſophie der Geſchichte der - Menfchheit zc. zu ſam⸗ 
meln. 


Einige Reeenſionen fuͤr die allgemeine deutſche 
Bibliothek, die Lemgoer Bibliothek und Beytraͤge 
fuͤr den Wandsbecker Boten, waren das einzige 
was er damals drucken ließ. Zum Mitarbeiter an 
den Frankfurter gelehrten Zeitungen hatten ihn Merk 
und Goͤthe angeworben. Seine Gemuͤths⸗Erholung 
beſtand, neben feinen Predigten an jedem Sonn—⸗ 
tage, in der Lektuͤre der Alten, der großen Dichter 
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jebes Zeitafters , der alt deutſchen Dichter und der 
engliſchen Volkslieder. * 

Einige Auszůge aus Briefen, die er um 
dieſe Zeit an ſeine Verlobte nach Darmſtadt ſchrieb, 
beſtaͤtigen theils, was Weſtfeld uͤber ſeine damalige 
Lage in Buͤckeburg mit etwas ſtarken Farben auftrug, 
theils geben ſie Kunde daruͤber, was damals in ſei⸗ 
ner Seele vorging und was er zu Begruͤndung eines 
feſten Platzes für die Zukunft gethan hat. 

Im Juny 1771. „Ich bin Ihnen cin Ber 
kenntniß des Herzens. ſchuldig, wie es mir hier gefaͤut? 
und ich glaube, daß wenn ich laͤnger damit ganz zögere, 
fo fehen Sie die ſchwache Seite mehr, als wenn id} 
fie geradezu zeige. Wiffen Sie alfo, daß Alles das 
wahr ift, was ich Ihnen von meiner guten , ruhigen, 
angefehenen Stelle und vonder "Achtung die ich hier 
genieße, gefchrieben habe. Warum ich aber 'vom 
Grafen geſchwiegen? — weil id von ihm wahr: 
haftig noch nicht urtheilen mag. Wir leben fo ents 
fernt von einander; er ift fo ſehr, fo ganz übertäus 
bende Achtung und Aufmerkfamteit für mid, daß 
ih noch fo wenig von feinem näheren’Charakter weiß, 
aid er vom meinigen. Uebrigens berrfcht hier in 
dem kleinen Laͤndchen ein ſolcher Defpotiemus , cine 
ſolche kriechende und garftige Kleinheit, als ich felten 
in den defpotifchften Orten nicht gefunden. Sie⸗ 
bin bis acht Leute, die ſich ruͤhmen koͤnnen, Lieb⸗ 
linge des Grafen geweſen zu ſeyn, und es auch ſehr 
gut genuͤtzt haben, wollen durchaus, wenn ich ſie 
ſaͤmmtlich von oben bis unten betrachte, daß ich nicht 
von ihrer Zahl werde. Ich laſſe mich alfo an ber 
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entfernten Achtung , die taufendmal ſicherer iſt, be 
gnuͤgen ıc. — Bey der Hoftafel oder ben Concerten, 
bin ich der näcfte zum Deren, babe ihn ganz aulein 
zum Geſpraͤch, in welchem er ein bischen zu ſehr 
ſich ſelbſt hört und auf alte Lieblingsfäge das ihm 
Gefagte reducirt. , Nur von weltlichen Geſchaͤſten 
habe ich mich bisher ganz zurüdigezogen, und denke 
es auch bier zu thun, fo fange. ih ann; ob es mir 
gleich ein leichte® und nur die Mühe eines Winkes 
wäre, in ber Regierungsconferenzg Stelle zu har 
benz — Die Gräfin, bie befte menſchenfreundlichſte 
Dame, die fonft aber nicht die größefle Einwirkung 
bat, ift. meine große Goͤnnerin. Die Leute in der 
Stadt halten mich für einen großen Gelehrten, weil 
ih morgens 4 Uhr in den Wäldern umbertreibe; 
und für den größten Hofmann, weit ich fo ziemlich 
maden kann, was ih wi; und für den berihm: 
teften Mann, weil ic den Preis befommen habe.” 


Am 2. July 1771. „Ehegeſtern ift die Gräfin 
niedergefommen , zu Aller Leidweſen mit einer Gräfin ! 
Unſre Gratulation beym Grafen ift alfo ſehr fchief 
angefommen, und die Leute alle, die ſich auf Freu⸗ 
densbezeugungen gefaßt. gemacht hatten, fehen au 
ſchief!“ — | Ä 


Der Graf hatte fih auf die Nachricht, daß 
ihm eine Tochter geboren fey, beynahe einen ganzen 
Zag in fein Zimmer eingeſchloſſen und durdaus Nie: 
mand vor ſich kommen laffen ; doch vergütete er es 
nachher feiner Gemahlin durch die zärtlichfte Theilnahme. 


„Ich kann jegt gar nichts zufammenhängendes 
arbeiten , Shakeſpeare und Plaſtik und Moſes, liegen 
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noch. Iſt unter den Stüden, die Sie von Shaker 
fpeare gelefen, auch Julius Cäfar? wo nicht, fo 
haben Sie noch nicht Einen der edeiften Sterblihen 
tennen gelernt, Brutus! In allem edel, mehr will 
ih von ihm nicht fagen, aber in meinem Herzen 
iſt fein Bild fehe tief! — Er ſcheint damals die 
erſte Idee gefaßt zu haben, diefen Charakter zu ci» 
nem Melodrama zu benugen; und hat fie auch im 
folgenden Jahr unter dem Titel: Brutus wirklich 
ausgeführt. Der damalige Kapellmeiſter des Grafen, 
der würbige deutfche Tonfeger Chriſtian Bad , Freund 
Herders, fegte die. Muſik dazu, und aud der Graf, 
der aus Hoͤflichkeit des Herzens dem Autor gerne 
in Intereſſe dn feinen Eleinen Schöpfungen beweifen 
wollte , überfegte einige Stellen daraus, die ihm vor⸗ 
zuͤglich gefielen, in franzöfifche Verſe. 


Ende Auguſts 1771. „Die Muſe iſt ein Un⸗ 
ding! aber der Blick, der Wink aus der Seele eines 
Freundes, einer Freundin, die man kennt und 
die ums im Herzen lebt, das ift Gottheit und Eins 
gebung! — Freilich iſts wahr, daß ich in meinem 
Leben noch nie fo betrogen worden bin, als in den 
meiften Erwartungen biefes Orts; aber das find 
doch einmal Führungen Gottes, die Niemand vor: 
ausfehen Tann. Das Einzige, was mir dabey am 
naͤchſten geht, iſt der völlige Mangel an Freunden 
und Gefeufhaft, da ich aud) felbft in dem Haufe, 
two ic) bisher gefpeift, es Baum mehr ertragen kann 
und vielleicht in kurzem gar anf meiner Stube werde 
eflen muͤſſen. Ein ſolches Schickſal iſt nicht viel 
von Paſtille oder Bicetre unterſchieden.“ 


) 
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. Im September 1771. „Sie gedenken an eine 


Verforgung für mich in jenen Gegenden; ich erkenne 
das ganze gute Herz Ihrer Freundin, aber dieſe 
Ideen find auf hundert Meilm nicht für mid. 


" Meine Stelle iſt und bleibt hier dreymal vortreffliher, 


als fie dort feyn kann. — Zudem fehltd mir nicht 
an anderweitiger Beförderung. Aber eigentlich if, 
da ich jegt ungemein anders und ruhig. zu denfen an: 
fange, mein Entfhluß fein anderer, als mich für 
eine jichere Stelle auf Lebenszeit zu verändern. Die: 
fes Eönnte im Hannöverfchen oder in Berlin ſeyn.“ 
(Mohin ihm feine auswärtigen Freunde wenigftens 
Ausfihten eröffneten.) „Nach Gießen etwa. hin, 
waͤr einmal Zeit, wenn ich das Unglüd hätte, nur 
als Gelehrter leben zu müffen, und aledann waͤre 
es freilich ein guter Platz.“ — 


„Ber fonft in vielen Sachen am harmoniſch⸗ 
ſten mit mir. denkt, wäre vielleicht im ganzen Lande 
Niemand anders,. als der Landeshere felbft; allein 
ein Landesherr, zu wie vielen. Stunden fann er 
Menſch ſeyn! und babey bleibt. er doch immer zu 
ſehr Fürft! Und der unſrige iſt gegen mich ruhigen, 
weichen Philofopben zu fehr Held; und dazu haben 
wir uns beyde ſchon fo viel Eigenfinn bewieſen, 


und wenn bas Alles auch nicht wäre, Alter, und 


Stand verdirbt alles!’ — 


So verging das Jahr 1773. für Herdern trau⸗ 


rig, unbefriedigt und einſam; nur .erft mit. dem- 


Jahr 1772 fieng ſeine Lage an, durch Vermittelung 
der Gemahlin des Grafen, eine guͤnſtigere Wendung 
zu nehmen. Eine gewiſſe Schuͤchternheit ber Graͤfin, 
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ihee Schwangerſchaft und Nieberfunft und eine viers’ 


teljährige Abwefenheit , waren znfällige Urfashen , daß 
Herder bisher noch fehr wenig mit ihr in Verbin⸗ 


dung gefommen war. Am Neujahrs-Tag endlich 


wußte fie dem an ihn, als ihren Beichteater , ge« 
richteten gewöhnlichen Neujahrs-Geſchenk, durch 
Beylegung des Bildniffes ihres Gemahls einen hoͤ⸗ 


heren Werth zu geben und nahm davon zugleich auf 


eine fehr zarte Meife Anlaß, einen verbindlichen 


Brief an Herder zu fchreiben; ihn darinn zu Forts 
fegung feiner Amts » Bemühungen als Geiftlihen aufs ° 


jumuntern und zugleih zu erfuchen, fie auf dem 
Wege der Tugend und Gottfeligkeit fernerhin, fowohl ' 


durch feinen öffentlichen ‚Wortrag, als auch durch 
ſchriftliche Belehrung fortzufeiten. Dadurch fam nun 


. 


Herder in Briefwechſel mit der Gräfin. Mit offener 


Unbefangenheit machte er fie fogleich mit feiner innern 


und äußern Lage in Büdeburg bekannt, und dadurch 


entſtand auch nach und nach ein näheres und offineres 


Verhältnig mit dem Grafen ſelbſt; indem die Gräfin - 
die Briefe Herderd ihrem Gemahl jedesmal mittheilte, ' 


Den Grafen. befehäftigte die allmählig erfannte Miß⸗ 
lage Herders, und ee bemühte ſich, mitunter auch 
durch Gruͤnde feiner Philofophie, die nun Herder auch 
mit mehr ‚Geduld anbörte, diefelbe zu mildern. Ueber 


diefes neue Verhaͤltniß ſchrieb er fogleih an feine 


Verlobte: „Ich fange feit vierzehn Tagen in Buͤk⸗ 
feburg zu leben an und alles ſcheint fih mir zu vers 


Ändern, durch die. Veränderung einer Seele. Neh⸗ 


men ‚Sie an meiner Freude Theil! Die biefige re= 


gierende Gräfin, wollen Sie ſich cin Bild der Ca- 


rita, der Sanftmuth , Liebe und Engele » Demuth 
in einer Perſon denken, fo denken Cie fih, fie 
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Sie hat fonderbare Schickſale des Lebens gehabt; 
eine geborne Gräfin von Lippe» VBiefterfeld ‚aber eine ' 
verlaſſene Waife von Kindheit an; fie iſt unter 
Andere, Verwandte, Freunde weggekommen, nad 
Magdeburg, Schlefien; da iſt fie Pietiften in die 
Hände gefallen: ein weiches, fühlbares Herz unter 
foihen Umfländen! — Sie koͤnnen fi die Ein: 
druͤcke felbft denken, Unfer Herr bat fie darauf auf 
Ihr Portrait gebeurathet. Ich lernte fie erft unbedeu: 
tend Eennen. Ihre natürliche Bloͤdigkeit theils, theils 
Bie hier angenommene Rüdhaltung ꝛc. ließen mir un: 
gemein wenig Züge ihrer Seele, und alle nur durch 
einen Schleier fehen. Ich hörte zwar von ihrer all: 
gemeinen Wohlthaͤtigkeit', Liebe und Sanftmuth, ic 
. bewunderte jie mehr als einmal, wie fie fich bey 
dem Herren fo lang erhalten konnte, aber, wie «6 
ghon it, wenn man um etwas fih nur mit bet 
dee beflimmert, man verliert e8 unter der Menge. 
Sch glaubte, daß ihre nach ihrer Denkart weder ih 
noch meine Predigten gefallen Eönnten; ja da fie 
theild einmal meinen Befuh nicht annahm, theils 
aus andern Urfachen, fing ich mih an zu ärgern; 
und, denken Sie, wie id) mid) betrogen fand, da 
fie im Anfang biefes Jahre Gelegenheit fuchte, ſelbſt 
an mich zu fchreiben. Und einen Brief von füldher 
Denkart, Bernunft und autem Herzen und füfer 
Erle, wer war mehr erflaunt als ih! — 3ch 
antwortete ihr gleich, fagte ihr alles Unnüge, mozu 
ich bier wäre und, Sie können nicht denken, wie 
. ich fie den Abend darauf, zum Concert eingeladen, 
fand, ſo fehlichtern, unruhig. Der Graf hielt mit 
darauf "eine lange philofophifch » moralifche Predigt, 
und entweder weil ich nun hörfamer und faßlicher 
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war, oder weil fie ihm davon gefagt haben muß, 
kurz, er ift ganz anders! Sch habe fie darauf be⸗ 
fuht. Sie hatte die Sternheim geleſen. Sie bat 
mich, ihre cine Predigt zu geben, mit welcher Art! 
Shre Anmerkungen über die Sternheim, Spalding 
u. a. waren voll des feinften Gefühle. — Ihr Bild 
hat gleichfam durchaus die Miene, daß fie für diefe 
Welt zu gut iſt; fie iſt zart und ſchwaͤchlich; feit 
ihrem Mochenbette liegt eine kleine Blaͤſſe auf ihren 
Gefiht, wie ein himmliſcher Schleier, daß fie ſchon 
ju einer höheren Welt eingeweiht il. So kommt 
fie mie immer vor, fie mird nicht lange leben. Oft 
mit ihr zu fprechen, geht nicht an, es bleibt mir 
alfo nur uͤbrig, von der Kanzel mit ihre zu teden. 
Ich will ihr einige Stunden widmen, und etwas 
über die Unfterbfichkeit der Seele, Aber das Vor⸗ 
gefühl eines Eünftigen Lebens ſchon in biefer Welt, 
in Form einiger Sofratifchen Gefpräche ſchreiben.“ — 


- Diefes neue Verhältni mit dee Gräfin Marla, 
wurde durch Briefwechſel, Mittheilung von Büchern, 
mündliche Aufmunterung und gegenfeitige Xheilnahme, 
forgfältig gepflegt, und gewährte auch Herdern neuen 
Muth zum: Ausharren,, und zum. religiöfen Vertrauen 
in die Leitung einer höheren Hand, die feine künftige 
Loge und Beflimmung zur baldigen Reife bringen 
werde, ' 


Durch den im Fruͤhjahr 2772 erfolgten Tod 


des Zwillinge » Bruder der Gräfin, der mit feiner 
Familie fi damals zu Buͤckeburg aufgehalten hatte, 
wurde ihr Herz tief erfchuttert und auf immer ges 
brochen! — Herder bemühte ſich duch Privat: 
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Untertebungen und befonders durch die Gebaͤchtniß⸗ 
Predigt am Grabe des Verblichenen, bie unter dem 
Titel: ,Meber bie dunkeln und hellen 
Ausfichten an einem menfchlichen Gra: 
be,’ im erften Theil feiner Predigten abgedruckt if; 
und durd feine thätige innige Theilnahme, die 
Grafin nach und nad) wiederum aufzurichten. Es 
gelang ihm auch in fo weit „-daß fie mit Ergebung, 
ihren Verluſt ohne Klage in tiefbewegter Seele trug, 
und ihren manchfaltigen, oft ſchwer zu übenden Pflich⸗ 
ten fortlebte; allein, wie Herder fehr bald und rich, 
tig ſah, ihr zarter Körper, der nad) ihrer. Entbin: 
dung nie wieder zur vollen. Gefundheit gelangte, 
reifte mit ihrer tiefempfindenden Seele ie zuſehende einet 
höheren Melt entgegen; 


Einen rührenden Beweis ihrer zarten Den: 
kungsart und ihres befondern Zutrauene zu Derdern, 
gab fie nach jener Zeit, durch nachſtehenden Brief 
vom October 1772 womit fie die Bildung ihres 
Edelknaben von Zefhau Herder Sorgfalt empfahl: 


„Suter Hochehrwuͤrden die Freude meiner Seele 
zu befchreiben, in welcher ich Weberbringern 
diefes Ihren Unterweifungen übergebe , ift mit 
gar nicht moͤglich, da ich ihn feinen beffern 
Händen als den Ihrigen anempfehlen Eann. 
Denken Sie ſich indeffen, daß derfelbe von den 
‚würdigften , redlichften Eitern-auf das andrin: 
‚ gendfte meiner vorzäglichften Sorge anvertraut 
worden ; daß er der Erſte iſt, den ich aus der 
Taufe gehoben; daß, ih ihn. von Kindheit an 
Senne, und dann beurtheilen Sie felbft den 
Antheil, 
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Antheit, dem ich nehme und ‚nehmen muß, 
Ich habe, um Sie nicht zu geniren:, nice 
eher felbft gegen Sie davon ſprechen mögen; 
nun Sie aber fo gütig find, fich feiner anzu⸗ 
nehmen, hat- meine Freude auch Feine Gränzen, 
Wie Sie bemerkt haben, fein Herz iſt gut 
und er zeigt die heffnungsvoliften Anlagen. 
Aber er laͤßt fich auch noch wenden wie man 
will. Kann man ihn num niche aller Verfuͤh⸗ 
rung entnehmen, ſo wird er doch lernen ſol⸗ 
cher zu begegnen, und nicht ſein letztes Werk 
ſeyn zu laſſen, was ſein erſtes ſeyn ſollte. 
Manche ſchwere Stunden hat mir diefer junge 
Menſch ſchon gemacht, allein in dieſem Augen⸗ 
blick, da ich ihn Ihnen uͤbergeben darf, ſehe 
ih nichts, als die Erfüllung meiner Wünfche 
r ihn, da ich hoffe, die goͤttliche Gnade 
wird geben, ‚daß unter Ihrer Anleitung dad 
Gute, was in feiner unausgebildeten, zarten 
Seele ift, zu ſolcher Stärke und Feſtigkeit 
kommen koͤnne, als es bey einem Menſchen 
moͤglich iſt, und Sie die Freude an ihm fehen, 
die Sie von Ihren guüͤtigen Bemuͤhungen er: 
warten koͤnnen. — Alles, mas Sie für ihn 
thun, erzeigen Sie feht edel denkenden rechts 
[haffenen Eltern, denen die Wohlfahrt dieſes 
jungen Menſchen, ihres liebſten und juͤngſten 
Sohnes, vorzüglich anliegt und jede ihm gefchentte 
Stunde wird‘ mit zwiefachen Segnungen des 
Himmels auf Sie zuruͤckkommen.“ | 


Der Unterrichts » Plan , den Herder ſich hierzu 
utwarf, iſt im Anhang zum Sophro n, Band 12, 
berders W. 3. Phil, u. Geſch. xXVI. K Herd. Leben. 








® 


“in ihm bin und ber gekämpft zu haben, 
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p. 377 unter der Auffhrift: „Grundriß des Un 
terrihts für einen jungen Adelichen‘' abge: 
druckt, und der Graf, dem dieſer Erziehungs: Plan von 
feiner Gemahlin mitgetheilt wurde, machte 'die Be: 
merkung babey: „So ift wohl noch Fein König 
unterrichtet worden!’ — Hetders Bemuͤhungen 
an dieſem hoffnungsvollen Juͤngling find auch nicht 
ohne ſchoͤne Fruͤchte geblieben. Er trat in der Folge 
in Kur⸗Saͤchſiſche Militaͤr⸗Dienſte, ſtand im Jahr 
1805 als Major zu Zeig, und hat erſt neuetllch, 
als General = Lieutenant und erfter Getteral : Adjutant 
des Königs, unter Enthebung vor feinen bicher br: 
kleideten Stellen: als Staats: Sektetair der Milickt: 
Commando : Angelegenheiten und als Präfident dit 
Kriegs » Verwaltungs =» Kammet zu Dresden, und 
unter Bezeugung der hoͤchſten Zufriedenheit feines, 
edlen Königs mit feinen bisher geleifteten Dienften, 
die Dekoration des K. ©, Hausordens der Rautır: 
Krone erhalten. 


Bey all diefer Beguͤnſtigung und zarten Be: 
handlung von Seiten feiner beyden hohen Goͤnner, 
blieb jedoch Herders Lage in Buͤckeburg immer noch 
ſehr beſchraͤnkt. Sein Streben nach einem höher 
Wirkungskreis konnte hier Eeine Befriedigung find: 
Die Wahl zwifchen dem Profeffor= Leben auf el 
Univerfität und einem feiten , einträglichen Piase | 
Staat, wo er mehr Unmittelbar ins große Lib 
einwirken und zugleich fein haͤusliches Verhäleniß b 
fer begründen konnte, feine zu jener Zeit fia 












Seine ſchnelle Reife nach Göttingen zu Anfa 
des Jahrs 1772 , wo et Heyne und feine Fami 
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‚perfönlih kennen Iernte, hatte offenbar hierauf 
Bezug, wenn auch vieleicht litetatifche Untetfuchuns » 
gen in der dortigen Bibliothek mit Zweck davon ges” 
weſen ſeyn mögen. Im Februar 1572 ſchrieb er 
daruͤber an ſeine Braut: | | 


„Det Buftand meiner Seele machte init bie 
Reife nach Göttingen höthwendig, und wenn ich 
je eine muͤtzlich ‚und vergnuͤgt zuruͤckgelegt habe, 
fo iſts dieſe. Nicht nuͤtzlich an Gelehrfamkeit: denn 
db ich gleich mit zu einem großen und wichtigen 
Plan hinreiste, und zu ihm auch Nächte zu Huͤlfe 
nahm, fo find doch fieben Zage voller Störung 
nichts, Aber ich fand ſtatt biefes eihen Freund und 
eine Freundin!’ — 


Er mar damals voll Cnthufiasmus Äber feine 
nen geſchloſſene Freundfchaft mit Heyne und feiner 
Gattin; und ſchilderte beyde ſeiner Braut mit fols 
genden Motten : 


„Er iſt die edelſte, feinfte, wohlklingendſte 
eele, die man je in einem lateiniſchen Manne 
ſuchen, und auch vielleicht in Jahrhunderten 
nicht finden wird; ein Feind der Raͤnke, und 
des kteinſten Grades von zu Freiem, ſanft 
und befcheiden; worunter er Die tieffte Gelehr⸗ 
ſamkeit, Gentiment und Selbſtdenken verbirgt, 
ſorgfaͤtig, daß «8. ja kein unheltiges Auge 
ſehe. — Sie, das flatke, innigſt empfindende 
Deib und die befte Mutter. Ihr ganzes Ges. 
ne iſt in einem Auge der Empfindung gebt 

8a Ä 
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det, bie die umregelmäßigften Züge ihr eingeprägt 
h at.“ — 


Spaͤter ſcheint ſeine Hoffnung, die auf Heyne's 
Verwendungen gebaut geweſen ſeyn mag, wiederum 
geſunken zu ſeyn; zwar troͤſtete er ſich und ſeine 
Verlobte mit den Worten: „Von Goͤttingen, von 
dem vortrefflihen Paar , habe ih noch nichts, kann 
auch noch nichts haben‘ und fügt denn weiter bey: 
„Ich fühle, feit ich aus Göttingen bin, es um fo 
mehr , daB ich hier auch) Feine Situation habe. Der 
Graf ſieht's, glaube ih, fo tief wie ich ein, daß 
ih Eein guter Schaumburger feyn kann.“ 


Auch nach Oſtern 1772 war er noch immer 
des Glaubens, daß ihm von Göttingen her eine 
beffere Ausficht werde eröffnet werden. „Wenn id 
daran denke,“ fehrieb er damals, „den Wanderftab 
anders wohin fegen zu wollen, fo weiß ich nidt, 
tie zitternd ich ihn jegt ſetze, um ihn gewiß zu 
ſetzen. Man hat mich in Göttingen auf alle Weile 
babin bereden wollen. Es ift wahr, der Ort hat 
mie jest auch fehr gefallen; das SProfeffor » Leben 
feibft jest auch weit mehr als fonft: da ich Hier die 
ganze elende Nichtigkeit des Paftorlebens fühle, und 
jenes doch für mich und zu wahrem Zwede auf dee 
Welt, freiere Anwendung meiner Kräfte in Leben 
und Denkart if. Vier Stunde wöchentlich zu leſen 
-ift eine Leichte Sache, und übrigens ift man fi 
ich habe die ganze Welt vor mir zum Wirken.‘ 


Sm Auguft hingegen, nachdem er noch imme 
feine Nachricht von Göttingen erhalten hatte, brich 


N 
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er in bie bitteren Worte aus: „Heyne iſt ein Meiner, 
guter, aber in allem etwas furdhtfamer Mann. 
Wenn er gefragt würde, fpräche er. wohl, aber foll 
ichs feyn , der’s mache, daß er gefragt würde? — 
Mir find jegt auf ſonderbare Weiſe gegen einander 
file. Oft find Die elendſten Sachen, Xitel und 
Scherben , Hinderniffe und Glaskoͤrner, die man jich 
in den Fuß tritt, daB man nachher nicht aus der 
Stelle kann. Ohne’ Titel koͤnnen fie mih nicht ru: 
fen, und gibt das dumme Ding Brod und Lehen?’ — 


Zwiſchen durch kam auch’ „der leidige Beelzebub, 
Mammon und 2eviathan, der bie ganze Welt vers 
ſchlingt — Geld!“ mit ins Spiel, das ihn in feinen 
Planen zur häuslichen Einrichtung förte; „arm ge⸗ 
bohren und erzogen, fährt er nach obigem Ausruf 
fort, bin ih auch meiterhin durd die Welt blos 
durh mich und faſt ohne Geld, gefommen. Meinen 
Charakter, Zemperament, Unbedachtſamkeit, Jugend, 
Sreithulicheit 2c. dazu. genommen, fo babe ich immer 
nur mit dem Metall gefpielt, fo bin ih:zum Theil 
gereist, auf anderer Leute, tie es jetzt mir vor⸗ 
kommt, Beutel; wie e8 damals bieß, Kopf und 
Herz. Meine dumme Situation biev bat mich aus 
allem heraus geſetzt. — Denken Sie ſich jedoch 
nicht , daß ich hier Noth Teide; das Aeußere ift nur 
immer Lumperey, bie fi) ‚burch einen Coup Ändern 
läßt oder nur .eine mäßige Geduld fordert. — Gin: 
richtung bin ih Ihnen, mir, ber Welt, Allım 
fhuldig. Und das 'iſt das elende, kleine Hinderniß, 
zu dem ich, wieder ſelbſt durch meine Unbedachtſam⸗ 
keit ſo vieles beygetragen habe. Ich habe vom Prin⸗ 
zen frei und großmuͤthig gehen wollen, und mußte 
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alfo arm von ihm gehen, ohne bag das Jemand 
bedachte. Ich wollte in Liefland vom Publikum un» 
abhängig reifen, und entfagte alfo einem Gehalt, 
ben ich ja kaum verdiente Ih traute Freunden 
mehr zu, als ich ſollte oder verdiente; ich Habe mid 
an diefem Dre bier, fo geirer I! Dabev babe ich, in mei: 
ner Hige eines Plans bier im Anfange, ebe ich ben 
Ort Eannte, weil bier fein Buch zu haben ifl, 
huͤbſch Bücher » Schulden gemacht, fo manches Lehr: 
geld geben müffen ıc. 


Im Spätjahr 17723 fchreibt er weiter: „Ih 
war abwelend, zerftreut, ſechzig Lachter in der Erde, 
auf den Gebirgen umber und da ich wieder Fam 
lag ein Brief auf dem Zifche, daß meine Mutter 
todt fen! Sie iſt wohl verforgt und beffer als irgend 
ein Menſch bier auf der Welt; aber fo manche Zus 
ruͤckerinnerungen — ich muß abbrechen, Ich bin in 
alten diefen Zagen meiſtens außer. dieſer Weit gewe⸗ 
fen und immer nur mit mattem Stüge! allein 
wieder ſur ͤckgekommen tt 
„Wir müffen ' durchgreifen ſonſt wird ba 
Wartens kein Ende und wir verderben! Ich Thor, 
. hätte gleich meine Augenkur unterlaffen, gleich kom⸗ 
men, Sie mit mir fortreißen ſollen! o wie. chörich 
wenn man dummer noch an Meben Sachen haͤn 
ſich abfchredden „ ofen , abwenden läßt, man. töm 
nie zur Hauptfache. Gott, wo wären wir jeb 
Aus dem Trödeln und Saͤumen wird Nichts in 
ler Welt. Drey Jahre vergnügt gelebt und au 
ein bischen gebarbt und fich gequält, iſt beifer, a 
drey Jahre, unthärig, müßig, uniyflig, wo Leib 
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Seele verdirbt. Ich bin in den lumpen zwey Jah: 
tn, wie Dr. Swift in Irland, jmanzig Jahre älter 
geworden.” — . 


Eine Anfrage der Herzogin von Hollſtein, ob 
er nicht die Hofprediger Stele in Eutin anzunehmen 
gedenke? und eine Aufforderung des Geheimen: Rath 
He zu Darmfladt, als damaligem Gurator der Unis 
verfität Gießen, zur Annahme einer Profeffors: und 
Dredigers: Stelle daſelbſt fiel noh in jene Zeit; 
allein beyde Vokationen konnten feiner Neigung um fo 
weniger ent[prechen, da auch damals noch immer ber 
Wunfh nah Riga zuruͤck, tief in feiner Seele lag. 


Unter folhem Hin» und Herſchwanken verfloß 
das Jahr 1772, doc ſchien der Entfhluß feine 
Braut im Frühjahr nach Buͤckeburg heimzuholen fidy 
allmaͤhlig in ihm zu befefligen und in diefem Sinn ſchrieb 
er wohl die charakteriflifhe Stelle an diefelbe nieder: 
„Der Stand eines edein treuen Meibed und Priefters 
Meibes ift, ohne Eigenheit und Selbftheit geſprochen, 
der wuͤrdigſte und fehönfte auf der Welt; und mit 
guten Kindern muß er ein himmlifcher Stand werden 
innen. Aber auch ſelbſt ohne fie, ob es gleich für 
mich ein böfee Gedanke wäre, noch immer himmliſch, 
wenn er wirkfam ift, wenn er zwey Menfchen zuſam⸗ 
men Enüpft, die ohne einander ermattet wären, aber 
ſich fo flärken und taufendfachen Beruf Gottes von 
einander lernen. Luther, deffen Lebens =» Umftände 
ich jegt recht mit innerer Stärkung leſe, heirathete 
eben in den mißlichften Umftänden feines Lebens: da 
der Kurfuͤrſt ſtarb und der Herzog von Saͤchſen ihn 
verfolgte , und ber König von England gegen ihn 
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ſchrieb and Pabft und Kaifee wuͤtheten und ber 
Bayernkrieg anbrach: da heiratbete er, und lernte 
füen und drechsten, Verzeihen Sie die Vergleichung. 
Sch habe noch in der Welt nichts gethan, -diefem 
großen Mann feine Schuricmen aufzuloͤſen, aber ich 
hoffe es zu werden!“ — 


In dieſe Zeit faͤllt die Anknuͤpfuns eines Brief⸗ 
wechſels Herders mit Lavater. Dieſer hatte ſchon 
früher nach Liefland und nach Paris Briefe an Her: 
der gerichtet , die unbeantwortet blieben. Nun las 
er feine „Ausfichten in die Ewigkeit" *) 
und einige andere Sachen, die ihn aufmerkfamer auf 
den Mann machten; und fchrieb ihm in Beziehung 
auf.diefes in vier Bänden erfihienene Werk Lavaterd 
einen langen Brief, mit allem was er davon dachte, 
"und wie er ſich daruͤber ausdrüdte: „mit der fchärf 
ften und lindeften Hand, der ich ihn werth glaubte.” 
Hierauf erhielt er eine Antwort voll Wahrheit und 
. Güte des Herzens, und eine freundfehaftliche Ein: 
ladung zu einer Schweizer: Reife. Sein damaliges 
Urtheil über Lavater ift eben fo merkwürdig als rich— 
tig aufgefagt, indem er ihn „nach Klopſtock, für 
eines der ausgezeichnetfien Genies von  Deutfchland, 
nur nicht zum Dichter, erklaͤrt; der jede alte und 
neue Wahrheit mit einer‘ Anſchauung erfaßt, die 
ſelbſt alle. feine Schwaͤrmereyen Äberfehen macht und 
in Alles, auch wo er wähnt und ſchwaͤrmt, cin 


U nd 





*) Ausſichten in bie Ewigkeit, in Briefen 
an Den. Joh. Georg Zaͤmmermann K. Großbrit⸗ 
tanifchen Leibarzt in Hannover. 1778. I, Baͤnde. 








in Buͤceburg von’1772 bis 4773. 153 


Wahrheit des Herzens bringt, die, jeden Gleichtůh⸗ 
lenden bezaubert.“ — 


„Bine Schweiger» Reife,’ ſchteibt ee hieruͤber 
an ſeine Braut, „iſt fuͤr mich, ein guter, lieber 
Freundes = Einfall; aber aus zehen Gründen jegt nicht 
mehr. Ich habe ſchon viel zu viel in der Welt ges 
ſehen; nun habe ich nichts fo noͤthig zu thun, als 
mas ih noch wenig gethan habe, zu leben! Heil 
dem, der mich in das Land des Lebens führe! und 
das ift allein meine Freundin! — 


Eheliches Verhältniß und fortge 

fegter Aufenthalt in Bückeburg bis 

zur Berufung wach Weimar, vom 

Srühjahr 1773 bis ins Spät _ 
jahr 1776. 


Bis ins Frühjahr 1773 verzog ſich die Reife 
Herbers nach Darmftadt, um dort feine geliebte 
Fteundin und Braut, Demoifele Maria Karoline 
Flachsland, die 'unterdeffen bey ihrer Schweſter ber 
Geheimen Räthin Heß daſelbſt geblieben” war’; als 
feine Gattin nach Buͤckeburg heimzuholen. 


Die Gräfin, die an allem warmen Antheil 
nahm, was Herders ‚Bufriedenheit mit feiner. Lage 
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befördern Eonnte , und eine vorcheilhafte Schilderung 
feiner künftigen Gattin von auswärts her. erhalten 
hatte; fchrieb an Herder, der mit feiner vorhabenden 
Verbindung immer noch etwas zuruͤckhaltend gewefen 
zu ſeyn ſcheint, am 31. März 1773 nachfiehenden 
verbindlichen Brief; \ 

„Jetzt baden Sie wohl nicht viel Zeit zum 
Lefen? woruͤber ih Sie nicht beklage, ſondern 
mich ſehr Ihrer Zerſtreuung freue, die ja, ich 
darf's nach dem, was ich gehoͤrt, mit Zuverſicht 
von Gott erwarten, Verkuͤndigerin vergnuͤgterer, gluͤck⸗ 
licherer Tage auf lange, lange Lebenszeit ſeyn 
wird; da nun lange genug alles duͤſter um Ihnen 
geſchienen. Ungeſucht, unerwartet, von unbekannter 
Hand, wie darf ich und kann ich meine Freude ver 
heelen? wird mir Iegthin ein Lob einer Lieben 
Ungenannten zugefchrieben, das mein Verlangen 
nah deren Belanntfchaft ungemein erböhet, wenn 
fie Sie auch nichts angienge, und in meiner Der: 
meifung mich hoffen macht, wieder Freunde. verehrten 
zu dürfen, deren Freundſchaft mir die Bitterkeit 
meines Verluftes Lindern wird, Wie gluͤcklich, wenn 
Sie mic, wuͤrdigten, jegt irgendwo in Etwas bienen 
zu koͤnnen; ba ich weiß, was es ift um ein unein 
gerichtetes Haug, bürfte ich nicht wenigſtens dieſe 
Meubles uͤberreichen?“ — (Damit war ein anfehn- 
liches Geſchenk zur Haus » Einrichtung verbunden.) 

„Hier ſollte ich nun ber, Etikette gemaͤs eine 
Reihe von Wuͤnſchen herfegen; aber eben meil «3 
den Anfchein der Etikette hätte, und ich nicht nad) 
derfelben wuͤnſche, thu ichs nicht, weiß aber wohl, 
was fchon ‚lange umd feit der Zeit ich das erſte Wort 
von Ihnen gehört, in meiner Stille oft gewuͤnſcht 
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babe und täglich von Gott wuͤnſche. Gluͤcklich werbe 
ih fen, an Ihrem beybderfeitigen Vergnügen Theil 
nehmen zu dürfen, oder Gelegenheit zu finden, mo 
ih zu Dero Zufriedenheit beytragen kann.“ 


„Sehe erfreut auch meinen Herrn Ihr Ents 
ſchluß; kaum ift es Ihnen zu vergeben, daß Sie 
uns dieſe Freude und die Bekanntfchaft einer fo 
edeln, vortrefflihen Freundin fo lange entzogen ! 
aber fo groß der Antheil an Ihrer bisher unans 
genehmen Situation war, um deſto größer wird er in 
den kuͤnftig zufriedenen Jagen ſeyn, die Ihnen Ihre 
wuͤrdige Braut entgegen brings! Und noch furz 
vor Herder Abreife nah Darmſtadt richtete Die 
Gräfin am 18, April 1773 folgende Zeilen an 
ihn; „Sie verlaffen ung, um Ihrer vortrefflichen 
Freundin willen, um mit nener Freude zurüd zu 
kommen, zufriedenere Tage bey' uns zu leben, Auch 
der trübe Gedanke, daß man Sie von uns ander: 
waͤrts bin berufen möchte, foll mein Vergnügen fiber 
Ihr Sa nicht ſtoͤren; ſchlimm genug, wenn bie 
traurige Zeit, wovor mir graut, für und erfchiene, 
die ich immer Tieber noch entfernt denken will; doch 
auch alsdann, geht es Ihnen. nur nach Wunſch und 
Verdienft, fe will ich mich dennoch freuen a. 


Am 2. May wurde die Hochzeit zu Darmſtodt 
gefeiert. „Ein ehrwuͤrdiger alter Geiſilicher, ſagt 
Frau von Herder, kopulirte uns im Kreis meiner 
Verwandten, bey einer ſchoͤnen Abendroͤthe. Es war 
Gottes Seegen, den er uͤber uns ausſprach. Die 
Liebe meiner Geſchwiſter und die heiterſten Maytage 
verſchoͤnerten unſer Freudenfeſt; es war und, als 
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fünften wir Gottes beftätigenbe Stimme zu unferm 
Buͤndniß.“ 


„Der Abſchied von meinen guten Geſchwiſtern 
war mir ſchmerzlich; aber Er erſetzte mir mehr als 
Alles, gab mir tauſendfaͤltig mehr, als ich je ver: 
diente, je hätte ahnen können! Mit Schmerzen 
denke ich jegt noch daran, wie ich ihn während mei: 
ned DBrautfiandes mit meinen Borftellungen quälte: 
mich zu vergeffen , da ich weder Vermögen noch an: 
dere Vorzüge bejige, ihn fo gluͤcklich zu maden, 
wie ers verdiene! Sn jedem Brief fagte er mir, 
daß ich das Gluͤck feines Lebens ſey, ich dürfe ihn 
nicht, ich folle ihn nicht verlaffen, er märe fonft al: 
lein in der Welt; Gott werde ums nicht verlaffen! — 


Aus den Aeußerungen der Frau von Herder 
geht deutlich hervor, daß in ber langen Zwiſchen-Zeit, 
wo Herder zauderte feine Braut heimzuholen, man» 
cherley nachtheilige Einftreuungen von Freunden und 
Bekannten ,. gegen diefe Verbindung gemacht worden 
feyn mögen; die unter andern auch Herders Charaf: 
ter und fein langes Zögern tadeln wollten und daher 
beyden empfindlihen Kummer verurfacdhten. Ueber: 
haupt hatte Herder das Schickſal aller. außerordent- 
lihen, nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit handlenden Men: 
ſchen, von Andern ſtets getabelt und nad fremdem 
Masftab beurtheilt zu werden, Sein Charakter war 
fireng rechtlich, wobey jedoch die Güte des Herzens 
flets die Oberhand behielt, und fein. lebhaft männ: 
liches Ehrgefuͤhl Eonnte durch ungerechten Tadel em: 
ꝓfindlich gefränkt werden. 


Um fo mehr eifte er nun mit feiner Gattin 
aus Darmftadt weg, in feine ſtille Haͤuslichkeit nad 
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Buͤckeburg; wo er drey und sin halbes Jahr das 
Glüd der Ehe, unter Liebe, Theilnahme und Freund: 
{haft edler, feltenee Menfchen genof. 


Für - Herder begann nun ein ganz verändertes 
fhöneres Leben in Buͤckeburg. Die Bewohner faßten 
neues Zutrauen zu ihm und eine liebevolle Theilnahme 
an feinem ehelich häuslichen Gluͤck ſprach ſich allge 
mein und ſichtbar aus; und auch er lernte nun feine 
Büdeburger auf der befferen Seite Eennen, 


Eine Dame, die fi laͤngſt im Stillen als theils 
nehmende Freundin Herders bewiefen hatte, Frau 
von Befcheffer, wurde nun auch die erfte, lei— 
gende Freumdin und Rathgeberin feiner jungen Gat— 
tin; der fie um fo mehr mit Dank und Liebe ent, 
gegen Eommen mußte, ba fie ihre aͤlteſte Tochter aus 
Darmſtadt zum Befuh nah Buͤckeburg ihr zuges 
bracht hatte. An diefer feltenen, raftlos thätigen 
und durch manche Leiden geprüften frommen Seele fand 
Herders Gattin eine zweite Mutter und theilnehmende 
Freundin. 


Der Graf und die Graͤfin wohnten damals auf 
ihrem Landſitz zum Baum, und ließen die Neu⸗ 
angefommenen ſogleich hinaus zur Mittagtafel Iaden, 
wo fie ausgezeichnet gnadig und theilnehmend em⸗ 
Pfangen würden. 


Zwiſchen den beyden weiblichen Seelen entfpann 
fih) bald ein zartes, wie Frau von Herder fagt: 
„beiliges Verhaͤltniß, das Worte nicht aus» 
druͤcken.“ | 


Die Gräfin ſelbſt fagt daruͤber in einem Brief 
an Herder vom 2. Juny 1773. „Mehr ale Jemand, 
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mehr als jentals nehme ich wahren Antheil an Ihrer 
gerechten Freude, und danke Gott, deſſen Verheißun⸗ 
gen fi) als Ja und Amen auch hietinn verhettlichen. 
Stauden Sie mir, wie mein Inneres jetzt für Ihre 
Sreundin ſpricht, iſt in keinem Vergleich mit dem, 
wozu der allgemeine Huf mich 309. Jener 26, May 
wo ich fie zuerſt ſah, wird einer der froheſten Tagt 
meines Lebens ſeyn; ich kenne noch keine, bie ihr 
gleich wäre, feine Bekanntſchaft, deren erfte Stunden 
mich fo befeeligt hätten ꝛc.“ — 

Herder war nun feiner eigenthuͤmlichen Natur, 
die durch Nichts fremdartiges geſtoͤrt wurde, ganz 
wiedergegeben. Er ſtand auf ſicherm Grund und 
Boden, mit einem Weſen, das ganz mit ihm hats 

monirte und das er fih, als ganz ihm angehotig, 
zubilben. konnte. Seine Kräfte Waren neu belebt, 
raſch und mit Freude gieng. er daher nun an bie 
Ausführung feiner Geiſtes-Plane. 
| Amar mit etwas Schulden mußte der Eheſtand 
begonnen werden; allein dieß gab ihm nur Neuen 
Trieb und erhöhte fein fröhliches Vertrauen in bie 
allwaltende Vorſehung. 

Fruͤher ſchon zu Riga, hatte er die erſte Idee 
zu dem Werke: „Jelteſte Urkunde des Men: 
ſchen-Geſchleehts“ gefaßt, Aufgefegt und ver 
ſchiebenemale umgearbeitet; jegt, im Auguft und Sep 
tember 1773 wurde an eine ganz neue Bearbeitung 
deſſelben geſchritten. Der erſte Theil erſchien Oſtern 
17745 der zweite erſt 1776, denen noch einige Theile 
forgen follten. Die gluͤckliche Veraͤnderung feiner 
Lage, feitte feurige Phantafie, fein gluͤhender Eifer 
für das Gute, boben ihn sum Gipfel dee Begeiſte⸗ 
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rung für die Religion und für. die Läuterung ihrer 
Begriffe aus den Urquellen. : Wie aus einer Ems 
pfindung , in einem Guß und Athem nieder geſchrie⸗ 
ben, wurde bet erfte Theil ſchon in ſochs Wochen 
an heiteren fchönen Sommertagen , wo er fich öfters 
fhon um 4 Uhr Morgens zur Arbeit ſchlich, in der 
fhönften Stimmung vollendet. 


Auch feine Freundſchaft mit Henne, feine Aus⸗ 
fihten und Hoffnungen nad) Göttingen hin, belebten 
zum Theil feine Atbeiten. 


Man wuͤnſchte in Hannover von ſeinen heo, 
logiſchen Meinungen durch eine Schrift unterrichtet 
zu ſeyn, und dieſes mag die Entſtehung der Pros 
vinztal-Blatter an Prediger, die et im 
Wintet von 1773 auf 1774 ſchrieb, veranlaft haben. 
Sie gehören zwar unter die originellften feiner Schrifs 
ten, allein fie find in einer gereiten Stimmung ges 
ſchrieben, im heiligen Eifer über die damals zu weit 
dettiebene Eregefe, womit das Erhabene bes hohen 
Alterthums, das Hellige und Göttliche in der Bibel, 
das Pofitive der Religion, zu ſtark angegriffen, ver⸗ 
unftaltet und: betadgemwürdiget wurde. Zu beftig für 
die damalige Zeit, zwar Eräftig und durchſchlagend, 
aber oft etwas zu hart mar der Ton, der darinn 
berefchte; fo daß er felbft daruͤber erſchrak, als er 
diefe Blätter gedruckt erblickte. „Er war zu fehe 
Dichter, um guter Exeget zu ſeyn!“ konnten ihm 
feine damaligen Gegner, ſchonend genug entgegen 
halten, wenn er gegen ihre gewagten Auslegungen 
der Heiligen Schtiften zu Felde zog. 


Er wollte nicht gerade gegen Spalding ſchreiben, 
deſſen Buch von der Nugbarkeit des Predigtamte 


A 
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kurz vorber erfchienen war, fondern nur gegen bie 
damals herrſchenden Meinungen und gegen die neuen, 
zu ſehr dem. Zeitgeift ſich fchmiegenden Herabwürdiger 
der Kirche und des geifliichen Lehramtes, befonders 
im Dreußifchen Staate. 


Er nahm zwar einige Motto’s zu feihen Bries 
fen aus Spaldings Schrift, allein er fagte in feiner 
Vorrede deutlih genug: „Wenn bier vor manden 
Blättern Stellen aus einem befannten Buche ange: 
führt werden, fo müßte es nur ein des Buches und 
der vielverbreiteten neuften theologifchen Literatur Uns 
fundiger feyn, der diefe Stellen anders, als Gele: 
genheiten anfähe, über gemiffe ähnliche Materien 
weiter hinein zu gehen und zu forfchen. 
Man kann uneinig in Meinungen feyn, und dod 
die Denkart eines Mannes , felbft mit dem, was 
uns Mangel oder Irrthum dünft, fehr ehren, und 
vielleicht als Menfch fi) gar die Denfart mit allen 
Fehlern wuͤnſchen. Vergiß alfo Perfonen Lefer, 

und fuhe Wahrheit!" — 


In diefem Gefühl ſchickte er das erfte Exem⸗ 
plar dee Provinzialblätter an Spalding felbft, mit 
einem hochachtungsvollen unbefangenen Brief. Der 
aber bey Spalding einen ganz entgegengefegten Eins 
dru machte. In Berlin, Braunſchweig und an 
andern Orten murde darüber viel zum Nachtheil 
Herders gefprohen und der Brief felbft entftellt. 
. Diefes veranlaßte ihn, ben Brief von Spalding 
zuruͤckzufordern, der, Herders eigentliche wahre Mei⸗ 
nung wenig beruͤckſichtigend, nur allein feine vers 
meintlich beleidigte Perfon vor Augen hatte. Ganz 
eigens 
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eigenthuͤmlich war nun einmal Herdern, ein ſonder⸗ 
bares Vergeſſen und Nichtachten der Perfonen 
und Umftände, wenn er im euer über eine Mas 
terie ſchrieb. N | 


Jene Weltklugheit beſaß er durchaus nicht, 
mit der man fih, bey einem Wunſch oder Zweck 
iu politifchen Rückfichten bequemt; und. 
wollte er es auch, gegen fein Naturell, fo gelang 
es ihm nicht! So gieng es ihm bey feiner dlteften 
Utkunde: er wünfchte damals nad Göttingen bes 
rufen zu- werden, und dennoch fchrieb er im us 
gendfeuer und im Drang für Wahrheit, gegen Mis 
haelis und Schlöger, die beyde damals fehr viel 
für ihn ehun konnten! Go gieng es ihm .nun auch 
mit Spalding ; er hatte alle Achtung für Spaldings 
Perdienfte, wollte nicht. gegen ihn fihreiben, und 
hätte alfo nur Beine Stellen aus Spaldings Merk 
zu Motto’8 wählen folen. Um diefes wieder gut. 
zu machen , begieng er den weiteren doppelten Feh⸗ 
fr: daß er ſelbſt an Spalding fhrieb, und nad 
dem er das anfcheinend Widerfprechende in feiner 
Handlungsweife, feinen Feinden als Waffe gegen ihn . 
in die Hände gegeben hatte, feinen Brief zurüds 
forderte und damit das Uebel noch ärger machte! 


Durch den fanften Einfluß feiner Battin, hat 
er in fpäteren Jahren angefangen, gemäßigter und 
minder beleidigend zu fchreiben; wurde er bey der 
zweiten Durchſicht feiner Arbeit kaͤlter und befonner 
ner, oder von feiner Gattin auf ſolche Härten aufs 
merkſam gemacht, fo fühlte ee feinen Fehler und 
frih die Stellen gerne aus. 

Herder W. z. Phil. u. Gefh. XVI. 8 Herd, Leben. 


En 
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Der Mißverſtand und Mißbrauch jenes Spal⸗ 
bing’fchen Briefes, wirkte Übrigens mit, zu jener 
Scheue vor gelehrtem Briefwechſel, die er in der 
Folge immer mehr beybehielt. 


Sn ben Sahren 1773 — 1775 bielt er em 
Reihe von: Predigten über das Keben Jeſu, 
die bey der ganzen Gemeinde und felbft bey den in 
die Büdeburger Kirche eingepfarrten Bauern, ein 
nahe gelegenen Dorfes, Die jedesmal ihre Bibeln 
zur Bemerkung der Terte in die Kirche mitbrachten, 
den groͤßten Eindruck machten. 


Zur nemlichen Zeit war Kleuker, nachmals 
Profeſſor der Theologie zu Kiel, als Hauslehrer 
in Büdeburg , und jene Predigten fehienen ein nd: 
heres Verhältnig zwifchen ihm und Herder veranlaft 
zu haben. Herder fchäßte an ihm die warme biebe 
für alles Gute, trug viel Yazu bey, daß er ale 
Rektor nah) Lemgo berufen wurde, und nahm 
an feinem Schickſal immer redlihen Antheil. Bon 
Meimar aus aber blieb er ihm auf mehrere 
“ Briefe Antwort fhuldig; und Diefes zur Gemohn: 
heit gewordene Nichtantworten auf Briefe, das ihm 
manche gute Menfchen zu Unzuftiedenen, und fell 
zu ©egnern umbildete,, fcheint auch Kleukern von 
ihm entfernt zu haben. 

Am Jahr 1774 fehrieb er bie Philoſophie 
der Gefchichte zur Bildung ber Menfch 
heit, ein Wert, in dem fich ohne Zweifel bie 
fhönften Strahlen feines Geiftes vereinigt haben; 
und man kann wohl fagen, der größere Theil fir 





in Büdeburg von 1773 bis 1776, 163 


nee Schriften find Ideen zur Philofophie der Ges 
fhihte der Menfchheit. Er war Humanift, im 
fhönften Sinn bes Worts, und fpricht: jeden in 
diefem unvergänglihen Denkmal feines Geiſtes, in 
ſeinen „Jde en“ fchön, rührend und erhaben an. 
Nas auch im Einzelnen gegen dieſes Werk, aus 
welchem Galls Lehre bervorgieng , fich fagen Iäßt, 
es bleibt im Ganzen ein klaſſiſches Werk, das in 
dem Strom ber DVergeffenheit fo Teiche nicht unters 
geben, und hellere Gedanken in den Seelen der 
Nachlebenden erweden wird. 


Auch an der Uebertragung der Volkslieder 
derſchiedener Nationen arbeitete er damals fchon, 
und Iebte in diefem vollen Garten der Poefie aller 
Voͤlker hoͤchſt genußreich, an der Seite feiner mits 
fühlenden Gattin, die die fehönen Stunden dieſer 
Berhäftigung, -feibft durch Aushuͤlfe im Abfchreiben, 
mit ihm theilte. Die wirkliche Herausgabe derſelben 
erfolgte erſt ſpaͤter im Jahr 1778. 


Mit Gleim ſtand Herder ſchon fruͤher in 
freundſchaftlich literariſchem Briefwechſel; nun machte 
er.im Sommer 1774 in Pyrmont, ſeine perſoͤnliche 
Bekanntſchaft und fchloß dort. mit ihm den Bund 
der Freundſchaft für die Kroigkeit! Auch Herders 
Gattin wurde in diefen Bund mit aufgenommen; 
und alles was er that und fhrieb, was für ihn 
geſchah, oder gefchehen follte, mar von nun anf 
Gleims eigene Angelegenheit! der ihn nur überall 
gerne an der rechten Stelle für die Wirkſamkeit feis 
nes Genius wiffen, und fein möglichfied dazu beys 
tragen wollte. Gleim theilte von nun an Freude 
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und Leib aufs innigfte mit Herder Familie, und 
unterftügte felbft die Söhne Herders in ihren Stus 
diens Sahren mit anfehnlihen Summen. Wenn 
Seift und Herz Erholung bedurfte, fo eilte er mit 
den Seinigen zu feinem treuen Freund nach Halber: 
ſtadt, und kehrte jedesmal aus dieſem Heiligthum 
der Freundſchaft und aus ber liebevollen Behand⸗ 
fung feine Dorochea Gleim, Louife Abs 
tens, und feines Wilhelm Körte, neugeflärkt 
zurüd. 


Der 28. Auguſt 1774 war einer ber fcyönften 
‘und glüdtlichften Tage feines Lebens: ein erſter 
Sohn, fein guter Gottfried wurde ihm geboren. 


Diefe frohe Begebenheit vermehrte fein haͤusliches 


Gluͤck unausfprechlih. Auch der Graf und die Graͤ⸗ 
fin nahmen herzlichen Antheil daran, Letztere, nicht 


ohne Thränen , denn fie hatte zwei Monathe vorher | 


ihre einzige Zochter verloren. 


Herders Verhaͤltniß zum Grafen, ſo wie das 
ſeiner Gattin zur Graͤfin wurde taͤglich vertraulicher. 
Durch den Tod des alten Superintendenten Meier 
zu Stadthagen, im Anfang des Jahrs 1775 wurde 
die Superintendur im Buͤckeburgiſchen erlediget. 
Die Sefchäfte diefes Amtes, Eramina, Ordinatio⸗ 
nen, Einführung der Geiftlihen x. konnte nad 
Herders Rang und Poſten, Eeinem andern als itm 
Übertragen werden ; und dieſes gefhah auch wirk⸗ 
lich unterm 8. April 1775. 


Oſtern 1775 erfchienen die Erläuterungen 
zum neuen Zeftament, aus einer neueroff: 
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neten morgenlänbifhen Quelle, und die Briefe 
zweier Jünger Jeſu, worinn er, durch pfps 
chologiſche Kritit darthut, die Apoſtel Jakob und 
Judas feyen Brüder Jeſu gewefen. 


Sm Juny darauf erhielt er zum zweitenmal 
den Preiß von der Berliner Akademie für die Schrift: 
„Ueber bie Urfachen bes gefuntenen Ge 
ſchmacks bey denverſchiedenen Voͤlkern, 
daer gebluͤhet.“ (B. 23. Abhandlungen über 
ſchoͤne Literatur und Kunſt pag. 2 — 60.) „Wer 
auf die Sefchichte bes -Gefchmacks wirken 
wid” fagt er darin, „muß auf-feine Beranlaffun- 
gen wirken; er pflege den Baum nicht am Gipfel, 
odee an ber Bluͤthe, fondern in der Wurzel. 
Wer eine goldne Zeit fchaffen will, ſchaffe erft 
Beranlaffungen zu goldnen Zeiten; dieſe 
kommen von felbſt.“ — „So lange bie Natur Genies 
weft, bereitet fie auh Perioden bes Ges 
ſchmaeks ſich feibft, und das gefchieht in wechs⸗ 
Inden Intervallen von Land zu Lande.” — ,, Hätte 
man, was im hohen Geiſt des großen Alterthums 
gedacht, in Anwendung auf unfte Bildung daraus 
folge, mehr beherzigt, es würde beffee um uns 
ſtehen; unfre Erjiehungsanftalten wären nicht ver⸗ 
ſeichtet, unfre Juͤnglinge fpielten nicht, und Voß 
hätte eine Mühe weniger gehabt! Wer der Jus 
gend, unter welchen Borwänbden es fey, 
die Werke der Alten aus den Händen 
bringt,‘ (oder wohl gar verflümmelt) was er 
ihre auch dagegen von feinen Sächelchen 
in die Hände gäbe; fann den Schaden 
mitnichts erfogen. Das war Julians 


. 
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Runftftuct, wodurch er feinen ein 
den die Lieffte Wunde fchlagen wollte!” 

Schon gegen das Ende des Jahrs 1774 ber 
gannen die Unterhandlungen Herderd ‚wegen einer 
Lehrſtelle in Göttingen, mit dem hannoͤverſchen Ge: 
heimen Rath von Bremer und Hofrat Bram 
des, nahmaligen Schwiegervater Heyne's ct: 
mas reger zu -werden,: und sogen fih durch das 
Jahr 1775.,. 

Ohne „gerade: davon einen Anlaß nehmen zu 
koͤnnen, wirkten in- jener: Zeit einige andere kleine 
Vorgänge nachtheilig auf die Stimmung des Grafen 
gegen Herder. Seine Reife nad) Darmftade zu dem 
Prinzen von Houftein,, bie ein Familien - Geheim: 
niß bleiben follte, deren eigentlichen Beweggrund er 
Daher dem Grafen verheimlichen mußte ; beſonders 
-aber feine kurz darauf ° ftandhaft verweigerte 
Drdination eines, in fchlechtem Rufe geſtandenen 
ausfändifchen. jungen. Geiftlichen-, der vom Grafen 
bereits den Befehl dazu, ohne vorgängiges Eramen, 
auszumirken gewußt hatte; . reigte den Grafen ent: 
pfindlich, und mußte. bey ihm eine Wunde zurüd: 
laffen, bie .nie ganz wieder vernarben konnte. 


Diele :Gsfchichte enthält ſehr charakteriftifche 
Züge Herders und bethätigt feine firengen Grund: 
füge bey Ausübung. feines geiftlihen Amtes; fie 
verdient daher hier umfländlicher erzählt zu werben. 
Sin der Herderfhen Amts: Nelation heißt es: „ber 
Kirchenordnung des Landes. zu Folge mard der Kan 
didat MN. den 21. Sept. (1775) ad Consistorium 
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pro exämine citirf, Er erfhien nicht und ſchickte 
gerade in der Stunde, da er erfcheinen follte, eis 
nen (elend gefchriebenen) Verweigerungsbrief. 


Er wurde auf den 3. October aufs neue citirt: 
erſchien nicht und entfchuldigte fih nicht! Kin Mit: 
glied (des Conſiſtoriums) rüdte aber mit einem 
mündlichen Befehl des Landesheren heraus: „daß 
N. ohne Eramen ordinirt werden ſolle.“ 


Hierauf hielt ſich Herder amtshalber verpflich 
st dem Grafen die wahre Gefchichte, und die 
Gründe anzugeben, warum er dieſem landesherrli⸗ 
hen Befehl nicht Folge leiſten koͤnne. Der Kan 
bidat war nemlidy zu Rinteln eraminirt, aber ein 
muͤthig abgemwiefen und für unfähig zum 
geiftlihen Amt erklärt worden. Der Zufall warf 
ihm in Hannover das große Loos in ber Lotterie‘ , 
zu. Von diefem verwendete er 200 Thaler, um 
von einem hungerigen bannöverfchen Edelmann eine 
Pründe zu kaufen. Das Eonfiftorium von Hannos 
ver wollte ihn darauf eraminiren, erließ ihm fogar 
die lateiniſche Sprache und fand fi doch genoͤthigt, 
ihn vom geiftlihen Amt abzumweifen Er 
ttogte: „da er bie Stelle erfauft, müffe fie ihm 
wohl werden!” Als man ihm darüber den Prozeß 
dee Simonie machen wollte, worauf nach bem Lane 
des-Kirchen⸗Recht Infamie ſteht, flellte er fich 
toll, lies ſich Wache geben, gab ſeinen Freund 
und Unterhaͤndler beym Pfarr-Kauf ſelbſt an, 
welcher daruͤber beynahe ſelbſt ſeine Pfarrey, der 
Edelmann aber wirklich ſein Patronatrecht verlor. 
Er gieng nach Caſſel, wagte es, das Rintelnſche 
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Conſiſtorium zu verklagen, wurde aber mit feine 
Klage abgewiefen und wandte fih nun nah Büde 
burg, als Herder eben abweiend, zu Darmſtadt 
wat. 


Das allgemeine Gerücht fagte: er habe burd 
ein XAnteihen von soon Thalern an die gräflid: 
buͤckeburgiſche Rentlammer, die Anwartfchaft auf 
eine Pfarren erhalten, welches Üble Reden gegen 
bie Regierung und gegen den Landesherrn ſelbſt ver: 
anlaßte. | 


Am Stuff dieſer, durch Zeugniſſe unterſtuͤt⸗ 
ten amtlichen Relation bat Herder: „ihm in Ruͤck. 
fiht fo vielee fchreienden Umftändbe, zu 
Befriedigung feines Gewiffens und Rechtfertigung 
der Ehre des Landes, nah feiner, in der Kirchens 
ordnung und feinem. Beruf ihm aufgelegten Pflicht, 
das Eramen dieſes Kandidaten gnaͤdigſt zu veraon: 
nen,” und fügte in feinem Amiseifer die energiſchen 
Worte bey: 


ı " ,,Ewiges Brandmal würde e8 mir an Stirn 
ünd Bruft feyn, wenn ich einen zweymal abgemie: 
fenen , einer Infamie bezüchtigten, mir nur durch 
tible Gerüchte und perſoͤnliche Grobheit bekannten 
Menſchen, deffen Fähigkeiten ich nicht geprüft und 
dee nicht zum voraus den Eid der Simonie abge 
legt hätte, ordinirte, 


Er zeigte zugleih, daß bie Kirchenorbnung 
ausdruͤcklich vorfchreibe: keinen Kandidaten zu ordi⸗ 
niren der nie vorher examinirt worden fey, und 
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dag damit ſchreiendes Unrecht zweien andern. wuͤrdi⸗ 
gen unb verdienten Geiſtlichen des Landes zugefügt 
werden würde. 


Hierauf fegte der Graf, in feiner aufgereigten 
Empfindlichkeit und von einigen Gegnern Herders 
beratden, eine vermifchte Gommiffion aus 
Mitgliedern anderer Gerichtezur Unters 
fuchung der Sache nieder. MWogegen Herder in 
einem Schreiben an den Grafen mit den Worten 
proteftirte: „Daß er kein Anklaͤger des Kandi⸗ 
daten, Fein. Fiskal und noch weniger ſelbſt ein 
Verbrecher fen; fondern nur treu und offen die Fa⸗ 
det der Wahrheit in das Kabinet feines Landesheren 
fetbft getragen, auch ſich freiwillig zu Beweiſen als 
Ie8 Gefagten erbsten babe, die Feine Commiffion 
ibm bätte auflegen Fönnen! Lieber lege er die ihm 
von feinem Landesherrn aufgetragene Stelle eines 
Superintendenten und Conſiſtorialraths fogleih nie⸗ 
der, kraft deren er Mitglied eines immebiaten 
Gollegii fey und unter Niemand als unter der hoͤch⸗ 
fien Perfon des Regenten und feines Gonfiitorii 
fiehe ıc. Vor dem Landesheren oder dem Gonfiftorio 
wolle er fich fielen und feinen Bericht bemeifen, 
aber nicht als Verbrecher, nicht als Anklaͤger, oder 
Angeklagter, fonbern als Superintendent, als er 
ſtes geiftlihes Mitglied” x. — 


Darauf erfolgte unterm 17. Oktober aus Aufs 
trag des Grafen die mündliche Anzeige an Herder, 
durch einen Juſtizrath: ba eine ſolche Juſtitz⸗Com⸗ 
miffion nur bewegen niedergefegt worden, weil das 
Conſiſtorium dermahlen nicht vollzählig fey, und der 


Sn. 
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Kandidat als noch nicht ordinirt, auch fein Korum 
vor dem Gonfiftorio noch nicht babe. Da er aber 
biefe Sandesherrliche Verfügung auf eine unan: 
genehme Art empfinde, fo babe der Graf 
die Commiffion wieder aufgehoben und werde einen 
andern Weg einfchlagen. 


Auch fchrieb ihm der Graf felbft, der Aus 
drud „Anklage ruͤhre von ihm felbft, nicht von 
der Zuftiz-Commiffion her, indem er geglaubt habe, 
feine Relation vom 3. Detober feye eine ſolche. Er 
möchte alfo ein paffenderes Wort, als etwa An» 
zeige, Bericht x. als fubflituiet anfehen, Wie: 
leicht habe er geirrt, er feye aber von Unvollkom⸗ 
menheiten, auch grammatıfchen, nicht frey!“ 


Ohngeachtet diefer Einlenkung von Seiten des 
Grafen, fühlte fih Herder nun einmal in feine 
Amtspfliht und feinem Charakter tief gekraͤnkt; 
und ehe er feine weitere Rechtfertigung zu Bewaͤh—⸗ 
tung feines früheren Amtsberichts aufzufegen im 
"Stande war, gieng er in fo großer Gemuͤthsbewe⸗ 
gung und mit fo heftigen Schritten geraume Zeit 
im Zhmmer auf und nieder: daß er eine zufällig 
in der Hand gehaltene Stange Siegellak, brey⸗ 
weich gedrückt, und die Fußſohlen fih wund ge: 
treten hatte! — 


Unter dem Rubrum: „ben Kandidaten 
MN. betreffend, den ich ungeprüft und 
ungereinigt zum Prediger ordnen folk 
te und nicht konnte;“ führte nun Herder 
feine Gelinde weiter aus, und fagte am Schluſſe: 





® 
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„davon, daß vorher dem Kandidaten ber Eid ber 
Eimonie abgenommen werde, fann ih nicht abge⸗ 
ben, fo lange das Wort dafteht: der Lehrer ſoll 
unbefcholten ſeyn, nicht fhändlihen Gewinnſt trei⸗ 
ben; muß cin gutes Zeugniß haben, bey denen die 
braußen find, daß er nicht falle dem Läfterer in 
Schmach und Strid; meiter babe ich mit dieſer 
ſtinkenden Sache nichts zu thun. Fliege aller Un 
flath , den fremde Länder ausfhäumen, mwohin und 
um welche Procente er wolle; nur merde ich nicht 
Kanal, mwodurh er fliege! Mur werde von mir 
nicht gefordert, daß ich den befchrienen Unflath vor 
Gottes Altar und Gemeine, ununterfuht und uns 
gereinigt, als Kirchengold darftelle und preiße! 


Bey dieſer Gefchichte, die fih mit ber Zuruͤck⸗ 
nahme des Befchls des Grafen endigte, und dem. 
Kandidaten in der Folge, das Consilium abeundi 
zugezogen haben fol, zeigte fiy der edle Charakter 
und der Verſtand ber Gräfin, gleih groß; mwähs 
rend fie in ihrem Innern die fehmerzlichften Ems 
pfmdungen zu unterdrüden mußte, fuchte fie die 
Ehre ihres Gemahls, der niedriger Handlungen 
durhaus unfähig war, auf der einen Seite zu rechts 
fertigen, und auf der andern Herders Pflichtgefüht 
zu würdigen, feine harten Aeußerungen zu entſchül⸗ 
digen, und beybe Männer mit zarter Hand wieder 
gu vereinigen. - 


Kurz vor diefer unangenehmen Begebenheit er» 
hielt Herder unterm ı3. Auguft 1775 die vorläufige 
Vokation aus Hannover: als vierter Profeß 
for der Theologie und Univerfitätss 


> 
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Drediger nach Sättingen, mit dem ers 
fprechen eines Gehalts von 700 Thalern, jeboch mit 
bem unangenehmen Anhang: „ſich einem Golloquium 


ben der Göttingifchen theologifchen Fakultät vorerft 


zu unterziehen; und fpäter im December deffelben 
Jahre, während des Fortgangs ber Unterhandlun⸗ 
gen megen Göttingen und feines Kampfes gegen 
die angehängte Bedingung, eine vorläufige Anfrage 
von Göthe: ob er die Stelle eines Generals 
Superintenbenten zu Weimar annehmen 
wolle ? — 


Man hat Herbern damals verleumberifch nad: 
gefagt: er habe fi als „Belletriſt,“ vor dem 
theologifhen Eramen gefürchtet, und deßwegen den 
Ruf nach Göttingen abgelehnt! Es wird daher um 
fo nothwendiger feyn, ben ganzen Gang ber Ders 
handlung, wie er zwar biefe6 Zumuthen anfänglid 
mit Würde ausſchlug, endlich aber doch, durch 
freundfchaftliche Vorftelungen zur Erklärung feiner 

ereitwilligkeit zum Colloquium gebracht wurde, und 
überhaupt die Correfpondenz hierüber, die Herders 
Denkt» und Handlungsweiſe, zugleich aber auch ben 


damaligen Zeitgeift näher beleuchtet, bier wenigſtens 
im Auszug mitzutheilen. 


Schon am 21. Sänner 1774 fhrib tr Gu⸗ 
heime Rath von Bremer in Hannover, an 
Herden in Büdeburg: „Wie fehr er fein Genie 


und Schriften hochfehäge und wänfche, ihm nuͤtzlich 
zu feyn; er möchte einmal nah) Hannover hinüber 
kommen und ſich allenfalls auf eine da zu haltende 
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Predigt anſchicken.“ Herder gieng zwar damals 
auch hin, prebigte aber nicht. ’ 


Am 25. März fohrieb ihm darauf Hofrath 
Brandes: „Wie fehr feine perfönliche Bekannt⸗ 
fhaft, feinen Wunſch, ihn auf beftändig zu bes 
figen, neu belebt habe. Dies feyen auch die Ge— 
finnungen Anderer, nur noch nicht mit gleicher 
Ungeduld verbunden. Das Verlangen fey allgemein, 
ihn ald Kanzelredner näher kennen zu lernen; ob 
er auf naͤchſte Eraudi eine Pretige in der Schloßs 
firhe balten wollte? Unſre Lokaldenkungsart iſt 
Ihnen nun wohl nicht ſo ganz fremd mehr; doch 
darf ich deßfalls ſo viel noch erinnern: daß Sie 
unſerm Gaumen nicht zu viel zutrauen, und ihm 
keine zu ſehr gewuͤrzte Speiſe darbieten muͤſſen.“ 
Herders Antwort, worin er ſich wegen der Predigt 
entſchuldigt, Fehlt unter den hieruͤber von feiner Fa⸗ 
milie gefammelten Papieren. 


Am 10, April fchreibt Brandes meiter: ‚Er 
danke ihm für feine Freimüthigkeit, umd wolle fie 
ebenfalls dadurch verdienen. Sie wiffen daß die 
offene Stelle zu Göttingen hauptfächlih vom Gonfis 
florio abhängt, und der Profeffor nuw ein Neben⸗ 
füd davon if. In Anfehung des letztern, habe ich - 
fhon den lauten Ausſpruch gethan: dag Sie der 
Mann meines Wunfches und eine Perle für die 
Univerfität feyn würden. Darauf bat man mir ers 
wiedert, daß man Sie zwar als Belletriften, 
aber noch nicht als Theologen Eenne xc. Es fehlte mir . 
an gedruckten Beweiſen gegen ben Unglauben und 
id) dachte alfo, wenn ich den, ihrer Meinung nad) 
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noch nicht genug eingefalbten Mann, ihnen von ber 
Kanzel zeigen könnte, fo würden doch dadurch einis 
ge Schuppen von den Augen fallen. In der Wage, 
womit ich einen Theologen, ja felbft einen Prediger 
wäge, giebt ‚zwar eine Kanzelrede nur einen fehr 
geringen Ausſchlag. Hier aber ift die Schafe in 
foihen Händen, die nicht viel mehr als predigen 
koͤnnen, und alfo das Gewicht blos darnach bes 
flimmen. Auch muß ich in dem gegenwärtigen Kal 
ber Homiletit etwas mehr wie fonften zugefichen 
und ich dachte, daß eine Predigt von Ihnen ſchon 
ein ſolches Ideal zeigen würde, das felbik Con 
ftoriafräthen gefallen und zur Ergänzung des von 
ihnen der Univerfität in dieſem Stud mehrmals 
vorgemworfenen Mangels Hoffnung geben moͤchte. — 
Er glaube aber doch nunmehr felbft auch, dag man 
fürs erfte e8 bey der Sache bewenden laſſe; die 
Stelle bleibe offen und würde im nächiten —* 
Jahr nicht vergeben werdend’ x. 


MWahrfcheinlid in Bezug auf obige Aeußerung 
Brandes, daß es ihm an gebrudten Belegen feiner 
theologifchen Meinungen fehle, hatte ihm Herber 
die zum Theil zu jenem Zwed gefchriebenen Pro: 
pvinzialblätter an Prediger, und den ge 
tade damals herausgefommenen erftien Band der 
Alteften Urkunde des Menfchenge; 
fchlechts überfhict; und der feine Brandes 
dankte ihm dafür unterm 23. Juny 1774 mit den 
ſehr richtig wägenden und doch ſchonenden Worten: 
„Die Ungeduld womit ich diefe Schriften erwartet, 
hat meinen Blick fofort auf fie geheftet, aber noch 
zur Zeit nur einen ſchnell fortfchreitenden Blick, de 
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nur über = nicht durchſchauet. Beyde Gegenftänbde 
verdienten die Unterfuchung eines denfenden, wohl 
ausgerfteten und nicht. voreingenommenen Kopfes, 
Diefe Eigenfchaften zeigen ſich gleih auf den erſten 
Blättern und es war freilich nicht anders möglich, 
als dag Sie überall vor die Stirnen derer flogen 
mußten, die fi fo dreilt an die Spige geftellt hats 
tn. Mit minderm Genie und mit weniger Wärs 
me für die Sache, würden Sie vielleicht fchonens 
der zu Werke gegangen feyn und id kann nicht 
laͤugnen, daß ich es fehon hie und da gewuͤnſcht 
babe. Auf Lärmen müffen Sie ſich allezeit ſchicken 
und der Haufe ift beträchtlich, den Sie. angegriffen 
haben. Im Ernft kann ih Ihnen, tmerthefter 


Freund, nicht verheelen, daß ich in den Provin⸗ 


zialhlättern weniger Ironie und Iyrifchen Ton ges 
wünfcht hätte. Der fimple Haufe follte fie eben fo= 
wohl als der aufgeflärtere mindere Theil der Wahr⸗ 
beitsforfcher Iefen und die volle Kraft empfinden.’ ıc. 


Nach einem Jängeren Zmifchenraum wird enbs 
lich Herdern durch Brandes unterm 13. Auguſt 1775 
eröffnet: „daß man im hannöverfhen Minifterio 
befchloffen habe, an ben König ben Borfchlag zu 
elaffen, ihn zum vierten Professore theologiae 
ordinario und Univerfitätsprediger zu Göttingen 
mit einem Gehalt von 600 Reichsthaler und 40 
Reichsthaler Kicentgelder jährlich, beydes nach han⸗ 
növerfhem Kaffenwerth, die Piſtole à 7 fl. anzus 
flellen. Herder möchte nächftens antworten, ob er 
den Ruf annehmen wolle? Man babe zugleich den 
Drofeffor Koppe von Mietau berufen, der im 


- 
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Rang nach ihm fichen auch weniger Gehalt bekom⸗ 
men werde.“ 


Der vormalig gräflich = büdeburgifche Rent⸗ 
tammerrath und Polizeydirektor Weſtfeld, der un: 
terdeffen in hannoͤverſche Dienfte Übergetreten war, 
fehrieb ihm unterm 4. September von Hannover, 
aus Auftrag des Geheimenraths von Bremer „baß 
man ihm für einmal einen hoͤhern Gehalt nicht gr: 
ben koͤnne;“ und ſuchte ihn mit vielen Gründen 
zur Annahme des Rufs zu bereden. Am 5. Sep 
tember fihrieb eben dieſes Geheimeratb von Bremer 
ſelbſt. Am 15. Sept. Brandes: „daß das Minifterium 
vorläufig fein Gehalt auf 660 Reichsthaler erhöht, 
und ihm ı50 Reichsthaler für Reifekoften beflimmt 
habe.“ 


Herzog Karl von Mecklenburg fast 
in einem Brief vom 17. Oftaber 1775 von London 
aus, an einen Ungenannten: „der König habe von 
dee Geſchicklichkeit Herders die größte Meinung, 
inzwifchen mache man gegen feine Orthodorie vers 
ſchiedene Zweifel und Einwendungen ; es hätte da: 
ber das Minifterium nochmals über diefe Sache eine 
genaue Prüfung anzuftellen und alsdann weitern | 
unterthänigften Bericht abzuſtatten. — Mr. 'de 
Gemmingen m’a assure qu’il importoit 
trop à l’honneur et la glorie du Ministe- 
re de faire reussir cette affaire en fa- 
veur de notre ami, et que par consequent le 
Ministere retourneroit de nouveau à la charge, 
se fJlattant d’avance. d’une heureuse issue, 

Voilà 
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Voild au. juste la situation de cette affaire 
qui me tient on ne peut plus A.cogur et pour 
Ja reussite de la quelle je me fais gloire et. 
un agreable devoir de contribuer autant qu’il 
peut dependre de moi.“ — 


Frau Dbers Rammerberrin von Loͤw, fagt 
in einem Billet an den Keibarzt Zimmermann 
unterm 19. Nov, „Die Sakultät accordire zwar 
Herden die Orthbodorie, table aber feine oft 
unbeflimmten und dunkeln Ausdrüde. Puis on lui 
impute de ne pas croire S, Jaques et S, Judas 
les vrais auteurs des Epitres que nous avons 
sous leurs noms, (Wahrſcheinlich ein Mißverſtaͤnd⸗ 
niß, ausfeinen Briefen zweyer Jünger Jeſu 
entfianden.) Indeſſen fey der Vorfchlag nach London 
abgegangen und Hr. von Bremer verliere deu Muth 
nicht.“ 


Auch Hofrath Brandes bittet Herbern unterm 
17. Dec. „ſich die Geduld nicht vergehen gu laſſen, 
da die Unpäßlichkeit des hannöverfchen Minifters in 
London und der unrichtige Poſtenlauf die Antwort 
von da verzögert habe.“ Zugleich aber eröffnet er 
ihm nun den woͤrtlichen Innhalt der von London 
erfolgten Entfchließung dahin: „Da Herder noch 
keine atademifche Kehrftelle bekleidet 
babe, fo wärde er zuvörderſt den Gra- 
dum Doct, Theologiae anzunehmen, 
mithin entweder dabey, oder doch ale 
bu beftellender Univerfitäts =» Prediger 
fich einem Examini. oder Colloquio 
bey ber eheologifchen Fakultat in Goͤt—⸗ 
Herders W. 3. Phil. u. Geſch. XV M Hard, Leben, 


178 Herberd Leben 


tingen zu unterwerfen haben.” Dieſe Be 
dingung habe man überhaupt für alle Profefforen 
der Theologie und künftige Univerfitäts Prediger 
feſtgeſeßt, fährt Brandes ford; und es feye in vie: 
lem Betraht am anſtaͤndigſten, wenn er diefe Fors 
malität, duch Annahme der allemal einen gewiffen 
Glanz' gebenden und in der Folge erforderlichen Dof: 
tor = Würde, uͤber ſich ergehen laſſe. Die mau: 
gural : Difputation felber fönne dabey immer noch 
ausgefegt bfeiben und nur das Golloquium voran: 
gehen. — Alsdann folle kein weiterer Verzug ein: 
treten. und alles zu feinem förmlichen Rufe ausge: 
fertigt werden.” 


Natürlich mußte dieſe Anmuthung Herden. 
aͤußerſt kraͤnkend erſcheinen, und in diefem Borgefühl 
ſchrieb Leibarzt Zimmermann ſogleich durch einen 
Expreſſen an ihn, um zu verhindern, daß er nicht 
etwa auf der Stelle einen Schritt thun moͤge, der 
füre ſeine ihm innigſt ergebenen. Freunde ſchmerzhaft 
gemwefen ' feyn wuͤrde. „Das koͤnigl. Minifterium 
babe feine Bitte, ihn zum Prof. Theol, zu ernen⸗ 
rien, twieberhoft an den- König gelangen Iaffen. Die 
Antwort des Königs, daB er voterft zu einem Col: 
foguio mit der theologifchen Fakultät zu Göttingen 
ſolle aufgefordert werden, habe alle ſeine Fteunde zu 
Hannover aͤußerſt betruͤbt. Geh. Rath von Bremer, 
Brandes, der Prinz von Mecklenburg und. ander! 
hätten ihn aufgefordert, ihm vorzuſchlaͤgen, daß er, 
anſtatt ſich zum Eolloquid zu ſtellen, welches Bre— 
mern ein Aergerniß ſeye, lieber gerade hin Doktor 
ber Theologie zu Göttingen. werden Tolles alle Koften 
wolle man ihm in der Kolge erſtatten. — „Wit 
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find gewiß dag Sie Profeffor werben, wenn nur erft 
bie erthoboren Theoldgen Sie zum Doktor gemacht 
haben, — Er möchte am liebſten -feibft ſchleunig 
nach Hannover hinuͤber kommen ꝛc. ꝛc. — Eben 
dieſes ſchrieb ihm auch am 23. Dee. der Geh. Rath 
von Bremer. 

Herder antwortete dierauf an Veimer oder 
Brandes, was aus dem nur im Entwurf noch vork 
gefundenen Brief nicht deutlich erſehen werden Fann: 
„Ein Colloquium zu Göttingen iſt mit meiner gegens 
waͤrtigen Stelle -undereinbars es Wäre fremde 
Pfiihe in die ich mid) einließe. — Ueberdem, wor⸗ 
Über foll ich alſo im dunkeln tolloquiren? mit wemt 
und wem zu gut? ein edleres, freieres, wuͤrdigeres, 
aufklaͤrenderes Mittel wäre ein ſchkiftliches Colloquium 
über die Punkte, woruͤber das koͤnigliche Miniſterium 
Meine Meinung will, woruͤber ich mich Öffentlich erklaͤl 
ten und vorm Lichte der Weit belprechen ſou Te 

Zemmeem ann— bnaet cunterm 3 er) 
den gänzen Gang der Sache.“ „Min glaube zu Han⸗ 
nover allgemein, er feye von Vötkingen:aus,- durch 
einen gewiſſen Hofprediger beym Roͤnig nachtheilig 
und. heterodox geſchildert worden.“ Brandes de 
ſteht (am 30. Dec.)? „daß dem Miniſterium die koͤ⸗ 
nigliche Antwort auffallend geweſen, da es ſonſt gewohnt 
ſey, die koͤnigliche Entſchließüng auf gemachte Antkaͤge 
dhne einigen Ruͤckhalt zu vernehmen; entſchuldiget aber 
die koͤnigl Sorgfalt für Reinigkeit der Lebre auf ber 
Akademie; raͤth zur Annahme des Doktor-Grades, 
als dem natuͤrlichſten und an wenigſten auffallenden 
Ausweg und mißbiliget Herders Vorſchlag ſchrift⸗ 

Ma 
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licher Colloquien, wofern er nicht eine Ganze Dog⸗ 
matik ſchreiben wolle! Denn bey jenen wuͤrde man 
immer einwenden, daß er über den und dieſen Lehr—⸗ 
Sag feine Meinung doch nicht, entdedt habe ic, 
Ueberdenken Sie die Sache noch einmal recht, und 
zeigen ie mir ein hinreichendes Mittel, um auch 
über diefen rauhen Weg zum Ziele zu gelangen. Die 
Ausweickung eines mündlichen Colloquii koͤnnte 
bey gewiffen Leuten noch viel nachtheiliger wirken ıc.“ 


Hierauf antwortete Herbee unterm 5. Jenner 
1776:an Brandes noch etwas bitterer; und fagt 
unter andern, : in Rüdficht: auf feine zu Göttingen 
und beym Conſiſtorio zu Hannover verdaͤchtige Ortho⸗ 
dorie: „Pro tempare Prediger der Grafſchaft Schaum: 
burg = Lippe bin ich auf die Augsburgifche Confeffion 
berufen., und. als Superintendent und geiſtlicher 
Conſiſtorial⸗Rath gar beſtellt, über die rechtglaubige 
Lehre nach ..den. fymboliſchen Büchern in’ diefem 
Lande zu machen und Kandidaten und Prediger dazu 
anzubalten 5 barüber babe ich Beſtallung, Eid und 
Pflicht. Mer alſo meine -Orthodorie anficht, fiht 
meine gegenwärtige Stelle, Ehrlichkeit bey Amt und 
Eide, Landestreue und Gewiffen an.: Der bdunfte 
Verlaͤumder trete hervor und zeihe mich Ketzer; fe 
lange ift er Verlaͤumder! Verlaͤumder eines fremden 
Syuperintendenten , der auf dieſelbe Pflicht geſchworen, 
auf die er fehwören mag, deffen Treu und Glauben 
er alfo im Amte ſchmaͤhet. Dazu fchrieb ich den 
neulichen Brief, und dazu müßte ich, falls meine 
Bitte keine Erhoͤrung fände, mid an das Eönigl. 
Miniſterium oder den König von Großbrittanien felbfl 
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wenden! Es ift die Sache meiner Ehre, meiner 
Landespflicht, meines guten Namens 20.” — 


„Schimpflich und unpaffend hingegen, fo viel 
ih einfehen ann, eine Orthodoral>sCitation 
nah Wöttingen, mit welhem Namen man fie 
auch deede! Der fremde Superintendent fol, ebe er 
Amt und Ruf hat, nad) einer ausländifchen Univer: 
fitüe ziehen, die Orthodoxie feines Hirns unterfuchen 
zu laffen! Welche Beziehung hat er mit der aus⸗ 
Iintifhen Univerfitäe? Mann bat er ihr das Recht 
eingeräumt, Über ihn urtheilen zu Eönnen? Welch 
ein Gefeg „ welche Weranlaffung ſollt' es ihm. zur 
Pflicht machen, feine Orthodoxie von ihnen, 
von ihnen! fiempeln zu laſſen? In meinem Rande 
bat noch Niemand am meiner Orthodopie gezmeifeltz 
wer in einem andern daran zweifelt der citire mid) 
nicht vor fi), fondern trete auf, mich meiner Keßes 
rey zu Überweifen! Die Zeiten find vorbey, da man, 
mit dem Kopfe in dee Hand, nady Rom mallfahrtete, 
um ſich orthodoriren zu laffen, und menn fie noch 
wären, fo ift Göttingen das Rom fehwerlih. Einem 
fegenannten ‚Colloquio ber Orthodoxie wegen, d. t. 
einem inquijitorifchen Ketzer⸗ und Knaben » Verhöe 
ausweichen, fein und blöde ausweichen, darf 
ih alfo nicht: ih werfe 08 wit Befremden 
von mir ꝛc.!“ 


„Aber — wendet man ein — ich habe noch 
auf Feiner unbefholtenen Univerfität als Profcſſor 
gelehrt!’ und auch auf keiner befcholtenen! Ein 
koͤnigl. Miniſterium wußte dieß, ehe es mir den 
Ruf antrug. Vor fünf Jahren , da ich noch weniger 
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in der Welt bekannt war , als jest, wurbe mir auf 
einer Streit: und Orthodoxie- berühmten: Univerfität 
(Giefen) der Ruf als zweiter Profeffor der Theo: 
fogie , als Prediger und Superintendent angetragen, 
den ich ausſchlug, und mic deffen in keiner Zeitung 
einmal rühmte, Niemand kam's ein, daß ich nicht 
fhon auf einer unbefcholtenen Uniyerfität gelehrt habe; 
kaͤme es :allen Univerjitäten .ein, .fo müßten fie aus: 
ſterben, oder wie. Phoͤntre ſich verjuͤngen.“ — 


„Und noch keine eigentlich degmatifche Schrif⸗ 
ten herausgegeben. — Mir iſts einerley wo⸗ 
für man meine Schriften halte; genug, der Zwed 
yon drep oder vier iſt, Orthodoxie, wahre Theologie 
berzuftellen , gerade dem Strom des deiftifchen Jahr⸗ 
bunderts unfeer unrechtglaubigen Theologen entgegen; 
und vielleicht: koͤmmt die Zeit, die da ſagt, bag meine 
undogmatifhen Schriften dieß tiefer und wurzelfefter 
getdan., als hundert Spinnweben von Dogmatifen 
und: verjährten Kalendern. . Es, iſt neu für mid, 
Daß, um orthodor: zu ſeyn, man cine Dogmatik 
müffe. gefchrieben haben; *) eben hinter fie babın ſich 
alle Keger verftet, fo wie aus ihre alle Ketzereyen 
entitanden. Nicht eigen fabriciste Dogmatiken find, 
nah Deutfchlands Geſetzen, das Siegel der 
Orthodoxie, fondsen Confeffionen, die Gonfef: 





: *) Unter feinen Entwürfen zu Arbeiten bat man ein 
-volftändiges ‚Heft: „Grundriß zu Vorle 
fungen über die Dogmatik“ vorgefunden; 
das wahrſcheinlich um dieſe Zeit von ihm geſchrie⸗ 

hen worden iſt. 
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fionen Deutfchland& Wer auf diefe zufagg, 
muß fo lange orthodor gelten, big man ihn als 
Fulsarium bezüchtiget; ‚und dieß thue man mir! 
Ich will zeigen, daß ich mit Herz und Mund auf 
fombolifche Bücher geloben kann, was viele 
nicht können. — Genug, was ich gefchrieben,, war 
befannt , ehe man mir den Ruf antrug , ‚und feit: 
dem babe ich nichts gefchrieben. Und wird mir auf 
Bufage und Confeffion xiht getraut, worauf 
folte mir denn getraut werden ? Fleuch unwuͤrdiges 
Lehramt, wo jedes meiner Worte dem Wahn und 
Gutduͤnken oder gar der dunklen Anklage und Bey: 
laͤumdung eines Etwelchen, den ich nicht kennen fol, 
ausgefegt ſeyn follte ! nicht Amt eines Lehrers wäreft 
du‘, fondern eines treu: und hirnloſea Nuaben‘, das 
bingegeben dem Wahn jider dunkeln Kabale!“ — 


„Mir bleibt alſo nichts, als die Gerechtigkeit 
Er. koͤnigl. Majeſtaͤt anzuflehen, daß mir meine An⸗ 
klaͤger und die Punkte ihrer Anklage mitgetheilt 
werden; ſodann urtheéeile der. Koͤnig oder die 
Welt! ic ꝛc.“ — 


Bald darauf lies ihm Geheimerath von Bremer 
den Wunſch durch Zimmermann unterm zu, Jenner 
1776 nochmals wiederholen: ſich zum Doktor pro⸗ 
moviren zu laſſen, oder zu einem Colloquio ſich zu 
ſtellen. „Er ſolle verſichert ſeyn, daß nicht nur ſolche 
Colloquia, wenn man zu einem geiſtlichen Amt ge⸗ 
lanzt iſt, oder dazu gelangen fol, zu Hannover in 
"Jahrhundert alter Uebung feren; daß e8 Feine .Zalle 
‚fye; daß man ben Theologen zu Göttingen das 
Noͤthige infinuiren werde; dag er dieſelben mit 
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ein paar guten Worten ganz getwinnen, und bie 
Ernennung zum Meofeffor der Theologie die Folge 
des Colloquii oder der Doktor⸗Promotion fegn werbe. — 
Das Minifterium feye ihm von Herzen gut, Bremer 
befonder6 liebe ihm mit väterlicher Liebe und wuͤn— 
fche nichts fo fehr, als ihn in Goͤttingen zu haben; 
es handle nicht ungerecht gegen ihn, fey aber gezwun: 
‚gen „fo zu handlen, weil man den König ge: 
gen ihn eingenommen habez und der König 
‘bleibe immer bey feinen erften Entfchlüffen. . Zu 
dem Dioftorhut wolle das Minifleriunm die Koften 
hergeben, auch ber theologifhen Fakultaͤt zu Got 
fingen befehlen, Über. alles, was bey dem Eramen 
geredet werde, Protokoll zu halten und diefes Pro: 
tokoll nach Hannover zu ſchicken. Weſtfeld habe 
Ordre, näcfteer Tagen mit ihm an dee Gränze fih 
muͤndlich zu unterreden, und ihm die Schteierigkeiten 
zu Benehmen „ auch ihm volllommene Sicherheit ger 
gen alte Chikanen und Conſequenzenmacherehen zu 
verfprechen, fo wie die beſtimmte Erwählung. Bran: 
bes zweifle gar nicht daran, daß Herber nicht kom: 
men werde, weiler gewohnt ſey, Beutfcht 
Gelehrte alles thun zu feben, um Pro— 
fefforen in Goͤttingen werben zu tim 
nen. 


Brandes ſelbſt ſuchte Herdern zu befänftigen 
und ihm darzuthun, daß das mündliche Colloquium 





») Hippele „Zimmermann L und Frick 
rich II.” wird manchem Leſer ben diefen ſtolzen 
‚Worten ins Gedaͤchtniß kommen. 


N 
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nicht das mindeſte Nachtheilige fuͤr ſeine Ehre habe; 
der Wille des Königs werde damit buchfläbfich erfuͤllt 
und es koͤnne dann nichts weiter mehr gefagt werden. 


Endlich, bey einer mündlichen Unterrebung mit 
Weſtfeld, ergab ſich Herder ein Colloquium einzugehen 
und verſprach auch, auf der Hin⸗ und Herreife zu 
Hannover zu predigen. Brandes bezeugte ihm 
darüber unterm 27. Jaͤnner fein und des koͤnigl. 
Minifterii größtes Vergnügen, „nicht nur weil es 
feine Aufnahme zu Göttingen noch immer recht fehe 
wünfche, fondern weil es bey den dagegen erregten 
Schwierigkeiten fich feldft inte reffirt halte.‘ 
Er folle nur die ihm beliebige Zeit beflimmen. 


Noch am 31. Jaͤnner fehrieb Herder an Zims 
memann: „er feye zu dem fauren Gang 
nach Göttingen fertig!” Allein, am folgens 
den Tag erhielt er den ſehr ebrenvollen Ruf nach 
Weimar, worüber ihn Goͤthe fchon im December 
vorläufig fondirt hatte, und man kann denken, daß 
er unter diefen Umftänden mit frohem "Herzen num 
Ja dazu fagte! — Mit Goͤttingen war nun auf 
einmal alles aus! Zuerſt ſchrieb er es im Vertrauen 
an Zimmermann, der die Nachricht mit dem tiefſten 
Schmerz vernahm, da er Herdern mit der waͤrmſten 
Liebe ergeben und eifrigit darauf bedacht geweſen war, 
alles am Ende zu feiner Ehre und feinem Triumphe 
durchzuſetzen: 


Auch Brandes ſchrieb noch unterm 24. Maͤrz 
1776 nach deiner Abweſenheit von Hannover an Hetz 
der; „Er beklage es don Herzen, daß die große 


. 
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Hoffnung , die er von feinem Ruf nach Göttingm 
gefchöpft, vereitelt werden muͤſſe; auch von dem 
koͤnigl. Miniſterium verſichere er ihm der gleichen 
Empfindung.” Eben dieſes ſchrieb Bremer, auf 
xichtig theilnehmend, meinte aber doch fuͤr ſein Genie 
und ſeine Gelebrſamkeit waͤre das groͤßere Theater 
zu Goͤttingen weit paſſender geweſen, als das klei⸗ 


..nere zu Weimar. Es ſey wahr, daß der Eingang 


zur Göttingifchen Profeffur ihm durch feine Feinde 


‚und Neider ſehr etſchwert und verleidet . worden; 


aber fo gefährlich, wie ex ſich's vorg@ftellt , wäre das. 
Eolloguium nicht gewefen, und feine Gegenwart würde 
ihm einen völligen und leichten Sieg Über jene ver» 
fhafft haben. Da es aber die.aöttlihe Vorſehung 
anders beitimmt babe, fo gehe die Sache gemiß nicht 
ohne Grund alfo, und. der Weg. nad. Göttingen 
feye ihm vielleicht nicht. auf immer verſchloſſen.“ 


Heyne nahm :an dem allem, unter der 
Hand, den Jebhafteften Antheil, und that alles, 
was Gruͤnde und Freundfchaft vermögen, um Het 
dern zu ſtimmen, daß er fich die geforderten Beding⸗ 
niffe gefallen laffe. Er machte ihn mit der innern 


Geſchichte der. Unterhaudlung bekannt. — „Reiſſen 
Sie mid: nur-einmal, ſchrieb er ihm unterm 15. de 
bruar 1776, mit einem Wort aus meiner faft uner⸗ 


£räglichen Unruhe, wozu Sie fidy entfchloffen haben?” 
(Db nad) Weimar oder Göttingen?) : „Das Minis 
flerium hat fih in eine ſolche Elägliche-Lage gefeht, 
daß es ganz von der Vorfchrift aus London abhängt; 
und fo waren alle Verfuche hier etwas zu Ändern 


vergeblich. Das Einzige bleibt, daß Sie gerade zu 


‚Doktor werden, fo ift alles am Ziel. Wollten Sie 
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aber dem Ruf nah Weimar folgen; fo werde ich 
freifih) dreyfach troſtlos ſeyn, aber Gott ich liche 
Sie um Ihrer felbft-willen zu ſehr, als daß ich nicht 
Shr digen Befferfenn dem Meinigen vorzöge. Uns 
bier 'widerführe, was recht. iſt; und wie verdienten 
doch immer noch mehr.’ 


‚Nachdem "Herder auch an Heyne feinen Ente 
fhluß, den Ruf nach) Weimar: anzunehnten,, eröffnet 
hatte, fcheieb diefer ihm in der trübften Stimmung 
über den Tod Sner erſten Gattin, unterm 8. März 
1576." „Ihr Schreiben, nimmt mir alſo Alles. Es 
hat nicht ſeyn ſollen. Und der, der das Gewirr 
menſchlicher Thorheiten durchſchaut, wird es wiſſen, 
warum? Indeſſen für mich, Adieu mit allem, 
was meiner Seele noch eine Feder haͤtte anſetzen koͤn⸗ 
men, dieſſeits des Grabes zu fliegen. Indeſſen 
uͤbereilen Sie nichts in Beziehung auf. Göttingen, 
Eie flellen fih alles gefährlicher und ſchwaͤrzer vor, 
als es iſt. Nichts iſt gegen Sie angefuͤhrt, als: 

man koͤnne Sie keiner Ketzerey kinn man vers 
fände Sie auch nicht genug dazu; Sie- hätten auch 
noch Feine eigentlich dogmatifchen, Schriften geſchrie⸗ 
ben; einige Säge kaͤmen vor, bie wider die foms 
bolifchen Bücher Tiefen 20.” — Alles. Zuredin ‚war 
jedoch vergeblich und ‚Herder mar, für Göttingen, durch 
ungeſchickte Leitung , nun einmal verloren. 


Aber auch zu Meimar erhoben fi Anſtaͤnde 
gegen ſeine Anſtellung. Ein Geiſtlicher der dortigen 
Stadtkirche hatte bereits von zwey Regierungs-Mit— 
gliedern die Gerierät » Superintendur zugeſagt erhalten! 
Nun wurden alſo Gerüchte in der Stadt verbreitet: 
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„der neue Generals Superintendent fee fein Geiſt- 
licher; koͤnne nicht predigen; glaube nicht an Chri⸗ 
ſtum ⁊c. 10.” — Auch der Weimarer Stadt: Rath, 
der das Mecht befigt, den Generals Suprrintendenten 
nis Ober: Pfarrer zu wählen (beyde Stellen find in 
oͤkonomiſcher Dinficht vereinigt) beſtand wenigſtens 
darauf, daß der neue Ober⸗Pfarrer zuerſt nach Wei⸗ 
mar kommen und predigen ſolle; damit man ihn 
erft kennen ferne. Die Unterhandlungen darüber vers 
zogen fi von März 1776 bis in den Monat Juny, 
wo denn in Weimar entfcieben wu e: daß Herder 
feine Probes Predigt zu baten, fondern auf Mi 
thaelis fein Amt daſelbſt wirklich anzutreten habe. 


Sn dieſer ſchweren, den Kampf des Abſchiebs 
von Bückeburg vorbereitenden Zwifchen = Zeit, fanf 
auch der gute Genius der Herderfchen Familie, bie 
Gräfin Maria, an einer ſchnellen Auszehrung ing 
frühe Grab! — Haft unerwartet‘, für ihren Ge 
mahl, dem fie ihre Leiden forofältig zu verbergen 
wußte, aber von Herder und feines Gattin, mit 
unterdruͤcktem Schmerzgefuͤbl ſchon ein halbes Jahr 
vorausgeſehen! Sie ſtarb am 16. Juny 1776 und 
wurde auf dem Landſitz Zum Baum feierlich beyge⸗ 
ſetzt. Herder ſprach an ihrem Grabe das Gebet, 
das in feinen Werken zur Religion und Theologie 
abgedrudt if. Ihr Grabmal, mit der Junſchrift 
vom Grafen verfaßt, fteht abgebildet in Theod. 
Schmalz; Dentwürdigfeitendes Grafen 
Wilhelm. Hannover 1783. Die Innſchrift ifl 
auch in den „Erinnerungen” abgedrudt. 


Ä Im Sommer 1776 nmbe Herdern fein. zweiter 
Sohn, Auguſt, gebohren; und fünf Wochen nach 
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ber ſchickte er ſich mit feiner Familie zur Abreife 
von Büdeburg nah Meimar an. Der Graf, der 
duch den Tod feiner Gemahlin in den beffageng- 
wertheften Zuſtand verfegt wurde, entlieg Herdern 
achtungsvoll und mit gegenfeitig tiefer Ruͤhrung. 
Er folgte feiner Gemahlin ſchon im Jahr darauf. 
am 10. Sept. 1777 in die Melt des Lichtes! Noch 
im Sommer vor feinem Hinfceiden ließ er Herdern 
von Pyrmont aus mit feiner Equipage zu fich abs 
holen , unterhielt fih mit ihm nur. allein von- der 
verſtorbenen Gräfin - und nahm für immer von n ihm 
Abſchied! — 

Auf er Hinreife nach Weimar, blieb Herder 
mit feiner Familie acht Zage zu Halberfladt bey 
Freund Gleim. Dieſer gab feinen vollen Beyfall 
zur Wahl Weimars gegen Goͤttingen, und meinte, 
ein genialiſcher Menſch koͤnne in dem Pandaemo- 
nion einer Univerſitaͤt, dem Sitz des Brod⸗-Neids 
und der Kabalen der Gelehrten niemals gluͤcklich le⸗ 
ben. Er wuͤnſchte Herdern nach Kloſterbergen oder 
nach Berlin in die. Akademie. „Der Preuße Hers 
der, meinte er, ſollte feinem Vaterlande angehoͤren.“ 
Diefen Wunſch hegte Gleim fortwährend und hoffte 
als guter Patriot, ihn in ber t Solge vielleicht noch 
erreichen zu können. 
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Herders Leben in Weimar bis zur 
Reiſe nach Italien: Vom October 
1776 bid Auguft 1785 


eg 
2 2* ⁊ 1 


Bey finftrer Neht, und unter dem arten 
Zuruf des Nachtwaͤchters: „Eins iſt Noth! 
ach. Herr, dieß Eine lehre mich erkennen 
doch!“ — zog Herder mit feinee Familie Abendg 
9 uhr, am 2. Oetober 1776 in Weimar ein! 


Geiftticher Selb und Werkegerungsfucht kamen 
ihm quch bier entgegen! Zwar wurde gr von Der 
zog und bet Hetzogitt ,. fo wie von der Herzogin 
Mutter ſehr gut , und gnaͤdig, und von Goͤthe, als 
treuer, liebender Freund aufgenommen. Auch die 
weltlichen Autoritaͤten empfingen ihn hoͤflich und mit 
Achtung, nur bey der Geiſtlichkeit bemerkte er eine 
gezwungene Unterürfigkeit, die ‚ihn beftemben mußte 
und nichts gutes ahnden ließ. 


wi Altes war in Weimar voll Erwartung auf ſeine 
Antritts⸗Predigt; er hatte den 20. October ‚dazu 
beſtimmt. — Vorher aber wurde er, am ı5. Det, 
im Ober » Confiftorium als Conſiſtorial, Rath einge 
"führt und verpflichtet. Nach der Eides-Ablegung 
las ihm der Präfident ein Reſcript vor, nach wel⸗ 
chem der etften Kiaffe feiner Gemeinde, bie ei⸗ 
geritlich allein feine Gemeinde ausmachte, die Wahl 
ihres Bkichtvaters frei gegeben wurde! 





in Beimar von 1776 bis 1788. 193 


Gegen dieſe, ben Morten feiner Vokation tiber 
ſprechende, ganz das Gepräge einer einfeitigen geiſt⸗ 
fihen Chifane an der Stirne tragende Losſagung 
dee Gemeinde von ihrem geordneten Beichtvater } 
äußerte et fogleih vor dem ganzen Kollegium‘ dem 
Präfidenten feine befremdende Empfindung; worarif 
ihm dieſer antwortete: Der Ausdruck in der Voka⸗ 
tion: „atrch höret er die Beichte derje 
nigen von ber erften Klafſe,“ ſeye dahin zu 
verſtehen: „wofern fie naͤmlich ihm bieith⸗ 
ten wollten“ und drädte affo damit dem Bers 
fahren. gegen ihn, den- fhon bezrichneteh Stempel 
einer Ehikane noch deutlicher auf! En 


Noch an demſelben Tag ſchrieb Heder dariiber 
an den Herzog und an Goͤthe: „daß er unter diefer 
Kraͤnkung, indem man ihm damit feine Gemeinde 
nehme , fein Amt nicht antretet werde, — 
Der Herzog und Göthe waren zufaͤllig nicht in ber 
Stadt, und ber erſte Geheime Kath, der das Ganze 
abſichtlich ſo veranſtaltet zu haben fin; wollte es auf 
das Aeußerſte ankommen laſſen; allein Hetder blieb 
ſtandhaft auf feinem Entſchluß, bis endlich, noch am 
Sonnabend Nachmittag um 4 Uhr, we Herder am 
andern Tage feine Antritts-Predigt hatten follee; 
die berzogiüihe Reſolution erfolgte: „daß feine 
Gemeinde bey ihmals ihrem Beichtvater 
bleibe. — Seine hietbey bewiefene Feſtigkeit 
wurde bekannt und erwarb ihm bey einem großen 
Theil des Publikums Hochachtung; Bey Mandel 
aber auch den unverdienten Vorwurf. eigennügiget 


Pfafferey | 


.1 
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Mit etwas angegriffenem Gemüth bielt er nun 
am folgenden Morgen feine erſte Predigt» Die 
Kicche war gedraͤngt vol und ber Eindruck allgemein 
uberrofhend! Man batte unser dem Volke verbreie 
tet, er koͤnne nicht predigen. Nun hörte man nut 
eine Stimme des Sieges ber Wahrheit. Dem uns 
geachtet unterließ der geiftliche Neid nicht, bie abfurdes 
fen Sagen über fein öffentliches Benehmen ſelbſt 
bis nad), Berlin zu verbreiten, wo man fich erzählte: 
Herder veite nach jeder Predigt dreymal um die 
Kirche in Weimar herum und dann zum Thor bin 
aus! Er ſelbſt ſchried an Hartkvoch, zu dem ähns 
liche Gerichte gelangt waren: „Glaube ſolchem 
Geſchwaͤtz nicht, lieber Hartknoch! oder fehreibe mir's 
wenigſtens nit; ven meinen Predigten in Stiefeln 
und Sporn, in galonirten Kleidern ıc. wer ‚wird 
dg nur eine Feder anfegen um zu widerlegen! . Ich 
lebe im Strudel meiner Geſchaͤfte, einſamer und 
zuruͤckgezogener als ich in Buͤckeburg nur gelebt habe 
und ſtebe in Doktor Luthers Priefter « Rod: und 
Chorhemde, wo die andern ſtehen.“ — 


Den erſten Winter ſeines Aufenthalts in Wei⸗ 
mar widmete Herder groͤßtentheils der naͤheren Be⸗ 
kanntſchaft mit ſeinen Amts-Geſchaͤften. Eine fünf 
jährige Sedisvakanz hatte die Stelle um ihr altes 
Anſehen, aber auch um mehrere Geſchaͤfts-Zweige 
und Einkuͤnfte gebracht. Zur, Wieder-Erwerbung 
dieſes Verluſtes konnte er nur allmaͤhlig und nur 
unter verdrieWichen Kämpfen gelangen. 


Alle Kirchen⸗ und Schul» Einrichtungen mar 
ven damals auch in Weimar, wie beynahe überall, 
gering 
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gering gefchägts der geiftlihe Stand und beffen pes 
dantifhe Stuben = Gelchrfamkeit häufig gegen ben 
träftigen Naturzuſtand des Jägers oder Soldaten - 
verglichen, lächerlich gemacht. Daher auch Herbert, 
den man anfangs für einen leichtſinnigen Weltmann 
hielt, zu dieſen Anſichten umgeftimmt werden follte, 
Allein er blieb feinem geiftlihen Beruf, feinen Grund⸗ 
ſaͤzen uͤber Moralität, Religion und Wiffenfchaft, 
und den dafür gegründeten Erziehungs: Anſtalten 
unerſchuͤtterlich getreu. 


Seine Amts-Geſchaͤfte beſtanden in den ges 
woͤhnlichen Verrichtungen eines Predigers und Beichts 
vater und nebenbey in einer hoͤchſt unangenehmen 
Revifion einer beträchtlichen Anzahl von Kirchen⸗ 
tehnungen feiner Dioͤces. Beynahe täglich) mußte 
er die Beſchwerden der Beiftlichen und Schullehrer 
anhoͤren, ohne fogleich helfen zu können. Bon der 
ganzen Staatshaushaltung mußte er fi) genauere. 
Kenntniß verfhaffen, um fo manchfaltige Klagen 
beurtheiten zu Tonnen, und, fo wenig Talent er für 
ſolche Geſchaͤfte in ſich fühlte, fo hielt ihn doch 
der Gedanke dabey aufrecht und thätig, daß er 
bier fo manchem Gedruͤckten nuͤtzlich ſeyn koͤnne! 
Die Landgeiſtlichen uͤberzeugten ſich auch ſehr bald 
von ſeiner Gerechtigkeitsliebe und von der Billigkeit 
ſeiner Ausſpruͤche. 


Sm Confſiſtorium, wo er Sig und Stimme 
hatte, war aus ber veralteten, ihrer Falten wegen 
noch gechrten Form, der Geift laͤngſt entflohen! — 
Seine Collegen hielten ihn für einen gefährlichen 


Herders W. z. Phil. u. Geſch. XV. M Herd, Leben. 
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Seite, Concerte, Schaufpiele, Vorleſungen und 
andere gefelfhaftlidye. Unterbaftungen veranftaltıt, 
woran auch Herder meift Antheil nahm. Die jun: 
ge, ernfle. Herzogin Rouife, (geborne Prinzeßinn 
von Darmitade) Hörte Herbers unterrichtende Ge: 
fpräche gerne und nahm bey ihm Unterridyt in der 
lateinifhen und englifhen Spradhe. Sie ehrte br: 
fonders feine ſtrenge Moralität; und das Mehl: 
wollen diefee Shrftin, fo wie der Herzogin Mut: 
tee wuchs mit jedem Sabre. 


Die ſchoͤuſten gefelligen Abendfiunden fand man 
damals gewöhnlich bey der Herzogir Mutter, die 
geiſtvolle Maͤnner gerne um fich her verfammelke. 
Vorlefungen aus alten und neuen Dichtern der 
Griechen und Staliener , oder von Shakeſpeare, Leſ⸗ 
. fing, Goͤthe, Wieland, Herder, Einſiedel und 


Knebel, auch zuweilen Geſpraͤche über Kunfl, ir 


teratur und Politik, gaben Stoff zu dieſen intereſ⸗ 
ſanten Abendunterhaltungen. Verſtaͤndige Maͤnner 
konnten bier, auch über die Weltbegenheiten, ihre 


politifchen Meinungen, Bemerkungen, Hoffnungen 


und Beforgniffe, fo fehr fie auch damals ſchon von 
einander abweichend waren, mit anfländiger Offen⸗ 
heit äußern. Auch auf ihren Sommerlandfigen zu 


Ettersburg und Tieffurt fah die vermittwete Herz | 


zogin häufig dergleichen befehrende und unterhals 
tende Vereinigungen ausgezeichneter Männer, In 
. jebem diefer Heinen Cirkel begeugte fie gegen Herder 
eine befondere Achtung und ein unumſchraͤnktes Ver⸗ 
trauen, in feine Urtheile, ſo wie in feinen Cha: 
rakter. 
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Beyde Herzoginnen nahmen auch an’ feinen 
haͤuslichen Freuden und Leiden vielen Antheil; und 
der junge regierende ‚Herzog ſelbſt gab ihm oͤftere 
Beweiſe ſeiner wohlwollenden Geſinnungen: fo - daß 
dieſe angenehmere Seite feiner Verhaͤltniſſe ihm 
Aufmunterung und Erſatz gewähren mußte, fuͤr fü. 
manches Unangenehme , das er im Wirkungskreis 
feiner Amtsvertichtungen zu erfahren batte — 


unter der Zahl ſeiner bamaligen Freunde in 
Weimar, (Goͤt he war mehrere Jahre abweſend, 
in Italien,) ſtan Wieland oben an, deſſen 
gutmuͤthige Seele. ſich fehr bald an. Herder, ſo "wie 
beyder Familien, fich herzlih an einander anfdyioffen. 
Kamen auch hier zumsilen Mifflänge vor, fo wa⸗ 
ten fie nur von kurzer Dauer. Beyde achteten fich 
als Männer von eigentbiumlihem Werth, zu ſehr, 
als daß fie nicht bey aller Verfchiedenheit der Anz 
fihten, fi) dennoch als hervorragende Naturen 
einander geiflig verwandt erkannt bitten. Wieland 
ward aber auch Hausfreund Herders im engern 
Sinn: wo dieſer, ohne alles Vermoͤgen, in ben. 
erften Jahren zu Weimar zuweilen in peinliche 
Getdverlegenheiten gerietb, da wußte jener, durch 
Heine Anlehen wohlthaͤtig auszuhelfen. 


Unter die uͤbrigen beynahe taͤglichen Geſellſchaf⸗ 
ter und Freunde Herders gehoͤrte vorzuͤglich: Baron 
von Knebel aus Anſpach, der damals am Wei⸗ 
marfhen Hofe .Iebte, und angenehmes. Dichterta⸗ 
lent mit edlem Gharafter und liebensewſardigen Ei⸗ 
genſchaften in der Geſellſchaft verband, ferner, Graf 
Goͤrz, der Erzieher und Reifegefellfehafter des 
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jungen Herzogo Karl Auguſt, nachheriger Hofmei⸗ 
ſter der jungen Herzogin Louiſe, bis er in ſeine 
größere diplomatiſche Laufbahn eintrat; und Berg: 
rath von Einfiedel, als gelehrter und origi: 
neller. Kopf bekannt, der Herdern vorzüglich in den 
erften Fahren feines Lebens in Weimar, durch geiſt⸗ 
reihe und’' vertrautere Unterhaltungen, befonders 
über feine Lieblingswiffenfhaft, die Chemie , deren 
neuere Entdedungen ihm befannt waren ‘,. aufmun: 
terte und fi gleih "jenen, bis zum Grabe als 
Herders treuer Freund bewies. 


Mit dem damaligen Kur: Mainzifhen Gtadt: 
bafter zu Erfurth, nachherigen Fürften Primas und 
Großherzog von Frankfurt Kari Theodor von 
Dalberg, kam Herder um dieſe Zeit.-in freund⸗ 
ſchaftlichen Briefwechſel. 


Unter vielen Freundinnen des Herder'ſchen Hau⸗ 
ſes in Weimar, zeichnete ſich Fraͤulein von Vol g⸗ 
ft&dt, Verwandte der Frau von. Beſchefer zu Bü: 
deburg, bey allen häuslichen Vorfaͤllen huͤlfreich⸗ 
theilnehmend aus. _ 


Bon den Amtsgenoffen Herders, ſchloſſen fi 
fhon in den erften Jahren: Stiftsprediger Weber 
und der nachherige Conſiſtorialrath Günther, den 
Herder als feinen ZBögling anfehen konnte, näher 
an ihn: an: . Diefe ‚waren beynahe die. Einzigen, 
denen er ſich uͤber Theologie und Amtsgefchäfte offen 
mittheifen konnte. Beyden fuchte er feine Grund» 
fäge und fein Streben: „Für das Ganze thü 
tig zu ſeyn“ immer mehr einzuflöfen; auch find 
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beyde ausgezeichnet thätige Männer in ihrem Berufe 
worden. 


Bey einem fchweren Anfang im eigenklichen- 
Beruf, fand Herder in feinen übrigen Geiſtes⸗ 


arbeiten, in feinem innern Genius, der ihn 


fiets zum Fortfchreiten nach einem höheren Ziel ans 


trieb, Aufmunserung und Troſt. In bdiefen Ber 
(häftigungen und in dem Umgang mit Gattin, 
Kindern und Freunden, fand er fein ſtilles haͤus⸗ 
liches Gluͤck. 


Waͤhrend dieſer ſchoͤnſten Bluͤthe ſeines Lebens, 


in den Jahren 1778 und 1779 unternahm er .nun 
auch die wirkliche Ausführung eines fehr gluͤcklichen 
früher fchon gehegten und gepflegten Gedankens: die 
origineliften und befiebteften Lieder verfchiedener "Mas 
tionen, mit jener ihm eigenen Treue und Lebendige 


keit in unfee Speache zu übertragen und herauszus. 


geben. Der erfle Theil diefer Volkslieder, fam 
im Jahre 1778 und der zweite Theil im folgenden 
Jahr im Drud heraus. (B. 24. Stimmen ber 
Völker in Liedern.) Der nachmalige Koͤnigl. Preußis 
fhe Geſandte Siegmund von Selenborf, feste 
mebrere diefer Lieder in Muſik. Als unbeſtochnes 
Urtheit über diefe Volkslieder mögen hier die Worte 
A. W. Schlegels ſtehen: „Herder bat die 
Volkslieder der verſchiedenſten Nationen und Zeit⸗ 


alter mit gaͤnzlicher Reinheit von aller Manier und 


pectiſchem Schulweſen, jedes treu in feinem Cha⸗ 
rufter übertragen. Diefe Sammlung, too die eigens 


ften Naturlaute mit allfeitigee Empfaͤnglichkeit her⸗ 


ausgefühle find, iſt einzig in ihrer Art.‘ 
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Auch feine „Lieder der. Liebe, bie dlte 
ften und fchönften bes Morgenlanbes, 
nebft 44 alten Minneliedern, womit e 
das mißfannte, durch Allegorien und Myſtik fo 
verunftaltete Lied Salomonis, in feiner kindlichen 
Naivitaͤt, Zartheit und Unfhulb darſtellte, zugleich 
aber auch den füßeften Liedern Anakreons un 
Catulls und den noch fügen der Sakontala 
an die Seite fegte, und damit den Verehrern dur 
Bibel und folglich wohl audy den Theologen, einen we 
ſentlichen Dienſt erzeigte, ſo wie ſeine „Bemerkun⸗ 
gen und Traͤume vom Erkennen und Em: 
pfinden ber menfchlichen Seele. (8. 
- 8, Seele und Gott, Pag. 4 — 92.) und feine 
„Plaſtik: einige Wahrnehmungen über 
Korm und Geftalt aus Pypgmalions bil: 
dendem Traume.“ (die jedoch groͤßtentheils 
ſchon in den Jahren 1768 — 70 geſchrieben waren, 
B. 27. über roͤmiſche Literatur, pag. 232 — 347.) 
kamen im nemliden Sabre heraus; ferner wurde 
ihm in demfelben Jahr von der Baieriſchen Akade 
mie der Preie fir die Schrift zuerlannt: Bon 
der Wirkung der Dichtlunft auf die 
Völker, (B. 25, Blumentefe, pag. 361 — 454.) 


Am Jahr 1779 ſchrieb er „Maren: 
Atha; das Buch von der Zukunft de 
RA (oder die Offenbarung Johannes) und 
erhielt im nemlichen Jahr zum drittenmal ben Preis 
der, DBerlinee Akademie für die Schrift: Vom 
Einfluß der Regierung aufdie Wiffen 
fchaften und der Wiffenfchaften auf 
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die Regierung. (8. 7 - Pofkfcenien, | pag. 
261 — 400.) | 


Bey diefer Gelegenheit gab ihm bie Berliner 
Akademie, bie ihn gerne zu ihrem Mitaliede gehabt 
hätte , den vertraulichen Wink, ſich deßhalb an ben 
König zu wenden. Allein fein Gefühl widerſtrebte 
dem eigenen Nahfuhen um eine folhe Gnade; «6 
unterblieb daher bis zum Jahr 1787, wo ihm uns 
term 23. Auguft die Akademie das Diplom unge: 
fucht überfendete. Am 10. Febr. 1789 wurde er 
auch in die dortige koͤnigl. Akademie der Künfte und mes 
chaniſchen Wiſſenſchaften als Mitglied aufgenommen. 


‚ In den Jahren 1780 und 1782 ſchrieb er die 
Briefe! Ueber das Studium der Theologie, 
in zwey Bänden, und um biefe Zeit erhielt er auch 
von der Münchner Akademie zum zweitenmal den - 
Preis für die Schrift: Von dem Einfluß der 
fchönen, auf die Höheren Wiffenfchaften 
(B. 25. Blumenleſe p. 337 — 360.) Der eble 
Geiſt, der in diefer Schrift athmet, verdient allge« 
meiner Geift zu feyn; denn es gibt fein fchönercs 
Ziet für Wiſſenſchaft und Kunft: als, „baß der - 
Geift heil, die Phantafie wohlgeorbnet, der Ausdrud 
duch Wahrheit fhön, gefhmüdt durch Einfalt werde, 
dag aber vor allem in ihnen der Sinn jich bilde, 
die Mienfchheit überall zu lieben und ihr wahres 
Gute zu befoͤrdern!“ — 


| Die Belanntfchaft Herberd mit dem jungen 
Georg Gottfried Müller von Scaffhaufen, 
feinem nahmaligen Freund und Herausgeber eines 
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Theils feiner Schriften und bee Gattin Erinneruns 
gen aus feinem Leben, dem Bruder des Johannes 
von Müller, fällt ohngefaͤhr in Diefe Zeit. Der junge 
Müller hatte im Jahr 1780 eine Fußreife von Göts 
tingen nah Weimar gemacht , um Herdern dort zu 
feben , ihn über feine Studien um Rath zu fragen, 
beffen Schriften ihn ſchon zwey SSahre vorher wuns' 
derbar angeregt, und feinem Geift einen ganz neuen 
Schwung gegeben hatten. 


„Herder empfing mid) freundlich, erzählt Muͤl⸗ 
Ier felbft, und bald kam die Rede auf meine Stu: 
dien. Ich fengte ihn Über verfchiedenes um feinen 
Mach. Ein heiteres Lächeln verklärte fein Gericht, 
‚er ftund auf, holte aus einem Schrank "ein Bud 
gab mir’s und erbot fi mir, über alles zu ſchreiben, 
was ich weiter: zu wiffen wuͤnſchte. Es war der 
erfte Theil der Briefe über das Studium 
der Theologie, worinn er fo fchön und auch noch 
fie die jegige Zeit fo wahr und treffend fagt: „Es 
bleibt dabey , das befte Studium der Gottesgelehr⸗ 
ſamkeit ift das Studium der Bibel, und das befte 
Lefen diefes göttlihen Buchs iſt menſchlich.“ — 
Nur eine Stunde vorher hatte er diefes erfte Erem: 
plar von dem Verleger erhalten; und es mußte 
ihn ſehr freuen, gleich in ber naͤchſten Stunde einen 
Juͤngling zu finden, für den es, fo zu reden, eigens 
gefchrieben war und ber es gewiß mit Lernbegierde 
und mit dem herzlichſten Dank von feiner Band 
empfing. Alle Fragen, die ih an ihn thun mellte, 
und noch vielmehr, waren darinn voraus beanfivortet. 
Mie mir zu Muthe war und meine Empfindungen 
dabey, druͤckt Klopſtocks Ode an Bodemer: „der 
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die Schidungen lenkt,“ ganz aus. — Bon biefer 
Stunde fieng ſich unfre Freundfchaft an, und wurde 
noch efter begründet, als ich den ganzen Winter: 
von 1781 auf 1782 in feinem Haufe in Weimar 
lebte. Ewig unvergeßliche Zage ! wo Herder aud) 
meinen Bruder Johannes kennen leinte, ber 
mich von Caffel aus beſuchte.“ Diefer fehrieb gleich 
darauf von Gaffel, mit Iebhaftem Dank: Gefühl an: 
Herder: „Es ift unnöthig, Ihnen meine Gedanken 
über Weimar zu fagen, denn Sie haben fie gefehen, 
was aber niche möglih war: zu fehen, ift mein 
Schmerz , daß ih Sie, daß ich Ihre Frau, ja Ihre 
Kinder verlaffen mußte Nie hat mich in einem 
Haufe fo alles eingenommen, und ich fah nie eines 
in diefem Grad für erfte und fröhliche Augenblide 
fo gleich gut geflimmt, nie-einen Gelehrten, der fo 
ganz geweſen waͤre, wie der Weiſe ſeyn fol und 
wie der Verfländige zu feyn wuͤnſcht. — 


Diefes doppelte Freundſchaftsband mit den 
beyden edlen Bruͤdern erhielt fih, fo lange Herder. 
und feine Gattin kebten und hat ˖ſich auf die Kinder’ 
fortgepflanzt. Durch die Beſorgung der Herausgabe 
feinee Werke haben beyde Brüder gegen ben: Bere‘ 
ſtorbenen eine fhöne Pflicht erfuͤlltt 


Herders Gattin ſelbſt ſpricht von diefen Ders 
häftniffen in den gerührteften und fchmeicheihafteften 
Ausdräden und glaubt, daß mandje unvollenbete 
Arbeit Herders, durch Aufmunterung und Zufprache 
Georg Müllers, der gleichfam als der Tichende und 
geliebte Sohn des Haufes betrachtet wurde , vollendet 
worden mären, wenn biefer noch in fpätern Jahren 

\ 
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um ihn hätte ſeyn Eönnen, Mit Befcheidenheit bes 
merkt dabey Georg Müller, daß er menigftens zur 
Herausgabe bes sten Theils der Philofophie der Gr: 
ſchichte, durch feine wiederholten Vorſtellungen bey⸗ 
getragen zu haben glaube. 


Im Jahr 1782 und 83 kam der erſte und 
zweite Theil des Geiſtes der hebraäiſchen 
Poeſie heraus. Ein Werk, worinn zwar mehr 
Herders, als der Hebraͤer Geiſt athmet, das aber 
kraͤftig in den Zeitgeiſt eingegriffen und die Stimmen 
frivoler Geiſter verſtummen gemacht hat. 


Zu ſeiner Erholung gieng er hierauf im Fruͤh⸗ 
jahr 1783 uͤber Halberſtadt zu Freund Claudius 
nah Wandsbeck, und machte perſoͤnliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit Klopſtock. In Braunſchweig lernte er 
auch Jeruſalem kennen und gewann dieſes edeln 
Mannes Herz. Bey Claudius ſchrieb er, auf deſſen 
Anregung, den erſten Brief am Friedrich Heinrich 
Sacobi. Bon feiner. Gattin heißt es darinn, unter 
andern: „Ich babe eine Frau, die ber Baum, 
der Troft und das Glü meines Lebens ift, ſelbſt 
in fchnellen fliegenden Gebanten mit mir Eins , wo: 
über wir beyde oft erfinunen. Sie Ieibet in ihrer 
Seele nur,.fofern fie mich leiden ſieht; ſonſt ift jie 
die Ruhe und Thätigkeit felbft , immer voll guten 

Muths und forglofer Ausficht ac. ac.” 


Der erſte Theil feinee Ideen zur Philo, 
fopbie der Gefchichte der Menſchheit 
kam hierauf im Jahr 1784 heraus (B. 3. 4 6), 
in den Jahren 1785, 86. und. 87 brey Sammlungen 
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dee gerftreuten Blätter und im Zahr 1788 
feine Gefpräche über Sorte (B. 8. Seele 
und Gott.) 

Das Jahr 1788 war für Herder und feine 
Familie in mehrfacher Hinſicht hoͤchſt merkwuͤrdig! 


Am 10. März erhielt er mit der Poft, franko 
Eiſenach, ein Geſchenk von zweitaufend Gulden Rhei⸗ 
niſch, in Dukaten, mit einem Brief von unbekann⸗ 
fee Hand, folgenden Inhalts: 


„DBerwerfen Sie nicht das geringe Opfer der 
größten Verehrung, vergelten Sie nicht mit 
Verachtung meinen guten Willen, und benehs 
men mir nicht den fehönen Troſt, daß auch 
ich etwas zur Beruhigung und ‚Zufriedenheit 
eines großen Mannes , beptragen Ponnte; Hals 
“ten Sie ſich ja nicht für beleidiget, denn mein 

Wunſch und Zwei ift rein, vergeffen Sie den 
Unbekannten , der diefes Blatt fihreibt und 
aud die Veranlaffung dazu. Sie werden nie 
erfahren wer ich bins; Schweigen Sie, benn 
ich werde ewig ſchweigen.“ 


Auf zwey Adreſſen und im Brief ſelbſt ſind 
drey verſchiedene Handſchriften, worunter wenigſtens 
zwey weibliche zu ſeyn ſchienen. Weimar war auf 
dee einen Abreffe: „Waimar“ gefchrieden ; ber 
Umſchlag war ſtark abgenügt, als wäre er viel weiter 
als von Eiſenach hergekommen. 


Man kann denken, welchen freudigen Eindruck 
dieſes unerwartete und bedeutende Geſchenk bey der 
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Familie Herder gemacht haben mag, beun es Fam 
zue gluͤcklichen Stunde! Einige druͤckende Ruͤckſtaͤnde 
wurden fogleich bezahlt, die theils durch bie crften 
Eincihtungs » Koften in Weimar theils durch außer 
ordentliche Ausgaben bey öfteren Krankheiten und 
Badereiſen verurfacht worden waren. Herders dama⸗ 
fige Dienſtſtelle wurde zwar auf 2000 Reichsthaler 
angeſchlagen, allein fie trug im Durchſchnitt doch 
niche mehr als jährlich etwa 1200 Thlr. es murde 
ihm daher ſchwer ins Gleiche zu kommen. Den un 
genannten Freund und Wohlthaͤter konnte die Fami⸗ 
He nie in Erfahrung bringen. 


Bey Hof und Stadt erregte dieſes gluͤckliche 
Ereigniß allgemeine Theilnahme, und es ſcheint ſelbſt 
auf die, wenige Tage: darauf erfolgte gnaͤdige Ent: 
ſchließung des Herzogs einigen Einfluß gehabt zu 
haben; indem biefer, mittelft Handbillets vom 
230, März Herdern die Verſicherung zugeben ließ: 
daß er von jest an eine jährliche Zulage von 300 
Rthlr. aus ber herzoglichen Chatoulle zu erheben 
babe. — 


"Und nur wenige Wochen nachher, als Herder 
eben duch den Zod eines feiner Kinder, des nur 
18 Wochen alt gewordenen kleinen Karl Alfred, 
und überhaupt durch fo manches Unbefriedigende in 
feiner Lage zu Weimar, in die traurigfie Gemuͤths⸗ 
Stimmung verfeßt worden war, erhielt er die ganz 
unerwartete Einladung des damaligen Domherrn zu 
Worms und Speyer, Freyherrn Sriedrich von 
Dalberg, Bruder des Coabjutors von Mainz, in 
feiner Geſellſchaft eine Reife nach Stalien zu machen — 
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Diefer Antrag mußte ihm hoͤchſt willlommen feyn ! 
Stalien zu fehen,, war nicht nur Gemüthe = Erheite: 
rung, es mar Beduͤrfniß für ihn und ber fchönfte 
Wunſch feines Herzens von Sugend auf! — 
\ 
Der Herzog gab ihm dazu gerne einen unbes 
flimmten Urlaub. Im Juny 1788 kam Göthe, 
nad) einer. zweijährigen Abweſenheit aus Stalien zus 
ruͤck, And Herder reiste am 6. Auguft deſſelben 
Jahrs von Weimar dahin ab! — 2 


Ehe wir ihn jedoch Über bie Tyroler Gebirge 
in dieſes klaſſiſche Land begleiten, möge eine Eleine 
Epifode bier noch erlaubt feyn, die von der großen 
Achtung zeugt, in welcher Herder ſchon bamals in 
ganz Deutſchland fand ; und zugleih zu merkwuͤr⸗ 
digen Vergleihungen Anlaß gibt: was Deutfche 
Sürften im Sabre 1788, ins Einverftändnig mit 
deutfchen Gelehrten, auf das mit ihrem eigenen 
Wohl innigft verwebte Wohl ihrer Völker zu wirken 
hoffen, und was man dagegen heutzutage von ben 
Gelehrten befürchten zu müffen glaubt! — 


Der edle und unvergeßlihe Markgraf Karl 
Stiedrih von Baden, der mit Herder fchon früher, 
bey feiner erflen Anwefenheit in Karlsruhe mündlic) 
feine Gedanken über bürgerliche Einrichtung , Frei⸗ 
heit und Gemeingeift ber Völker ausgewechſelt hatte; 
unterftügt von feinem würdigen Minifter, Freyherrn 
Wilhelm von Edelsheim und feinem genialen 
Geheimen Rath Schloffer, wollte zur Zeit der. 
Errichtung des .deutfchen Fürftenbundes, eine feiner 
Lieblings » Jdeen zur Ausführung bringen: durch 








a 
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eine nähere Verbindung der aufgeklaͤr, 
teften Gelehrten Deutfchlands, unter 
den Aufpicien der erhbabenen Vorfteher 
einzelner deutfcher Staaten, auf ben 
Gemeingeift ihrer Völker einzumirken; 
in der innigen Ueberzeugung , daß nur allein von der 
Erhaltung und Beförderung "eines guten Gemeingeis 
fles auch die Erhaltung und Befeftigung der Throne 
und bes großen Staaten s Verbands abhänge! — 


Zu dieſem fehönen Vorhaben Karl Friedrichs 
hatte Herder vor feiner Reife nach Italien und auf 
Beranlaffung dieſes vortrefflichen Fuͤrſten, einen Plan 
entworfen, der, nad) feinem Zode gedruckt, unter 
„den Früchten aus den goldnen Zeiten 
des achtzehnten Jahrhunderts.‘ (B. 28. 
p. 503 — 523.) mit der Aufſchrift: „Idee zum 
erften patriotifchen Inftitut für den 
Allgemeingeift Deutſchlands“ in feinen 
gefammelten Werken aufgenommen worben ift; und 
worüber auch der, in diefen deutfchen Fürften: und 
Belchrten : Bund mit hineingezogente Johannes von 
Müller, in feinen Werken (Theil XVL p. 315.) 
gewichtige Worte ſpricht. 


Unterm 30. Funy 1788 fchrieb Markgraf Karl | 
Friedrich hierüber an Herder folgendes: 


„Mein Lieber ‚Here General» Superintenbent ! 


Ich Habe Ihnen viele Entfchufdigungen zu mas 
hen, daß ich Ihnen fo fpät für die ſchoͤne Ausar⸗ 
beitung der Ideen zum erften patriotifchen | 
Inftiturfür ben Allgemeingeift Deutfch 

Ind 
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land 8 meine Daukfanumtg pabſtatte. Die Verhin⸗ 
derungen waren ven verſchiedener, Art und liegen 
zum heil darin, daß man fih mit verfchiedenen 
Derfonen über ben vorliegenden Gegenſtand beſpre⸗ 
chen mußte, um die Meinungen zu vernehmen, ob 
und wie die Sache ins Merk geſetzt werden koͤnnte 
Daraus entſtand beyliehender Plan eine Vorberei⸗ 
tung zum Ganzen‘, welhen man nöthig fand, um 
die Geifter zu prüfen, um fie, nach 
Graben, zu dem von Idhnen entworfenen volts 
ftändigern, heraufzuftimmen. Ihre 
Meinung darliber wird einem Jeden, “ber daran 
Theil hat, und mir insbefondere von Wichtigkeit 
fon. Ich verbleibe mit vieler Bechachung 


—A 


ae Zur wopfefetjonitet 
Carl Friedrich, Markgraf 
zu Baden. - 


Karlsruhe den 30. Junp 1788, . 
v 


Dieſer weitere Plan, ſo wie er in den Erinne⸗ 
rungen Theil II. pag. 232 — 239. abgebruckt tft 
und ſehr beherzigungswerthe Bemerkungen enthält 
gehoͤrt nicht hieher; verdient aber, ſo wie die ſchoͤn 
aufgefaßte Idee uͤberhaupt, die wahrſcheinlich nur, 
wegen der bald darauf ausgebrochenen franzoͤſiſchen 
Revolution, damals nicht verfolgt werden konnte, 


Herbers W. z. Phil. u. Geſch. XVI. O Herders Leben, 
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von dem Lünftigem Geſchichtſchreiber Kart Friedrichs 
genauer erörtert und gewürbiget zu werden. 


Nur fo viel, dient hier noch zur Beurtheilung 
des durchdachten Plans, daß die groͤßeren deutſchen 
Fuͤrſten eine Auswahl von 8 — 10 Gelehrten 
Deutſchlands zu treffen, bereite die Abſicht ausge⸗ 
ſprochen hatten, die als erſte Stifter des Unterneh⸗ 
mens ſich voranſtellen ſollten; und zu dieſen wur: 
den in dem Plan als geeignet vorgeſchlagen: aus 
dem Brandenburgiſchen: Garv e, von Goͤcking 
oder Engel; aus Sachſen: Herder und Wie— 
land; aus Hannover: Spittier oder Lich 
tenberg; aus der Pfalz: Jakobi von Düffe: 
dorf; aus Mainz: Johannes Müller; aus 
Fulda: von Bibraz ferner: Friedrich Graf 
von Stollberg, Kleuker von DOsnabrüd, 
Voß, Bürger und Meufel. Einer davon 
follte fih mit der erften Einleitung befchäftigen. 
„Niemand, heißt es am Schluß diefes Plans, 
fheint dazu in allem Betracht beffer geeignet zu 
feyn, als Herr General: Superintendent Herder, | 
wenn derfelbe biefe Mühe übernehmen will; und 
menn diefer die Gefellfchaft zufammen beruft, wird 
jeder gerne einer Unternehmung beptreten, deren 
Gedeihen, ein folher Mann, fih zum Gefcaft 

, macht. “u 





Reife nach Italien von 1788 bis 1789, zız 


Reifenach Italien vom 6. Auguſt 
1788 bis g July Ba 


1 


In der Gefellfchaft des edlen Domherrn Fried» 
sich von Dalberg, biefes duch vielfeitige Tas 
lente, *) Kenntniſſe und? Geſchmack, allgemein bes 
fannten und gefhägten beutfhhen Mannes! — mußs 
te eine Reiſe nah) Stalien, unferm Herder im 
ſchoͤnſten Roſenlichte erfheinen! Stets verdankte er 
diefem zartfühlenden Freund, ihn in das Land feis 
ter Jugendſehnſucht gefuͤhrt, und ihn dort groß⸗ 
muͤthig unterſtuͤtt zu haben! — 


Nur ein Plaictes Weib, als Weiſegelellſchaf. 
terin, konnte ihm den ſchoͤnen Genuß des italieni⸗ 
ſchen Himmels eine Zeitlang verkuͤmmern, und ver—⸗ 
urfachte zum großen Verdruß Dalbergs und Herders, 
eine Trennung der Geſellſchaft, auf der Hälfte des 
Weges, in Rom! Dafür befchied ihm ein Zufall 
das Gluͤck, ‚von der Hand einer würdigeren Repraͤ⸗ 
fentantin ihres Geſchlechts, der verwittweten Her⸗ 


% 





9) er kennt nicht die von ihm fo ergreifend und 
gentalifh in Muſik gefesten Herberifchen Lieder; 
„Die Schweftern des Schickſals“ und 
„der Sewinn des Sebenst“ (8, 31. pag. 
47 und 3ı, 


D 2 
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zogin. Amalia von Weimar, bie auch bamals 
eine Reife durch Stalien machte, dur) Aufnahme 
in ihre Neifegefolge, für jene Unbilbe auf eine hoͤchſt 
angenehme Weiſe entſchaͤdiget zu werden. Von dem 
Augenblick an, wo Herder ſich von Dalberg teen: 
nen mußte, hatte er ſeinen taͤglichen Tiſch bey der 
Herzogin und begleitete fie nun zu allen Sehens: 
toürdigkeiten, was ihn nichts koſtete: und fo konn⸗ 
te er feine übrigen VBedürfniffe leicht aus eigener 
Kaffe beftreiten. Aber auch die Herzogin gemann 
durch feine Gegenwart; ihr Aufenthalt in Stalien 
mußte duch DBenugung feiner Kenntniffe für fie 
um fo angenehmer und belehrender werden. Bon 
dieſem Zeitpunkt an, war aud das Wohlwollen 
diefer vortrefflichen Fuͤrſtin gegen Herder noch feſter 
begruͤndet. Hier hatte ſie taͤglich Gelegenheit ſeinen 
Werth mehr ſchaͤtzen zu lernen, und blieb ihm von 
nun an mit zarter Anhaͤnglichkeit und großer. Ad: 
tung bis zum Tode ergeben. 


Herder mar nie fo gluͤcklich, fo. gefund, fe 
heiter :und, fo jovialifh, als während feines Aufent: 
halts in Italien und befonders, zu Neapel. Nur 
einmat, erzählt Geheimerath von Einſiedel, der vom 
Gefolge der Herzegin war, als er mit. Herder 
allein im Wagen, von Paufilippo aus, nah Po; 
zuoli, Bajaͤ, Cumä 1. beym fhönften Wetter und 
vol vom Eindrud der prächtigen Natur, zurüdge 
fahren feye, habe Herdern auf einmal eine foldt 
ſchwermuͤthige Stimmung befallen, daß er ſelbſt 
für feine Geſundheit einige Zeit in großer Beſorg— 
niß geweſen ſey. 
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Der Abſchied von Weib und Kindern, deren 
er damals fechfe am Leben hatte, ein Sohn Wis 
naldo, Fam erft im Jahr 1790 nach, ſcheint 
befonder8 von Seiten feiner Gattin, einen ſchweren 
Kampf gekoftet zu haben; — mie aus feinen erften, 
in Eindfih treuem THiebevollem Ton gefchriebenen 
Briefen hervorgeht. Bon Weimar bis Augsburg, 
wo er mit Dalberg zufammentreffen follte, reiste 
Herder allein, mit feinem treuen Diener Werner. 
Der Weg gieng über Er furth, Bamberg, 
Erlangen, Nürnberg und Anfpach, wo 
er Uzens perfönliche Bekanntfchaft machte, 


Bon Augsburg aus fchrieb er am 24. Auguſt 
an feine Gattin: „Heute ift der Tag unſrer Vers 
lobung im Geiſt, da ich dir den erften Brief brache 
te! Sch babe dich taufend, tauſendmal lieber , als 
da ich dir ihn zitternd gab; o glaube mir, -du 
Vielgeprüfte, gute, lieb⸗ und aufopferungsreihe 
Helden = Seele! Du haft mid zu allem gemadht, 
haft ſeitdem für alles geforge und dich für mich auf 
taufendfahe Art bingegeben! Und mas habe ich 
dir getban? Und wie kann ich's dir vergelten? 
Sorge für dich und die Deinen, fchone beiner Ges 
fundbeit und wir werden, ich bin’s gewiß, wie 
meines Daſeyns, ein neues braͤutliches Leben fühs 
ren, ja glüdlicher als das alte war: . denn wir find 
mweifee und am Ende doch auch beffer geworden, 
Ich fühle e8 ganz, daß unfre kurze Trennung ein 
wahres Gefchent ift, das uns die ewige‘ Güte zu⸗ 
wandte. Reiß alle Zweifel aus deinem Herzen, und 
fen mit deiner guten, ſtarken Seele bey mir, mit 
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deiner lieben , füßen Geftalt vor mir und zu meine 
Seite, Amen" 


Am Montag den 25. Auguft um Mitternacht 
ſchrieb er weiter: „Auf einen Brief von dir hoffte 
ich heute nicht, weil ich hoͤrte, daß die Poſt erſt 
Dienſtag ankomme. Gegen Mittag trat jedoch 
Werner mit deinem — und der Kinder Briefen 
vor mich! Welch vergnuͤgtes Mittagsmal ich gehabt 
habe, kannſt du nicht denken. Ich danke dir, und 
auch den vier Kindern fuͤr jede Zeile, an Auguſts 
Geburtstag, zu meinem Geburtstag und zu Abel 
berts Geburtstag gefchrieben, und küffe euch alle im 
Seift, ja ich habe euch hundertmal gekuͤßt. — Ihr 
Lieben werft mir Kränze zu, und du weißt fie 
mit einer Genauigkeit und Liebe, wie eine Gtie 
hin, die bu auch bift, *) zu werfen! Schlafe 
wohl, liebes Herz, fchlaft wohl ihre Sprößlinge 
. mter dem Palmbaum der Mutter!’ — 








Am nemlichen Abend war Dalberg in Aug 
Burg angefommen, und nun wurde nod) tief in die 
Nacht hinein geplaudert. 





Am folgenden Morgen brachen unfte Reifenden | 
von Augsburg auf, und ſchon am 29. Augufl 
fhrieb Herder an feine Battin von Insbruck aus: 


*) Sie hatte eine Liebliche griechifche Geftalt, 
„Btauaugigt, wie das Himmelszelt, 
Ein ſchwebender Engel auf diefer Welt," 
befchrieb ſie Jemand im Jahr 1773. 

| 
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„Mir wird fonberbar enge ums Herz, da ich im» 
mer meiter von Die rüde und in wenigen Sagen 
nun Deutfchland hinter mir fehben werde. Doc 
meine MWünfche follen und werden auch über bie. 
Alpen fliegen und du wirft bey mir :feyn, mid) ers 
muntern und ſtaͤrken, wie and wo ich ‚auch lebe.“ 

„Unſre Reife bat ſich nun freilich ‚ganz veräns 
dert. Sonft war ich frei, jegt bin ich's minder, 
indeffen wie fih in einem Sad alles zuſammen 
rüttele und fchüttelt, fo auch bier. Unſer erſter 
Reifetag war regnigt und unangenehm; das Wett“ 
Härte fi aber am folgenden Tage auf und Jrute 
ift ein entzüdtender Morgen geweſen. D mus Tirol 
für ein fchönes Land iſt! prächtige Borge, guther⸗ 
jige, naive Leute. Hier in Inebruck ſchon ein 
halb italienifcher Himmel, wirklich ſchon blauer, 
als wir ihn dort zu fehen die Ehre haben. Der 
Inn iſt ein praͤchtiger Strom, und macht die ſchoͤn⸗ 
fin Gegenden, Amphitheater von Gelewänden,, 
lachende Wieſen, Keldor von welſchen Korns x. 
Aber, die Mgierung, Berfaffung und Einrich⸗ 
tung? — D weh! — Unter den alten tiroler Gta⸗ 
fen muß das Land einzig unb gluͤcklich gewefen feyn. 
Die Zeiten kommen aber nicht wieder! — 


Noch einmal, am Deutfchlands Grenze, von 
Bozen aus, am 1. Sept. fhrieb Herder, an alle 
fine lieben Kinder: Bottfried, Auguft, 
Wilhelm, Adelbert, Louischen nd Emis 
in dem Tone bes Liebenden Vaters, ber fih zu 
dem Zaffımgsvermögen ber Jugend, fo gemüths 
lih und beichtend herabzuſtimmen verfiand ; auch wird 
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damit ein freundliches Licht fiber das Gemälde des Man⸗ 
nes verbreitet, deſſen Lebenszuͤge fo vielfeitig an⸗ 
ziehend, fo nachahmungswuͤrdig find! — 
0 in | 

uch. bin jegt noch an ben Grenzen Deut: 
lands, und habe bie großen Tiroler > Berge bepnade 
zuruͤckgelegt. Es find hohe Berge; auf einigen mar 
viel Schnee, und. die  fogenannte Pforte oder 
Klaufe, daburh man nah Tirol koͤmmt, ift ber 
fonder® wild, ſchoͤn und prächtig, Auch die Mar: 
tinswand find wir vorbengefommen, wo Kaiſer 
Marimilian fi) verſtieg, und haben in Insbruck 
Min im der Kirche ein: fehr fehönes Monument 
auf ihn gefehen, davon ich Euch muͤndlich erzählen . 
werde. See bin ich nun in Bozen, wo heute eine 
anſaͤgliche Menge Volks iſt, weil 19000 Kinder 
gefirmelt werden ſollen, da der - Bifchoff in vielen 
Sahrew: nicht geficmelt: hat, weil er zu faul gewe⸗ 
fen! — Da ift nun vor unferm Wirthshauſe zur 
Sonne ein folder Obfimarkt, als ihr in eurem 
Leben. nicht: gefehen. Yaht, Birnen, Quetſchen, 
Meintrauben, Müffe, Zeigen: denn - hier wachſen 
fhon Zeigen, und bald werden wir auch vahin 
fommen,. wo die. Pommsranzen » und bie Gitronens 
bäume blühen. Auch. giebt «8 bier ſchon platte Di: 
cher, wie es in Stalien viele geben fol, mo man 
“dann, weit umher fehen kann; .und die Luft iſt gar 
fanft, warm.undmilde. Auf ben Tiroler: Bergen haben 
wir auch Gemsli fpringen fehen; auch Eins in 
Insbruck gegeſſen und ein zahmes gefehen, das 
gar niedlich war, ſeiner Naͤhrerin, einer Bauers⸗ 
frau überall hinfolgte und fo geſchlank war, als ih 
euch allen zu ſeyn wuͤnſchte. Da wollte ich, [daß 
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ihr dabey geweſen wäret, auch wuͤnſchte ich, daß 
ihr die Ziroler= Berge einmal fehen und fröhlich 
bereifen möget. Lernet nur fleißig und Führe euch 
gut auf; lernt auch hübfch zeichnen, denn das be⸗ 
lage ich fehr, daB ichs nicht kann. Es find gar 
zu fchöne Gegenden und taufend Wafferfälle zwifchen 
den Bergen, die ein Strom, bie Etſch .madht. 
Er fliegt fehr fchnell zwifchen den Gebirgen und hat 
infonderheit im Biſtum Brixen ſchoͤne Bäume. an 
feinem Ufer, Pappeln, Birken und Weidenhäume. 
Morgen fommen wir nah Trento x. 


Am Abend des 3. Septembers kamen unſre 
Reiſenden gluͤcklich in Verona an. Das bortige 
Amphietheater, eines der beſt erhaltenſten Denk, 
maͤler der Roͤmer dieſer Urt, wurde ſogleich beſucht, 
ſo wie die uͤbrigen Sehenswuͤrdigkeiten die daran 
gränzen. | 


‚Verona ift fehr groß, ſchreibt Herder am fols 
genden Tag an feine Gattin: „In Abſicht der Ges 
bäude giebts, glaube ih, in ganz Deutfchland 
nichts dergleichen. Die Gegend umber ift wohl an⸗ 
gebaut und ſchoͤn, aber einfoͤrmig. Praͤchtige Trau⸗ 
ben ſchlingen ſich uͤberall zwiſchen den Maulbeer⸗ 
baumen in Kraͤnzen herauf, und Werner hat ſchon 
manchen vollen Raub begangen, der hier allent⸗ 
halben auf ben Straßen erlaubt iſt. Inden Wirihs⸗ 
haͤuſern ſiehts defto elender aus” ob mir gleich alles 
ſehr klar iſt, und ich manches fogar billige, wor⸗ 
uͤber andere ſich quaͤlen. Der Italiener lebt ſich 
ſelbſt; wir arme Nordlaͤnder leben allein fuͤr an⸗ 
dere.“ Und nun folgen Ergießungen innigſter Ruͤh⸗ 
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rung über die Trennung von den einigen und 
dankbarer Anerkennung der vielen Sorgen, unter 
weichen er feine geliebte Gattin zurädgelaffen bat, 
während er felbft im reinften und fchönften Genuf 
feiner lang erfehnten Wünfche ſchwelgt. 


Am 5. Eeptember fährt er über Verona weite 
zu .erzählen fort: „Geſtern giengen wir, bas Thea⸗ 
ter, die Akademie umd die Antiquitäten zu fehen, 
die Maffei gefammelt bat. Die beyben erſten 
Gegenftände giengen wir leicht vorüber; unter den 
alten Steinen, die: groͤßtentheils Grabſteine und 
Sarkophagen find, übernahm mic das Andenken 
unfter gemeinfchaftlichen Freude und Arbeit fo fehr, 
daß ich in ein Nachdenken kam, das mich faſt zu 
Thränen ermeichte. Da flanden ‚die Gegenftände 
der griechifchen Epigramme ruhig da, die Hände, 
die ſich einander auch auf. dem Grabftein mit 
Treue geben und die Kinder zwoifchen ihnen. Hier 
eine häusliche Geſellſchaft um den Tiſch; dort tus 
hende Perfonen; vier, fünfmal auch unfer Freund 
Schlaf, mit der gefenkten Zadel. *) 


Nachmittag fahen wir. fie noch einmal in Ge 
feufchaft, des Morgens ſah ich fie mit Dalberg 
allein. - Wir giengen und fahen noch den Bogen 

| . 

*) Wahrfcheinlich in Beziehung auf feine antiquaris 
fhe Abhandlung : „Wie die Alten den Tod 
gebildet?‘ als Nachtrag zu Leffings Schrift 
über den nemlichen Gegenſtand. (B. 27. uUeber 
zömifche Literatur pag. koy — 477.) 
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Vitruds, die koſtbare Bruͤcke über bie Etſch. Ger 
gen Abend fuhren wir, durch Höflichkeit des Bans 
tiere Locatelli, an den Dalberg empfohlen war, 
zur Gomödie in die Arena oder das Amphitheater, 
wo mir einen Alt durch bfieben umd das luſtige 
Beine Schaufpiel bey hellem Tage ſahen; ſodann 
in ein Naturalienfabinet von merkwuͤrdigen Petres 
falten; dann im Gorfo umher und auf ben Braa⸗—⸗ 
Ptatz, wo die ganze ſchoͤne Welt von Verona, von 
der erften Dame, bis zur gemeinen Zille, vom 
Stuzer bis zum Pfaffen umber fährt, gebt, con⸗ 
verfiet ꝛc. Wir giengen das größte Kaffeehaus durch 
und fahen die Gefellfchaften, unter denen auch 
Damen waren, nahmen eine Zaffe Chokolade und 
kehrten nach Haufe. So ward der erſte Tag in 
einer italienifchen Stadt zugebracht.“ — Den ans 
dern Tag befuchten fie noch einige Kirchen, Gärten 
und Palläfte; und gegen Mittag fuhr die verwitt⸗ 
wete Herzogin von Weimar mit ihrem Gefolge 
am ihrem Gafthof vorbey, von Verona ab, ohne‘ 
daß fie damals von der Dalbergifchen Reifegefeltfchaft 
befondere-Notig genommen hätte; aud ohne eine 
Ahndung von Seiten Herders, daß fie bald feine 
Beſchuͤtzerin und alma Mater auf feinte italienis 
ſchen Wanderung werden würde. 


Später fährt er in feinem Brief fort: „ber 
Himmel ift bier fehr ſchoͤn und alles lebt und webet. 
Die Häufer find gegen die Hige wohl eingerichtet, 
nicht aber fo gegen die Kälte,” Unter ben Gemaͤl⸗ 
den der Kirchen bat mir infonderheit ein Raphael 
wohl gefallen, der erfle den ich in Italien ſahe. 
Es ift eine Ankündigungs der Enger iſt himmiiſch 
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leicht, ein: hinanfchtebender Juͤngling voll Naive⸗ 
taͤt und Unſchuld; die Maria beſcheiden in ſich ge⸗ 
ſenkt, gar nicht exaltirt, ſondern innig menſchlich, 
nicht eben ſchoͤn, aber ſehr ſittſam und beſcheiden. 
Die Veroneſe, ſind nicht fuͤr mein Herz ſprechend, 
fo voll Kunſt der Farben und bes Lichts fie fern 
mögen. Mir fahen den bifchöfflichen Pallaſt und 
ben Bifchoff ſelbſt: eine ſchoͤne, große, edle Figur, 
mit einer venetianifhen Naſe und fcharfe Augen, 
fiedbenzig Jahr alt und noch fehr munter. Mich hat, 
wie er lebt und wie er fchläft, fehr behaget: zwey 
Figuren, bie fih herzlich umarmen, in feinem 
Schlafzimmer, und neben an, eine fehe fanfte 
Magdalene! Er nahm uns fehr würdig und artig 
auf. Gegen Abend fuhren wir in die Giuftifchen 
Gärten, mo id) .zuerft die, Ehre hatte unter Pinien 
(Sypreffen) umberzumanden , und biefen ebien, 
melancholifchen Baum in die blaue Luft fleigen zu 
fehben. Der Garten geht body an einem Felſen bin: 
auf, fo daß gleihfam ein Garten Über dem andern 
fieht, bis ſich oben die weiteſte, ſchoͤnſte Ausfücht 
öffnet. Ganz Verona fieht man fich zu Fuͤßen lie 
gen, zur Linken die fhöne Ebene, bie bis Venedig 
binzieht, zur Rechten in ber Kerne die blauen Se: 
dirge, bie unter einem Himmel, wie ihr ihn nie 
fehet, da liegen. Vor ſich Hin fieht man bie 
Thuͤrme von Mantua, bie Berge von Parma, und 
in dieſer Ausficht gieng die fehöne Sonne unter und 
der holde Mond- ftand da. Ich war meiſtens wie 
im Traume, und fühlte mich, da ich die ſchoͤne 
Sonne dur die Reihe von Cypreſſen unterfinken 
ſah, wunderbar ftill und traurig. Wir fuhren 
nach dem Corſo, wo ich nochmals mein großes, 
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majeſtaͤtiſches Amphitheater bearkie, unb von ihm 
Adſchied nahm. 


Morgen gehts nach Ma ntua, vielleicht zu 
Maffer nah Ferarra, dann nad Ravenna, 
Rimini, Ankona, Loretto, wohin ich zu 
Dir, meine. liebe. Mutter Gottes, und zu unſrer 
armen heiligen Hütte, die freilich nicht voll Silber 


iſt, wie diefe Santa Casa, mit, herzlichen imi⸗ 
gen Gebeten für bi und die deinigen walfahrten 


werde.“ 


Bon. Ankona, vom' 11. September: ‚28 
bie jegt erzählen ,.. wie wir auf ben: Stiefel heruns 
tergerutfcht find, und was wis ſeitdem gefehen und 
nicht gefehen: haben. In Mantua Hogitten wir 
in einem. fo trefflichen, geſchmackvollen Wirthshaufe; 
018 icy .auf allen meinen Meifen nicht gefunden has 
be; wir fürchteten bie Bezahlung, ed gieng aber 
damit ziemlich gnädig ab, -eilten ſchnell duch Cats 
pi und kamen auf fehönen Alteewegen fpät in Mo—⸗ 
dena an, wo wir ben folgenden Tag blieben. — 


In der: fchönften Mondnacht reifeten wir weiter, 


kamen bey Tages⸗Anbruch duch Bologna, das 
wir auf unfrer Hinreiſe nicht ſehen wollten, kehrten 
in Faemza ein, und warteten dort bie Hitze des 
Tages ab, die ſeit Trident ſchon ſehr ſtark worden 
mar, and fuhren wieder die Nacht durch, bie noch 
fchöner als die vorige war. In Rimini wollten 
wir Halt machen, da wir aber hier mit Tages: 
Anbruch ankamen, waren wir alle in fo feſtem 
Schlaf, daß der Kammerbiener Dalbergs, der die 
Doften auszahlte, davon keine Rotig nahm, weiter 
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fahren, nach Rimini noch zu kommen glaubten, Das 
adriatifche Meer fahen und nad dieſem unnennbar 
fhönen Anblick erſt entdeckten, dag wir Rimini 
ſchon paffire hatten. Wir mußten alfo bis Pefaro 
fahren, wo. mir aber alle fehr ermattet waren, und 
entfeglich ſchliefen. Seit Pefaro bis Ankona : haben 
mir das Meer gar nicht verlaffen und oft gieng be 
Weg Stunden lang dicht am Ufer for. Das Der 
war nicht ganz ruhig, -aber auch nicht vollig im 
Sturm; bie Schiffe Hogen darauf, einige fo nahe 
an und vorbey, daß wir die Seegel und Menfchen 
erkennen fonnten, und Werner rief einmal über 
das andere: :,„D. wenn: jegt doc. die Kinder hier 
wären !“ und nannte,. mad ein jeded fagen würde, 
So kamen, wir über Forli, ‚Sinigagliam 
bis Ankona, welche Stadt, mit ihrem Hafen fon: 
derbar maleriſch und ſchoͤn liegt... Weber dem Meer 
ſchwebte ein Gewitter, das und zur Seite bann 
- und wann feine Strahlen und feine hoble 
Meexesſtimme hören ließ, 


. Als wir in Ankona waren, ward es ſtaͤrker, 
gab uns den Abend praͤchtige Stimmen zu hoͤren, 
und heute Morgen 6 Uhr that es einen Schlag 
auf's Meer, daß mein ganzes Zimmer wie in 
Flammen zu ſtehen ſchien. Diefe Scene und die kuͤhle, 
erfeifchende Meeresluft, nach einer Reihe fo. heißer 
Tage und die Ruhe die wir hier genoffen, Hat uns 
allen ein neues Leben gegeben. Mir find die See 
feenen meiner Jugend wieder vor die Seele getreten, 
und ich habe yeftern Abend den erſten Blick wieder 
in Homers Odyſſee gethan. Diefe Nacht habe ic 
unter dem prächtigften Ungewitter vecht majeſtaͤtiſch 
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gefhlafen, und noh Miemanden, als Werner, 
die Kaffeekanne und den alten Homer gefehen, allein 
man koͤmmt in- Italien zu nichts, man mag nicht 
lefen, denken nody weniger — das Schreiben aber 
an dich, wird mir Aufferft füß. Dein alter gewans 
derter Ulyfſes fiehe dich, meine treue Penelope und 
unfte Kinder, klein und groß lebhaft vor ſich. 
Grüße fie alle von mie mit einem Kuß! Heute 
Nahmittag wollen wir das Merkwürdige in Ankona 
fehben, zu Wagen nemlih, denn die Stadt iſt 
aͤußerſt ſchmutzig und es regnet unaufhörlih. Mor⸗ 
gen gehts wahrſcheinlich nah Loretto. 


Von Terni aus erzählt er unterm 17. Sep⸗ 
tember über Ankona weiter: „Einen berühmten 
Miffionair zu hören, den der Pabft aus Rom 
nach Ankona geſchickt hatte, die Ketzer zu befehren, 
gieng ich auf einen großen Platz, wo er vor vielen 
tauſend Männern und Weibern predigt. Dev abs 
gefeimtefte Pfaffe, in der fchönften italienifch s roͤ— 
mifyen Mundart, fo infam, daß ih Dir den 
Graͤuel nicht fagen mag; weil er mit den religioͤſe⸗ 
fien Gebehrden Lauter Geſchichtchen und Gefpräche 
der Donne aus bem Beichtſtuhl erzählte! Hinter 
jeder derfelben lachte das ganze andaͤchtige Auditoris 
um laut auf, und blieb immer andaͤchtig. Wir 
haben keinen Begriff von folchen instruzzione, 
wie fie es nennen, in unfree Gegend. Wie feine 
Stunde aus war, trat er ab; es wurde wieder ges 
ſungen, und ein Dominikaner trat auf das Gerüfte 
zu einer ernfthaften Predigt. So verbringt man 
die Zelt, wenn keine Oper oder Comoͤdie da ift, 
und das Damen wie Herrn und das Vol. Man 





DS 
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bat feinen Begriff von’ dem in ben Tag hinein leben 
unter dem freien Himmel! — Dei? Tag darauf 
wanderte ich ‘allein durch die Stade, weil Daiberg 
zeichnete und unſre Meife = Gefellfchafterin nicht wohl 
war. Gegen Mittag Fam ich auf die fchönfte Höhe 
dee Welt, die Über den Hafen von Ankona auf's 
abriatifhe Meer hinausblickt. Hier: hat einft ein 
Tempel der Diana an einem würdigen Platz geſtan⸗ 
den, jest ift der Dom da. , 

Auh vom Balkon der Börfe Kat man eine 
ruhige, unendlich fchöne Ausficht auf’s Meer. Na: 
mittags fahen wir noch inige Kirchen und die 
porta nuovä, | 


Am fofgenber Morgen giengs aus Ankona nah 
Loretto, wo wir Mittagd ankamen, ſehr un: 
rein, garftig und ſchlecht Eogirten und gleich den 
Nachmittag die Santa casa der Maria, bie im 
- Altar ift, mit allen goldenen Kindern, allen um 
nennbaren Juwelen, Diamantım, Schmud, Per 
Ien, Gold, filbernen Statuͤen x. ſahen. Cs if 
nicht zu befihreiben, und verdient au Beine Be⸗ 
fchreibung, ih will Euch davon mindlich : erzählen. 
Das Beſte für mich war, auffer vortsefflichen Bad: 
reliefs vinge um den Altar, eine Modonna von 
Raphael in der Schagfammer , und eine kleinere, 
nebft einem kleinen Sohannes in dem Zimmer det 
Papſts, wenn er herkoͤmmt. Sonntag Dittag fuh: 
ren wir Über Recanati, wo zuerft die Santa 
casa geflanden, bis Macerata, logirten ſchlecht 
und theuer, und fuhren Morgens mit Zages An 
bruch unter Regen in die Gebirge; es heiterte fi 

aber 
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aber bald. auf, und. wie kamen Abends umter ber 
fhönften Mondbeleuchtung durch Thaͤler und Gegen: 
den, von denen wir keinen Begriff haben, his nach 
Foligno. Morgens ſahen wir einen Raphael, 
viel fhöner als der in Loretto, eine Maria mit dem 
Kinde auf den Wollen, das Kind feige aus ihrem 
Schoos und tritt mit dem einen Fuͤßchen auf die 
Wolken ; unten ein vortrefflicher Johannes. der Taͤu⸗ 
fer, ein. Menfh, der eine Welt in- fih bat, unb 
auf das Kind zeigt und. zwey Heilige; (Hieronymus 
und Frayciskus) die eine der. Enienden Figuren iſt 
das Portrait deffen, für den Raphael das Bild 
malte, ein Sekretair bes Papſtes Julius IL, fein 
Freund, und hieß Sigismundus de Comitibus 
Es ift ein herrliches Stud, nur leider befchädiget, 
die Nonnen laſſen es verderben. *) Wir haͤtten von 





” Diefes 11 Fuß Hohe und ‚6 Fuß breite Votiv = Ges 
mälde Raphaels, das Feinem feiner fchönften Ars 
beiten nachſteht, ift unter dem Namen: „Ma- 
donna di Foligno“ "allgemein befannt, und an 
dem ſchoͤnen ſtehenden Engel: Knaben, mit ber, 

vor der Bruft haltenden Votiv⸗Tafel, auf dem 
untern Theil des Bildes fehr leicht zu erkennen. 
—Es war feit dem Bahr 1565 in dem Nonnen⸗ 
Klofter delle Comtesse , zu Foligno, bis in die 
neuern Zeiten zu ſehen; wo es, fehr befchädigt, 
nah Paris kam und dort vom Holz auf Tud 
übertragen, auch durch den vortrefflidhen Grab⸗ 
flihet Herrn Desnoyers, als ein vorzügliches 
Kupferblatt, in die Bände vieler Kunftfreunde 
gebracht wurde. Das Driginal ift nach Italien 
Derbers W. 7. Phil. u. Geſch. XVL P Herd, Leben, 
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Foligno in der fhönften Ebene von ganz Stalin 
nah Perugia fahren Finnen s unfre Dame wollte 
aber nicht, wir reifeten alfo über Spoleto, gleich: 
falls in einem vortrefflichen entzüdtenden Thale zwi⸗ 
fhen den Apenninen. Bon der Schönheit der Apen: 
ninen ift nicht genug zu fagen. Es giebt, glaube 
ich , eine fchönere Gegend des Gebirges, *) ob dis 
Tiroler Berge gleich viel höher, wilder, kuͤhner und 
geößer find; Ein fchöner Fund, den wir antrafen, war 
ein ganz erhaltener Dianen » Tempel, nicht weit von 
Mene, eine Station von Spoleto. Da es der erfle 
Tempel tft, den ich ſah, Lief ich voll Freude hinab, 
umfaßte die eine fchöne Säule, ganz mit Lorbeers 
blättern geziert und fah mit entzuͤcktem Blick auf die 
ſchoͤnen Fluͤſe und Gegenden im Thal, mit ihren 
Nymphen hinab. Das innere Tempelchen hat ein 
Pabſt zur Kirche weihen laſſen, damit es verfchont 
bleibe ; ich flieg wie toll auf den Altar, zur Nifche, 
wo die heitige Göttin geftanden hatte; fie war aber 
nicht da. Hier haft du zwey Zweiglein aus den Maus 
ren bes Zempels, die ich für dich gepflüdt habe. 
Dalberg hat ihn in der Eile gezeichnet und will mit 
ihn zum Andenken der fchönen Stunde geben, die 





zurüdgelommen, und dermalen im Vatikan zu 
Rom: aufgeftellt. Die Sarnation an der Madonna 
und dem Kinde ift etwas roͤthlich, und ber grup: 
pirte Engel: Chor im Bogen, verliert fi im 
bläutich gehaltenen Ton der Wolken. Das übrige 
Golorit ift vortrefflih, und der flammändifchen 
oder venetianjfchen Schule würdig. 


*) Die Schweizer: Berge hat Herder nie gefehen! 


[4 
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tie da genoffen. Die Gegend’ wird eig in meiner 
Erinnerung bleiben. on 


Zu guter Zeit waren wir in Spoleto, bes 
fahen noch die Porta Fugae, wo Hannibal floh, 
da ee beym Zrafimenifhen See gefchlagen war; *J 
ein Gemälde mit Wafferfarben von Raphael in fels 
ner erften Manier und. die ungeheure Bruͤcke zwiſchen 
zwey Bergen zur Waſſerleitung. Dalberg zeichnete 
diefe den Morgen darauf, während beffen ich die 
Bruͤcke begieng und das Schloß beſtieg. Um 10 Uhe 
fuhren wir weg, kamen Mittags auf die Somma, 
die höchfte Höhe der Apenninen, Nachmittags durch 
den erften Olivenwald, von.dem ich dir ein Zweig⸗ 
kin von einem Aſt beylege, der vor mir voll Fruͤch⸗ 
ten liege, und ich durch Werner pfluͤcken ließ, damit 
ih Euch, wie die Taube Noah's ein Friedens: und 
MWeishrits s Zeichen  überfende. Und nun find wir 
hier in Zerni. Morgen gehts zus berühmten Kas⸗ 





2) Ein Heiner gefchichtliher Irrthum! Hannibal 
wurde am ZTrafimenifchen See, jest Lago di Pe- 
rugia genannt, nicht geihlagen und nicht zur 
Flucht genoͤthiger; vielmehr trug er hier einen 
großen Steg über den römifchen Conſul Flaminius 
im 3. R. 637 davon. Die Sage don der Porta 

Pugae zu Spoleto mag vielleicht davon hesrühren, 
daß Hannibal damals die Stadt Spoleto mit eis 
nem Theil feines Heers befegen laſſen wollte und 

. von den Einwohnern daran verhindert wurde; bie 
fodann im Gefuͤhl Ihrer Zapferkeit das Thor, 

‚von mo aus fie den Angriff abfchlugen, die Porta 

Fugae genannt haben mögen. 


Ya 
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Ede! — „Wir find beym Wafferfall geweſen, und 
eiten fort. Ein großer Anblick, doc nicht größer, 
als meine Erwartung ihn dachte. Der Strom Bel: 
lino, ebe er fälle und in der Enge- zwifchen $elfen 
rauſcht, erfüllte mic) mehr, als da er im feine Kiuft 
ſtuͤrzt und allgemady fein Bette finder. — Heute 
Nacht in Citta Caftellana, bann geht der neue 
Weg an, und Morgen Mittag oder Nachmittag ſind 
wir in Rom!’ — 


Am 18. Sept. 1788 kam Herder mit ſeiner 
Reifegeſellſchaft in Rom an. Der Eindruck von dies 
. fer welthiftorifchhen Stadt war ihm nicht fo groß und 
teizend, als er von Andern gefchildere wird. Etwas 
mag hiezu im Anfang mancher Verdruß mit der oft 
bezeichneten faunigten Weifegefellfchafterin, die fehr 
bald feine Trennung von Dalberg veranlaßte und dann 
auch die aͤußerſt unguͤnſtige, faſt immer regneriſche 
Witterung dazu beygetragen haben. 


Die Deutſchen in Rom, unter andern Mos 
zig, Rehberg, Angelika Kaufmann, 
Trippel ic. fammelten fih bald um ihn ber, und 
die vornehmen Roͤmer, befondere die Cardinaͤle Bor: 
gia, Bernis, Herzan, ber fpanifhe Gefandte 
Azara und andere erzeigten ihm viele Ehre. Nah 
überftandenem etwas trübem Anfang genoß er da die hei« 
terſten gefundeften Tage feines Lebens. ‚Stadien iſt 
mir die groͤßte Bildungsſchule geweſen,“ ſagte er oft. 
„Jeder Gebitdete oder. ſich ſelbſt bildende Mann , det 
mit den nöthigen Kenntniffen in der Geſchichte, Li⸗ 
teratue und Sprache des Landes ausgeruͤſtet iſt, wird 





Reife nach Ztalien von 1788 bis 1789. 229 


hier eine hohe Schule finden und feine urtheite nach 
einem großen Maasftab berichtigen lernen.“ 


Beine Briefe aus Italien, meift nur an feine 
Gattin und Rinder gefchrieben, enthalten Feine zuſam⸗ 
menhängende Schilderung feines dortigen Lebens und 
Treiben. Das beſte verfparte er auf eine mündliche 
Erzählung , und ein fortgefegtes Tagebuch ſcheint er 
nicht geführt zu haben. 


In den Briefen zur Beförderung ber Huma⸗ 
nitde und bie und da, in der Abdraften, gibt er 
Rechenſchaft Aber den Eindruck, welchen die Werke 
der Kunſt auf ihn gemacht haben; und auch in den 
Briefen an feine Gattin und Kinder ift Manches 
über Kunft und Altertbum fo wie über die Natur 
des Landes und der Menfchen zerftreut enthalten. 
Einiges aus Letztern imi Auszug, gibt einen Begriff 
von dem, was er für feine Zeitgenoffen und die 
Nachwelt über Stalien hätte liefern Sinnen, wenn 
fein Geift und feine Zeit nicht zu vielfach in Anz 
ſpruch genommen geweſen wären. 


„She ich Bekanntſchaften mache,“ fchrieb er am. 
38, Dct., „muß ich erſt mit dem tobten Mom we⸗ 
nigftens halb fertig ſeyn, und ba fehlt noch viel, 
Rom ift fo groß und reich: eine Melt von britthalbs 
taufend Jahren ift hier zu fuchen und zu finden; 
altes liegt fo weit auseinander, und hat Ideen neben 
und vor fih, daß ich mir jeden Tag unmiffender 
duͤnke. Ich habe taufend Sachen im Kopf und noch 
Eeine Zeile fihreiben können, was ic) gefehen habe. 
Da vergißt man Papft und Kardinaͤle!“ — 
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„Rom: exfchlafft. Die. Geifter, wie man feihft an 
ben meiſten biefigen Künftlern- ſieht, wie viel ‚mehr 
einen blofen Gelehrten. Es ift ein Grabmal des 
Alterihums, in welchem man fi gar zu balb an 
ruhige Träume und an den lieben Müßiggang gewöhnt, 
Auf mich hat es nun zwar die Wirkung mit, da 
ich fo Ieicht feinen Zag vorbey ſtreichen laſſe, ohne 
was gefeben oder mich um etwas bemüht zu haben’ 
es bleibt indeffen auch für mich ein Grabmal, aus 
dem ich mich allmählig beraus wuͤnſche. Man fühlt 
ſich darinn wie in einer Ziefe, in der man nicht viel 
weiter koͤmmt, je mehr man mit Händen und Fuͤßen 
ſtrebet. Das Alterthum, als Studium betrachtet, 
iſt unendlich an Ziefe und Weite; die Fäden, die 
fh aus Rom in alle Sefchichte ſchlingen, find fo 
vielartig, und die Mittel, fie zu verfolsen, werden 

bier fo erſchwert, daß es beffer iſt, zu guter Zeit fie 
aus den Händen zu laſſen und nur den Knaͤuel in 


ſeinem Gemüth zu behalten. Aus dem Vatikan werde 


ich nicht viel bringen ; er liegt mir zu weit ab, mit 
fehlt Zeit, einen freien Gebrauch der Katalogen habe 
ich nicht erhalten koͤnnen, noch meniger eine freie 
Anſicht der Schränfe. Sch muß fordern, fo wird 
mir, obwohl mis Mühe ber ungeſchickten Suche 
gewährt, was ich fordere, ann aber nicht mitneb; 
men, und fo geben Stunden und halbe Tage bin, 
ohne daß man was erbrutet. Das Gluͤck müßte mit 
‚ Sehe wohl wollen, wenn ich noch -einen Fund shäte, 
D wie manches iſt anders in der Mirklichkeit, als 
in der Idee und Heffnung! Defto. fleigiger bin ich 
nun nad) meiner Art in der Kunſt.“ — 

Im December. „Im Grunde wird mir hie 
alles Schauſpiel! Die große Welt, bie Karbinälk, 
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Monsignori, Principe und Principesse fangen 
mid) auch an zu ennuyren. Es iſt indeffen auch gut 
dieß Schaufpiel gefehen zu haben, an etwas Ernſt⸗ 
bafteres ift bier gar nicht, zu denken. An Liebe vol: 
Iends hier gar nichts. fie fcheint in diefem Lande gar 
nicht Gentiment, fondern. himmlifher Genuß zu 
fepn. Das andere ijt ein-Train von feelenlofen Con- 
verfationen und Obſervanzen die zu viel Zeit und 
Geld Eoften, als daß jie der Müh werth wären, — 


„Um wie mandjes bat mich diefe Reife Elüger 
gemacht! wie viele Saiten meines Weſens hat. fie 
Ieife und umleife berührt, die ich fonft kaum Eannte! 
Das weiß ich gewiß, fie hat mir die Augen über 
die. Menfchen taufendfadh geöffnet, und mid recht. 
gezivungen, den wahren Werth des Kebens finden 
und infonderheit Treue und Liebe ſchaͤtzen zu lernen, 
weil es ihrer in der Welt fo wenig gisbt. — Ita⸗ 
lien und beſonders Rom, iſt alſo freilich fuͤr mich 
eine hohe Schule geweſen, nicht ſowohl“ aber der 
Kunſt als des Lebens. Ernſter wirſt du mich ge⸗ 
wiß finden, wenn ich wiederkomme, aber fuͤrchte mei⸗ 
nen Ernſt nicht; er knuͤpft mich an dich und die 
Meinigen mit neuen .unauflöslihen Banden.” — 


Aus ben, Pr verfchiedenen Zeiten an feine 
Kinder gefchriebenen Briefen folgen bier noch einige 
Auszüge: 


„Bald kommt Herr Mogig zu End, der 
kuͤnftige Woche von bier abreifen wird (der Brief ift 
von Kom den ı5. Det. 1788) , er wird Euch vieles 
von Rom .und von mir erzählen... Er iſt ein gar 
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guter Mann. Er kennt auch Rom recht gut’ und 
hat es recht durchſtudier. Auch Hr. Geh. Math 
Göthe wird große Freude haben ihn wieder zu fehen; 
mich aber betrübt es recht, daß ec nicht Hier bleibt, 
ich vertiere an ihm ben beften Menfchen.” 


Aus ſpaͤterer Zeit. am feinen aͤlteſten Gohn 
Gottfried: „Ich muß an Did, da Du bed 
fhon ein Akademikus biſt, auch einmal einen ordent⸗ 
lichen Brief ſchreiben, und zwar von Tivoli, oder 
dem alten Tibur, das ich mit dem größten Ber 
gnügen gefehen und genoffen habe. (Er war mit ber 
- Herzogin Amalia, und in fehr zahlreicher Geſell⸗ 
ſchaft, unter andern auch der Angelifa Kaufmann, 
dahin gereif’t.) Die Stade ſelbſt ift ein Bettelneſt, 
‚wie alle Meine‘ Städte im Kirchenſtaat, und die 
Straße dahin iſt, wie alle Gegenden um Nom, wuͤſte 
und öde. Aber die Natur, bat alle menſchliche 
Faulheit nicht zerſtoͤren koͤnnen; fie iſt noch diefelbe, 
wie fie in Horaz Dden und in der römifchen Ges 
fhichte gemalt ift. Hier war bie Billa des Maͤce⸗ 
nas , fie fteht in den Ruinen des untern Stockwerks 
und unterirdifchen Gewölbe noch prächtig das das 
ſtolze hohe Haus aber, die „superba alla domus 
Maecenatis’ ift verfchwunden. Cie ſah weit vor 
fih ; ftand aber noch mehr da um gefshen zu werben, 
und muß tiber alles, was wir jegt machen, fchön 
und prächtig geweſen feyn. est aber fliehen Wein: 
reben auf ihr und wachfen über Stangen die großen 
fchwarzen Trauben Pergoleſe. An der andern Ede 
des Berges, wo jegt die Billa d'Eſte iſt, und im 
Garten 3oojährige hohe Cypreſſen ſtehen, auch die 
Königin der Fontainen, wie ſie Michel Angelo nannte, 
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ihbe Waffer ausgießt, war: die Billa bes Caͤſars, die 
nachher Salluſt kaufte. Alles dies aber, was die 
Vorderfeite gegen Rom zeigt, iſt nichts gegen das, 
was das hintere Thal verbirgt. Der fanft fchleichende 
Anio glaubt nicht, daß in wenigen Schritten ihm 
fo viel Kampf und Sturz von der Natur bereitet 
werde. Wunderbar find die Grotten, durch die er 
flärzt, der praeceps Anio des Horaz, und ſchoͤn 
ift der Anblick, den er giebt, wenn mit Regenbogen 
Farben die Sonne auf ihm fpielt. Ich habe zwey 
ſchoͤne Tage genommen , biefed Schauſpiel der Natur 
zu fehen, bin beyde Zäye in der beften Stunde bis 
zur innerften Grotte Neptuns hinunter geftiegen und 
habe in der Silberwolke des aufitäubenden Waffers 
mit dem fanften Entfegen, welches die Alten Begei⸗ 
flerung der Nymphen nannten, geflanden. Oben an 
der Eike des Berges ſteht ein Lieblicher Tempel ber 
Bella, gemeiniglih der Gybillen » Tempel genannt, 
rund und ſchoͤn; *) mir haben beyde Tage Mittags 
in ihm gegeffen. Der ſtille Anio ift vor dem Bid, 
der raufchende Anio im Ohr und erfüllt das ganze. 

Tibur, wo man geht und ſteht, mit einer hohen 
und ſchoͤnen Empfindung des Schauer6 und dee goͤtt⸗ 
lichen Gegenwart. Nachmittag fliegen mir binab, 
den Anio hinuͤber und umgiengen das Thal, wo ber 
Strom alle feine Bleinern Leiden hat iund feine liebs 
lihen Kuͤnſte beweifet. Das iſt ein Spaziergang, 
wie wohl menige in ber Welt find; auch haben die _ 





*) Ein anderer länglichter Baſiliten Tempel, der 
eigentlich der Eybillen⸗Tempel genannt, wird, 
fteht nicht weit davon. | 
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Römer , bie zu Heben wußten, jeden Fleck dieſer 
fhönen Höhe benugt und genoffen. Am fchönften 
Ort der Ausficht, wo jetzt daͤs Kloſter des Antonio 
iſt, hatte Horaz ſein Haus, wenn er in Tivoli war; 
feine kleine Billa lag drey deutſche Meilen in den 
Sabiner Bergen, deren Mons Lucretilis voll Zie⸗ 
genheerden, ich auch einmal befuchen will; der Weg 
von ihr nad feinem Tibur am Anio hin fol ſehr 
ſchoͤn ſeyn. Hier war denn ber Winkel der Erde, 
der ihm am ſchoͤnſten gefiel und wo er fein ruhiges 
Alter binbringen. wollte; es ift auch ein gar Lieblicher 
Erdenwinkel , der die Phantafie fo ausfüllt in reinem 
engen Raum, daß ihr nichts übrig bleibe, Hier 
waren denn, das 


Domus Albuneae resonantis 
Et praeceps Anio ac Tiburni lucus et uda 
Mobilibus pomaria rivis *) 


vor feinem Blick, wo er allen feinen Freunden Froͤh⸗ 


lichkeit zuſang, ald ben einzigen Genuß bes Lebens. 


Ich bitte Dich , lies die 7te Ode des erſten und bie 
6te des zweiten Buchs, und habe’ den Horaz lich, 


den , tie dur weißt, ich immer lieb gehabt und jeht 


fiebenfach lieber habe, nachdem mir die Wahrheit 
und Schönheit feiner Empfindungen, ber Natur und 
des Lebens in feinem heiligen Tibur vecht lebhaft ge: 





*) „Albunea's raufchende Wohnung, 
Des Anio Sturz und Ziburnus Hain und des, Öbfte 
Bären, getraͤnkt von beweglichen Baͤchlein.“ 


‚Beh 
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macht worden. Aber wer einige Wochen zu guter 
fhyöner Zeit in biefem Luftort der ‚Natur verweilen, 
und jedes Pläschen in feiner Tagesflunde genießen 
koͤnnte; «6 ließen ſich ſchoͤne Sachen daſelbſt denken. 


Unfern kurzen Nachmittag haben wir fehr gluͤck⸗ 
sich genügt, find zu den Kaskatellen an jedem fchönen 
Drt herunter geftiegen und haben dad ganze Thal 
unten wie einen ſchoͤnen Zempel, der Natur durch⸗ 
wandert. Auf dee fchönften Kudkatelle fahen wie die 
untergehende Sonne mit ihren legten Strahlen und 
begrüßten noch in der fchönften Ubendröthe die 
Quelle Aquaonia, die fo beimlih und fill liegt, 
dag man i ben Augenblick die Erfheinung der Nym⸗ 
phen Dianens erwartet. Dann fliegen wir müde und 
vergnüut den Berg hinan, und aßen jeder feine zwey 
Eier und legten uns fo fanft zur Ruhe, als ob unfre 
rauſchende, knirſchende Schilfmatraze das ſchoͤnſte Bert 
gewefen wäre, Das Wirthshaus ftehtin der fchönften Ge: 
gend und der Tempel der Veſta gehört zu ihm er 
ſteht in feinem Gärten. Der Anio raufht einem 
alfo auh im Schlaf ins Ohr, und da ich immer, 
wenn ich die Augen fchließe, wie du weißt, Bilder 
febe, fo ſchwebte Tibur wie ein fchöner Kranz vor 
mir, in dem die Streden ber dunklen ruhigen Del; 
bäume , Rosmarin » Sträuche und die hellen filbernen 
Kaskatellen die Perlen und Edelfleine waren. Unter 
ben vielen Villen, bie den Kaskatellen gegen über 
lagen, war auch des Varus Billa, an den Horaz 
die 18, Ode. machte; er war fein Nachbar; auf feinen 
Truͤmmern wachen auch jegt nichts als Weinreben, 
als ob Horaz Dben erfüllt würden. Ich bitte dich 
alfo no einmal ‚. lerne huͤbſch Latein, und halte den 
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Horaz In. Ehren; werd year Ser Dichter. 
Rammler und alle feine Nadyahnter find Reife... 
gegen ihn ; denn, ihnen fehlt der Geiſt und die fchönfte 
Blume feiner Lieder: Leichtigkeit, Froͤhlichkeit, Artig 
keit, lieblicher Anſtand, das Gefühl der fchönften 
Lebensweiſe, welches feine Phitofophie ſowohl als feine 
Begeiſterung war. Viele Dinge um Tivoli habe ich 
noch nicht geſehen z. B. die Villa des Hadrians, 
in ihren ungeheuren Ruinen. Auch die Koͤnigin 
Zenobia hat, da ſie als Gefangene aufgeführt war, 
bey Tivoli gewohnt, und man hat noch ein Grabmal 
ihrer Tochter mit einem goldenen Arnibande gefunden; 
ich habe aber die Stelle, wo die: flotze Königin ihr 
Leben als eine Hausmutter verleben maßte, noch 
nicht betreten. So. aud noch nicht die Billa Catull's, 
wo jegt ein Kloſter auf- dem Berge il. Die 
groͤßten und eleganteften Leute, Marine, Attikus ıc. 
baben hier gewohnt, und alles mas ſchoͤn und ruhig 
leben wollte, ift bier hinaus geflüchtet, 


In einem Brief an feinen jüngern Sohn Aus 
suft, erzählt er in einem mehr herabgeſtimmten 
kindlichen Ton: „Vorigen Sonntag fahen wir das 
Mufeum des Vatikans, mit der Fackel, die fo md 
anders gewendet wird, damit die Statüe recht ins 
Licht kommt. Da faß.der große ſchoͤne Herkules 
(Zorfo), dem aber Kopf, Arm und Füuͤße fehlen; 
feine Muskeln, feine: weite Bruſt, fein ſchoͤner Nüf: 
ten , feine tapfern Beine : find bis zum Leben. Wir 
giengen aber ſchnell in’ die fange Galerie zum "großen 
FJupiter ‚ber auf dem. Thron figt. Er ſah wit feiner 
gewaltigen Stirne, aus der die Weisheit heraus trat, 
auf und wie ein fanfter, gätigee Water herunter. 
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Nicht weit von ihm fliehen viele ſchoͤne Köpfe ,. unter 
denen auch einer dem Herrn von Knebel fehr ähnlich 
ſieht. Du kannſt ihn grüßen und ihm fagen, dag 
bey Tebendigem Leibe fein Kopf im größten Muſeum 
der Melt unter Göttern und Helden, unter Kaiſern 
und Philoſophen ſtehe; und daß ich ihm bafelbft 
meinen tiefen Reſpekt bezeugt habe. Weiterhin zur 
linten Hand, wenn man vom Mäter der Götter 
koͤnmt, kam die fchöne Jaͤgerin Diana auf uns zus 
das iſt eine fo leichte, ſchoͤne, jungfräuliche, ſchlanke 
Figur, daß ich fie gerne mitnehmen umd dem Luischen 
bringen wollte. Weiterhin fam ein ſchoͤner lieblicher 
Genius; da ſaßen und ſtanden Frauen in mancher⸗ 
ley Stellungen. ine ſchoͤne Heldin Amazone ſtand 
da, ein trauriger Adonis am Schenkel verwundet; 
da ſaß Paris gar breit und gemaͤchlich, um der 
ſchoͤnſten Goͤttin den Preis zu geben, und viele an⸗ 
dere Geſtalten. Auf der andern Seite ſtand Neptun 
mit ſeinem Dreyzack. Da ſtand ein ſchoͤner Baccchus 
mit ſeinem umgeſtuͤrzten Kruge, da eine ſchoͤne Nym⸗ 
phe mit einer großen Schaale in der Hand, auf die 
ſie traurig hinab blickt; daher man ſie auch die wei⸗ 
nende Danaide nennt. In einem Eckchen ſtand eine 
ſchoͤne Goͤttin mit erhabenen Haͤnden, die man Pie⸗ 
tas nennt, auch nicht weit davon ein ſehr treues 
Denkmal der ehelichen Liebe, Mann und Frau in 
halben Figuren, die ſich einander ſo treu die Haͤnde 
geben und im Geſicht fo redliche Züge haben, bag 
mun ſchwoͤret und glaubt fie leben. Von da famen 
wir in ein fchönes Meines Zimmer , in dem ich wohs 
nen möchte. Es ift ein fchöner Fußboden von Mofait 
und herrliche alte Porphyrſtuͤhle aus den Bädern der 
Alten flehen darinn. Da kehrte fi denn die Venus, 
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wie fie aus dem Bade fleigt, am Licht der Fackel 
umher und fie uns ihren fhönen Ruͤcken fehen. 
Da ftand auch ein’ ſchoͤner Adonis ꝛc. Wir giengen 
ins Zimmer ber Thiere, da Tagen” zwey ungeheure 
Flußgoͤtter, die Tiber und der Nil, auf dem 16 kleine 
Juͤngelchen herauf und herabſteigen. Da fland mie: 
der eine haͤbſche Diana, aber nicht fo ſchoͤn wie die 
erfte, und cin vortreffliher Meleager, der Jaͤger. 
„Zwey große Hunde” erzählt er mweiter in einem Brief 
an feinen noch jüngern Adelbert (dee fich der 
Landölonomie gewidmet, und fpäter ein eigenes Land: 
gut in der Oberpfalz acquirirt hat), „ſtehen an dır 
Thuͤre diefes Zimmers, die den, der hinein geht, an 
bellen; aber fie find von Stein und man kann fie 
nicht beiten hören. Gleich an der Thür iſt ein vor: 
trefflich Schwein, an dem bie Jungen faugen und 
das ſich fo gerne ausfaugen läßt, daß man feine 
Freude im Stein recht ſiehet. Du wuͤrdeſt fagen: 
„das ift ein ercellentes Schwein!” und wuͤrdeſt mid 
dann zu einem todten Lamm rufen, das auf einem 
Altar hängt. "Der Kopf hängt fo herunter, mit al: 
Im Gtiedern, daß man glauben möchte, es ſey ein 
wirkliches Lamm. So ift eine vortrefflihe Kuh‘, die 
da bloͤkt, von Erz; eine fchöne Ziege, die ehemals 

ein Kind am Bart gefaßt hat, man ſieht aber nu 
noh die Hand des Kindes; ein Hirſch, dem zwey Ä 
Hunde anfallen und zwey Windhunde, die mit cin 
ander fpielen; ein Storch, ber eine Schlange frift, 
und ein Adler , der ſich auffchwingt. Auch fonft noch 
viele andere Thiere: Raubvoͤgel, Rebe, Pfauen, 
eine Henne, eine Taube ꝛc. fogar ein Stachelſchwein 
und ein other, other Krebs, alles aus Gteinen. 
Dabey find denn auch fchöne Figuren, die mit din 
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Thieren was zu thun haben: Ganymed 3. B. ben 
der Adler mwegführet, ein Amor der auf dem Gentaur 
reitet , ein Gentaur , der ein Mädchen entführt 5 eine 
Kage-die ein Huhn geraubs hat, ein Fuchs raubt es 
ihr wieder. Amor auf einem Wagen won zwey teils. 
den Schweinen gezogen, ein Bild deſſen, daß die 
Liebe auch die wildeften Leute daͤndige“ Im Brief, 
an Auguft wird in der Befchreibung des Mufeums 
im Vatikan weiter fortgefahren: „Nun kommen mir. 
aber ins Heiligehum der Muſen, das mir vor allen 
mohlgefällt und wo ich in der fchönften Gefellfchaft der 
Melt zu feyn glaubte. Beym Eintritt ſteht Apollo, der 
Eiderentöber , und ein fchöner Schlaf. Er bat fein. 
Haupt feitwärtd geneigt, und. eine unten hinabfintende. 
Fadel in feiner Rechten. Alsdann koͤmmt man zum 
Apollo und allen Muſen, die in einem fchönen Keeife- 
umher ſtehen. Apollo iſt der fchönfte Züngling, faft 
tie ein Mädchen ſchoͤn und faſt auch mit einem 
weiblichen Mantel bekleidet, er ſchlaͤgt die Keier, 
und hebt das Auge in. einer hohen Begeifterung, daß 
man feinen Geſang faft zu hören glaubt. Sage bem 
Hrn. Geh. Rath‘ Goͤthe, dag unter den-Mufen mir 
vorzüglich Die zur rechten Seite gefallen , bie Dinemofune 
oder die Kabel, die die Arme fo fill in den Mantel 
Ihlagt ; die horchende Kalliope mit ber Schreibtafel , 
die Urania ; aber am meiften feine Muſe, die teagifche: 
Melpomene. Diefe ift, neben der Diana , der hohen 
Juno: Ludovifi- und der hohen Melpomene weiterhin 
n der Motonda , meine Göttin, und wenn fie auch. 
ie Seine ift, fo foll michs fehr freun. Sie bat 
ine Würde, einen Adel und einen hoben, fillen 
R der mir ganz neu war. In der Rotonda 

nd die hohe tragiſche Mufe, die breite Ceres, bie 
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beyden Juno's prächtig da; auch Jupiters Kopf und 
der Kopf Habdrians zieren ihre Stelle, wo du denn 
wieder dem Heren Geh. Rath Göthe Tagen Fannfl, 
bag fein Antiquarius Hirt ihn mit aller Gewalt zu 
diefem Kopf Hadrians machen will; welches benn 
feine Schande für feinen Kopf if. — Und nun 
giengen wir zu dem ſchoͤnen Antinous zuruͤck, und 
von ihm zum fihönen Apollo, zum dufdenden , aus: 
athmenden Laokoon . und wieder zum ſchoͤnen Apolo, 
wo wir denn unſre große Goͤtter⸗ Erſcheinung ſchloſſen. 


An ſeinen Sohn Wilhelm, der zwiſchen Au⸗ 
guft und Adelbert ſteht, ſchrieb er ebenfalls einen 
befondern Brief über öffentliche Gebäude in Rom, 
„Die ſchoͤnſte Kirche oder vielmehr der. fhönfte Tem: 
pel nah meinem Sinn, ift die Rotonda. Wenn 
man alle Dächer und Kuppeln in Rom von eine 
Höhe fieht, zeichnet fie .fich eben fowohl von oben 
ſchoͤn und prächtig aus, ald wenn -man fie vorn 
obere von innen betrachtet. Auch wenn. der Mond 
fie befcheint , iſt fie gar ſchoͤn, fo wie alle Tempel, 
Säulen, Obelisken, Paläfte und Ruinen, die im 
Mondfchein was recht zauberifchee an ſich haben. 
Ich habe die Säule des Antonin und das Kolifäum 
an fchönen Mondabenden gefehen und man fann 
nicht davon wegkommen; infonberheit im Kolifäum 
wirds einem gar fonderbar zu Muthe. Das ift-nun 
wohl dee größte Bau, ber in der Melt erifliet, in 
dem nämlich alles fo genau ausgerechnet und fo fchon 
geordnet ift. Sch bin darauf fo weit gegangen und! 
geklettert,, als man darauf geben und Elettern kann 
es ift ein großes Weberbleibfel vom Kaifer Titus, 
von bem. auch noch. fein Triumphbogen, auch deep 

Bogen 
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Bogen von feiner Friedensſtempel, auch Reſte von 
feinen Bädern ba find; - afflefammt große Werke. 
Wenn mar vom Kapitol hinunter auf den fogehantts 
ten Catnpo Vaccino geht, fb ‘geht man zwifchen 
Kelten des Alterthbums, "die an die groͤßten Dinge 
erinnern und ülle liegen wenige Schritte von einan⸗ 
der. Da ſtehen Säulen; prächtige Saͤulen von 
einem Tempel des Jupiter Fulgurator, und mehi: 
de Schritte davon fihöne Säulen vom Tempel bet 
Concordia. Nicht weit davon ift der Triumphbogen 
des Kaiſers Septimius Severus, aus welchem man 
erſt die ſchöͤne Promendde anteitt: Da ſtehen zut 
Rechten zwey hohe Säulen vom Tempel des Supis 
tee Stator; dicht darafti mar das Forum Romanum, 
und Andere Fora, da hielt Eiceto und fo viele - 
andere große Männer ihre Reden; das Kapitol wat 
gar nicht weit von ihnet. Da war det Platz, auf 
welchem die Sabirterinnen fih ins: Mittel fchlugen, 
und‘ ziwifchen den Römern und ihtem Volke Frieden 
machten: die beyden -Wölker -Panten von zwey Berk 
gen, die gür Made beyſammen liegen. Hier wat 
auch der Schlund, in welchen ſich Curtius geftärzt 
haben ſoll; auch bet Ort, wo Romulus und Pe: 
mus düsgefegt waren, iſt nicht weit davon. Auch 
bie Juturna, bie etfte Quelle det Roͤmer, an 
weicher Caſtor und Pollux ihre Pferde tränkten, da 
fie den Römern zu Hlufe kamen; auch die Cloaca 
marine, die Tarquin anlegte; auch det fügen 
nannte Iamustempel, : alles liege an einem Dit, 
wenige Schritte von einander. Da find die Gebaͤu⸗ 
be recht gedrängt getwefen.,, von beiten aller Ruhm 
der Römer ausgeganigen iſt. Nun fängt fich zur 
Rechten dee palatiniſche Berg an, auf welchem bie 
Herders W. z. Phil. u. Geſch. XVI. Q Herd, Leben. 
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Kaiſerpallaͤſte waren; ſie nehmen mit der Zeit dm 
ganzen großen .Berg ein, und das goldene Haus 
des Nera erſtreckte fih auch zwifchen den Beigen 
weit umber , fo. daß das Kolifäum zu fichen kam, 
wo ein großer Zei im Garten diefes goldnen Hau: 
fes war. Du haft Eeinen Begriff, lieber Wilhelm, 
wie weit es bie Kaifer in ihrer Pracht getrieben ba: 
ben. Kaligula wollte fogar vom palatinifchen bis zum ka⸗ 
pitolinifchen Berge eine große Bruͤcke fuͤhren laſſen, die 
fiber das Forum Romanum und viele Tempel weggieng; 
er ward aber, ehe das Merk zu Stande kam, er: 
mordet. Auch der Brand. den Nero anfegte, und 
den er den Ehriſten Schuld gab, war ringe um 
diefen Berg; er wollte. Raum zu feinem _ goldnm 
Haufe haben, und ließ.alfo Tempel, Häufer und 
Gebäude Wwegbrennen. Es: muß ein fuͤrchterlicher 
Brand gemefen ſeyn, ben er oben vom Berge aus | 
feinem Pallaſt mit Freuden anſah, wie bie Flam⸗ 
me fich fo. weit. umber erftredte und fang dazu feine 
Verſe. Wenn man die Bäder des Karakalla be 
trachtet, die an einem andern Ort liegon, ſo kann 
die Einbildungskraft kaum den Umfang ihrer Ein 
richtungen faſſen, ſo groß iſt er. Zur Linken des 
Berges der: Kaiſerpallaͤſte find eben fo treffliche 
Dentmale. Ein ſchoͤner runder Tempel des Romu 
lus, in den ich immer-gehen muß, wenn idy- bie 
vorbep wandre; ſchoͤne Saͤulen von einm Tempil 
des Antonius und der Fauſtina. Die Reſte vom 
'Sriedenstempel des Titus, . in. weichen ale Beutt 
zuſammen gebradyt ward und alle Koſtbarkeiten der 
Welt waren; der Tempel der Sonne mb dei 


Mondes, (gegen Aufgang und Untergang gerichtet) 


die auch gar fihön find, und von deren einem man 
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in: den andern kommen konnte, denn fie, ſtehen 
dicht neben einander. Dann geht man durch dem 
Triumphbogen des Titus, (nach der ‚Eroberung 
Jeruſalems errichtet) anf welchem ber juͤdiſche Lauch» 
ter x. (aus dem Tempel zu Serufafem,) abgebildgt 
if; weiter hin koͤmmt man zum Kolifäum, mit 
deſſen Anblick fich der herrliche Spaziergang endet. 
Ihm zur Seite ift dev Bogen Conſtantins, der die 
vortrefflichen Basreliefs vom Bogen Trajans hat, 
von dem Conftantin fie ſtahl.“ x 


Am Scluß ſeines Briefes an Adelbert, 
machte, er noch einige allgemeine ſehr wahre und 
charaktexiſtiſche Bemerkungen uͤber Rom: „bie Woͤl⸗ 
fin, die den Romulus und Remus geſaͤugt hat, 
ſiehet man in Rom ſehr ofts auch viele. kleine ſchla⸗ 
fende Amors, einige, ſchlafen ſogar in Neſterchen 
und liegen mit Arm und Beinen gar haͤbſch uͤber 
einamder, Die fliehen dann in ‚manchen Pallaͤſten 
auf den Tiſchen und find von weißem Marmor, 
ats ob man fie aufefjen follte. Solche ſchoͤne Kin⸗ 
derfpiele findet man aus ‚der alten Kunft viel, unb: 
wenn es auf fhöuen Marmor, auf prächtige Trep⸗ 
pen und Zifhe, von Porphyr, Vaſen von Alabaz 
ſter, auf. Stetten und Gemaͤlde ankaͤme: fo wären 
wohl keine gluͤcklichern Häufer in der Welt, als 
viele in Rom. ber fiche Tieber. Adelbert, darauf 
koͤmmt nicht alles an. Da fißen fie dann in- einem 
engen Winkel, und laſſen die ſchoͤnen Zimmer leer 
fiehen und leben wohl gar fhmugig und geitzig; 
fie bakten eine Menge Bedienten und geben ihnen 
fehr wenig; auf mancher Kutſche ſtehen vier hinten 
und einer auf einem hängenden. Tritt, des die, vier 

Q2 | 
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an den Fuͤßen hält. Das fihb lauter unnuͤtze muͤßi⸗ 
ge Leute. Im ganz Rom iſt alles vol: Muͤßiggaͤn⸗ 
ger; die Familien die Gelb haben, Haben Alles; 
die andern ſind arm und muͤſſen ſich naͤhren wie ſie 
koͤnnen und mögen. Die Haͤuſer der - Bürger und 
gemeinen Leute fehen entfeglih ſchmutzig aus; und 
ale forgen nur. fr den heutigen Tas. Das ganze 
Land um Nom herum ift unbebaut; da ſieht man 
Reine ſchoͤne Ochten und Kühe, - feine Gärten und 
Früchte, alles muß. ‚weit hergebracht werden‘, - auf 
Efelein gar eben, mit lauter klingenden Gloͤcklein 
und man hat mandmal die Ehre, - einigen Hundert 
Eſeln, die.vom Markt wiederkommen, auf einmal 
zu begegtien. In den roͤmiſchen Gärten wachſen 
zwar Lorbeerbaͤume, Cypreſſen und. Eitronen;, aber 
kin Obſt und ein :Gemüfe. Selbſt bie Eitronen 
fmd in gewiffen Monaten bier theurer, als "bey 
ah in Welnarz weil man fie nicht aufbewahrt, 
fondern vom : Baum Herab verkauft. - Siehe mein 
Freund, das iſt eine übte Mirshfchaft! : und ber 
Wein ift Hier, mit Reſpekt zu fagen, meiſtens 
widerlich oder ſchwer und abfiheufih. . Dafür aber 
find Hier fhöne Statuen und Gemälde!” — 


e Dee: ungewöhnlich kalte Winter von 1788 auf 
89 verfolgte auch . Herden ungluͤcklicher Weiſe Bid 
nah Stalien: gegen Neujahr 1789 gieng er im 
Gefolge der Herzogin Amalia von. Rom nah Nea⸗ 
pel, wo er am 5. Sänner ankam und gleich am 
folgenden Tag an feine Gattin ſchrieb: „Ich bin 
gluͤcklich in Neapel! die Reiſe war beſchwerlich, 
denn die ſchoͤnen Orangenwaͤlder dieſes gluͤcklichen 
Erdſtrichs liegen unter nie gefehenem: und nie erhoͤr⸗ 
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tem Eiſe. Ein trauriger Anblick! Pferde und Men⸗ 
fürn, die des Eifes und ber Kälte. chen fo unge- 
wohnt waren, konnten fich auch nicht drein finden, 
und nannten «6 brutta cosa, bey ſolchem Wetter 
‚zu reifen, Mer tonnte es aber vorausfehen? Trotz 
wver Kaͤlte ift die Luft Gier, wie ich fie Zeitlebens 
noch. aiqcht gefühlt Habe, balfamifch und erguidend. 
Vom druͤckenden Mom hefreit, fühle ich mid, .wie 
einen ganz andern Dienfchen, wiebergeboren an Leib 
ur Sule. Was muß bas für ein Aufenthalt ſeyn, 
in der ſchoͤnen Jahrszeit! Wir wohnen am Meer, 
mit der ſchoͤnſtan Ausſicht! Hier wuͤnſchte ich Dicy, 
nicht in Rom; hier iſt Gefundheit, Ruhe und Le⸗ 
ben, die ſchoͤnſte Welt. Ich glaube es den Nea⸗ 
politanern: daß, wenn Gott ſich eine gute Stunde 
machen will, er ſich ans himmliſche Fenſter legt, 
und auf Neapel herabſieht! — Auch ſehe ich oder 
fange an zu fuͤhlen, wie man ein Grieche ſeyn konnte. 
„Das Wetter iſt bis jetzt nicht von der Beſchaffen⸗ 
heit geweſen,“ faͤhrt er nach einigen Tagen fort, 
„daß wir viel hätten ſehen koͤnnen. Die Luft iſt ins 
deffen auch in Kälte, im Scirocco und im Sturm 
des Meeres bier fo fhön, dag man alles vergißt 
und nur athmen, fehen, effen und trinken möchte, 
Auf meiner ganzen Reife babe ich mich nicht befun= 
den, wie bier. Sch bin gerade in diefer Seeluft, 
wie ich war, ald ich die Meere durchſtrich und hoffe 
blos durch Neapel gefund und geftärkt zuruͤckzukeh⸗ 
vn. Wenn der König mich bier irgendwo zum 
Erzbiſchoff machte, und der Papft mir erlaubte, 
Dih und die Meinigen zu behalten, ſo Lämeft. 
du mit den ſechs Kindern nach), oder vielmehr ich 
holte dich ab und wir wollten hier leben, dann 
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giengen wir auf den Sommer auf die Inſel Iſchia, 
und lebten da, von der Welt abgeſchloſſen und als 
ob uns alle Welt gehoͤrte! Mom iſt eine Moͤrder⸗ 
grube gegen dieſen Dre, und ich ſehe jetzt gar wohl, 
warum es mir da nie echt wohl: ward. ch wollte, 
daß alle Gegenftände des Studiums hier wären! — 
Himmel und Hölle, Eiyfium und der Tartatus ift 
hier erfunden; Homer und Virgil haben das Ein 
zige Ewige ihrer Gedichte aus Eimer Gegend genom⸗ 
men die vor meinen Augen iſt. Auch für- meine 
Philoſophie der Geſchichte habe ich hier in acht Ta⸗ 
gen mehr erwifcht, als’ in Rom in 35 Monaten. 
Sch wünfchte, daß es mir immer fo wohl fem 
koͤnnte und diefe Phyfiognomie mir auch hinter ber 
Peter s und Paulskirche zu. Weimar. bliebe. 


„Sch habe den Erzbifchoff von -Iarent, Giu- 
seppe Capecce, Latro (den Stollbetg in 
feiner Reife 3. Th. ©. 179. und auch Frau von 
der Recke in ihren Erinnerungen aus 
Italien fehe vortheilhaft fehildert, und ber bie 
fhöne Elegie auf den Tod Herders, am Schluf 
biefev Lebensbefchreibung, gedichtet hat) kennen 
fernen ; den gefcheidfien, Iebhafteften, gelchrteften, 
finnreichften,, Tiebenswürdigften Geiftlihen, den id 
je gefehen habe. Sch habe mit. ihm ſchon fünfmal 
Gonverfationen gehabt, und habe einen Drt, wo 
ich ihn faft täglich fehen ann, welches mir benn 
fehr weht thut. Heute Mittag (den, ı2. Jänner) 

babe ich ihm Viſite gemacht, und bin nad zwey 
Stunden, mit allen feinen. Schriften, die er mit 
fchenfte, von ihm gegangen.”. 
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Die Neapolitanifchen Großen und Gelchrten, 
deren- Herder ſehr viele kennen lernte, und von 
ihnen ausgezeichnete Ehre genoß, nannten ibn gr 
wöhnlidy Vescovo di Turingia! - . 


Am 19. Jaͤnner. „Wir kommen eben auf 
Pompeji .und haben die herfufanifhen Gemälde 
durchfehen, an einem fehr fchönen reigenden Tage. 
Luft, Himmel, Berge, Meer und Erde. find ein 
Zauberanblid, in dem man wie verfunken iſt. 
Man fährt mitten im Winter durdy Gärten Adonis 
und, wird von dem holden Zraum. trunfen. Ehege⸗ 
ſtern fuhr ich allein um. ben Pauſilipp herum, wie 
hinein in die Abendroͤthe und kam ſo ſanft traurig 
wieder, daß ich drey Stunden hernach wie ſtumm 
war. — Gruͤße Goͤthe und Knebel und ſage dem 
Letztern, daß ich ihn oft her wuͤnſche, mit ihm 
am Ufer ded Meeres fpazieren zu gehen, den Vul⸗ 
kan mit ihm zu befleigen, am Grabe des Sanna: 
zar's, auf Capo di Monte oder fonft mit ihm 
in Magna Graecia zu philoſophiren.“ 


Am 10. Februar. (an Frau von Diebe, 
Gattin des Dänifchen. Gefandten zu Regensburg.) 
„Sie kennen Neapel, und .alfo darf ich's. 
nicht meitläuftiger erflären , wie fehr diefe Nymphe 
oder Sirene Parthenope reitze. Sie kümmt nicht 
aus dem Waſſer hervor, fie ſchwebt unaufhoͤrlich 
über den Wellen des Golfo, und beſtrickt fo bie 
Seele, daß man and Schreiben nicht fommt. So 
habe ich denn aud endlich die Gegenden gefehen, 
die ich je zu ſehen faft verzweifelte, den Paufilipp 
mit feiner Grotte, mit feinen fhönen Eandhäufern 
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und den Zauber: Infeln, die vor ihm liegen: den 
See Aynano, den Avernus und Acheron, den Styr, 
die elifäifchen und pflegräifhen Felder, Gegenden, 
aus denen alle Dichtkunſt über Himmel und Hoͤlle 
entfprang ; das mifenifhe Vorgebirge und das reijs 
zende Bajaͤ Mit feinen wenigen koſtbaren Truͤmmern. 
Ih bin in ben Grotten bes alten Graters, der 
Solfatara geweſen, und habe auf ber andern Seite, 
unter den Koftbarkeiten. des alten Herkulans und in 
Dompeji umbergewandelt, Jetzt ift uns Paftum 
noch übrig, wohin wir morgen gehen; alsdann, 
ſchoͤne Parthenope, lebe wohl! . Dann geht’s wider 
ins alte Rom, und allmählich ziehe ich mich .zuräd 
nah Deutſchland: ein Land und ein Volt, das id 
jegt mehr fhäge und liebe, feit ich Stalien Eenne 
und den Geiſt und bie wien feiner Nation 
gefehen babe. 


Am ı9. Februar neidte ee von Neapel zuräd 
nah Rom. Einige feiner Gedichte, befonders | 
„Am Meer bey Neapel” und „Andenken 
an Neapel, find ſchoͤne Bluͤthen feiner damali: 
gen Empfindungen. Auch „Amor und: Pſyche,“ 
„An die Herzogin Amalia,” „Die Far 
bengebung” „Die finnende Zeit“ „Bit 
ten an Bott‘ find Gedichte, die ihre Entftchung 
dem Einfluß des italienifchen Himmel! zu banken 
haben. (B. 32.) | 


„Seit geſtern,“ fchreibt Herder am 21. Febr. 
„find wir wieder in Rom, und ſtatt des hellen 
ewig berdeglihen Meeres, ſtehen file dunkle Eypreſ⸗ 
fen mir vor den Augen, an denen ſich kein Wipfel⸗ 
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hen vegt, alles iſt ſtill und tobt um uns her, weil 
die. Villa Aquaviva gder Malta, wo wir auf dem 
Monte Pineio wohnen, meiftens ſchon unter Gaͤrten 
liegt. _ Rom, mit feinen Dächern und Cupolen if 
unter uns, und auch da war's aͤußerſt todt auf ben 
Straßen , gegen Neapel verglichen, als wir geftern 
Abend unfern Einzug in Rom hielten, — 


„Rom ift kein Ort für mich, fo viele Schäge 
der Kunſt, vielleicht auch der Literatur, wenn ſolche 
zugangbar wären, bdarinn gefammelt feyn mögen. 
„What’s Hecuba to him or he to Hecuha " — 
fage ish mit dem guten Hamlet, und. will mich gern 


wieder in meine kleine Nußfchale einfperren, wenn 


ich nur ſchon zu ihr gelangt wäre. Sch fehne mid 
aus Italien, und wollte, daß ich ſchon an der deut: 
‚hen Gränze wäre, ob ich gleich an meine kirchliche 
und politifhe ‚Situation in- Weimar eben nicht. mit 
Vergnügen denke, Auf der andern Seite wünfcht 
die Herzogin, dag ich mit ihe auf den Sommer nad) 
Neapel zurüdkchre, Der Erzbifhoff van Tarent hat 


mie dort aͤußerſt angelegen,. nur ein halbes Wort, 


une demi parole darüber zu geben; und General 
Salis hat mir ſogar den Antrag gemacht, mit ihm 


nah Sieilien zu gehen, wohin er im Frühling zu 
teifen gedenkt. Das alles wäre nun wohl secht und 
gut, aber theils fürchte ich für meine Geſundheit, 


theils habe ich's etwas fatt, als Appendix unter den 
Menſchen, wenn auch unter guten Menſchen, zu le⸗ 
ben, und ſehne mich nach meiner Heimath.“ 


„Ich laufe jegt mit Meyer nah einmal die 


Haupt = Denktmale des Alterthums über, Er if ein 
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vortreffliher Menfch-, einer aus Tauſend und abermal 
Zaufend, an Sinn und- siefem Verſtand, tine techte 
Seele vom Menfchen. --Binnen 8- Tagen habe id 
einmal. bey Bernis, einmal beym däanifchen Gefandten 
und ‚einmal: ben Angelika Haufmenn gelpeißt. Nm: 


An den aiten Kardinal Bernis, - damals 
noch immer lebhaft wie ein Süngling, war Herder 
von Frau von Diede zu Regensburg empfohlen wor⸗ 
den, der ihn auf's gütigfte. empfangen und ihn mit 
feiner gewoͤhnlichen Heiterkeit bebandelt, auch in ſeine 
Concert : Converſation aufgenommen hat. Auch Kat 
dinal Borgia mar fehr zuvorfommend und gefällig 
"gegen ihn. Er mar der erite der ihn befuchte, ſo⸗ 
bald er hörte, daß er wieder in Nom fey. Von 
ihm erhielt er die erſte Nachricht, ale er eben bey 
Bernis mit ihm zufammentraf , daß die Akademie 
ber Volsker in Velletri (Società Letteraria de 
Volsci) ihn zu ihrem Mitgliede aufgenommen habe. 


Mit Angelita Kaufmann kam er in Rom feht 
häufig zufammen. In den Briefen an feine Frau 
fagt ee über dieſe befannte deutſche Kuͤnſtlerin Fol⸗ 
gendes: 


„Angelit ika iſt cine gar zarte jungfraͤuliche 
Seele, wie eine Madonna oder wie ein Taͤubchen. 
In kleine Geſellſchaft, zwiſchen zwey und drey iſt 
ſie gar lieblich; ſie lebt aber ſehr eingezogen, ich 
möchte. ſagen in einer maieriſchen Ideen-Welt, in 
der das Voͤgelchen audy nur alle Früchte und Blur 
men mit’ dem "Schnäbelhen berührt. Ihr alter 
Zuchi ift ein braver Mann in feiner Art, er koͤmmt 
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mie Aber immer wie ein venetianifeher Alter in der 
Gomedie wor. — Leider ift fie durch die fatale Kunft, 
in der Ge wie ein Engel eriftiet und von Kindheit 
auf «riftire bat, auf ihrem Stamme vertrodnet.- 
Sie ift eine Dichterin mit dem Pinſel und hat eine 
feht zarte Empfindung. Gie gräßet did fehr, uf 
bat mir angetragen, mein Gemaͤlde ihr zu lafſen. 
Zum Pendant Yon Goͤche, den fie auch gemalt hat. — 
Sie ift meine einzige Zröfterin in Mom. Je mehr 
sch fie kennen lerne, deſto meht gewinne ich dieſes 
feltene jungfräutihe Kunftwefen lieber; eine wahre 
himmliſche Muſe, voll Srazie, Feinheit, Beſcheiden⸗ 
heit und einer ganz unnennbaren Güte des Herzens. 
Sie hat mich auch recht gern und die Stunden, bie 
ih bey ihr zubringe, find mic ohne Wergleicd bie 
liebften , die ich Hier genoffen habe; «8 find aber 
nur wenige, weil - fie Außerft fleißig ift, und ich fie 
in ihrer Arbeit nicht flören mag. Ihr Eindruck wird 
mir wohl thun auf mein ganzes Leben; denn er ift 
von allen Buhlereien, aller Eitelkeit und Falſchheit 
entfernt; fie weiß nichts davon und ift bey aller der 
bemüthigen Engels» Klarheit umd Unſchuld, von der 
alle ihre Arbeiten zeugen, vielleicht die cuftivirtefte 
Frau von Europa. — Ich ließ fie neulih, da wir 
in einer Ede der Geſellſchaft ſprachen, die Stelle 
deines Briefes, die von ihre handelt, leſen; fie brady 
auf einmal in Thränen aus und war fo bewegt, daß 
fie ſich lange nicht faffen konnte. Neulich fagte fie 
mir , fo nad) ihrer ftillen Weife, daß fie doch wenig: 
ſtens bey uns zu fierben wünfche, da fie nicht bey 
uns leben koͤnne. Dich kennen lernen müfle fie we⸗ 
nigſtens gewiß, wenn fie nicht bald fterbe. Ich fuchte 
bies alles unterzutauchen und zu befänftigenz aber 
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ich glaube gewiß, wir haben an. ihe einen Achiche 
treuen Seelenſchatz unfres Lebens. Sie will dir in 
der schen Muße ihr Bild malen.“ a 


„Wenn mid) etwas in. "Rom "eher, Mb 
die Statuen und Köpfe, Deinen Eharakter habe ih 
ach gefunden, and mir wollen den Namen Elactia 
jest fahren laſſen; tu biſt Yriadas dwar bin 
ich nicht Theſeus und Baccchus; nur in fo rn ih 
Wein trinke und Tabak rauche; ich kann bich au 
nicht zur Himmels » Göttin erheben. Dafüg..babe 
ich Dich aber auch nicht verfaffen , nd Deine, treue, 
fefie Reinheit, die liebestrunfene Großheit und An: 
muth Deiner Seele iſt eine Gabe, die Dein if, 
und die Reiner wieder geben noch rauben kann. Bleihe 
mein, ich will Dein. bleiben, mein ſuͤßes einziges 
Leben, mein Weib und meine Geliebte, mein Bruder 
und ‚meine Freundin!’ — 


In den "Vatikan kam Herder, nad) kan Bi 
kunft von Neapel nicht wieder, theils weil ee jegt 
noch entfernter wohnte, theils weil ihn eine Art 
innern Ekels und Verdruſſes von diefem Kerker, wie 
er ſich ausdruͤckte, zurüdhielt, indem fo viele Gefans 
gene hinter Schiöffern fo unnäg liegen. Man müßte, 
um fie zu befreien, ganz andere Muße und Bequems 
lichkeit, am meiften aber mehr Zeit‘ und Zugang, 
im Grunde auch mehr Jugend haben , die zu folcen 
. Entführungen *) bezauberter Prinzeffinen den 
. — — 

*) Die Schaͤtze bes Batikans waren zum Theit unters 
befien in das Land ber augenblicklichen Freiheit/ 
wirklich entführt; und dort mit Bequemlich⸗ 
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regſten Zunder gibt, — Indeſſen fchled Herder den⸗ 
noͤch vergnuͤgt und zufrieden von feinem lang erſehn⸗ 
ten klaſſtſchen Stalien , da er in Roms fowohl als in 
Neapel sine Aufnahme gefunden hatte, deren fith nur 
Wenige Fremde ruͤhmen können. Daß feine Doffnuns 
gen in Anfehung ber Bibliotheken nicht erreicht wur⸗ 
den, hat nicht an ihm gelegen und. Manchen fchon, 
vor und nad) ihm, unangenehm getäufcht. 


Am 15. May gieng er Mittags, mit einem 
Betturino von. Rom ab, über Siena und Pifa, 
wo er das: Merkwärbiofte kennen zu lernen fuchte, - 
und traf am 22. May Mittags in Florenz em. 


Gleich am erſten Tag wurde die beruͤhmte Ve⸗ 
nmis, bdie Niobe u. a. ſammt der Galerie beſehen und 
Abends noch ſchrieb er an feine Gattin: „Die ver⸗ 
fnloffenen Zimmer bin ich zweypmal burchwandert, 
muß aber noch wenigſtens ein oder zwey Tage daran 
wenden. Gottlob! in’ Florenz fängt das Herz; mie 
wieder an aufzugehen; bier find, roie jener Schiffer 
lagte ‚ doch wenigſtens Fußtritte von Menſchen, von 





keit zu Schauen! doch bald intzog die tief ge⸗ 
kraͤnkte Göttin ſich, und mit ihr, die, nur in ih, 
sem Bereiche erzeugten und gebeihenden Werke 
der Kunft ‚dem Blicke der Unwürbdigen! Sie ift 
nit ihren Schäsen der lang gewohnten Sklaverey, 
"aber aüch ihrem klaſſiſchen Himmel’ zuruͤckgegeben, 
um dott, für deſſere, lichtvollere Zeit, in ihrer 
Reinheit bewahrt, aus ben Wolken des Augen⸗ 
blicke winft wieder allbelebend hervorgutraten, 
6(S. Adraſtea 1, pie. 314) ©: 


. U 
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geoßen: Menfhen alter Zeiten, bie alle auf biefem 
Punkt gelebt und gewirkt haben. Denke Die, wie 
ich heute Nachmittags in der Kirche S. Grote unver: 
mutthet auf dem Ort fland ; wo Michel Angelo Buo: 
narotti, Galilai und Machiavel, drey ber größten 
Geiſter, die. Florenz und durch fie, die Welt gehabt 
bat, begraben liegen, unter ſchoͤnen Monumenten. 
Und neben ihnen andere brave Männer, Filicaja, 
Lami, Leonardo Bruno, Cochi, Micheli; au‘ 
-Staatsmänner u. a. Und zwifchen ihren Grabmaͤ⸗ 
Lern, Altäre mit Werken ber denkendſten Maler, bie 
die florentinifhe Schule. faſt ausſchließend Hat, in 
fimpfer Bedeutung geziert. Und ale ich nachher. in 
die Kirche Anunciada kam, und meinen lieben Andres 
del Sarto im Vorhofe unter. den Meiſterſtuͤcken feine 
Kunſt und feine Bildſaͤulen begraben fand; . und 
beym Eintritt: in die Kirche ſeinen männlich ſchoͤnen 
Ehriſtus, den ſchoͤnſten nad) Vinci, unter einer. Laſt 
son Bold, Silber, Edelſteinen, Geluͤbden und Mar 
Mor verehrt ſah, .und fo weiter hinauf bie in die 
letzte Grab » Kapelle. ded Johann von Bologna ruͤckte, 
darauf: beym Herausgehen eines feiner vielen Werke, 
den Großherzog Ferdinand in Erz grüfte, und in 
die Gärten Boboli eilte, um über dem Arno bie 
Sonne untergehen zu fehen! — &o war mir geftern, 
da ich Giotto und Cimabue's Bild im hiefigen Dom; 
und in Pife, da ich Algarotti's Grab neben Giotto’s 
alten heiligen Anfängen ber Kunft im Campo santo 
fand ; fo war mir heute morgen, da ich in be 
Balerie bie unendliche Reihe der großen Männer 
alter Zeiten,.und in zwey Saͤlen die von ihnen ſelbſt 
gemalten Büldniſſe aller großen Maler aller Natio⸗ 
nen ſah, und aud meine liebe Angelika, wie einen 
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Engel im weißen Gewand unter ihnen erblidte! ‚Hier 
find Fußtritte von Menfchen, nicht Heilige und Bögen 
bilder allein, Morgen gehts in den Pallaſt Pitti 
u. f. wm. Die Straßen und Kirchen find ſchoͤn kuͤhl 
und der Boden fo rein, daß man allenthalben nieder⸗ 
fiten und Gaſtmal halten möchte. — 


. Bon Slorenz , wo er mit dem bamaligen Groß, 
berzog zwey Etunden allein zu ſprechen das Gluͤck 
hatte ; reiste er nah Bolonna und von da nad 
Venedig; von wo er am 6. Jund ſchrieb: „Ich 
bin ſehr geſund, und habe abermals das Erfriſchende 
des Bee s Elements gefühlt, das mid in meine 


Sugend , da mich vorher jeder Wind umwerfen mollte, ' 


neu ſtaͤrkte. Den deitten Pfingfk» Feiertag Abends 
gieng id mit dem Courier von Bologna zu Schiff 
nah Venedig; es war ein fchöner Mond: Abend, 
in der Nacht ſchlief alles wie und fo gut es konnte, 
Gegen Mittag waren wir in Ferrara. Ich bes 
gruͤßte Arioſto's Grab. Nachmittags -giengs. weite 
und geſtern zwifchen 2 und. 3 Uhr waren wis. im 
Benedig. Nachdem ich mic erholt, und. bie 
Sachen abgemacht hatte, die eine. Laft der Meifen 
find, fah id) den Markus-Platz und alle Geboaͤude 
deſſelben von außen, die Bruͤcke Rialto ac. kaufte 
mir den Arioſt, ſah den Markus⸗Platz nachher ex⸗ 
leuchtet und gieng Abends zwiſchen so und 24. Uhr 


| in die Oper, die gegen 2 Uhr aus war. Heutq ſah 
ich die Bibliothek und will nun woch eig Giro, WM 


| Venedig in einer Gondel machen. Das ift Feine 





Parthenope wie Neapel mit fanften lockenden Acmen, 
fondern ein See « Ungeheuer mit sehentaufend Haͤnuden, 


das in jedem Gliede ladt und auf Nutzen bedacht in 


4 
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Es reuet mich indeſſen nicht, daB ich auch biefe 
Nymphe der Lagunen Hinter Rohr und Schilf ges 
fehen habe. Es iſt ein ganz eigened Urtiverfurh in 
ihr; in allem das Gegentheil vorn Rom und vor 
allen Landftädren. Selbſt Amfterdam tft an Selten 
heit nichts gegen fies es iſt eine Serfpintte mit hun: 
dert Süßen und Millionen Gelenken. — Nun bin 
ich , fährt er am feitte Kinder fort, in foldy einem 
Beinen ſchwarzen Haufe geſchwommen, das man eine 
Gondel nennt. Es ift Tang und fehmal, vorn und 
hinten fpis, und fieht wie ein Srauen = Pantoffel aus 
Das vieredte Kämmerchen darauf mit vier Sign iſt 
mit ſchwarzem Tuch beſchlagen, fo wie auch bie 
Sondel ſchwarz ift. Der Gendefiet ſteht Hinten drauf 
und lenkt die Gondel mit ſeinem Ruder fo gefchidk, 
daß man es kaum fi denken ann, wenn mans 
nicht gefehen bat. Man ſchwimmt dicht auf den 
Meilen fo fanfe, wie in einer Miege, und ſieht au 
beyden Seiten größe hohe Paitäfte einer bicht am 
andern; sititer den Bruͤcken fährt man durch; zwi⸗ 
fen Gondeln, Schiffen und Brüden fliegt man 
wie auf einem Pfeil hin, daß im größten Gebränge 
&ine Gondel die andere kaum berührt. In manchen 
ziemlich erigen Kanaͤlen gehen drey Gondeln neben 
einander fo ſchnell vorbey, als wenn man einander 
vorüber floͤge. Die Damen ſitzen mit ihren Hetrn 
drinn, und ſie haben es zehenmal bequemer, als 
wenn fie in dert Kutſchen geruͤttelt wuͤrden. In Ve⸗ 
nedig find keine Kutſchen, alles wiegt ſich in Son 
dein, was nicht über die Brüden «Treppe auf und 
ablaufen will. Es iſt eine fonderbare Stadt, die 
gleihfam aus der See empor fleigt, voll Gedraͤnges 
von Menſchen, vol Fleiß und Betruͤgerey. Es ifl 
on mir 
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mir lieb, daß ich fie gefehen habe. Morgen gehts 
nah Padua, auch zu Waſſer, dann weiter bin zu 
Lande, und endlich zweymal über die Berge, bis ich 
bey Euch bin und Euch wieder fehe 20.” 


Ueber Padua, Bicenza, Berona, Mans 
tua, Guaſtalla, Parma, Piacenza reife 
Herder nah Mailand. „An bie Schweiz,” 
freibt er von dort, an feine Gattin, „iſt nicht zu 
denken! Meine Seele faßt Leine neue Eindrüde für 
jegt mehr, und die Schweiz, wenn man fie noch 
nicht gefehen hat ,. zum Appendir von Stalien zu 
machen, wäre unverzeihlih! — Laß das fenn, fage 
ih mir , bis ein andermal, wenn es anders Das 
Schickſal will. Dann fehe ich diefe fehönen Gegenden 
mit Dir; allein mag ich nichts mehr ſehen.“ — 
Von Mailand über Insbruck nah Münden und 
Nürnberg eilte er in die Arme der Seinigen nad 
Weimar, wo er am 9. July 1789 glüdlih ankam. 


Herders Wirken in Weimar feit 

feiner Rückkehr aus Stalien, bis 

in Die legten Jahre feines Lebens, 
Bon 1789 bis 1801. 


U 7 


Noch einmal follte Herder, durch einen erneuern: 
ten Ruf nach Böttingen,, in feinem künftigen Lebens» 
Plan ſchwankend gemacht werden! Als er noch in 
Herders W. z. Phil. u. Gefh,XVI. R Herd, Leben, 
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Kom war, erhielt er von Freund Heyne unterm 
25. März; 1789 folgendes Echreiben: 


„gu den Sonderbarkeiten unſrer Schickſale ge: 
hört auch diefes, mein lieber Freund , daß ich Shnen 
nach Rom über eine ſeltſame Angelegenheit ſchreiben 
muß, bie Ihnen nad) ehemaligen Vorfaͤllen anfangs 
unbegreiflich feyn mug. Kurz, ich habe Ihnen, in | 
Auftrag. des Minifterii, unter höchfter Genehmigung, 
den feierlichen Antrag zur Professio theologiae 
ordinaria und erflen Univerfitäts: Predigerftelle, mit 
dem Charakter eines Gonfiftorialrathe , der in unfern 
Landen der hoͤchſte ift, mit Stelle in ber. Fakultät, 
mit einem Gehalt, den Sie nach Ihrer jegigen Lage 
ſelbſt beftimmen £önnen und müffen, mit 200 Rthlrn. 
jährlichen Wittwengehalt, mit 40 Piftolen Antritts⸗ 
Koften, zu thun. Wie diefes alles fo herum gebracht 
worden ift, gehört in diefen Brief nicht. Genug, 
Sie haben vollig Satisfaction für dag Vergangene. 
Aber mas ich daben fühle, mein Theucrfter ! Eann 
ih Ihnen nicht fagen; noch weniger was ich wün: 
fhe. Und doch will ich mich feinem Wunſche eher 
überlaffen,, als bis ich höre, wie Sie Über die Sache 
denken. Ihre Lage und VBerhältniffe in Weimar 
kenne ih nicht. Alſo hierüber Bein Wort. Was 
. Sie nicht ſowohl wiffen können, ift, was Göttingen 
anbetrifft. Hier hat ſich alles verändert. Hier if 
alles zu Ihrem Vortheil. Sie können, Sie müffen 
hier geehrt und glüdlih feyn. Selbſt unfer Lei, 
mit dem ich kürzlich fprach, fieht Sie als die einzig 
Rettung unfrer thenlogifchen Lage an. Welche Ber: 
Anderung der Sachen in fo wenig Jahren! Jedt find 
Cie als einzige Stüge der gefunden Theologie von Hohen 
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md Niedrigen betrachtet, gewuͤnſcht, geſucht. Alle Minis 
ſter find fuͤr Ste. Sie find in London vorgeſchlagen und 
genehmiget und ich habe durch ein ſolennes Reſcript 
Auftrag, alles mit Ihnen zu verhandlen. Koppe in 
Hannover und Eich h orn in Göttingen erleichtern noch 
mehreres. Mit einem Worte: Hier haben Sie 
nichts als Achtung und Liebe zu erwarten, nirgends 
Anftoß. Die Prebigerftelle bey der Univerfitaͤts⸗Kirche 
giebt Ihnen einen mächtigen Einfluß in das Ganze, 
und in das theologifche Fach infonderheit. Das ganze 
Praktiſche der theologiſchen Collegien faͤllt in Ihre 
Hände. Als zweiter Prediger ſoll Mare zohl eingeſetzt 
werden. Moral und Dogmatik wären außerdem Ihe 
Antheil. Guͤnſtig ift alfo jegt Alles, und ich wüßte 
Nichts, mas Ihre Lage drüden oder ſchmaͤlern 
koͤnnte, dagegen was koͤnnten Sie in ber Lage Altes 
wirten 1" 


„Ihre häusliche Lage müßte gewinnen bey der 
befferen Gelegenheit, die Sie für Ihre lieben Söhne 
haben; ſowohl flr den Unterricht auf der Akademie, als 
für tünftige Verſorgung. ingefhränft eben wir 
hier in unferm Innern größtentheils, wer nicht Thor 
ift und es ander& will. Ich lebe für meine Familie, 
habe das ganze Jahr kaum 2 bis 3 mal Geſellſchaft 
Und fo machen es andere, jeder nad) feinem Willen. 
Jeder iſt ſich ſelbſt Geſetz.“ 


„Da die Sache in meiner Hand iſt, ſo wuͤrde 
ich alles einleiten, wie Sie es wuͤnſchen. Ehe ich aber 
hieruntet weiter gehe, muß ich erſt wiſſen, was Sie 
beſchließen Fönnen und mollen. . Erweiſen Sie mir 
die Liebe und antworten Sie mir bald ꝛe.“ 

Ra 
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Natuͤrlich konnte Herder aus Stalien hiertiber keine 
entfcheidende Erklärung geben, er entfchuldigte ſich alfo 
in einer bald Darauf an Heyne ertheilten Antwort, mit 
der Unmöglichkeit , in der Unruhe und Zerftreuung der 
Reife, einen Entfchluß von fi zu geben. — „Eie 
Eennen meine Neigung für Göttingen, und für den 
Mirkungskreis, zu dem Sie mid, einladen und in 
dem ich gewiß nicht ohne Nutzen zu ſeyn hoffe. Sch 
danke dem Eöniglichen Minifterium für das Zutrauen, 
Das es auf mih fegt, und im Fall das Schickſal 
mir wirklich dies Feld anweiſet, werde ich mich ges 
wiß als einen treuen Arbeiter zeigen. Es ift aber 
natürlich, daß ich erft in den Kreis zuruͤcktrete, aus 
dem ich gegangen bin und hinterruͤcks nichts voreiliges 
unternehme. Schon vor meiner Abreife hatte der 
Herzog, dem ich mit meiner Zufriedenheit diene, im 
Sinne, cinige Umftände mit meiner bisherigen Ei: 
tuation zu ändern. Er hat mir, ohne die mindefte 
Anregung von meinee Seite, einige Punkte darlıbrr 
zutommen laffen, und es erfordert alfo ſowohl tie 
Pflicht der Dankbarkeit gegen ihn, als die Sorge 
für die Meinigen, daß ich nichts Übereilt thue 1.“ 


Biel entfchiedener für Göttingen foll er fich in 
den Briefen an feine Gattin ausgefprochen haben, 
die fie jedoch, verfchiedener Urfachen wegen, zum 
Drud zu Überliefern, damals Anftand nahm , ohn: 
geachtet fie feinen Geift, fein edles Herz und frine 
gefunde Anficht der Dinge und Perfonen in das Tchönfte 


Licht fegen follen. Durch ungluͤckliche Kriegs: Ereig: 


niffe feheinen diefe, und manche amdere herrliche 
Auffhiäffe und Belege, auch für die Nachwelt ver: 
loren zu ſeyn. 
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Auch Spittler, fehrieb ihm von Göttingen aus 
nah Rom, nahm es für ganz gewiß, daß Herder 
den Ruf annehmen werde, bezeugte ihm feine innige 
Freude darüber und erbot ſich zu jeder Nachricht 
über Göttingen: „Dieß iſt nicht Zudringlichkeit ges 
gen Sie,’ fährt Spittler fort, „ſondern reinfte Pflicht 
der Dankbarkeit. Denn, Koppen in Hannover auss 
genommen, bin ich keinem Menfchen auf Erden den 
Dank ſchuldig, den ih Ihnen fhuldig bin. — Ich 
bin hier höchſt glüdlih! Seyen Sie verfihert, Sie 
werden es gewiß auch ſeyn; denn es giebt vielleicht 
wenige Orte in der Welt, wo man es ſo einrichten 
kann, daß man recht gluͤcklich lebt, als gerade hier 
Mein innigſter Freund, im vollſten Sinn des Wor⸗ 
tes, ift Dr. Plant, und mit dieſem Iebe ih fo 
vergnuͤgt zufammen, als felten zwey Brüder zu thun 
pflegen. Was ich zu feinem Lobe fagen wuͤrde, 
tönnte alfo verdächtig ſcheinen; doch aller Glaube an 
die Menjchheit müßte mich trügen, wenn ie nicht 
einen hoͤchſt edeln, zuverläffig treuen und aufgeflärten 
Collegen in ihm finden follten. Laffen Sie ſich doc 
in Ihrem Entfchluffe, zu uns zu kommen, durch 
nichts erfhättern; es wartet viel Liebe und viel 
Freude auf Sie in Göttingen. — 


Eine befannte geiftvolle Frau und Freundin der 
Herderſchen Familie, Frau von Berlepſch aus Hannover, 
die gerade damals in Göttingen wohnte, ſchrieb bie 
feurigften Briefe, voll zärtlich treuer Sorgfalt für 
das Giüd ihrer Freunde, um Herders Gattin, und 
durch fie ihren Mann zu bewegen, den ehrenvollen 
Ruf anzunehmen, „dem ſich weder zu Hannover, 
noch zu Göttingen auch nicht eine Stimme wider⸗ 
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feßes alles habe fich gegeben; das vom König ſelbſt 
noch vor feinem Zufall unterfchriebene Concept habe 
fi) gefunden, und die Minifler machten nun den 
erwuͤnſchten Gebrauch davon. Herder folle nur Be 
bingniffe machen , welche er wolle. — 


Allein eben bazu konnte fich Herder am wenig» 
ſten entfchliegen, und wuͤnſchte, daß -vielmehr die 
hannöverfche Regierung ihm bie pekuniairen Bedin- 
gungen vorſchlagen möchte, indem er bie richtige und 
befcheidene Beſorgniß hegte, man Eönnte feine For⸗ 
derungen als übertriebene Schägung feiner felbft anfehen. 


Uebrigens war auch, abgefehen von den beffern 
Gehalts» Bedingungen, fehe Wieles fuͤr ihn jetzt vor: 
theilbafter als früher: befonders auch bie kuͤnftige 
Berforgung feiner Söhne und der größere Einflug, 
den er fich weit mehr als duch Bücher, durch die 
ftudierenden Sünglinge nicht nur auf gangiDeutfd: 
Sand fondern auch auf das Übrige cultiviete Europa 
verſprechen konnte. 


In Weimar war ſein Ruf nach Goͤttingen 
ſehr bald, und noch ehe er von Rom zuruͤckgekehrt war, 
bekannt geworden; doch wollten ſeine dortigen Freunde 
den Gedanken nicht aufkommen laſſen, daß er je 
Weimar verlaffen tönnte, und drangen wenigſtens 
darauf, daß er Eeinen Entſchluß hierüber nehmen 
möge , bis er mit ihnen reifli das Für und Wider 
erwogen und ducchgefprochen haben wuͤrde. 


Auch Göthe bewies fih in dieſer Lage, mie 
Herders Gattin ſelbſt verfichert, als treuer Freund, 
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wollte nicht darein reden, Herders Schidfal ‚niche 
irre leiten, fprach jedoch von der Gefahr. einer fols 
chen Veraͤnderung in dieſem Alter und bat nur, daf 
er und feine Gattin in der erften Agitation nicht 
handien und möglihft ruhig, beyde Situationen ger 
gen einander abwägen möchten, ’ 

Nach feiner Zuruͤckkunft nad Weimar, fuchte 
man ihm alles Nachtheifige, was gegen das Unis 
verfitäts- eben gefagt werden Eonnte, und was früher 
aud Freund Gleim ihm mwohlmeinend vorgeftellt hatte, 
jego mit einiger Uebertreibung und dagegen das Kes 
ben in Weimar, ald einen Rofenhain, zu fchildern, 


Zange blieb Herder unentfihisden, bie Stimme 
feines Genius war für Göttingen; als er aber bie 
Liebe und das Zutrauen fo vieler von ihm verehrter 
Derfonen zu Weimar vor fih ſah; als er die Wuͤn⸗ 
fche der regierenden Herzogin von ihr ſelbſt vernahm, 
und dee Herzog ihn fogleih nach feiner Zuruͤckkunft, 
zum Dice: Präfidenten des Ober: Eonfifloriums er⸗ 
nannte, auch andere vortheilhafte Bedingniffe zur 
Verbeſſerung feiner Lage in Weimar ihm vorfehlug, 
fo entſchloß er fi endlich, mit ſchwerem Herzen, 
feinem Lieblingswunſch zu entfagen, und ben Ruf 
nach Göttingen auszufchlagent — 


Nur wenige Wochen nach dieſem entfcheibenden 
Schritt für ‚fein noch uͤbtiges Leben verfchwand ſchon 
wieder der gunftige Anfchein, um den er in "Weis 
mar zu bleiben, dem ausgedehnteren wiffenfchaftlis 
hen Wirken in Göttingen vorgezogen hatte! — : 
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Duck) feine. Ernennung zum MWices Präfidenten 
im Der Conſih forium , wurde er zwar von den 
Mochenpredigten,, ben: Predigten in der Hofkirche, 
Begräbniffen « unb Leichenreden und befonders von 
den Säftigen. Kichenrehnungen befreit. Allein ver: 
ſchiedene neue ‚Einrichtungen im ber » Confiftorium 
Yerdarben ihm feine Freude über gehoffte Exleichte: 
zung ſehr bald wieder; und befonders der Um: 
fland: daß der alte, beynahe blinde und grämlice 
Praͤſident, noch zwölf Jahre lang fortlebte; ſich 
in jeder Seſſion einfand, und Herder alſo nur 
unter ihm, das Praͤſidium fuͤhren mußte: laͤhmte 
ſeine Thaͤtigkeit und hemmte jede ihm noͤthig geſchie— 
nene Verbeſſerung! dazu kamen noch verſchiedene 
tief gefühlte Kraͤnkungen und gehaͤßige Mißverftänd: 
niffe, die ihn mißmüthig machten. Mit tiefem 
Schmerz fühlte er nun Reue im Herzen, ben Ruf 
nad Göttingen, wo ihm ſo viel Liebe und ein 
weit freierer Spielraum für feine Thätigkeit geboten 
worden war, ausgefchlagen zu haben. Er wurde 
niedergefchlagener, als nie vorher, und oft wat 
es an dem, daß er alle feine Stellen niederlegen 
und anderwärts fein Gluͤck fuchen wollte. Natürlich 
mußte diefe Stimmung auch auf feine Gefundhiit 
nachtheiligen Einfluß haben; ſchon im Winter von 1789 
auf 1790 wurde er mehteremal bettlägerig, und 
feloft fein Leben mar in Gefahr. Mit dem kim 
menden Frühjahr kam zwar Gefundheit und Heiter: 
Zeit wieder, aber nie mehr fo, wie er fie frühe 
genoffen hatte. „Ach mein verfehltes ku 
ben!” rief er oft in tiefer Wehmuth aus, Neu 
Anfälle nöthigten ihn im Sahr 1791 eine Badekur 
in Karlebad zu gebraudhen, wohin ihn feine Gattin 
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begleitete. Seine Beſchwerden wurden jedoch dort 
mehr aufgeregt als erleichtert. Unterer mandıen in 
Karlsbad gefnüpften angenehmen Belanntfchaften 
der Familie Herder, verdient vorzüglich die Gräfin 
Baubdiffin aus. Holftein genannt zu werden, die 


unter dem Namen „Karoline in Herders Ge 


. 
’ ’ ° 
3 


dichten vorkoͤmmt. 


Sm. folgenden Jahr wurde er von heftigen 


rheumatiſchen Schmerzen verfolgt, wogegen ihm der 
Arzt, Hofrath Stark in Jena, den Gebrauch der 
Dampfbaͤder in Aachen verordnete. Dort verweilte 
er in Geſellſchaft ſeiner Gattin beynahe drey Mo» 


nate und empfand Erleichterung von ſeinem Uebel. 


Fr. Heinr. Jacobi beſuchte ihn dort und Herder 


gab dieſen freundſchaftlichen Beſuch; auf dee Heim⸗ 


kehr, in Pempelfort zuruͤck. Auch in Aſchaffenburg, 
wohnte er einige Tage bey Freund Johannes Muͤl⸗ 
ler. Heiter und froh uͤber die gluͤckliche Kur, kam 


Herder nah Weimar zuruͤck, wo aber fehr bald, 
mancherley Verdruͤßlichkeiten ſeine Heiterteit aufs 


neue umwoͤlkten. 


Bisher hatte bey dem dortigen’ Ober: Conſiſto⸗ 
rium die Einrichtung beftanden: daß einer der Älte-- 


ren Megierungsräthe, als Mitarbeiter in Juſtiz⸗ 


Sachen, den Confiftorial =» Sigungen beywohnte. 
Diefes hörte ſeit 1789 auf, und da die getroffene 


neuere Einrichtung biefen Abgang nicht hinlänglich 
erfegte : fo ſah ſich Herder genöthiget, nun erſt 
in fpäteren Sahren, die Rechtswiſſenſchaft und be: 
fonders auch die Prozeßorbnung zu fiudieren, ‘wovon 
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eine Menge Auszüge in feinen Ercerpten = Blcheen 
zeugen. Fa 


Aber gerade diefe Haupt: Mühfeligkeit, dieſe 
traurige, für die ganze Literatur nachtheilige Urſa⸗ 
he, bie in feinen legten fünfzehen Jahren ihm nur 
fo wenig Zeit für die Wiſſenſchaft und für die Fort: 
fegung feiner angefangenen Werke übrig ließ: biefe 
juweiftifchen Arbeiten, bie ihm feine Biceprä- 
fidentenftelle - auflegte und in mancher Woche acht 
bis zehen Stöße Akten zu durchlefen ober auszuzie⸗ 
hen nöthigte, mußten ihn nieberdrüden und waren 
vorzäglih daran Schuld, daß ee in bdiefer feiner 
fpäteren Lebens Periode nur fo wenig von dem zu 
Stande brachte, was fein reicher und großer Geiſt 
zu bearbeiten ober zu vollenden fi) vorgenommen 


hatte, 


Was jedoch Herder, auch felbft bey dieſen laͤ⸗ 
fligen und geitverderblihen Nebengefhäften, ale 
Schriftfieler fowohl, als in feinem eigentlihen Be: 
ruf, befonders feit feiner Ruͤckkehr aus Italien bis zu feis 
nen Testen Lebensjahren, dennoch gethan hat: darüber 
muß bier nod) -in gedrängter Kürze das wefentlichfle 
angeführt werden. 

Gleich bey feinem Dienftantritt in Weimar, 
drängte fih ihm die Nothwendigkeit auf, eine 
allgemeine Verbefferung der bortigen 
Schulanftaiten fih zum Gefchäfte zu madıen, 
er erhielt auch bald nachher vom Herzog den Auf: 
trag: einen umfafenden Plan hierüber ein 
zuteichen, und fo wenig auch nach feinem Tode, 
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von feinen Verdienften um das Weimarifhe Schufs 
weſen, öffentlich gefage worden ift, fo zeugen doch 
feine Scyulreden, bie, unter dem Titel: „Sos 
phbron” DB. 12. in feinen Werken für Philoſo⸗ 
phie und Geſchichte gefammelt, jebem "Lehrer und 
Vorſteher einer Lehranflalt zum Studium zu ems 
pfehlen find, von feinen tiefen Einfichten, fo wie 
folgende Skizze von dem, was er bierin wirklich 
gethban hat, von feinem unermuͤdlichen Eifer in die⸗ 
ſem Fach! 


Bey ſeinem Dienſtantritt fand er am Gymna⸗ 
ſium in Weimar als vorzuͤglichen Lehrer, den wuͤr⸗ 
digen Direktor Joh. Michael Heinze, vertraut 
mit der alten Blaffifchen Literatur und von vortreff⸗ 
lichem, obwohl etwas ſchuͤchternem, und bey her⸗ 
annahendem Alter zu Ausführung neuer durchgrei⸗ 
fender Schulplane, nicht mehr ganz geeigneten 
Charakter; und neben dieſem, ben genialen Mus 
f&us, ber zwar weniger ausgezeichnetes Talent 
für das Lehrfach, aber als Schriftſteller, befonders 
als Verfaſſer der Volksmaͤhrchen und ber phyſiogno⸗ 
mifchen Reifen, einen hoͤchſt Tiebenswürdigen Cha⸗ 
rakter entwickelt und durch gewiſſenhafte Pflichterfüls 
fung ſich allgemeine Achtung erworben hatte. *) 


Auffer diefen beyden Männern, waren zumal 
die unteren Klaffen, mit alten untauglichen Lehrern 


2) S. Sophron B. ı2. 8. pag. Zh. Andenken 
an den Profeſſor Muſaͤus. 
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befegt, mit denen neue Xhätigkeit in die veraltete 
Maſchine nicht gebracht werden Eonnte. 


Nur langfam und theilweife mußte er alfo mit 
feinen projectieten Schufverbefferungsplanen vorwärts 
ſchreiten. Bor der Hand bemuͤhte er fi: 


ı) Einen verbefferten Lectionsplan für 
bas Aymnafium-in Weimar einzuführen, be 
dem er vorzüglih von dem Grundfag ausgieng: bie 
unteren Klaſſen zu Realfchulen für nuͤtzliche Buͤr⸗ 
ger, und die oberen Klaſſen als Gymnaſium für 
Studierende einzurichten. - 


2) Den vom Herzog Withelm Ernſt im Jahr 
1701 geftifteten Ehrentifh, in feine urfprünglide 
Geſtalt, zu einer Belohnung für. ausgezeid: 
nete fleißige und fähige Schüler, umzumandien. 


3) Den  Pehrern des Gymnaſiums und ber 
Stadtfhulen verbefferte Gehalte, dur Auf: 
mittlung eines neuen Fonds aus der eingehenden 
Befoldung einer Garnifons - Predigers «Stelle, zu 
verfchaffen; was: jedem: Kehrer- eine jährliche Zulage 
von 30 bis 50 Thalern ſeit 1787 eintrug. 


Nebenbey exrrichtete er aus muͤhſam zuſam⸗ 
mengetragenen Mitteln eine--eigene Schulkaſſe 
zu den noͤthigſten Schulbeduͤrfniſſen und legte ſeine 
eigene Beſoldung als Rechnungsfuͤhrer des oben et: 
waͤhnten Ehrentiſches mit, jährlich ı5 fl. als fin 
Schaͤrflein in biefe Kaſſe· 
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4) Die Errihtung eins Schullehrer⸗ 
Seminariums, worüber im Jahr 1788 das 
genehmigte Regulativ erfhien, war ebenfalls fein 
gelungenes Werk. " 


5} Am beingenbften war die VBefferfter: 


lung der Schullehrer auf de'im Lande, 


deren Einkünfte zum Theil nur in 25 — 50 Tha— 
fern jährlich beftand; und auch hier gefang es ihm, 
durch Einziehung einiges geiftlichen Stellen und 
durch einen Beytrag der Landſchaft, einen Fonds 
dazu auszumitteln. 


6) Eine verbeſſerte Einrichtung des weimar'ſchen 
Waiſenhauſes, die der Herzog mit Herdern 


muͤndlich berathen hatte, wurde unter der Aufſicht 


des Ober⸗ -Conſiſtoriums gluͤcklich ausgeführt, 


7) Auch die zweckmaͤßigere Einrich- 
tung der niederen Schulen, ‘der Stadt 
Garnifons - Waifenhaus und Acmen« Schule, in 
Verbindung mit einer Induſtrie⸗Schule, kam 
endlich durch Herders Bemühung fo weit, daß ein 
tleiner Bonds dazu langfam herbey gebracht murbe. 
Nach feiner Zurüdkunft au Eger im Jahr 1803 
wollte er Hand an beren Vollendung legen, fah 
aber wie Mofes, fein erwuͤnſchtes Land nur in der 
Ferne. 


Im Jahr 1786 gab er cin verbeffertese ABE 


Buch, und im Jahr 1798 einen nzuen Rates. 


chismus, unter dem Xitel: „Luthers Kate 


chbismus, mit einer Entechetifchen Ers 
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klärung zum Gebrauch der Schulen,“ 
heraus. 


Ein befonderes Buchſtabier und Leſe—⸗ 
buch, für die unteren Schulen, meldyes in einer 
Auswahl von Beyfpielen zur Nachahmung beſtehen, 
und ein naturchiftorifches Lefebuch, mel: 
ches über die zunaͤchſtliegenden natürlichen und oͤko⸗ 
nomifhen Dinge, den Kindern richtige Begriffe 
beybringen follte, blieb ein ſchoͤner Plan, der mit 
ihm verfunfen ift. 


Für den Kirchen⸗ und Schulgebrauch beforgte 
er im Jahr 1795 ein neues Sefangbuch, 
das aber freilich um der vielen Rüdfichten willen, 
bie er dabey zu beobadten hatte, nichts meniger 
ale ein geiftliches Kiederbuh nah feiner Idee 
wurde; bdeffen Ausführung er fi auf eine andere 
Zeit vorbehalten hatte. Schon früher, in den erſten 
Sahren feiner Amtsführung gieng fein Vorſchlag 
zu Entwerfung eines neuen Gefangbuches nicht durch. 
Eingedent nun der vielen Schwierigkeiten die bey 
Einführung neuer Geſangbuͤcher auch in andern 
Ländern ſich erhoben, fuchte er mit möglichfter Vor⸗ 
fit alle Hinderniffe zu befeitigen. Er ließ fich die 
Lieblingslieder der Stadt» und Landgemeinden von 
ihren Geiftlichen anzeichnen,, fonberte die alten und 
‚neuen Lieder in einem erflen und zweiten heil, 
damit der Lefer das Alte und Neue, fogleich unter: 
fcheiden und wählen konnte. Stadt und Land nahm 
nun ohne Scywierigkeit das neue Geſangbuch an, 
das Niemand anzufchaffen gezwungen und nur alls 
maͤhlig eingeführt wurde. Nur allein die Jenai⸗ 
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fche Didces, nahm weder fein Gefangbud noch) 
feinen Katechismus bey feinen Lebgeiten an, weil 
ein gewiſſer Superintendent Vorurtheile dagegen zu 
unterhalten fuchte, 


Zu einee neuen Profeffors:Stelle am 
Gymnaſium zu Weimar, reichte Herder im Jahr 
1797 auf Befehl des Herzogs einen Plan ein, nad) 
welchem die Juͤnglinge mehr vorbereitet in Spra⸗ 
hen, Philoſophie und Gefhichte auf Akademien 
befördere werden follten. Der Vorſchlag wurde aber 
damals nicht ausgeführt. 


Die in jener Zeit aufgelommene rohe, ftolz 
abfprechende Art vieler jungen Leute, beſon⸗ 
ders auf Akademien, war ihm hoͤchſt unleidlich. 
In einer ungedrudten Schultede vom Jahr 1798 
fpriht er darüber unter andern folgende treffliche 
Worte: ,, Der fehönfte Kortgang des Juͤnglings im 
Guten macht fih durch überlegte Reden und 


Handlungen, duch gute Sitten und einen’ 


ftillen Plan des Lebens merkbar. Heil 
jedem Juͤngling der fich deffen bemußt if. Es wird 
“ihn vor unverfländigem , vor wuͤſtem Gewirr in 
feinen Arbeiten, nod mehr vor Ausſchweifung und 
frechem Eigendünfel und am meiften vor jener Wild» 
“heit dee Gedanken bewahren; die das verdammte 
Ried bruͤllt: „Ein freyes Leben führen wir” x. 
Statt deffen wird er das fchönere Lied fingen: 


„Der Mufe Leben führen wir, 
-Ein Leben voller Wonne 
Beſcheidenheit ift unfre Bier, 
Die Wahrheit unfre Sonne,’ 
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„Zwiſchen Schulen der Weisheit läßt fih kein 
anderer esprit de corps als Meisheit, eine freund: 
ſchaftliche Verbindung: zu ſtillem und thätigem Fleiß, 
zu Nacheiferung in allem Guten und Schoͤnen, zu 
jeder ſchweren und fihmerfien Zugend denken. Dieß 
ift der Bund ber kiebenswuͤrdigen vor Gott und 
Menſchen ıc.” 


Sein Eifer, dem Gymnaſium und den Schu— 
len überhaupt aufzuhelfen, war unerſchuͤtterlich. 
Als der verdienftvolle Heinze geflorben war und «6 
zu Belegung einer feiner Lehrftunden einige Zeit 
an einem tauglichen Lehrer fehlte, übernahm er 
feibft diefe Lehrflunde; auch dirigirte er, fo lange 
die Directorsftelle unbefegt blieb, den Redeaktus der 
Juͤnglinge vor ihrem Abgang auf Univerjitäten und 
Jedermann war Über feine Anordnungen und über 
die Art, wie er die jungen Leute leitete, hoͤchſt 
erfreut. 


Auf befondern Befehl des Herzogs machte er 
zu einer verbefjerten Liturgie, mit den Heft: 
und Bußtags- Gebeten den Anfang, die in de 
Art genehmiget wurden, wie fie von ihm entworfen 
und einige bderfelben zue Probe im Zufag 8. bet 
„Erinnerungen Thl. 2. pag. 171 x. abgedrudt 
find. 


Auch zu einer erhebenden einfahen Kirchen: 
Mufit, nah der Manier eines Händel vd 
Stuck, fuhte er das Seinige reblidy beyzutragen ; 
wenn jedoch feine Bemühungen dabey nicht von dem 


gewünfchten Erfolg waren , jo mag unter and.ın 
root! 
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wohl auch die nicht glückliche Wahl. der Kantards 
‘ Stellen, und die Benugung des Eingchors des 
Spmnafii zur Theaters Mufit bey den Spam etwas 
bengetragen haben. 


Eine Veränderung in dem Aeußeren des Got; 
tesdienſtes lag damals befonders in den Wuͤnſchen 
der hoͤheren Staͤnde. Allein Herder meinte, nicht 
von Außen, etwa durch theatraliſche Manoͤvers, 
ſollte der verfallene Gottesdienſt wieder aufgerichtet 
werden; ſondern von innen heraus, durch Wieder⸗ 
Erweckung des wahren und einfachen Geiftes des 
Chriftenthums. Meligion und Kirche waren befonders 
zu Anfang ber goer Jahre, vorzuͤglich auch durch 
die von Jena ausgehenden Kantianer, ſo verächtlich 
gemadyt worden, daß er jest um fo mehr die alte 
Form fefthalten, und nur im Stillen den alten Geiſt 
verjüngen. und beleben zu muͤſſen glaubte. 


. Eine feiner Lieblings: Sdeen, war die Er rich⸗ 
tung eines Kandidatens oder Prediger, 
Seminatiums zur Bildung berfelben für ihe 
geiftliches Amt. Der Plan war dazu entworfen und 
ift in den Erinnerungen Th. 2. Zufaß 4. p. 154 abge⸗ 
drudt Er konnte ihn jedoch ohne tauglihe Gehuͤlfen 
und ohne Geldbepträge , nicht ausführen. Noch im 
legten Jahr feines Lebens fagte er: „Vielleicht war's 
gut, dag das Kandidaten: Seminarium bis bahin 
nit zu Stande Fam, meine Ideen find nun viel 
reifer, und fobald ich Zeit habe, mache ich .einen 
‚neuen Plan der viel volllommener werden ſoll.“ 


Verbefferte Kirchen = Protofolle, zum 
tichtigern Eintragen der Gebornen, Verſtorbenen und 
Herders W. 3. Phil. u. Geſch. XVI. & Herd, Leben. 
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Verehlihten , und vortheilhaftere Einrichtung bes 
KirchensRechnungswefens, waren fein gluͤd⸗ 
lich durchgefuͤhrtes Werk. 


Ordnung und Gerechtigkeit in ſeinen Amts⸗ 
geſchaͤften gieng ihm uͤber alles. Geſchenke, die man 
ihm Anfangs haͤufig anbot, wurden mit Nachdruch 
zuruͤckgewieſen. Schmeichler hafte und veradhtete er 
tiefe Gegen junge Theologen und Lehrer nahm « 
einen väterlihen Ton an; nur diejenigen, die ihn 
zuweilen mit unmöglic; zu erfüllenden Bitten. beftür: 
men wollten, konnte er mit ernſten Blicken zuruͤd⸗ 
weiſen. 


Au Ende der goer Jahre machte man ihm 
den Vorwurf: er habe junge Theologen, welche bie 
Kantifhe Philoſophie liebten, hart und ungeredht 
behandelt. Außerdem‘, was bereit8 von Kant und 
feiner Lehre in der Sünglings » Periode Herders bes 
merkt ift, und was hierüber weiter unten bey feinem 
fiterarifhen Wirken in den legten fünfzehen Jahren 
feines Lebens noch umftändlicher angeführt werden 
‚wird, muß bier zur Erlaͤuterung und Befeitigung 
dieſes Vorwurfs der befondere Fall erwähnt merden, 
wo Herder gegen einen ſolchen jungen Theologen, 
der einen Auffag gegen die Ehe gefchrieben und 
zu gleicher Zeit in ungeftümen Bittfchriften um ein 
geiftliches Amt nachgeſucht hatte, Die anſcheinende 
Härte übte, daß er ihm mit feinen philofophifchen 
Principien, wenigftens nicht jeder Landgemeinde zum 
Seelforger geben wollte. Durch jene Schrift hatte 
er die Grundfäge feines Amtes felbft geführdet , eine 
Feine Prüfung war ihm daher gewiß heilſam. 
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Uebrigens fprach Herder im väterlihem Ton mit ihm, 
gab ihm Rathſchlaͤge und ſann oft auf eine paſſende 
Stelle für diefen nicht gemeinen Kopf. Der junge 
Mann kam Übrigens fpäter ſelbſt von feinen übers 
fpannten Begriffen zuruͤck, und Herder erlebte noch 
Die Freude ihn bey beffern Gefinnungen zu feben. 


Was Herder als Schriftfteller in diefer Lebens⸗ 
Deriode war und gethan hat ,. bleibt nun. noch zu 
berühren übrig. 


Nach feiner Ruͤckkunft aus Italien, nachdem 


er einen ehrenvollen und hoͤchſt anziehenden Ruf nach wu 


Böttingen zum zweitenmal ausgefchlagen hatte und 
feine Ernennung zum Bice: Präfidenten des Chers 
Confiftoriums in Weimar, ihm neue, unangenehme 
und zeitverderblihe Amts Gefchäfte zuzogen, wozu 
nody Krankheit des Körpers und Niebergefhlagenheit 
des Gemüths kamen, war er zu eigenen literari⸗ 
fehen Arbeiten verſtimmt und im erften Jahr bey» 


nahe unfähig. 


Erſt gegen Oſtern 2792 fieng er an, die zweite 
Ausgabe der „zerftreuten Blätter” herauszu⸗ 
geben. Zwifhen Weihnachten 1791 und Oftern 1792 
wo er unter den heftigften Schmerzen krank darnieder 
lag, konnte er Faum bie einzelnen Blätter big zur vierten 
Sammlung in beiteen Augenbliden zum Drud zu⸗ 
ſammen legen und ſchrieb die meiſten im Krankenbette. 
Im Jahr 1793 erſchien die fuͤnfte und 1797 die 
ſechste Sammlung. 


1793. Ueber Auferſtehung, und uͤber die 
Gabe der Sprachen. (B. 17. Fragmente 1.) 
© 2 


— 
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1795. Die Fortſetzung dieſer kleinen Schriſten, 
in fuͤnf Theilen, unter dem allgemeinen Titel: 
CHriftliche Schriften.- 

Der viette Theil dee Ideen zur Philofo 
phte der Sefchichte der Menfchheit, kam 
1796 heraus. 

Die Zerpfichore (3.30) kam in den bey 
den Sahren 1795 und 1796 in zwey Theilen zum 
Druck; und 

von 1793 bis 179% erfhienen die Briefe 
zue Beförderung der Humanität, ı0 
Gammiungen in 5 Bändchen. 


1799 und 1800. Die Metafritik und bie 
Kalligone (DB. ı4 und ı5.) 


1800. Die zweite Ausgabe der GSefpräche 


von Gott, die zuerfl.im Jahr 1787 heraus kamen. 


ıB6ı — 1803. (8. 8.) Die Adraften 
(8.8 9. 10.) und der Cid. (B. ı9.) 


In der letzten Hälfte der goer Jahre, gab 
er auf Bitten der Herausgeber , verfchiedene kleine 
Auffäge in’ die Horen, die neue deutfche Monat: 
ſchrift, in die Schiller'ſchen, WVichweg’fchen "und 
Willmann'ſchen Mufenalmanadıe. 


Aecußerſt anziehend, befonders in Bezug auf 
feine dem zur Philofophie der Geſchichte der Menſch⸗ 


heit, war ihm jede Nachforſchung über die Drganis 


ſation det Menſchen. Daher fein warmes Inkereſſe 
für die Entdefung des Galvanismus, worliber ihm 
ber nunmehrige Berg : Commiffiong = Rath, Ritter 
zu Dresden Erläuterung gab, und für Werners 
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geognoftifhes Syſtem. Sein zweiter Sohn Auguft, 
der fi) dem Bergweſen widmete, mußte ihm davon 
erzählen, und Merner felbft ertheilte ihm bey einem 
perfönlihen Zufammentteffen mit ihm in Aachen im 
Jahr 1802 in mehrern Stunden mündliche Crläu: 
terung Über fein Syſtem. Auch Galls Schaͤdel-Lehre 
erregte feine Aufmerkſamkeit; und oft fehnte er ſich 
nad) der perfonlihen Bekanntſchaft dieſes Mannes 
um mit ihm über feine, in die feinften organifchen 
Geſetze der menfhlihen Natur eingreifenden Säge 
und Bemerkungen fprechen zu koͤnnen. Auh Gall 
gedachte oft mit Hochachtung in feinen Vorleſungen 
der Ideen Herders, bie ihn auf feine Korfchungen 
und Entdedungen geleitet hätten. 


Als er die Geſpraͤche über Gote im Jahr 1787 
ſchrieb,, lebte er ganz in diefem erhabenen Gedanken 


und ließ fih das Manufcript von feiner Gattin noch 


einmal vorleſen. 


Mit Jacobi kam er aber daruͤber in unange⸗ 
nehme Verhaͤltniſſe. Herder meinte naͤmlich, Jacobi 


habe in feinem: „Etwas was Leſſing gefagt 


bat” dieſen, uber Spinoza unrecht verftanden, und 
ſprach auch darüber mit Jaeobi unbefangen, bey eis 
nem Beſuch in Weimar in den Jahren 1785 oder 
1786 und fagte dabey: „Ich habe mir fhon fange 
vorgenommen über Spinoza zu fehreiben, ich werde 
es jet ausführen, um Spinoza’s Idee aufzubellen.” 
In diefem barmlofen Sinn, fhidte er nun kurz bor 
feinem Abgang nach Italien die Schrift uͤber Gott, 
an Sacobi , der jedoch höchft aufgebracht dachber, 
ihm bitteren Verdruß verurfachte. 


278 Herders Leben 


Al er nun dieſe Geſpraͤche im Jahr 1800 
zum zweitenmal herausgab , ſtrich er alles weg, was 
Bezug auf Jacobi's Meinung über Spinoza Hatte, 
und fhrieb an Jean Paul Richter: „Hie 
ſchicke ich Ihnen zum Pfingſt⸗Geſchenk einen Gott. — 
Seyen Sie inſonderheit, was auch Ihr Name ſagt, 
Richter zwiſchen Jacobi und mir, in Anſehung 
des Benehmens nämlid, we id) alles, auf nur 
von Kerne ihm wibrig feheinende ausgerhan und ges 
tilgt babe. In Anfehung der Meinung Über Epi- 
noza's Spflem gehen wir beyde, Sacobi und idh, 
jeder feines Weges, und ich meiner geringen Wenig⸗ 
Leit nach bleibe auf dem Meinigen nody feſter.“ 


Der Gedanke, die lateiniſchen Gebichte des 
beutfchen Dichters Jakob Balde von Enfisheim 
im Eifaß , zu überfegen , entitand bey ihm zu einge 
“Zeit, wo feine Seele durch mancherley Kränfungen 
verwundet war, die Weberfegung diefer Oden gab ihm 
neuen Aufſchwung; fie waren jeden Abend Beloh⸗ 
nung für die Muͤhe des Tages. Oft nad) dem Nacht⸗ 
effen vollendete er noch eine Ode und las fie feiner 
Gattin vor. Einzeln, in Journalen oder Muſen⸗ 
almanachen eingerüdt, hätten diefe Oden vielleicht 
arößeren Eindruck gemacht, als gefammelt, in feiner 
Zerpfihore; mo fie als überfühter Reichthum weniger 
gewuͤrdiget wurden. Seinem Freund alter deutfcher 
Dichtkunſt aber darf das Kenotaphbium Bal- 
de's unbekannt bfeiben ,„ das ihm Herder in der 
Terpſichore (B. 30. p. 206 — 257) errichtet hat. 
Auc feine Arbeit über die Legenden, die zuerſt 
in. ben zerficeuten Blättern erfchien , erheiterte ihm 
mande Stunden des Druds und des Truͤbſinns. 
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Er yahm fie aus alten vergeffenen Büchern, wußte 
aber das, ohne allen Zufammenhang grell, märchens 
haft und möndhemäßig Hingeftellte, rein menfchlich, 
geiftig, als rührendes und erhebendes Beyſpiel von 
Vorfehung. Zugend uud Gottergebung micder zu 
geben. Schmerziih mußte jedoch Herder bemerken, 
bag auch diefe Arbeit, felbft in Weimar fchief beur⸗ 
theilt und mißverfianden wurde, 


Nach feinem Tod wurde im deutſchen Merkur 
(1806) gefagt: „Er habe behauptet, aus den biblis 
fhen Geſchichten liefen ſich noch viele ſolche fchöne 
Legenden machen.“ — Was auch Göthe wirklich 
getban hat. Allein dicfes würde Herders Anfichten 
von den einfach erhabenen Erzählungen des Evans 
geliums, die er vielmehr gegen folche poetifhe Zus 
fäge zu verwahren trachtete, ganz zuwider gewefen 
feyn. Auch hat fi unter feinen Papieren feine 
Spur eines ſolchen Verſuchs vorgefunden. ‘ 


Zu Ende der goer Jahre bat ber junge Harts 
knoch Herdern: die Redaktion einer Monatfchrift zu 
übernehmen , die mit dem beginnenden neuen Jahr: 
hundert in feinem Verlag unter dem Namen Aus 
rora heraus kommen folte. Schon waren Plan, 
Unkündigung und einige Sragmente dazu von Herder 
aufgefest (B. 28. p. 545 — 565.) Auch Jean 
Paul Richter und Geh. Kath v. Einfiedel wollten 
Mitarbeiter ſeyn. Es wurde jedoh in Weimar zu 
viel und zu laut davon gefprohen, ehe noch eine 
Zeile gedrudt war. Mitarbeiter und Mitasbeiterinnen 
meldeten .fih von allen Seiten! Dadurch ließ ſich 
Herder abſchrecken und gab den Plan wieder auf. 
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Hieräber in Verlegenheit, bat ihn nun Hartknoch, 
eine Zeitfchrift von ihm allein verfaßt und in anderer 
Geſtalt bey ihm herauszugeben, und aus Freundſchaft 
für den Sohn feines Jugend» Freundes fagte, er zu. 
Sie follte eine Ueberficht und Würdigung 
des Mertmwürdigften des vergangenen 
Sahrhunderts enthalten, und daraus ent 
fland die Adraften! *) 


Damit übernahm Herder eine größere Arbeit, 
als feine übrigen Amts = Gefhäfte, feine ſchwankende 
Sefundheit , befonder8 aber auch feine geſchwaͤchten 
Augen zuließen; indem er dazu mehr Buͤcher als 
zu irgend einem andern feiner Werke durchleſen mußte. 
Schon beym 5. Stud mußte ein veränderter Drud 
gewählt werden, um die Correftuc Übernehmen’ zu 
koͤnnen. Mehrmals ſagte er: mit dem 12. Stuͤck 
‘wolle und muͤſſe er aufhören, weil andere Arbeiten, 
befonders die Vollendung der ebraifhen Poefie und der 
älteften Urkunde, feiner Pfliht und Neigung näher 
lägen. — Auch fland ihm damals eine revidirte Ausgabe 
feiner. fämmtlichen Werke bevor, Allein zu allen 
diefen vorgchabten Arbeiten kam er nicht mehr! 


Auch bie Perfepolitanifchen Briefe, die 
erim Jahr 1799 oder 1800 ſchrieb (B. 1. die Vor: 
welt) , vollendete er nit, da er noch mancdherlep 
Quellen und Hälfsmittel von auswärtigen Bibliothe: 
ken dazu nöthig batte, Auch fcheint er wichtige Bey: 





*) ©. Merkels Briefe an ein Srauenzimmer B, Heft. 
33, Brief. p. 612. XVII, Heft. za, Brief, p. 309. 
XVIII. ‚Heft. 74. Brief. p. 365. 
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traͤge in der Dresdner Bibliothek gefunden zu haben, 
benn als er 1803 von dort zurüd kam, war er voll 
von dem Gedanken, im nädften Winter, dieſe 
Briefe, und den ten Theil der ebräifchen. Poefie zu 
fchreiben. Leider hat ihn der Tod dabey überrafcht. 


Viele Plane, die er mit fi herum trug, las 
men gar nicht oder nur ſtuͤckweiſe zur Ausführung. 
Eo wollte er die Bibel Überfegen, auch den Oſſian 
nad dem Urtert. Den Horaz gedachte er ſchon 
früher überfegt und mit Anmerkungen herauszugeben. 
Bey fünfzig Dden haben ſich unter ſeinen Hands 
fhriften gefunden, aber meift nur im erften Ent: 
wurf, und was von den Horazifhen Oden gebrudt 
erfchienen ift, hat er immer nur als eine unvollendete 
Probe angefehen,, mit der er felbft nicht ganz zufries 
den war. (B. 37. Über römifche Literatur p. 3 bis 
101) Vom Pindar fanden fi) zehen Gefänge 
überfegt, aber auch nur als Entwurf. Nur zwey 
Oden waren ganz ins Reine gefchrieben: An den 
Theron ımd an die Grazien; die Ießtere 
ftand zuerft in ben Horen. (B. 26. Über griechifche 
Literatur p 361 — 398.) . 


Einzene Trauerfpiele der Griechen 
unb feinen Shafefpeare zu Überfegen, lag ihm 
oft in der Seeles von Resterm fanden fich mehrere 
überfegte Stellen unter feinen Papieren. 


Zu einer Gefchichte der Poefie, hatte 
er ſchon auf der Akademie angefangen zu fammeln. 
Seit feiner Reife nach Italien, kam ihm die Idee 
nie aus der Seele, über die griechifche Mytho— 
logie, etwas vollitändiges zu liefern. 
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Als er den Auffag: „Iduna oder der Apfel 
ber Verjuͤngung,“ (B. 28. Fruͤchte aus der goldnen 
Zeit P. 407 — 432.) für die. Horen 1796 ſchrieb, 
war er von der nordifchen Mythologie ganz 
erfült, und ſprach oft von ber Möglichkeit, aus diefer 
friſch eröffneten Quelle neues Leben und Intereſſe 
für deutſche Poeſie zu fchöpfen, da fie unferm 
Land = und Bolkscharakter fo viel näher fep; nur 
müffe die achte Mythologie aus der fremdartigen 
Zumifhung mit Einfiht und Verſtand gefondert 
werden. Sn der Abraften giebt der Auffag: 
Zutritt der nordifchen Mythologie zus 
neuern Dichtkunft, Fingerzeige hieruͤber. 
(B. 28. Früchte aus der goldnen Zeit, pag. 433 
bi 440.) 


Zur SPreißaufgabe des franzöfifhen Inſtituts: 
„Ueber den Einfluß ber Reformation, 
Luthers auf die politifche Lage der ven 
fchiedenen Staaten Europa’ und auf 
die Fortfchritte der Aufklärung,“ wollte 
er als Mitarbeiter auftreten und hatte feinen Pan 
dazu ſchon entworfen 9) Wenn ih, fagte er, 
auch den Preis nicht gewinne, fo ſoll's doc eine 
huͤbſche Schrift für Deutfchland werden,‘ Zeit unk 
Geſundheit fehlten ihm zur Ausführung ! 





*) Er ift.unausgearbeitet, in ben ‚Erinnerungen 
IL. pag. 261. abgedrudt, aud tus Franzoͤſiſche 
überfegt von Villere, in der Iren Ausgabe feis 
ner Preisfchrift , Paris ıdoß, 
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Sür die fpanifche Literatur hatte er eine 
befondere Vorliebe: „Wie viele gosbene Aepfel, Tags 
te er, bangen an jenen Bäumen, in jenen Gärten, 
und fo verborgen und unerkannt!” Die Bearbei⸗ 
tung des Cid, (B. 19.) war ihm den ſchweren trüben 
Minter hindurdy von 1802 auf 1803 eime.glüdiiche Er⸗ 
holung, . von der feine ganze Seele erfüllt war. 
Seine Rührung, wenn er ihn den Seinigen vorlas, 
war ungewoͤhnlich; manchen Gefang konnte er aus 
Bewegung nicht vorlefen, kaum vorlefen hören ! 
Mie hoch .er den Eid als Epopde gehalten, fagt er 
in der Adraſtea: „In Frankreich bat man den Gib, 
das erſte tragifche Sujet genannt; daß er-das erfte 
Epifche fey, wird ſich zeigen ‚’ und gedachte dieſes 
in einer: befondern Abhandlung auszuführen. 


Die Beurtheilung feiner Bearbeitung des Eid 
von Merkel, im Freymuͤthigen, Jahrgang ı806 
Nro. 22. ift merkwürdig genug, um. bier im Aus: 
zug eine Stelle zu verdisnen; 


„Der Cid von Herder, beftcht aus einer Reihe 
von fiebenzig Romanzen in manchfachen Versarten 
und von mandfahem Charakter, die das ganze 
Leben bes großen Eid umfaffen. Zob.- Müller ſagt 
in der Vorrede: Herder habe fie mit eigenthuͤmli⸗ 
her Innigkeit und VBergegenwärtigung uͤberſetzt. 
Sch muß dagegen geſtehen, daß mir dieſes, taufend 
innern Merkmalen nad, febr unwahrſcheinlich ift. 
Der Zon, der in ihnen herrſcht, iſt freilich dem 
aͤchten Charakter der alt fpanifhen Romanze durch⸗ 
aus treu „. aber der Geift, ber in diefem Tone 
ſpricht, iſt zu philoſophiſch edel, zu gebildet zart; 
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als daß auch er dem Mittelalter angehören Fönnte; 
ec bleibt fi in’alfen 70 Romanzen gu glei, und 
diefe machen zu augenfcheinlih Ein Werk aus, als 
dag fie nicht von Einem Berfaffer herruͤhren follten, 
Hatte aber ein folhes Werk in der fpanifchen Lite⸗ 
ratur exiſtirt, wie wäre es möglich geweſen, baf 
es Sahrhunderte lang unbefannt geblieben, Daß es 
nicht längft, feinem hohen Werthe gemäß, in ganz 
Europa bewundert, in alle Speachen überfegt mors 
den? Noch mehr: Müller Eennt das Driginaf 
offenbar nicht , denn er führt es nirgends an, fo 
reich auch feine Vorrede an Gitationen iſt; — und, 
der Zitel-fagt ausdruͤcklich: befungen von Her 
der nach Romanzen.“ 


„So iſts auch augenſcheinlich. Benutzt hat 
Herder was vom Cid in manchen einzelnen Romans 
zen gefungen und: in bem verftümmelten Poema del 
Cid: und in Chroniken erzählt wurde, aber nur 
benugt, um ein eigened Ganzes zu fhaffen. 
Und welch' ein Ganzes! dieſe Schöpfung, deren 
Stoff und Charakter nur tiefes Studium gewinnen 
konnte, deren Geift aus einem fernen Zeitalter vr. 
fand, um durch Herders Genius veredelt,’ unferm 
und jedem gebildeten Zeitalter anzugehören, hinfort un 
ftechlich zu ſeyn: fie ift der glänzendfle Beweis, dem 
Herder je von feinem Dichkertalente gab, von dem 
hochftrebenden , genialifchen: Kosmopolitismus, durch 
den er fo mächtig fih das Edelſte jedes Zeitaltere 
anzueignen vermochte, ünd von feiner allumfaffen 
den Gelehrſamkeit. Durch diefen Cid , hat er die 
Rüge vernichtet: dag cr feiner Ration Fein von ihm 
gefchaffenes Kunſtwerk zurkdgeläffen Habe; dieſes 
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Werk fteht einzig in feiner Battung da, und ifl 
eine ber fehönften Fruͤchte, welche die Univerfalitäe 
der deutſchen Kunſtbildung hervorgebracht hat: es 
gehört den Deutſchen, und. doch würden die. Spa⸗ 
nier, koͤnnte e8 treu und wahr uͤbertragen werden, 
ihr Eigenthum daran religmiren, bie Nationalität 
ihres fchönften Zeitalter$ darin verklaͤrt zu "erkennen 
glauben.” — 


Man hat Herbern mit einigem Schein, den 
Vorwurf gemacht: daß er als Schriftfteller zu Viels 
erley unternommen babe. Allein unter mancher⸗ 
led freudes und geiftiofen Amtsyefchäften, waren 
ihm Geiftesarbeiten Beduͤrfniß und Erho— 
lung. einem vielfeitig reichen, immer kraftvoll⸗ 
jugendlihen Beift, war nichte zu viel; nur an 
Zeit zur Vollendung hat es ihm-gefehlt! — Ehrgeiz 
allein, bat ihn nit zum Schriftſteller gebildet, 
fonft wuͤrde er es ganz anders angefangen und mehr 
dem Zeitgeiſt gehuldiget haben, es mar innerer 
Zrieb und Luft feiner Seele, immer .neue Quellen 
der Erkenntniß aufzufinden, immer mehr herrſchen⸗ 
de Irrthuͤmer aufzutlären, immer mehr Licht der 
Mahrheit unter dem Menfchengefchlecht zu verbreis 
ten, Nur menige, fpätere Werke, bat er nicht 
eigentlih aus innerem Trieb, fondern zum Vor⸗ 
theil Anderer gefchrieben. | 


Mit keiner feiner Titerarifchen Arbeiten hat ſich 
Herder fo viele und fo erbitterte Feinde. zugezogen, 
als mit feine Metakritik zut Kritik der 
reinen Vernunft, und feiner Kalligone, 
Die im Jahr 1799 und 1800 herauskamen! Has 





‘ u 
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ders wohlgemeinte und ſo ziemlich erreichte Abficht 
war, dem damals auf den hoͤchſten Grad geftieges 
nen Anfug zu fleuern, weichen das Mißverfichen 
der Kantifchen Philoſophie, befonders von dem be: 
nahbarten Jena aus, unter ber fludierenden Ju⸗ 
gend verbreitet hatte Daß er darüber mit Kant 
perſoͤnlich zerfallen ſollte, war weniger feine Abficht, 
als eine natürliche Folge der ſtarken Ausfälle feiner 
Gegner und Kants eigenen Benehmens. ' 


Aus der Sugendgefshichte Herbers ift bekannt, 
daß er flets ein dankbarer Schüler und Verehrer 
feines Königsberger Lehrers war, und nach feinem 
Abgang mwechfelten fie einigemal Briefe miteinander. 
Einer von Herder an Kant, von Riga aus, vom 
Jaht 1767 ift durch den. Drud bekannt geworben , 
"und zeigt theils, wie hoch Herder den Philoſophen 
ehrte, theils aber adch, mie wenig er damals ſchon 
feine Richtbeyfeimmung zu manchen fer . 
ner philofopbhifchen Meinungen zu aͤußern 
Anftand nahm. Er möge bier, als vielbeweifende | 
merfwürdige Urkunde abgedruckt flehen : 


An Hin. Drofeffor Kant in Königsberg. 


Sie haben, ich weiß und hoffe ed, einen zu 
gütigen Begriff von meiner Denkart , als dag Sie 
mein bisheriges Stillſchweigen für Saumfeligkeit, 
oder etwas noch aͤrgetes halten follten. Blos meine 
Geſchaͤfte, die wegen ihrer Sncommenfurabilität in 
fonderheis läftig fallen, eine Menge Zerſtreuungen, 
und dann: Infonderheit jene umensiness der Seele, dit 
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Bode für die Mutter fo vieler Unternehmungen hätt, 
ift bey mie hur eine Zeitlang die Mutter einer ges 
laͤhmten Ruhe gemwefen, aus ber ich jetzt kaum wies 
der erwache. 


Ich kann nicht ſagen, wie ſehr mich Ihr 
Brief erfreuet hat. Das Andenken meines Lehrers, 
der ſo freundſchaftliche Ton, der darin hertſcht, der 
Inhalt ſelbſt — alles machte mir denfelben ſo ſehr 
zum Geſchenke, als mir keiner von denen Briefen 
wird, die mich oft aus Deutſchland und von den 
würbigften Leuten daſelbſt, bis von der Schweiz 
sus auffuhen. Um fo mehr war er mir theuer , 
da ich Ihre Ungeneigtheit zum Brieffchreiden, von 
der ich auch mas ueerbet, kenne. — Doch mas 
hilfts, ein DBergnügen bemonftrativifh aufzählen 
zu wollen. 


Sie find fo gätig, meiner Autorfchaft in eis 
nem Tone zu erwähnen, in dem ih an fie nicht 
denke. Ich nenne biefelbe wenig - mehr als einen 
leichten Schritt dee Jugend, der mir freilich nicht 
zum Schaden, oder im Ganzen zur Unehre gereicht 
hat, den ich aber in manchem Betracht zuruͤckwuͤn⸗ 
ſche. Nicht als wenn ich fo viel Unverantwortliches 
sefchrieben; fondern vornehmlich, weil mein Name 
dabey fo befannt, und auf, manchen Lippen babei 
fo abuſirt worden, daß Ihr guter Wirth und mein 
guter Freund, Herr Kanter, mir ohne feinen Wik 
fen dabey den ühelften Streich und das auf Reihen 
von Vorfaͤllen hinaus gefpielt bat, indem er die 
erfte Urfache diefer Bekanntmachung geworden. Mein 
feſter Vorfog, und ich fchreibe dies kaltbluͤtig hin, 
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war voͤllig ohne Namen zu ſchreiben, bis ich die 
Welt mit einem Buche überrafchen koͤnnte, das 
meines Namens nicht unwuͤrdig wäre. Hiezu, und 
aus Feiner andern Urſache war's, daß ich .hinter ei⸗ 
ner Blumendede eines verflodhtenen Styls ſchrieb, 
bee mie nicht eigen Ift, und Fragmente in die Welt 
fanbte, die bloß Torläuferinnen feyn wollen, ode 
fie ſind unleidlich. 


Von meiner Seite werde ich mein namenloſes 
Stillſchweigen fortſetzen, aber was kann ich dafuͤr, 
daß die unzeitige Guͤte meiner Freunde mir bey die⸗ 
ſem Stillſchweigen den Plan verdorben? Sie, m. 
T., muͤſſen Einer derer ſeyn, die es wiſſen, daß 
Materien der Att, wie in meinen bisherigen Baͤnd⸗ 
hen, wohl nicht der Ruheſitz meiner Muſe ſeyn 
ſollten; warum ſollte ich aber mein bischen Philo⸗ 
ſophie eben bey den Modematerien unſers Halbvier⸗ 
tel Jahrhunderts anwenden, wo die Anwendung, 
wie ich mir ſchmeichelte, einer geſunden Philoſo⸗ 
phie fo vieles berichtigen konnte? Ich weiß nicht, 
wie ſehr unſre Philologie und Kritik und Studium 
bes Alterthums in das Mark einer nahrhaften Kürje 
zuruͤcktreten müßte, wenn überall Pbilofonhen phi 
Iofophirten und fritifirten, und die. Alten fludiertet. 
Schade aber, daß dieß Mort anfängt in Deutſch⸗ 
land beynahe zum Gejpött zu werden, und Studien 
die Modewiffenfhaften werden ,- mo die. unphiloje‘ 

Ä phiſchſten Koͤpfe ſchwaben. W 


Doch ich ſchreibe ja beynahe ſchon wieder als 
Kunſtrichter und Fragmentiſt, und breche aſo um 
ſo kuͤrzer und haͤrter ab. . 1 

Dat 
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„Das Feld, mein geſchaͤtzter Freund, das Sie 
mir auf meine tünftigen  2ebensjahre hinter eineng 
Montaune, Hume und Mope anmsiien, At, wenn 
bie Hoffnung daruͤher zu ſchmeichelhaft iſt, wanig⸗ 
ſtens (doch mit einer kleinen Abbeuqung des Weges) 
dee Wunſch meiner Muſe. Es iſt fuͤr mich bie 
Beſchaͤftigung manchet ſuͤßen Einſamkeiten geweſen, 
Montagne'n mit der ſtillen Reflexion zu leſen, mit 
der man den Lauten: feines Kopfes folgen muß, 
um jede Gefchichte, Die er im Zuge anfuͤhrt, jeden 
fofen und fchlüpfenden Gedanken, ben er vwerräth, 
zu einet Naturproduction , oder zu einem Kunſter⸗ 
periment der menihlichen Seele zu machen. Welch 
ein Mann wär’ es, ber Über Baumgartens teiche 
Pſychologle mit eines Montagne Seelenerfahrung 
redete! — Hume konnte ih, da ich Noch mit 
Rouſſeau ſchwaͤrmte, weniger leiden; allein von 
der Zelt an, da ich es Allmahlig mehr inne ward, 
daß, es fen wes Weges es fey, der Menſch doch 
einmal ein geſelliges Thier iſt, und fern: muß — 
von da aus habe ich auch den Mantt fchägen ges 
lernt, der im etgentlichften Verſtande ein Philoſoph 
menſchlicher Gefelifchaft genannt werben kann. Ich 
habe in ber Schule bie britanniſche Geſchichte mei⸗ 
ftend auch deßwegen afgefanget, um mit dem 
größten Geſchichtſchteiber unter. den Neuern auch 
feirte Gefchichte dutchweg durchraͤſonniren zu koͤnnen, 
und ich ärgere mich, daß fein neuer Abriß von 
Großbritannien einem fo halbklugen Ueberfeger In 
die Hände gefallen, dee weit iſt, wenn er und an 
manchen Orten auch halbklug laͤßt.“ | 
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„Abet warum vergeffen Sie, mein liebenswuͤr⸗ 
diger Phitofoph! zu Ihrem Paar. den dritten Mann? 
der eben fo viel gefellige Laune, eben fo viel menſch⸗ 
liche Weltweisheit hat, — den Freund unfers alten 
Leibnitz, dem diefer ungemein viel ſchuldig ift, und 
den er fehr gern gelefen, — — den philoſophiſchen 
Spötter, der mehr Wahrheit herauslacht, als an⸗ 
dre heraushuften ober geilteen — kurz den Grafen 
Shaftesburi? Es ift cin Elend, daß. die Sitten 
ichren beffeiben und feine Unterfudyungen über die 
Tugend, und neuerlich feine Abhandlung über den 
Enthuſiasmus und die Laune in fo mittelmäßig: 
Hände gefallen jind, die uns halb am ihm versfeln, 
wohin ich infonderheit das Miſchmaſch von langen 
und töllen Miderlegumgen des neueften Meberfegerd 
rechne. Aber fonft, ob mir glei das Kriterium 
der Wahrheit ben ihm, das bey ibm Beladyend: 
wuͤrdigkeit iſt, ſelbſt laͤcherlich fcheint, ſonſt if 
dieſer Autor mein ſo lieber Geſellſchafter, daß 
ich ſihr gern auch Ihre Meinung fuͤr ihn haͤtte.“ 


„Laſſen Sie dech ja das dunkle rauhe Gedicht, 
an das Sie gedenken, in ſeiner Nacht umkommen. 
Ehe Pope m ihm fern follte, ehe iſt in unferm 
Lindner der "feharfbeftinannte Ariſtoteles und-:im mil 
nem Schlegel das Mufler aller Urbanitaͤt.“ 


„Sie geben mie von Ihrer ‚werdenden Meral 

Nachricht, und mie ſehr wuͤnſchte ich , diefelbe 
fon geworben zu feben. Fügen Sie-in dem, was 
But ift, ein ſolches Werk zur Kultur unfere Jaͤhr⸗ 
hunderte hinzu, als Sie es gethan, in dem was 
Eon und. Erhaben if. Ucber die letzte Materie 
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leſe ich jege mit vielem ‚Vergnügen ein Werk eines . 
ſehr philoſophiſchen Briten" VBurkeJJ.— 

„Er dringt in manchen Stellen tiefer, ſo wie 
Eie ‚auf manchen Seiten unfre Ausfichfen mehr 
zu generalifiten und zu contraſtiren wiffen ‚und is 
ift eine Wolluſt, zween | originale Denker jeden 
feinen Weg nehmen ‚zu m und ſich ws 
weife wieder begegnen. | nn 


ns A NM" cu 
Ä nie manches. Hier ich Son zu; fagen, wenn 
ich wuͤßte, daß Sie Geduſd haben wuͤrden ‚mie, Pr 
entworten., Zweif el wider manche. Ihrer ‚phitafüa 
phiſchen Hypotheſen und, Bewejſe, inſonderhe eit be N 
wo, fie mit der. Wiffenfchaft des Menſchlichen gren⸗ 
‚gen, find ‚mehr als Gyeculgtionen: ynb da ich aus 
keiner, ‚andern. Urfache. mein geifktighes,. mt. ‚anges. 
nommen, ald weil, jch mußte, und e$ Kali, aus 
der Erfahtung mehr Agrne, daß, fich., nach unfter | 
Lage, ber. buͤrgerlichen Verfgſſung von hier aus am 
beſten Kultur und Menſchenverſtand unter dep, ch 
- würdigen Theil der Menſchen bringen laſſe, ‚dent 
wir Volk nennen, fo ift diefe menſchiiche phileſo 
phie auch meine liebſte Beſchaͤftigung Sch muͤßte 
ungerecht ſeyn, wenn ich mic daruͤber beklagte, 
daß ich dieſen Zweck“ nicht erreichte, wenigſtens 
machten auch hierin die guten Anlaͤſſe, die ich ſehe, 
die Liebe, die ich bey vielen Guten und Edeln ges 
nieße , das freudige und willige Zubringen des bild» 
far fteh Theils bes Publikumt, der Juͤnglinge und 
Damen u Aes ei machk mir zuge keint 
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„Abet warum vergeffen Sie, mein 


biger Phitofoph! zu Ihrem Paar. den dri: un 


der eben fo viel gefellige Laune, eben ff en’ 


liche Weltweisheit hat, — den Freund u 


‚Zeibnis, dem diefer ungemein viel fhuldi. 


‚den er fehe gern gelefen, — — ben: phil 


‚Spötter,, der mehr Wahrheit herausfacht, 
. bee heraushuften oder geiſtern — Eurz be: 
u Shaftesburi? Es iſt cin Elend, daß. die 

ichten deffelben und feine Unterſuchungen 

Tugend, :und. neuerfich feine Abhandlung : 


Enthufiasmus und die Laune in fo mit: 


Haͤnde gefallen find, die uns halb am ihm 
wohin ich infonderheit das Miſchmaſch von 
j und töllen Widerlegungen des neüeften Ue 
rechne. Aber fonft, .ob mir gleich :das K 


der Wahrheit ben ihm, das bey ibm B. 
wuͤrdigkeit ift, ſelbſt laͤcherlich fcheint, 

dieſer Autor mein fo lieber Geſellſchaft 
ich ſihr gern auch Ihre Meinung für ihn b- 


„Laſſen Ste doch ja das dunkle rauhe E 
an das. Sie gedenken, in feiner Nacht umer 
Che Pope m ihm fern follte, che ift in 
Lindner ber fcharfbeftinanrte Ariſtoteles und : 
nem Schlegel das Mufter aller Uxbanität. 


„Sie geben mie von Khrer ‚werdende 


Nachricht, und mie ſehr wänfchte: ich 


fhon ‚geworden zu ſehen. Fügen Eie-in d 
Sur ift, ein ſolches Werk zur Kultur unf 
hundert hinzu, als Sie es gethan, in 
Ehon und. Schaben if. Uceber die letzt 
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hm 
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Ife ich jegt mit dien Inn Ko m 
ſche philofephiigen Erua! Um 


„Er bringt in mies. 


Er auf manchen E er 


zu generafificen en} zt 
feine Welluſt, zwrer ir 223* 
han Weg nehm se inr . 


Mile wieder base tönen" 


„Wie mandız 3 LE 
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zu Nuge zu ma⸗ 


gemächlichkeit über, 


2: 


Herder hatte. Her⸗ 
ı Papieren, 


aber 
vermißt und kam 


Tnung begen, an 
erder, einen war: 
Art, wie ‚Herder 
Riga, aus auffor⸗ 
nte ihn. vieleicht 


von Riga doͤrte 
Nur erſt buch 
hr 1773 ſchickten 
artknoch, zuwei⸗ 
‚ je mehr Schrif⸗ 
n, daß er feine 
gehe unb Fein 
olle. 
⁊ 

hs in Weimar, 
e gewoͤhnlich nach 
„Ich will es Ih⸗ 
laubt, Sie ſeyen 
ernunft nicht eine 
gefunden, wie er 
„Nie iſt mir's 


gend Jemand eine 


« 


Berbers Eeben 


Der Drud ber Jdeen gur Philoeſophie 
ber Gefchichte ber Benfchheit wurde ge: 
trade damals mit. Harflnedh verabredet. Die einjelz 
nen getrudten Bogen famen nad und nad an 
Hartknoch und Hamann, und durch einen von die⸗ 
ſen, in Kants! Hände, noch ehe ſelbſt der erſte 
Theil’ in Königsberg erſchienen war. Run lief Kant 
in bie Berliner Mongtſchrift (November 1784.) 
eine Abhandlung einrüden, unter dem Xitel: 
uber n zu einer allgemeinen Gefchichte 
In wöltbürgerlicher Abſicht.“ — Worin 
er dazu einen ganz entgegengeſetzten Weg, als 
Herder in feinen Ideen genommen hatte,” vorzeich⸗ 
nete, als ſollte fie ein vorlaͤufiges Antidotum gegen 
dieſes Buch ſeyn. 

Ohngeachtet Kant anfangs mit Herders S Ideen 
zur Philoſo phie der Sefchichte wohl zu 
frieden „gergefen iu. leyn fhien ‚- wie ‚aus Hamannd 
Brie an Herder ‚vom. 18, Kuguft 1785 un 
. to fort dennoh Kant, wie Haffe in ‚der. Schrift 
Rate legte Henkerntgen ©, %. fagt: Ku 
Aus a EEE JR tat 


s,'"@iche Merkels erein aches r⸗ Sa 
gang 1806, : i . 
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leidenſchaftlich Uber Herder :geurtheilt And ihn beſchul⸗ 
diget haben: er wolle Diktator feyn und gerne Juͤn⸗ 
‚ger machen! . | 


Wenn auch dieſes letztere Urtheil Kants, Ser: 
dern niemals zu Ohren gekommen feyn follte, fo 
mußte er doch ein hoͤchſt unangenehmes Befremden 
uͤber Kants oͤffentliches Benehmen gegen ihn em⸗ 
pfinden; und dieſes mußte ſich noch erhoͤhen, als 
bald darauf ein zweiter oͤffentlicher Beweis von 
Kants Abneigung erſchien. Kant wurde nemlich von 
den Unternehmern der mit dem 1. Jaͤnner 1785 
ans Licht getretenen Jenaer allgemeinen Li: 
teratur: Zeitung zum Mitarbeiter aufgefordert, 
Er verweigerte zwar die Zheilnahme daran, ver 
ſprach aber „Eine Recenfion gewiß einzuſchi⸗ 
en.” Diefe Antwort wurde befannt, man wurde 
auf den Inhalt dieſer einen Recenſion aͤußerſt bes 
gierig, und, nun erſchien die Recenſion Kants 
über den erſten Theil von Herders Ideen, worin 
eine Mißſtimmung gegen das Buch und wohl auch 
gegen deſſen Verfaſſer nicht zu mißkennen war; fie 
mifchte in einem gewiffen fehufmeifterifchen Ton 
- und durch Conſequenzenmacherey auf Abfurbitäten 
hinweiſend, zu welchen einige Säge Herders führen 
tönnten, Rob und Tadel, fo fonderbar füuer- 
füg darcheinander, daß man am Ende nicht weiß, 
was man vorziehen ſoll. 


Dieſes Benehmen wußte Herder nicht anders, 
als aus einer Art von Rache Kants zu erklaͤren, 
ei er ſeine Buͤcher nitht auspoſaunt hatte, und 
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fo fehr er auch darüber "betroffen war , fo wollte er 
dennoch gegen feinen ehemaligen Lehrer, dem we 
verpflichtet war, feine andere Parthie nehmen, als 
su fchweigen. 


Nah Hamanns und Hartknochs Tod (mad 
1788) Fam Herder aus aller Verbindung mit Ks 
nigsberg.. Im Jahr 1795 nahm er Gelggenkeit 
in den Briefen zur MBeforderung der Humanitaͤt, 
(2. 12. Adraſtea 3. Br. 49. pag. 233 x.) öffentlich 
und dankbar zu fagen, was Kant ihm einft 
gewefen war! — vielleicht zugleich fein Bekennt— 
niß zu geben, in welchem Gefihtepunkt Kante 
Phitofophie anzufehen ſey, einige Erörterungen über 
dieſelbe beyzufuͤgen und zugleich gegen den Mißs 
brauch -derfelben zu warnen. Aus dem noch vor» 
bandenen gusführlihern Manufeript bes Verfaſſers, 
dad zu einer Zeit gefchrieben war, wo er burdy den 
Skandal, den bie blinde fhmwärmerifhe Nachbetung 
der Ideen des Königsberger Philofophen, unter den 
Juͤnglingen, die auch feinee Sorge zum Theil anı 
vertraut maren, angerichtet hatte, noch nicht fo 
ſehr gereist war, als einige Jahre fpäter, geht 
deutlich bervor, daß er damals, zur Schonung 
feines ehemaligen Lehrer noch gerne alles unters 
brüden wollte, was ihm, als Mißbrauch der Kans 
tifchen Lehre zwar eine Rüge zu verdienen, jedoch 
nicht gerade hieher zu gehören ſchien. Zur gerechten 
Beurtheilung ber Anfihten Herbere, mag bier ein 
Theil davon aus dem unterbrüdten Manufeript ers 
gaͤnzt folgen : 


„Und nun denken fie leicht, fährt er in feinem 
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Mantıfeript fort; daB es feine Schuld nicht fen, 
wenn man feine Philoſophie mißbraudt und ihr zum 
Theil eine andere, ihrem Urheber ganz unähnlidye 
Geftalt gegeben. Sch weiß, in welchem Geift und 
zu welchen Zwed er feine erſten Bleinern Schriften 
ſchrieb; dieſer Geiſt hat ihn bei feinen legten größern 
Werken nicht verlaffen ; davon find diefe Werke ſelbſt 
Zeugen, Falſch iſt es, ganz und gar fallh, daß 
feine Pbitofophte von der Erfahrung abziehe, da fie 
vielmehr auf Erfahrung, wo: biefe irgend nur flatt 
finden kann, endlich und ſtraͤcklich hinweiſet. Zalfdy 
ift es, daß er eine Philoſophie liebe , bie ohne Kennt 
niß anderer Wiffenfchaften immer und ewig leeres 
Stroh driſeht; die das ıhun, find nicht feiner 
Art und Gattung. Seine Kritit der reinen 
Vernunft folte ein Katarktikon, eine Prüfung 
ihrer Kräfte, eine Beſtimmung ihrer Graͤnzen, eine 
Reinigung der metaphofifchen Tenne, nicht aber zus 
gleich dee Innhalt alles menfchlichen Wifs 
fens und Denkens feyn, worüber des Berfafs 
fers beutlichfte Erklärungen da ftehen. - Wenn man 
alfo den Umriß für die Sache felbft, den Rahmen 
für das Bin, das Gefäß, deffen Zugen er darlegt, 
fuͤr den völligen Innhalt des Gefäßes annimmt, und 
glaubt, daß man alle Schaͤtze der Erkenntniß hiemit 
in fih geſammelt habe; welch ein Mißverfland, 
weih ein Mißbrauch! — Kants meifte Schriften 
find , wie es ihr Zweck erforderte, als Unterfuchungen, 
als Prüfungen, als Discurfe gefchrieben; zu ſolchem 
Zweck find fie felbft ſchoͤn geſchrieben; eine dem Inn⸗ 
halt angemeffene Schreibart , eine fehr glückliche, ich 
möchte fagen, Baumgarten'ſche Bezeichnung deu 
Daupfbegriffe in einer paflenden Terminologie; mebr 
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als’ alles aber der Geiſt des eige nen Denkens, der 
niles velebt, machen. jede Schrift zu einer lebendigen 
Unterredung, die vom eitgenthuͤmlichen Gepraͤge ihtes 
,Urhebers, gewiß nicht unangenehm bezreichnet ‚wird. 
Wie verwenderte ich mid, da ich las und hoͤrte, 
daß eine Jahrelange Mühe dazu gehoͤre, ſich in. diefe 
dicken Bücher, mie eine Motte, ‚nur hinein zu 
Aeſen; daß der Jnnhalt dieſer Schriften dergeflalt 
ſchwer zu verfichen , zu umfoffen, zu begreifen fen, 
dag ed durchaus Erin anderes Mittel gegen den Un: 
und Mifverfiand gebe, als die authentiſche Erklaͤrung 
des Autors. ‚Einer: der Partheyführer ließ gegen den 
“andern ſich mit dem Atteflat ftempeln, daß er den 
"Autor recht verftanden habe; und.fo ward der lichte, 
belle , fogar oft wortreiche Kant zu unfern Zeiten ein 
"anderer Duns Skotus, nad) deffen -wahrem Sim 
"man wie ein Maulwurf graben, oder zu ihm feläft 
wallfahrten mußte, . Die Intoleranz endlich, ; mit 
weicher dieſe geſtempelten und nicht geſtempelten 
- Kantianer von ihren allgemeinen Tribunal, fprachen, 
verdammten, lobten, verwarfen; fie iſt dem gefunden 
Theil von Deutfchland-fo: verächtlich gewefen,, als. fie 
dem toleranten Charakter umd Überlegenden Wahrheité⸗ 
"Sinn des Urhebers diefer Philofophie zuwider fepn 
"mußte. ine: Eritifche Philofophie, die durchaus feis 
nen Dogmatismus predigen will, mit euer und 
Schwert, mit Höhnen und‘ Schimpfen einführen 
"ofen ‚it der erbärmlichfte Deſpotismus.“ 


Aber was thut dieß Alles zur reinen Sache 
Er Autors? Dat man nicht mehr Beyſpiele, daß 
die — aner jebes Namens ein verhaßtes, verachtetes 
Wolk geweſen oder geworben find, indeß der. .Mayn, 
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hm fie fih ungluͤcklicherweiſe anhängen, "gar nicht 
ihres Sinnes war, und durch ſich in beſcheidenem 
unſterblichen Verdienſt glaͤnzte? Sogar geheime Ge⸗ 
ſeilſchaften, Geiſterſeher und Wunderthaͤter bemuͤhten 
ſich für die Kantiſche Philoſophie, weil fie glaubten, 
daß durch das ihre zugefchriebene Principium eines 
Glaubens der Convenienz und eines blins 
den Gehorſams unter denfelben alles ges 
funde Denken, ihnen zum Vortheil, zerflört werde; 
iſt dieß aber Kants Sinn, den ihm auch nur fein 
-Ärgfter Feind beylegen koͤnnte?“ Niedrige Partheys 
fucht erklärte fich für oder wider Kant, nachdem bie 
„oder da Stimmen galten, Stimmen entfchieden ; 
bieg unphiloſophiſche Gezuͤcht gebt und gehe unter, 
indeß Kants eigene Werke bleiben.” 


»" And: fie werden bleiben. Ihr Seit, wenn 
auch in andere Formen gegoffen , wenn auch mib 
andern Worten umkleidet, wird mefentlich weiter wir⸗ 
Een und Icben. Er hat ſchon viel gewirkt; faſt in 
jedem Fach menſchlicher Unterfuchungen ſieht man 
ſeine Spuren. Durch Kant iſt ein neuer Reiz in 
- die Gemüther gekommen, nicht nur das alte zu 
: fichten, fondern auch, wohin infonderheit der Zweck 
- ber Philoſophie geht, die eigentliih menf chlichen 
: Miffenfchaften, Moral, Natur: und Voͤlker⸗ 
- Mecht nach ſtrengen Begriffen zu ordnen. Sehr heile 
. fam find dieſe Verſuche, fie werden in That⸗ Hanbs 
. ungen: greifen und einft, fo Gote will! ſelbſt "zu 
angenommenen Mapimen werden. — Laffen ie 
uns indeß dem philofephifchen. Meftor erſt feine Die 
-eiplinen vollenden; wenn er uns noch mehrere fa 
_ Übeenreidhe Werke, als fein Neueres, die Rritif 
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Sehmelcheici, aber: deſto mehr ruhige Hoffnung, 
nicht ohne Zweck in ber Weit'zu ſeyn 00; 


vo da über Die Liebe von uns ſelbſt anfängt, fo 
Kann ih ben Wunſch nicht bergen, die erfle befte 
Gelegenhtit. zu haben, meinen Ort zu verlaffen 
und die, Welt zu fehen. Es iſt Zweck meines Hie⸗ 
fepne‘, inehr Menſchen kennen zu lernen, und mans 
che Dinge anders zu betrachten, als Diogenes ſie 
aus ſeinem Faſſe ſehen konnte. Sollte ſich alſo 
An Bug nach Deutſchland vorfinden, (ich Binde 
mich felbſt Faum an ‚meinen Stand;) fo weiß id 
nicht, warum ich nicht dem "Zuge folgen follte, und 
nehme 8 mir felbſt Über, ‚det Muf. nach Peters- 
Erg ausgeſchlagen zu haben‘, melde Stelle, wie 
xN der Anſchrin giebt, ſehr leidig beſett iſt. Set 
ſuche ih", wie eine zuruͤckgehaltene Kraft zu bleiben, 
06 ich gleich nicht ſehe, tie der KFuͤckhalt meins 
innere Tenben vetmehren füllte. — — Did, wer 
rt dis 7 und wo fomme- fh bin? — Lieben 
Sir mich,mein liebſter, hochgeachteter Kant, und 
nehmen Sie bie Unterſchtift meines Herzens an. 
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GP. S. (Freilich darf ich um Ihre Briefe nur 
ſehr? unzuderloaͤſſig bitten, da ich Ibre Ungemaͤchlich⸗ 
keit zu ſchreiben kenne; aber würden Sie merne 
Begierde Eennen, Wriefe von Ihnen mir gleichſam 
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flott eines lebendigen Umgangs zu Nupe zu ma⸗ 
hen; fo wuͤrden Sie Ihre Ungemäclichkeit Gb 
winden.“ 


Einen Brief von gant ay Hader ‚batte, Mi 
ders Ältefter Sohn unter feinen ‚Papieren, aber 
nad feinem Tode 1807 wurde er vermißt und kam 
nicht wieder zum Vorſchein. 


Kant mochte vielleicht die Hoffnung hegen, an 
dem vielverſprechenden Juͤngling Herder, einen mars 
men Anhänger zu finden , und die Art, wig „Herder 
mehrere feiner Jugendfreunde von Riga auf, auffor⸗ 
derte, Kant zu hören, konnte ihn vielleicht 
taͤuſchen. 


Allein nach Herders Abgang von Riga hoͤrte 
alle Verbindung mit Kant auf. Nur erſt buch 
Briefwechfel mit Hamann, im Jahr 1773 ſchickten 
fi) beyde, durch Hamann und Hartknoch, zumei« 
in Gruͤße zu; doch fah Kant wohl, je mehr Schrif⸗ 
ten von Herder im Druck erſchienen, daß er feine 
eigene Literarifche Bahn gehe und kein 
Anhänger feiner Parthey werden wolle. 

Bey. einem Beſuch Hartknoche in Weimar, 
im Jahr 1783 fragte Herder wie gewoͤhnlich nach 
Kant. Hartknoch ſagte hierauf: „Ich will es Ih⸗ 
nen im Vertrauen ſagen: Kant glaubt, Sie feyen 
Urfache, daß feine Kritik der Vernunft nicht eine 
ſolche Aufnahme in Deutfchland gefunden, wie er 
gehofft hatte.“ Derber antwortete: „Nie iſt mir's 
zu Sinne gekommen, gegen irgend Jemand eine 
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a... Werbere Eoven en 
‚Kabafe: u -Mmadien, ‘km weniaſten gegen Kant. 
Seine Kritik iſt mie zwar ungeniesbar und meiner 
Vorftellungsart zumider, aber ich babe gegen Die 
feibe weder gefchricben noch etwas beranlaßt; das 
konmen & Kant perſichern.“ 


Der Druck der Ideen zur Philoſophie 
‚ber Gefchichte ber Menfchheit wurde ge 
tabe damals mit. hartenoch verabredet. Die einzel⸗ 
nen: gedruckten Bogen. famen nad) und nad) an 
Hartknoch und Hamann,” und durch einen von die⸗ 
fen, in Kants Hände, noch ehe felbft der erſte 
Theil in Koͤnigsberg erſchienen war. Nun ließ Kant 
in’ die Berliner Monatſchrift (November 1784) 
„eine Abhandlung einrüden, unter dem Xitel: 
wIdeen zu einer allgemeinen Gefchichte 
In wetlebütgerlicher Abſicht.“ — Worin 
ee dazu einen, ganz entgegengefegten Weg, als 
Herder in feinen Keen genommen hatte," vorzeid- 
nete, als ſollte fie ein vorlaͤufiges Antidotum gegen 
" dieſeg Bud ſeyn. vu SL. 
u Ohngeachtet Kant anfauge mit Herders Ideen 
zur Philoſo phie ber Sefchichte wohl zus 
. feieden geweſen zu ſeyn fchien „- wie ‚aus Hamanns 
Brief. an Herder vom. 18, Augufl. 1785 erhellt, 
. ſo fort“ dennoch Kant, tie Haſ ſe in ber. Schrift: 
Agut:. letzte Acußerungen. ©. "3. fagt: je 
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laidenſchaftlich über Herder :geurtheilt und ihn beſchul⸗ 
diget haben: er wolle Diktator ſeyn und gerne Juͤn⸗ 
‚ger machen! “ Br 


Wenn auch dieſes Tegtere Urtheil Kants, ers 
dern niemals zu Ohren gekommen feyn follte, fo 
mußte er doch ein höchft unangenehmes Befremden 
über Kants Öffentliches Benehmen gegen ihn em: 
pfinden ; und dieſes mußte fich noch erhöhen, als 
bad darauf ein zweiter oͤffentlicher Beweis von 
Kants Abneigung erſchien. Kant wurde nemlich von 
den Unternehmern der mit dem ı. Jaͤnner 1785 
ang Licht getretenen Jenaer allgemeinen Li; 
teratur: Zeitung zum Mitarbeiter aufgefordert. 
Er verweigerte zwar die ZIheilnahme daran, ver: 
fprach aber „Eine NRecenfion gewiß einzufcis 
en.” Diefe Antwort wurde befannt, man wurde 
auf ben Inhalt diefer einen Mecenfion aͤußerſt bes 
gierig, und, nun erfchien die Recenſion Kants 
über ben erften Theil von Herderd Ideen, morin 
eine Mißſtimmung gegen das Buch, und mohl auch 
gegen deſſen Verfaſſer nicht zu mißkennen war; fie 
miſchte in einem gewiffen -fchufmeifterifchen Ton 
- und durch Conſequenzenmacherey auf Abfurbitäten 
hinweiſend, zu welchen einige Säge Herbers führen 
Tönnten, 8ob und Tadel, fo fonderbar fauer- 
fuͤß darcheinander, daß man am Ende nicht weiß, 
was man vorziehen foll, 


Dieſes Benehmen wußte Herbee nicht anders, 
als aus einer Art von Rabe Kants zu erklären, 
deil er feine Buͤcher nüht auspoſaunt hatte, und 
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fo fehr er auch darüber "betroffen war , fo wellte er 
dennoch gegen feinen ehemaligen Lehrer, dem « 
verpflichtet war, eine andere Parthie nehmen, als 
zu ſchweigen. 


Nah Hamanns und Hartknochs Tod (nah 
1788) kam Herder aus aller Verbindung mit Ko: 
nigsberg. Sm Jahr 1795 nahm er GSelsaenkrit 
in den Briefen zur Beförderung der Humanität, 
(B. 11. Adraſtea 3. Br, 49. pag. 233 x.) öffentlich 
und dankbar zu fagen, was Kant ibm einft 
geweſ en war! — vielleicht zugleich ſein Bekennt⸗ 
niß zu geben, in welchem Geſichtspunkt Kants 
Philoſophie anzuſehen ſey, einige Eroͤrterungen uͤber 
diefeibe beyzufuͤgen und zugleich gegen den Miß— 
brauch -derfelben zu warnen. Aus dem noch vor: 
bandenen gusführlichern Manufeript bes Verfaſſers, 
das zu einer Zeit gefchrieben war, wo er burdy den 
- Skandal, den die blinde ſchwaͤrmeriſche Nachbetung 
ber Ideen des Königsberger Philoſophen, unter den 
Sünglingen , die auch feiner Sorge zum Theil an 
vertraut waren, angerichtet hatte, noch nicht fo 
ſehr gereist war, als einige Sabre fpäter, gebt 
beutlich hervor, daß er damals, zur Schonung 
feines ehemaligen Lehrer noch gerne alles unter: 
druͤcken wollte, was ihm, als Migbraud der Kans 
tifchen Lehre zwar eine Rüge zu verdienen, jedoch 
nicht gerade hieher zu gehören fhien. Zur gerechten 
Beurtheilung der Anfihten Herders, mag hier ein 
Theil davon aus dem unterdrüdten Manufeript ers 
gaͤnzt folgen: 


„Und .nun denken fie Teiche, fährt ex in feinem 
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Manufeript fort, daß es feine Schuld nicht ſev, 
wenn: man feine Dhilofopdie mißbraudyt und ihe zum 
Theil eine. andere, ihrem Urheber ganz unaͤhnliche 
Geſtalt gegeben. Ich weiß, in welchem Geift und 
zu weichen Zweck er feine erſten Beinern Schriften 
ſchrieb; dieſer Geiſt hat ihm bei feinen fegten größern 
Werken nicht verlaffen ; davon find diefe Werke ſelbſt 
Zeugen, Falſch it es, gem; und gar falſch, daß 
feine Pbilofophie von der Erfahrung abziehe, da fie 
vielmehr auf Erfahrung, wo: biefe irgend nur flatt 
finden kann, endlich und firddtich birtweifit. Falſch 
ift es, daß er eine Philofophie Tiebe , die ohne Kennt 
niß anderer Wiffenfchaften immer und ewig leeres 
Stroh drifcht; bie das ıhun, find nicht feiner 
Art und Sattung Seine Kritit der reinen 
Bernunft follte ein Katarktiton, eine Prüfung 
ihrer Kräfte, eine Beſtimmung ihrer Gränzen, eine 
Reinigung der metaphufifhen Tenne, nicht aber zus 
gleih dee Innhalt alles menfchlichen Wifs 
fens und Denkens ſeyn, worlber des Berfafs 
fers deutlichſte Erklärungen da ſtehen. Wenn man 
alfo den Umriß für die Sache felbft, den Rahmen 
für das Bird, das Gefäß, deffen Fugen er barlegt, 
für den voͤlligen Innhalt des Gefäßes annimmt, und 
glaubt, daß man alle Schaͤtze der Erkenntniß biemit 
in ſich oefammele habe; welch ein Mißverftand, 
weih ein Mißbrauch! — Kants meifte Schriften 
find , wie es ihr Zweck erforderte, als Unterfuchungen, 
als Prüfungen, als Diecurfe gefchrieben ; zu ſolchem 
Zweck find fie felbft ſchoͤn gefchrieben; eine dem Inn⸗ 
halt angemeffene Schreibart , eıne ſehr gluͤckliche, ich 
möchte fagen, Baumgarten’fhe Bezeichnung des 
Daupfbegriffe in einer paffenden Terminologie; mehr 
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als alles aber der Geiſt des «eigenen Denkens, der 
wies belebt, machen jebe Schrift zu einer lebendigen 
‘Unterredung, die vom eitenthuͤml ichen Gepraͤge ihres 
,Urhebers, gewiß nicht unangenehm bezeichnet wird. 
Wie verwenderte ich mich, da ich las mnd.. hörte, 
daß eine Jahrelange Mühe dazu gehoͤre, ſich in diefe 
dicken Bücher, mie eine Diotte, nur hinein zu 
Yefen; daß der Innhalt dieſer Schriften dergeflalt 
ſchwer zu verfichen , zu umfoflen, zu begreifin ſey, 
"dag ed durchaus Fein anderes Mittel gegen den Un: 
und Mifverftand gebe, als die authentiſche Erklärung 
des Autors. Einer der Partheyfuͤhrer ließ genen den 
"andern ſich mit dem Atteflat ſtempelne, daß er. den 
Autor recht verftanden habe; und. fo ward der lichte, 
belle , fonar oft. wortreiche Kant zu-unfern Zeiten ein 
‘anderer Duns Skotus, nach deffen -wahrem Sim 
“man wie ein Maulwurf graben, oder zu ihm felbfi 
wallfahrten mußte, . Die Intoleranz endlidy, mit 
welcher diefe geflempelten und nicht geſtempelten 
- Kantianer von ihren allgemeinen Tribunal. fprachen, 
verdammten, lobten, verwarfen; fie ift dem gefunden 
Theil von Deutfchland- fo: verächtlich geweſen, als. fie 
dem toleranten Charakter umd Überlegenden Wahrheitd« 
"Sinn des Urhebers dieſer Philofophie zuwider ſeyn 
“mußte. Eine: kritifche Philofophie, die durchaus kei⸗ 
nen Dogmatismus - predigen. will, mit Feuer und 
"Schwert, mit Höhnen und‘ Schimpfen einführen 
wolen ‚if der erb aͤrmlichſte Deſpotismus. 


‚ber was thut dieß Alles zur reinen Sache 
"des. Autors? Hat «man nicht. mehr Beyſpiele, daß 
die — aner jedes Namens ein verhaßtes, verachtetes 
WBolk geweſen oder geworden ſind, indeß der Mann, 
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hm ſie ſich ungluͤcklicherweiſe anhaͤngten, gar nicht 
ihres Sinnes war, und durch ſich in beſcheidenem 
unſterblichen Verdienſt glaͤnzte? Sogar geheime Ges 
ſellſchaften, Beifterfeher und Wunderthäter bemühten 
fh für die Kantifhe Philofophie, weil fie glaubten, 
daß durch das ihr zugefchriebene Principium eines 
Glaubens der Convenienz und eines blin« 
den Gehorſams unter denfelben allıs ges 
funde Denken, ihnen zum Vortheil, zerflört werde; 
ift dieß aber Kants Sinn, den ihm auch nur fein 
-ärgfter Feind beplegen Lönnte?‘ Niedrige Parthen: 
ſucht erklärte fih für oder- wider Kant, nachdem bie 
oder da Stimmen galten, Stimmen entfchieden ; 
dieß unphiloſophiſche Gezuͤcht gebt und gehe unter, 
indeß Kants eigene Werke bleiben.” 


2" 2 .Unb: fie werben bleiben. Ihr Seife, wenn 
auch in andere Formen gegoffen, wenn auch mit 
andern Worten umekleidet ,.wirb weſentlich weiter wirs 
‚Een und leben. Er hat ſchon viel gewirkt; faft in 
- jedem Fach menſchlicher Unterfuchungen fieht man 
feine Spuren. Durch Kant ift ein neuer Reiz in 
- die Gemüther gelommen, nicht nur das alte zu 
: fichten, fondern auch, wohin infonderheit der Zweck 
- der Philoſophie gebt, die eigentlih menfchlichen 
:Miffenfchaften, Moral, Natur: und Voͤlker⸗ 
= Met nach firengen Begriffen zu ordnen, Schr heile 
. fam find diefe Verſuche, fie werden in That: Hands 
. Jungen: greifer und einft, fo Gott witt! ſelbſt "zu 
angenommenen Marimen werden. — Laffen Sie 
uns indeß dem phitofophifchen. Meſtor erft feine Diek 
- eiplinen voflendin; wenn er uns noch mehrere fo 
_ ibeenzeidje Werke, ale fein Neueres, die Kritif 
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Der. Urtheilskraft ſchenkt: fo wollm wir gerne 
nod) im Einzelnen lernen, ehe wir unterfudgen, ob 
ſvſtematifch betrachtet, auch alles baltbar ſeyn moͤchte, 
oder ſich Manches nicht auch anders ſagen ließe? 
Di⸗ Verſuche hieruͤber wird Kant Niemand wehren. 


Gluͤcklich, wenn wir aus Kants und ſeiner 
Nachfolger Schriften die Sphaͤre der Humanitaͤt, 
unſre Kräfte und Pflichten rein kennen und immer 
richtiger gebrauchen lernten! Seine Kritik der 
praftifchen Vernunft und die darauf gebaute 
MoralsPhilofophie, legt den Grund zu 
einem Natur: und Bölfer-Recht, das 
wann? allgemein anerfannt, wann? 
allgemein angewandt ſeyn wird!?“ — 

ſ 

.... So achtungvol und wuͤrdigend ſprach damals 
Herder von Kant und Won feinen Verdienſten um 
die Philofophie ; nachdem aber cinige Jahre fpäter 
bee Zaumel feinee Schüler und Nachahmer, vorzüge 
lich audy unter den jungen Theologen , die nicht mehr 
mußten, mas Religion, Theologie und Philoſophie 
ſey, immer höher flieg; allen Wiſſenſchaften, Kennt 
niffen,, Erfahrungen und Pflichten öffentlich Hohn 
geſprochen wurde; nachdem Fichte in Jena vom 
Katheder herab laut ausgeſprochen hatte: „In fünf 
Jahren iſt keine chriſtliche Religion mehr; die Vernunft 
iſt unſre Religion!“ nach dieſem Drakelſpruch, der 
auch, da und dort theologiſche Profeſſoren irre machte; 
wo junge Theologen nah Weimar kamen, deren 
Unwiffenheit, Arroganz und free Antworten Her⸗ 
dern zugleich emporen und ſchmerzen mußten; da 
mancher gutartige Juͤngling eingeftand , nicht anders 
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gelehrt worden zu fern, ja; "einer fogar aus Vera 
zweiflung über ſein verfehltes Studium ſich ſelbſt 
U entleibte; nachdem zuͤgelloſe Auffuͤhrung und Vers. 
ahtung alles Ehrwuͤrdigen ſich unter den Sünglingen 
verbreitete , bie hettigften Bande der Narur ihnen 
nichts mehr galten; Elternliebe, Kinderliche , Liebe 
der Gatten, nur für Gemohnbeit und fintliches Ber 
duͤrfniß erklaͤt wurde, wofuͤt man keinen Dark 
ſchuldig ſey; Treue und Glauben zu halten, man 
ſich nicht mehr fuͤr verbunden erachtete und chriſt⸗ 
liche Religion fuͤr Aberglauben erklärte: da fühlte 
fi) Herder berufen, dicfen Unfug ,. der aud erwach⸗ 
ſene Maͤnner zu ergreifen anfieng, mit voller Kraft 
ſeiner innern Ueberzeugung zu bekaͤmpfen! Nun 
ſchrieb er feine Metakritik zur Kritik der 
teinen Vernunft, und feine Kalligonef 


Merkwürdige Worte Über dieſe beyden, gegen 
die Kantiſche Philoſophie gerichteten palemiſchen Werke 
Herders, ſpricht deſſen Freund und Verehrer, der 
zu fruͤhe fuͤr die Wiſſenſchaft im Jahr 1808 ver⸗ 
ſtorbene Profeffor Thorild zu Greifswalde, wel⸗ 
che in der Vorrede Georg Muͤllers zur Matakritik, 
wörtlich aufgenommen, dort nachzulefen hoͤcht wuͤr⸗ 
dig ſi nd. 


Aber auch damit ſchien Herder noch, nicht zu⸗ 
frieden zu ſeyn! ine dritte, und zwar die wich 
tigfte Schrift wollte er noch folgen Taffen: „Weber 
die fchädlihe Einwirkung der kritiſchen Philoſophie 
auf die Moralität und die innere Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen.“ Indeſſen hatte er ſchon zum Theil biefe 
Abſicht durch die Vortede zur Kalligone erreicht, und 
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ob cr gleich zuweilen. ‚gegen verttaute Freunde ober 
gegen die Scinigen fagen konnte: „den didften Am: 
ten und meine ſtaͤrkſten Pfeile habe ich noch zuruͤck!“ 
fo ließ er fich doch, durch versinte Zuſprache feiner 
Freunde, befonders durch Goͤthe und Falk, mit 
welch Legterm er flet in vertrautem häuslichen Der; 
‚ ehr fand, von diefem Vorhaben wiederum abbringen, 
Bey Ehre und Freundſchaft beſchwor ihn biefer , nach⸗ 
dem auch die Kallinone im Fahr 1800 erfchienen 
war, nun nicht weiten gegen die Kantifche Philofophie 
zu fepreiben I „er habe ‚durch bie Kalligone gefiegt, 
und mit dieſem Siege fole er zufrieden ſeyn!“ 
Herder verfprady aud am Ende es babey zu belaffen 
und fein Hauptziel gegen bie kritiſche Philoſophie 
nicht weiter zu verfolgen. Auch andere auswaͤrtige 
Freunde ‚ beſonders auch Gleim baten ihn um erfreu⸗ 
fichere Und allgemein nüslihe Schriften, fie wollten 
ihn nicht gerng mehr als Streiter leſen! — 


Zwar hielt er Wort, und ſchrieb nicht weiter, 


aber Immer blieb er über dieſe aufgegebene Materie 


unbefriedigt und bereute es zuweilen gegen ſeine Freunde 
u frühe nachgegeben zu haben. 

ee Ohnäefäbe zu derlelben Zeit gab Profeſſor 
Ammon eine Schrift: „Ueber den nachtheis 
ligen Einfluß der Eritifchen Philofopbhie 
auf die Moralitaͤt“ heraus, die fuͤr Her⸗ 
dern. wenigſteng zum Theil Erſatz dafuͤr war, was 
er ſeibſt daruͤber noch hatte ſchreiben wollen; und er 
dankte ihm dafuͤr in einem Brief, mit den Worten: 
„Die klare Beſtimmtheit der Saͤtze, Ihre helle De⸗ 
duction und zwangloſe Verkettutig, ſodann in den 
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Corollarien, die, txeffanden Blicke. auf, das duͤrte 
Thier der Ganting,- Philosophy, die = 0 = .09 


immer Als und Nichts fagt, muß jeben freuen, 


der Menfchen» Sinn im Kopf e: ‚Der; und Gefühl in 
der Bruſt träge, Zum kleinen Gegengeſchenk fteüt 
fih meine Kalligone bar, dweidiov vr dwmpeäg. 
Gh mußte in. diefes Jugendfeld zuruͤck,: da ich ben 
Garten deu Mufen. feit fo wielen Jahren durch. Sie 
kritikloſeſte Kritik entweiht und zerfreten fah, indem die 
Srunbfäge diefer. Ohn » Urtbeilsfraft jetzt beymahe ber 
gebietende. Coder aller A⸗-Kritik worden find. Auch 
dafuͤr Dank, daß durch Ihre und Anderer Bewuͤhun⸗ 
gen mein Weg gegen den anismus, anfchnlid. vers 
kürzt worden. Ich ward auf. ibm: matt und müde!” 


Einem andern. Freund, dem er die Metakritik 
in der Handſchrift zur Prüfung geſchickt hatte, ſchrieb 
er im Juny 1800. „Sch bitte etwas weniger mit⸗ 
leidig gegen Kant zu ſeyn, mit dem ich durt he 
aus nichts zu fchaffen, habe; diſto mehr 
und ſtrenger mit den 'heillofen Grundfägen einer 


Kritik, die alle ernfle Renlitäe in Sachen der Em⸗ | 


pfindung aufhebt. 


"Die groben Yusfätte einiger keitiſchen Bebefingn 
auf die er ſich zwar im Voraus gefaßt gemacht hakse, 
giengen jedoch zivilen über feine Erwartung und 
Geduld. Oft fagte er: „Das Beträgen: diefer Phi⸗ 
loſophen gegen mich, ift ber ſprechendſte Beweiß und 
Beleg meines Thema's, welch ungeflttete. und unmos 
ralifche Menfchen die neue Philoſophie bilde,‘ 


Als die. wuͤthende Schrift des Prof. Rink in 
Königsberg: „Mancheriep zur Gefchichte 


Ne 
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ber metaßritifchen: Invaſion,“ gegen Ser: 
der heraus kam, Außerte Oberhofprediger Reinhard 
in Dresden: „daß Herder ſich nothwendig gegen 
diefe Schrift rechtfertigen muͤſſe!“ Allein er that es 
nicht, und fagte nur: „Ich werde auf ganz anderm 
Wege, als an Rink antworten, wenn meine Stunde 
koͤmmt.“ Weber Kant ſelbſt fhien er nur darum 
per ſoͤnlich aufgebracht zu ſeyn, weit er dem Mißbrauch 
ſeiner Säge und Ideen zu wenig zu ſteuern ſuchte. 
Er wollte Kant durch feine Schriften bewegen und 
aufreisen, Damit er fich endlich felbfe über 
das Mifiverftehen feiner Philoſophie er: 
Flären möge. Zwar weiß man, daß, Kant zu 
mehreren feiner verttauten Freunde gefagt bat: „Cr 
feye in feiner Philoſophie nicht verſtanden 
worden, außer nuevon Einem, dem Hofprebiger 
Schulz zu Königsberg. — Allein diefes war 
für Herders wohlgemiinte Abſicht nicht hinlaͤnglich, 
um dem großen Unfug zw ſteuern; er fagte daher 
unyerholen: die. Kantiſche Philoſophie iſt als ein 
Ferment anzuſehen; die Dummheit nahm dieſen 
Sauerteig fuͤr den Teig ſelbſt.“ Es iſt aber klein 
von Kant, daß er, der es beffer weiß, die Menſchen 
in dem Jerthum läßt und die Wahrheit dee Eitelkeit 
. aufopfert „eine Schule aefliftee zu haben! Auf mei: 
ner Stelle war es mir Pflicht , ‚gegen die verderbliche 
Wirkung derſelhen fo laut zu rufen, als ich gethan 
habe; ich wollte fie aufreizen, damit fie mich hören. 
Eine Schrift in -fanfterem Zone wäre ganz ohne 
Wirkung geblieben.’ — 


Auch andere ausgezeichnete Gelehrte, befonders 
. Bu u ‚zu 
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Zu Königsberg , billigten damals Herders. Sturm 
gegen dieſen philofophifchen: Sekten = Geifl. 


Sean Paul Richter, als damaliger Haus. 
freund Herder, war ganz offen für die Tendenz feis 
ner Metakritik, die ihm Herder in der Handfchrift, 
zur Einfiht und zu etwaigen Benierfungen mitgen 
theilt und nachher Manches nah dem Urtheit ſei⸗ 
nes Freundes verbeſſert hatte. 


Von H. D. Ernſt Platner in Leipzig, 
dem er ein gedrucktes Exemplar ſeiner Merakrieit zu⸗ 
ſandte, erhielt er folgende Antwort: 


P. P. 


„Als ich das ſchaͤtzbare Geſchenk der Metakri⸗ 
tik von Eurer ꝛc. erhielt, glaubte ich ganz gewiß 
Ihnen, wenigſtens nach Verlauf eines Monats, 
meine Moralphiloſophie als Gegengeſchenk ſchicken zu 
koͤnnen. Allein Geſchaͤfte anderer Art noͤthigten mich 
den Druck zu unterbrechen; die Vollendung des 
Werkchens verzog ſich von einer Woche zur andern, 
und ſo verſpaͤtete ſich denn auch die Beantwortung 


Ihrer Zuſchrift. 


Daß die Metakritik ungnäbig aufgenommen 
werden mußte, das mar vorher zu fehen. Der Total⸗ 
Eindruck, den fie felbft auf den Kantianer, wie viels 
mehr auf den unbefangenen Leſer, macht, ift zu ſtark 
und bee Sekte zu nachtheilig. Bücher diefer Art find 
Ehren » Rettungen unſres Zeitalters , welches die Nach, 
welt außerdem für wahnfinnig halten müßte. Aber 

Herders W. 3. Phil, u. Geſch. XVI. U Herd. Leben, 
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fie find auch Wohlthaten für das Zeitalter, welche 
daffelbe vor dem Wahnfinn bewahren koͤnnen. 


Bey dem allem, theuerſter Here Vice : Präft: 
dent, bin ich gerade in den Hauptſaͤtzen, welche die 
Metakritit ben Kantianlfchen entgegenftellt, nicht 
Ihrer Meinung; befonderd was den Empirismus 
und die Objektivität des menfchlichen Erkenntnifles 
betrifft. Wollten Eure ꝛc. gelegentlich von dem, was 
ich vorlängft über den Skepticismus gefagt habe, ei⸗ 
nige Notiz nehmen; fo würden Sie fehen , daß ih 
jedoch auch da, wo ich von Ihnen abgehe, Ahnen 
näher bin als Kanten. 


In dee Moral: Philofophie glaube ich keinen 
Kant, alfo auch keinen Kantianer. Gaͤbe es ihrer 
da, fo würde ih am Ende feibft einer. Kants ganz 
zer Purismus (und das ift allenfalld das Eigene 
feines Moral: Syftemd) beruht in einer zwanghaften 
Entfinnlichung der Sprache; woraus doch nie eine 
Entfinnlihung des Menfchen und feines Willens wer: 
den Fann. Der Mann meint, menn er, ftatt Gluͤck⸗ 
feligkeit, Achtung gegen das Gefeg , oder moraliſche 
Zufriedenheit, gefagt bat; fo ift nun ber Antrich 
teingeiftig: gerade wie die gemeinen Wolfianer, wels 
che, wenn fie das Wort Atom vermeiden, und das 
Wort Monade gebrauchten, fiber diefe Vorſtellungs⸗ 
Art von Ausdehnung und Raum hinaus zu fern 
glaubten. Giebt es in der Moralphilofophie einen 
Kantianismus, fo liegt er in dem verworrenen Des 
Griffe von der Sinnlichkeit, und naͤchſt dem auch in 
ber fprachwidrigen- Behandlung | des Wortes eigen: 
nuͤtzig. 











in Weimar von 1789 bis ıBor. 307 


Da ich, zur Schande der Phifofophie, einmal 
in dem Rufe bin, gegen bie Damen galant zu ſeyn, 
fo koſte es nun was es wolle; ich bitte Eure ꝛc. 
mein Andenken bei ber würdigen Frau Dice = Präfs 
dentin zu erneuern. 

Ich bin mit der größten Hochachtung 

Eurer ꝛc. 

ganz ergebener 
E. Platner. 
Letpzig 20. Sul. 1800. | 


Was aber auch immer Herbers Freunde und 
Verehrer für die wohl begründeten Motive feiner 
unfernommenen Feldzuͤge gegen die kritiſche Philoſo⸗ 
phie fagen mögen und mit Recht fagen können; fo 
geht doch auch fo viel aus dem bisher Angeführten, 
bey näherer Pruͤfung des Streit »Gegenftandes ſelbſt 
hervor: daß Herder Hier nicht ganz in feiner Sphäre 
war und blieb; und wenn auch in dieſer Arbeit, 
mancher trefflihe Gedanken: Keim und mande Vlies 
des Genies durchaglänzen , fo wird body vielleicht nicht 
unrichtig auf ihn angewendet werben Können, was 
Reffing von Huart *) fagt: „Ich vergleiche ihn 





2) Huart, geb, gu St. Sean Piesbes Pont, einem 
Städtchen in Nieder: Navarra, lebte gegen ılda _ 
zu Madrid als Arzt, feine Schrift: „Examen 
de ingenios -para las sciencias,“ Prüfung, 
der Köpfe zu den Wiſſenſehaften, 
wurde von Leſſing aus dem Spanifchen übers 
fest, Leipzig und Zerbſt 1752. Zweite .verbefferte 
Ausgabe ‚. mit Anmerkungen und Zufägen von Joh. 
Iac, Ebert, Wittenberg 1785. 

: Na 
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mit einem muthigen Pferde, das niemals mehr Zeuer 
aus den Steinen .fehlägt, als wenn es ſtolpert.“ — 


Herders legte Lebens⸗Jahre von 
ı801 biß zu feinem Zode, 





Mit dem Beginnen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, hatte Herders geifliges Wirken den höch- 
Ren Gipfel erreicht! — Seine, mit Anflrengung 
durchgeführten Kämpfe gegen die fchädlichen Aus: 
wuͤchſe dee neucren Philofophie; feine vermehrten, 
geifttödtenden Berufs » Arbeiten; (er war feit 1801 
durch das endliche. Abſterben des alten blind gemor: 
denen Präfidenten, in die Stelle eines wirklichen 
Präfidenten des Ober» Confiftoriums eingeruͤckt) feine 
mandhfaltigen Berdrieslichkeiten, die er im Dienft 
mit einzelnen Menfhen in Weimar durchzumachen 
hatte; und feine täglich fleigenden Familien-Sorgen, 
befonders wegen des Fortkommens feiner (6) Söhne, 
die er zum Theil im Ausland unterzubringen bemüht 
war; alle dieſes zufammen genommen, ließ ihn 
in jener Zeit cine merkliche Abnahme feiner Kräfte 
' fühlen. Beſonders eine große Schwäche feiner Augen 

nahm damals ſo fehr Aber Hand, daß er oft das, 


was er. lad, oder ſchrieb, nur wie durch einen Flor 
erkennen konnte. 


Eine Samilien » Angelegenheit, die um dieſe 
Zeit fein Gemuͤth fehr befchäftigte, war der Ankauf 
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der Hofmark Stachesrieb in der Oberpfalz; 
wozu fein Sohn Adelbert, damals fchon zu Bes 
treibung der Landwirthſchaft auf einem großen Gut 
in Franken als Defonomie - Verwalter angeftellt, im 
Auguft 1801 Gelegenheit fand, und daraus großen 
Vortheil, bey Eünftig verbeffertem Kulturſtand ders 
felben zu ziehen, auch zugleich feinem Water einen 
angenehmen Erholungsort für Die, fpätern Jahre fis 
ned Lebens bereiten zu innen hoffte. — | 


Diefer Ankauf mar jedoch eine Quelle ‚großer 
Sorgen. und. manches Familien Kummers ber Eltern 
und Gefchwifter, zugleich aber auch der erſte Anlaß 
zu einem Schritt. des Vaters, der ihm viel Verdruß, 
ungleihe Beurtheilung feines Charakters und ben 
Vorwurf zuzog: da Schwäche gezeigt zu haben, wo 
der, durch eigenes DVerdienft groß gewordene Mann, 
ſtark und auf feinen bürgerlichen Charakter ſtolz 


feyn, und ſich nicht .einer Kaſte einverleiben zu laflen 


fireden follte, die ihm keinen Glanz geben, wohl 
aber hämifche Verkleinerung durch nichtswuͤrdigen 
Ahnenſtolz zuziehen konnte. 


Zeit und Umſtaͤnde, unter welchen Herder die⸗ 
ſen Schritt: ſich in den Adelſtand erheben zu laſſen, 
und die Art, wie er ihn gethan hat; muß ihm je= 
doch bey jedem Unbefangenen zu einiger Entſchul⸗ 
digung dienen. | | 


Bald nach gefhloffenem Kauf, fchrieb naͤmlich 
ber Sohn Abelbert feinen Eltern: „Der Edelmann 
in Baiern babe das Vorrecht der Loofung binnen 
Jahresfriſt, gegen jeden bürglichen Käufer adelicher 
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Guͤter; und e8 werbe ihm wirklich mit ber Aus: 
Abung dieſes -Einftands » Privilegiums von einem ge: 
wiffen bairifchen Edelmann gedroht. Dadurch gerathe 
er in große Verlegenheit und in bedeutenden Verluſt, 
indem er auf jeden Kal im erſten Jahr irgend eine 
MWerbefferung auf dem Gute vorzunehmen verhindert 
werde und nur allein buch Erlangung eines Adels: 
beiefes im m Def itz ſeines Eigenthums geſichert werden 
koͤnne.“ 


Hier war alſo nicht eitles Streben nach einge⸗ 
bildeter Ehre, ſondern die Sicherung eines ermorbes 
nen Guts für den Sohn , das Motiv des guten Bas 
ters , wenn er fih, gegen feine Orundfäge, zur Nach⸗ 
ſuchung eines Adels = Diploms entſchloß. Hätte er 
indeſſen ahnen können, daß diefes dem Sohn ges 
beachte Opfer feiner Grundfäge , dem wahren Giüd 
feiner‘ Kinder fo wenig förderfih werden, und ſelbſt 
dem Sohn Adelbert ein hoͤchſt trauriges Schidfal in 
der Folge bereiten würde; gewiß würde er biefen 
Schritt nicht gethan Haben! Adelbert verlor fpäter 
den Befis dieſes angefauften Gutes wieder; theils 
wegen all zu raſch aufgewendeter Meliorationen theils 
von Kriegs⸗Unfaͤllen gebrängt ; irrt nun zum wahren 
Kummer der Seinigen, mit ber firen dee: ber 
Wieder » Erkangung: Stachesrieds , umher, und läft 
ſich durch Feine Vorſtellungen und Bitten betegen, 
zu einem feiner getreuen Geſchwiſter zuruͤckzukehren! 


Nachſtehendes Schreiben, welches der Vater 
zuerſt wegen Erlangung eines Adels-Diploms an 
Geheimen Rath von Rezer in Wien, ıder ihm 
bei einem Befuche in Weimar Beweife von $reund- 
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fhaft gegeben hatte, unterm 10. July 1801, , gleich» 
fam ald Vor» Erfundigung erließ, zeugt von dem 
richtigen Gefühl, das ihn dabei geleitet hat und (hm 
ſtets gegenwaͤrtig blieb. 


„Ich babe eine Reihe von Soͤhnen,“ ſchrieb 
damals Herder, „deren Einen, den Arzt, Sie Een: . 
nen, beren Keiner meinen Stand gewählt hat. Der 
Eine bat fih die Bergwiſſenſchaft, theoretiſch und 
praktiſch, ber andere die Korftwiffenfhaft, ein Drit⸗ 
ter die Dekonomie eben alfo erwaͤhlet; und ber 
jüngfte wird Ihnen wahrfcheintich folgen. Alle diefe 
topfern Leute, groß, ſtark, fleißig, unternehmend, 
fiehen jet, nad) geenbeten ober bald geendeten Stus 
dien und Blopfen , jeder an feine Pforte des Eingangs 
in die Welt, wo ihnen dann bey Gaben, Fleiß und 
Gefhictichkeie zum beffern Fortkommen (nach beſtehen⸗ 
ber Routine Deutſchlands) die kleine Sylbe von fehlet. 
Diefe bringe in die ganze Laufbahn des Berg⸗ und 
Forſtmanns, des Defonomen eine folhe Verſchieden⸗ 
heit, als ob Adel und Nichtadel, durch eine unuͤber⸗ 
fteigliche Kluft getrennt, zwey verfchiedene Species 
ber Denfchen wären. Amt und Namen des Vaters 
.  Eönnen die Sylbe von mil den Prärogativen nicht 

erfegen, die ihr der. beutfche Adelfinn gegeben.‘ 


„Alſo, um meine Söhne, ihren ermählten Stän, 
ben nach, anftändig in die Welt zu bringen und' fie 
nit andern nachtreten zu laffen, muß ich aus 
väterlicher Pflicht für fie, mid) um den Adel beiver- 
ben; die Verfaffung der meiften Länder Deutfchlande 
im Fortkommen, im Ankauf des Dekonomen zc. 
swingt mid dazu; ich muß ihnen nach) dem braven 
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. Balor, ben fie fich lernend und thätig ermorbem, 
auch den äußern verfchaffen, dee jenem aufhilft. — 
Für mich diefe Auszeichnung zu fuchen, wäre mir, 
beym Himmel! nie in den Sinn gekommen, ba ic 
dergleichen Auszeihnungen überhaupt eben fo Ekin 
als lächerlich finde, fie mir auch in meinem Wir: 
kungskreiſe fehr entbehrlich find. Meinen Soͤhnen 
aber find fie leider nicht entbehrlich, und als- Vater 
bin ich ihnen das beneficium ſchuldig. Ob. ich als 
Schriftſteller einer Auszeichnung diefee Art werch ſey? 
Darüber hülle ih mic aufs beſcheidendſte in ben 
dickſten Mantel der Unwiſſenheit; denn wahrlich zu 
einem folhen Zweck habe ich keine Sylbe gefchrieben, 
und mit Männern, denen diefe Ehre widerfahren ift, 
- fegte ich mich nie in Vergleihung. Genug, wenn 
ich meinem Baterlande nicht Schande gemacht und 
biefer Ehre nur fo werth bin wie ändere, benen fie 
doch auch widerfahren ift und mwiderfähret ꝛc.“ 


Später ſchrieb Herder auch an feinen alten, 
treuen Freund, den Grafen von Goͤrz in Regens-⸗ 
burg, um für feinen Sohn Abdelbert, die 
in Baiern geltenden adelichen Kreibeiten 
und Privilegien, bey dem Kurfürften auszumir- 
ten; und noch che etwas hierüber erfolgen £onnte, 
hatte Herder in einem weiteren Schreiben ,„ ben Gra- 
fen, wie es ſcheint, in einer Anwandlung von Reue: 
Gefühl, gebeten: „Seinem früheren Geſuch Eeine 
weitere Folge zu geben. Allein die kurfuͤrſtliche 
Antwort war ſchon ausgefertiget und das Reſcript 
an ben Grafen von Goͤrz vom 26. Sept. ıBoı lau: 


tet für Herder aͤußerſt ſchmeichelhaft: 
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‚Bir haben mit Vergnuͤgen die Gelegenheit er⸗ 
griffen, einem der vorzuͤglichſten, von Uns laͤngſt 
geſchaͤtzten Gelehrten Deutſchlands ein Merkmal 
Anſrer Zufriedenheit zu geben; Wir laſſen für den⸗ 
ſelben, ſeine Soͤhne und deren Poſteritaͤt die, zu 
unbehinderter Erwerbung adelicher Guͤter in Unſern 
obern Kurlanden erforderlichen Sindigenatd= und 
Nobilitaͤts-Briefe ausfertigen; — wobey Wir Euch. 
erſuchen, dem Praͤſidenten Herder in Unſerm Na⸗ 
men zu eroͤffnen, wie Wir hierunter weniger eine 
Belohnung ſeiner allgemein bekannten und laͤngſt 
geadelten Verdienſte, als die Erleichterung des An⸗ 
ſaͤſſigwerdens ſeiner Familie in Unſern Landen bes 
zwecken.“ ꝛec. Die Diplome, deren Auswirkung 
und Ausfertigung, dem nun auch dahin gegangenen 
edlen Grafen von Goͤrz, eine hoͤchſt angenehme - 
und treuseiftige Freundes-Sorge war, wurden 
Herdern auf ſpeciellen Befehl des Kurfuͤrſten tax⸗ 
frei zugeſtellt. 


Anterdeſſen hatte das Augen-Uebel Herders, 
im Winter 1801 und im darauf folgenden Fruͤh⸗ 
jahr ſehr zugenommen, ſo daß er oft gar nicht 
mehr arbeiten konnte. Nach dem Anrath des Hof— 
raths Dr. Start zu Jena mußte eine Hauptkur an 
einem dazu geeigneten Badort mit. ihm vorgenoms 
men werden; und da Herder felbft eine gewiſſe 
Vorliebe für Achen hegte, wo er vor zehen Jahren 
mit gutem Erfolg das Bad gebraucht hatte, fo. 
gieng er im Sommer 1802 mit feiner Gattin das 
bin. Allein die dortige Augen » Kur entfprach feinen. 
Erwartungen nicht; er mußte ſich abwechslend alles 
Zefens und Schreibens enthalten, feine Augen: 





3 


314 Herders leute Lebensjahre 


ganz ruhen laffen, und nad) einem beynabe drey⸗ 
monatlichen Aufenthalt, ber auf fein übriges Fürs 
‚ perliches Wohlbefinden fo wie auf feine Gemuͤths⸗ 
heiterfeit gut gewirkt hatte, konnte er nad haͤufi⸗ 
gem Wechſel, nur kaum von einiger DBefferung 
feines Augenübels fpeechen. In Aachen trafer zur Un: 
terhaltung und Belehrung feinen alten Freund, den 
würdigen Bergrath Werner, der viel zur Aus: 
bildung und Anftelung feines Sohnes Auguſt 
in Kurſachſen beygetragen bat. 


Auf der Ruͤckreiſe wurde er von Gerning 
in Frankfurt gaſtfreundlich aufgenommen und lernte 
dort den geiſtvollen Anatomen Soͤmmering, auch 
den Hofrath und Bibliothekar Niklas Vogt per⸗ 
foͤnlich kennen. 


Den damaligen Kurfuͤrſten Karl Theodor von 
Dalberg ſprach er zum letztenmal in Aſchaffenburg, 
und gieng von da uͤber Nuͤrnberg zu ſeinem Sohn 
Adelbert auf ſein neuerkauftes Gut Stachesried. 


Auch ſeinen alten Goͤnner und Freund Grafen 
von Goͤrz fand er in Regensburg, zu ſeiner großen 
Freude, unveraͤndert und wie verjuͤngt wieder, und 
lernte auch dort deſſen wuͤrdigen Schwiegerſohn, den 
Grafen von Rechberg perſoͤnlich kennen, der ihm in 
der Folge ein thaͤtiger Freund fuͤr ſeine in Baiern 
lebenden Soͤhne wurde. 


Erſt im Oktober kam Herder mit feiner Gat⸗ 
tin nach Weimar zuruͤck, und wollte mit heiterer 
Seele nun wieder an ſeine Berufs⸗Arbeit gehen; 
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allein fehr bald zerſtoͤrten mancherley perfänfiche Un⸗ 
annehmlichkeiten, die guten Wirkungen der Bades 
fur. Im Winter 1802 bis ins Frühjahr 1803 
war feine Gefundheit fehr ſchwankend und feine Geis 
ftesftimmung ſchwermuͤthig: doch diente ihm bie 
Sortfegung feiner Adraften und die Bearbeitung des 
Eid, zur angenehmen Geifteserhofung. 


Am May 1803 gieng er auf einige Tage nach 
Jena, um bort den Superintendenten Marezoll 
einzuführen, der ihm früher im Sabre 1789 bey 
feinem zweiten Ruf nach Göttingen, dort als zwei⸗ 
ter Univerfitätsprebiger zu feinee Crleichterung bey» 
gegeben werden follte. Wenige Zage vorher bes 
gegnete ihm in Weimar der Eleine Unfall, daß er, 
mit feiner Gattin, als fie eben zur ‚Gräfin Berns 
ftorf in eine Thee» Gefellfchaft fahren wollten, bey 
einer zu vafhen Wendung des Wayens um eine 
Straßenede, umgeworfen wurde.. Sie famen zwar« 
beyde unbefchädiget davon, und Herder wollte ſelbſt, 
alles Zurebeng feines Sohnes Gottfried ungeachtet, 
kaum etwas gegen die Alteration zu fi) nehmen, 
da er. nicht das mindefle Unwohlfeyn empfand: als 
lein die üblen Folgen diefes plöglichen . Schrediene 
feinen ſich doch fpäter noch eingeftellt zu haben, _ 


Sohannes von Müller Tagt zwar in einem 
Brief an feinen Bruder d. do. Weimar den 26- 
Sinner 1804 , alfo wenige Wochen nad) dem Tode 
Herders: (Theil VII. pag. 111. der gefammelten ' 
von Muͤller'ſchen Werke. ) dieſer Unfall feye ibm 
auf der Meife nach Sena begegnet, wo ihm der 


316 Herder legte Lebensjahre 


Wagen unterwegs gebrechen und er gemethizet ges 
wefen fey, bey flarfem, kaltem Regen, tie ganze 
Steige herunter nad) Jena zu Fufe zu geben; was 
freilich nody nachtheiliger auf feine ſchon geſchwaͤchte 
Geſundheit haͤtte wirken koͤnnen. Allein, wenn 
man nicht ziemlich unwahrſcheinlich annehmen will: 
daß man dieſen zweiten Unfall finee Gattin ver 
ſchwiegen haben Fönnte; fo muß bie Angabe ber 
Gattin, in den Erinnerungen, für richtiger ange- 
nommen werben, als die im Brief J. v. Müllers 
an feinen Bruder, indem jener, mandyerlep un: 
verbirgte Gerüchte, in der erſten Beſtuͤrzung über 
Herders Tod, bey feiner "glei darauf erfolgten 
Hinkunft in Weimar gehört haben mochte, die Nie 
mand beffer, als Lie Gattin fpäter berichtigen 
Tonnte , und übrigens kaum zu denken ift, daß 
ein folher Zufall ihm in kurzer Zeit zum zweiten 
mal follte begegnet fepn, ohne ber Gattin zu Ge: 
hör zu kommen und ohne von ihr in den Erinneruns 
gen oder von dem Bruder des Joh. von Müller, 
als fpäterem Herausgeber derfelben, aus jenem 
Briefe eine Berichtigung erhalten zu haben. So 
viel bleibt übrigens hergeftelle: Herder kam etwas 
unmohl von Jena nad) Haufe zuruͤck. Nah viers 
zehen Zagen, da er bie Confirmation der Kinder 
am Pfingftmontage gehalten und ſich beym Nad;: 
haufegehen erkaͤltet hatte, brach eine galligte Krank⸗ 
heit mit‘ großer Mervenfhwähe aus. Bey einer 
ſehr zweckmaͤßigen ärztlihen Behandlung feines Soh⸗ 
nes erholte er fich zwar langſam wieder, aber eine 
gänzliche Wiederherftellung war, ohne eine anhal: 
tende Luftveränderung, nicht zu hoffen. Auch fein 
Geift war verſtimmt und abgefpannt. . Gattin und 
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Freunde lagen ihm daher dringend an, ſich für ein 
ganzes Fahr Urlaub zu nehmen, um entfernt von 
allen amtlihen Gefhäften, ganz feiner Geſundheit 
zu leben und feine Gemüthsheiterfeit wieder zu ers 
langen. Dazu war er aber nicht zu bewegen, doch 
entfchloß ee ſich endlich zum Gebrauch des Eger⸗ 
PBrunnend, wohin er am ı2. July 1803 über 
Schneeberg abreiste. - Ehe. ee morgens in’ den Was 
gen flieg, gab.er feiner Gattin das reingefchriebene 
Manufeript feines Cid, mit einem unbefchreiblich 
wehmuͤthigen Blick und mit. ben Worten: „Hier 
baft'du beinen Gi’ — . 


Bey feinem Sohn Auauft in: Schneeberg, da- 
mals Könige. Saͤchſiſchen Bergamts » Affeffor, vers 
meilte er ohngefähr viergehen Tage, von wo er fos 
dann in Gefellihaft der Frau von Berg, die 
ihn dort abhofte, weiter nach Eger reiste. Die 
reine Bergluft in der Gegend von Schneeberg , in 
die ihn fein Sohn täglich hinausführte, ſtaͤrk⸗ 
te und erheiterte ihn. : Seinee Wohnung gegens 
über, an der Anhöhe eines Berges lag ein Wald. 
Am Eingang deffelben faß Herder oft mit feis 
nem Sohn und fagte dort mehrmals, "ahndungs- 
vol: „Ich Lebe nicht. mehr lange, du mirft es. 
ſehen, die Mutter dauert mich!‘ — Auch Icon 
in Buͤckeburg fagte er öfter zu feiner Gattin: „ich 
werde nicht alt; es iſt mir, als werde ich mitten 
im £eben eines ſchnellen unerwarteten Todes ſterben.“ 


An jener Stelle, wo der Water oft und 
gerne faß, erbaute nachher ber treue Soßn, am 
Eingang des Waldes unter Fichten und Buchen ei. 








. 
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nen, mit Sigen umgebenen Altar, wmb nannte 
den Drt: Herders Ruhe. Auch jetzo noch kann 
der Wanderer unter diefem Namen, bie Sieblice, 
von kindlicher Gemüthlichleis bezeichnete Stelle 
finden! — 


Während feines Aufenthalts in. Schneeberg, 
vollendete er, in den Sonnenbliden der Hoffnung 
zur Wiedergenefung, fs ine legte literarifche 
Arbeit, .eine dramatifhe Dichtung: Admetus 
Haus; — die er. früher Thon im Winter von 
1802 auf 1803 in Weimar unter dem Xitel: 
Hygea angefangen hatte. Sein Sohn Gottfried 
ſagt darüber, in ber Vorrede zu den bramatis 
fchen Stücken und Dichtungen B. 22, 
„Sie ift das Vermaͤchtniß einer zarten, dem Hin 
mel fhon verwandten Seele, ein Kranz für eheli⸗ 
che Liebe und Zugend. Die Forma entichnite der 
Dichter von den Griechen. Die hohe Einfalt bes 
griehifhen Drama, der tiefe Sinn. bes griechifchen 
Chors ſchwebte ihm vor Augen, und fo. fort ift 
Admetus Haus, tie beffen frühere Schweſtern, 
Ariabneund der entfeffelte Prometheus, 
Verſuch, das griechiſche Drama auf deutſchen Bos 
den zu verpflanzen.“ — Er ſelbſt fagt darüber in 
einem Brief an feine Gattin von Schneeberg aus: 
„Ich (hide. Euch ein Haus, das id hier ges 
baut, d. h. adgefchrieben habe. Mas ic in Profa 
von der Ariadne fagte, babe ich bier im Pros 
Iog gefagt. Lies es Liebe, und fage mir. deine Meis 
nung, wohin es fih ſchickt. Es. arbeitet fi Bier 
ungemein leicht. Prolog. und Epilog iſt eines Vor⸗ 
mittags Isichte Arbeit.” — j 
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Bon Eger aus fehrieb er unterm: 5. Auguſt 
„Mit meiner Gefundbeit gehts fehr wohl, das 
Wetter ift dem Brunnen und Bade günftig. 
An Kräften fühle ich mich ſchon ſehr geſtaͤrkt. Daß 
der Brunnen auf die Augen direkt wirke, habe ich 
nicht erwartet; das wollen wir der gütigen Hand 
der. Zeit, ober vielmehr der Vorſehung überlaffen, 
die ja fhon fo manchem Blinden das Auge geftärkt 
hat. Jetzt vegetire ich, Iefe daͤrchaus nichts, trin⸗ 
fe, effe mäßig, fpaziere, fchlafe, bade und fpres 
he, denn ohne Died geht es im Babe niht ab, — 
Das Treiben ber Gefelfchaft halte ih von. mir ab; 
diefe Fahre find voruͤber. Sch wandle ruhig zwi⸗ 
fhen den fremden, zumal polnifchen Geftalten, 
die jegt. den größten Theil der Gefellfchaft ausma⸗ 
chen. Himmel, welche Verſchiedenheit der Lebens 
arten zwifchen den Reihen, und faft möchte ich 
-fagen, den Vernünftigen des Menfchengefchlechts ; — 
doch: auch unter jenen giebts dergleichen, nur auf 
ihre Weiſe“ x | 


Mehr, als der Gebrauch des Brunnens zu 
Eger, wirkte auf ihn, der Aufenthalt in Dresden, 
wohin er endlich auf feiner Ruͤckreife kam, nachdem 
er fieben und zwanzig Jahre lang in der Nachbar⸗ 
fchaft dieſes „deutſchen Florenz’’ gelebte hatte, ohne 
ed gefehen. und genauer kennen gelernt zu haben. 
Vielfacher Genug mußte bier feiner Icchzenden Seele 
zu Theil werden: Die große freundliche Stadt mit 
der fchönen Natur ihrer Umgebungen; die Biblios 
thefen und Kunftfammlungen, die prächtigen Kirs 
chen mit ihrer herrlichen. Kirchenmuſik; und fo viele 
vorzügliche Menſchen, die er bier bepfammen fand, 
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| mußten ihn auf das angenehmſte uͤberraſchen und 
ihm ſchoͤne Erinnerungen an Italien gewaͤhren! 


Sein erſter Gang war auf die kurfuͤrſtliche Bi⸗ 
bliothek, wo er von dem erſten Bibliothekar Karl 
Wilhelm Dasdorf, fo wie von den Übrigen Viblie 
othefaren jederzeit mit unermuͤdeter Gefälligkeit 
behandelt wurde. „Dasdorf“ fchreibt ee am 24. 
Auguft, war Über alle Maafen freundfchaftlich und 
willfährig. Er führte mich durch alle Schäge durch, 
und ich hoffe, fie werden mir in der Folge erfpric: 
lich ſeyn. — Auf der Bibliothek erfuhr ich, daß 
der Kurfürft bie Adraſtea leſe, ſich auch erkundige, 
ob neue Stuͤcke da ſeyen. Meine Stelle über Kurs 
fachfen ‚ war in des Bibliothekars und iſt in meh: 
rerer Minifter Munde: (S. Adraſtea I. 3. pag. 
308 — 319.) 


„Blühe- deutfches Florenz mit deinen 
Schägen der Kunſtwelt! 
Stille gefichert fey Dresden Olympia 
uns. 
Vphidias— ⸗Wink elmann erwacht? an deinen 
Gebilden, 

| und an beinem Altar fproffete Rapda el 

M eng s.“ 


| Der Minijter Zianzendorf dankte ihm ei⸗ 
gens und ſehr verbindlich für den Aufſatz über 
ſeinen Onkel. (Adraſtea 2. 6. pag. 66.) 


Am 25. Auguſt wurde Herder zu feinem Se: 


burtẽtag vom Vibliothetar Dasdorf mit einem ge⸗ 
druckten 











von ı801ı bis 1803. 331 


druckten Gedicht überrafcht, das er am folgenden 
Tag feiner Familie mit dem Ausdrud der Beſchei⸗ 
benheit zuſandte: „Ih war und bin darüber ganz 
beſchaͤmt.“ 


„Quid virtus et quid sapientia possit, 
Utile proposuit nobis exemplar.“ — — 


Horat, 


Wenn hoher Geift und Sinn in edeln Herzen thronen 

So bilden fie Unfterbliche wie did: 

Dann ftreiten Grazien und ernftre Mufen fid, 

Mit Myrthen und mit Lorbeerkronen 

Den Plato Deutfhlands zu belohnen, 

Der früh der Biene gleih auf RoP und Veilchen 
flog, 

Aus ihren Nektarkelchen Honig ſog; — 

Doch bald dem Adler gleich zu höh’ren Regionen 

Sich auf mit kuͤhnem Pittig ſchwingt, 

Die Gluth der flammenden und nahen Sonne trinkt, 


und himmliſche Wegeifterungen, U 
Die lieblicher wohl kaum den Griechen einſt gelun⸗ 
gen, 


In ihm verwandte Seelen ſingt, 

Und ſeine reinſten Huldigungen 

Dem bleibenden Verdienſt und wahrer Groͤße bringt, 

Wie gluͤcklich! — daß wir Ihn in unfern ſchoͤnen 
Kreifen 

Den wahrhaft großen Mann voll ftiller 
Würde fehn; 

Roch gluͤcklicher! — daß wir mit ihm dem mil⸗ 
den Weiſen, 

Den uͤber Tauſende ſein Geiſt und Herz erhoͤhn, 

Fuͤr deſſen bluͤhend Wohl ſo viele Tauſend flehn, 

Herders W. z. Phil. u. Geſch. XVI. X Herd, Leben, 
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Den fehönen Zag, ber Ihn der Welt gegeben, 

Durch feine Gegenwart entzüdt, fo froh verlieben. 

Nur einen Wunſch fol Dir die Muſe weihn: 

O mödteft Du bey ew’ger Geiftes = Blüthe 

Auf unfern Lebenspfad noch manche Blume ftreu’n, 

Und durch die rührende und hohe Herzensguͤte 

Die magifhfchöne Kraft dem, was Du Thaffft, 

verleihn, 

So werden Enkel noch ſich dieſes Weifen freun: 

Und liebesvoll verehrt von felbft verehrten Männern, 

Bon baurender Berdienfte wahren Kennetn 

Wirft Du, erhabner Mann, der Stolz der Deut: 
ſchen ſeyn. | 


So mwurbe ihm von vielen, edeln und ausge: 
zeichneten Männern am Hof und in der Stadt bie 
größte Aufmerkfamkeit und eine Achtung bewiefen, 
die ihn beynahe befremden mußte; da ihm ander: 
wärts, und da, wo er zunaͤchſt wirkte, wie es dem 
Mann von Verdienſt beynahe überall zu gehen pflegt, 
nicht. immer gleihe Behandlung widerfuhr. 


Auch eine umftändliche Unterredung mit Frie⸗ 
dberich Auguft, dem ehrwuͤrdigen Regenten Sad: 
ſens, wurde Herdern während feines dreywoͤchent⸗ 
lichen Aufenthalts in Dresden zu Theil. „Ich habe 
den: Kurfürften geſprochen,“ fchreibt er am 4. Sept. 
„der mid), ich möchte fagen, nicht nur gnädig, fon: 
dern auch gütig aufnahm. Eine honettere Seele 
kann es kaum in dee Welt geben, gerecht, bieder, 
wohldenkend, wohlmollend, von allem unterrichtet, 
und im hoͤchſten Grad und Maas beſcheiden. Allem, 
was auch nur von Ferne auf fein Lob oder Dres 
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dene Lob treffen konnte, bog er ungemein anftändig 
aus; und mehrmals, wo es was Edles und Reines 
im Gemuͤth auch nur fern betraf, erwärmte ſich 
ſichtbar feine Seele.“ — 


Die Unterredung verbreitete fich vorzuͤglich uͤber 
Herders literariſche Arbeiten, feine Amts⸗-Geſchaͤfte, 
ſeine Ideen zur Philoſophie und Geſchichte und uͤber 
Geiſt und Kunſt der Regierung. Unter andern fragte 
ihn der Kurfürſt: „Neben Ihren weitläufigen 
Amts-⸗Geſchaͤften, beſchaͤftigen Sie ſich noch mie 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften: woher nehmen Sie Zeit 
dazu?“ — Herder antwortete ihm darauf: „Dies 
fes find Stunden meiner Erholung; die Poefie tft 
für mid) die Sprache des Herzens, bie mit Iebendis 
gerer Energie auf uns wirkt als die Profa, und die 
ich zur Erhebung und Veredlung des Gemüths und 
Charakters der Menfhen fait unentbehrlich halte.’ 
As vr am Ende bes Geſpraͤchs, feinen zweiten Sohn 
Auguft , der in des Kurfürften Dienfte ftand, bes 
ſcheiden empfehlen wollte, vourde er fehr freundlich, 
fragte wie fein Sohn zu biefem Fach gekommen 
fey , und fagte: „Von der Erziehung eines ſolchen 
Vaters kann man nichts anders als das beſte erwars 
ten. „Dieſes war das einzige Compliment, das 
dee Kurfürft mir hoͤchſt einfach machte, Tchrieb 
Herber an feine Gattin, „mein ganzes Herz fegnet 
ihn; möge ih Ihm auch nur die Hälfte fo wohl 
gethan haben als er mir that!” — 


Der Eindrud, den beyde auf einander mad)» 
ten, wirkte gegenfeitig hoͤchſt wohlthätig, und der 
Kurfürft ſoll nachher die Aeußerung gegen einen ſei⸗ 
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ner Minifter gemacht haben: „Oh es nicht möglich 
fey diefen Mann in feine Dienfte zu bekommen?“ — 
Auch auf das künftige Gluͤck des jungen Auguft 
von Herder, hatte diefe Unterredung des Vaters mit 
dem Kurfürften einen günftigen Einfluß; er iſt der= 
malen Berghbauptmann in Freyberg und Chef 
des fämmtlichen Bergmefens in Sachſen; erfreut 
fi) der vorzüglichen Liebe und Auszeichnung feines 


. "Königs, der ihn in den Freyherrn Stand erhoben 


bat; ift Comthur und Ritter mehrerer Orden, unb 
wird megen feiner Verdienſte allgemein geachtet. 
Nach des Waters Zode hat er fih mit Sophie 
Hänel aus Schneeberg, eines dortigen Kaufmanns 
Tochter verheurathet, und befigt einen hoffnungsvollen 
Knaben. 


Am 18. Sept. kam Herder von Dresden, et: 
quickt von den letzten Sonnenftrahlen feines Lebens 
gluͤcklich und froh zu den Seinigen nah Weimar 
zuruͤckk. Seinen Sohn und Liebling Wilhelm, 
fand er unerwartet im Kreife feiner Familie; traus 
vend über den Verluſt feiner Gattin, Amalia E fin: 
ger, einer Kaufmanns Tochter aus Hamburg, die 
im erften Wochenbette , mit dem neugebohrnen Sohn: 
hen in Stachesried, wo er fich damals aufhielt und 
ebenfalls unzufaufen gedachte , eben exit geflorben war. 
Durch die Zertrümmerung diefer glüdlichen Ehe, in 
feinen Planen geftört, gieng er nach des Vaters Zode 
nach Petersburg, ift dort feit vier Jahren mit einer 
Hamburgerin Maria Korn, wieder verheurathet, 
treibt feine Handelögefchäfte daſelbſt mit vieler Ge: 
wandtheit, und weiß fid) durch feine liebenswürdigen 
Eigenfohaften allgemeine Achtung zu erwerben. 
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Nach dieſem, folgt im Alter zunächft der Sohn 
Abelbert, von dem bereit oben die Mede war; 
und fodann, Emil, der fi dem Forſtweſen gemids 
met bat und fehr bald in koͤnigl. bairifchen Dienften 
in feinem Sache angeftellt wurde. Er war früher 
als General: Korft - Tarator in München, wurde 
aber vor einigen Jahren zum Regierungs » Rath und 
Forft » Referenten zu Bayreuth befördert. Seit eis 
nem Jahre befindet er fih in München, wegen der 
neuen Forftorganifation, die er mit bearbeitet unb 
durch diefes ihm uͤbertragene ehrenvolle Geſchaͤft feine 
vorzuͤglichen Kenntniffe und Eigenfchaften beurfunder, 
Als Juͤngling befuchte er zuweilen feinen Freund und 
Collegen , ben Oberförfter von Greyers zu Günz- 
burg und lernte dort deffen aufblühende junge Schwaͤ⸗ 
gerin, Zuife Huber, Heyne's Enkelin, Eennen, 
mit der er nur kurze Zeit verheurathet war. Bey 
der leiſen Berührung dieſes Werhäftniffes ſchweben 
gewiß manchem Leſer, mit uns, Vie anziehenden 
Bilder vieler ausgezeichneten Menfchen , in angeneh⸗ 
mer und dankbarer Erinnerung vorüber; aber es 
drängt fich dabey auch ein tiefgefühltes Bedauern 
auf; daß felbft das frühere enge Freundſchafts-Band 
der edlen und großen Väter, ein fpäter zwifchen 
Sohn und Enkelin gefnüpftes Band ber Liebe, nicht 
fefter hat zufammen halten koͤnnen. *) 


Die einzige Tochter Herderd, Luiſe, vereinigt 
in fich die Tugenden ihrer verflärten Eltern und if 





) Mit innig theilnehmender Freude vernehmen wir, 
daß eine Wieder» Vereinigung der allzulange Ge; 
trennten ftatt finden fol, . 
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gluͤckliche Gattin eines fehr würdigen Mannes, des 
geoßherzoglichen Geheimen Kammerraths Stich: 
ling zu Weimar, Ritters des großherzogl. weißen 
alten s Ordens. 


Der Eingang eined oben eingerhdten Briefe, 
ben Herder im Jahr 1801 an Geheimen Ras von 
Mezer in Mien ſchrieb, umd eine Stelle in ben 
Erinnerungen II. pag. 302, wo die Wittwe von dem 
berannahenden Tode ihres Gatten fpricht, und dabey 
ſagt: „drey Söhne waren abwefend, zween und die 
Zochter gegenwärtig, — koͤnnten glauben machen, 
Herder habe nur 5 Söhne hinterlaffen. Allein, noch 
ein fechöter im Jahr 1790 geborner Sohn, Ra 
mens Rinaldo, ift als koͤnigl. bairifcher Forſtmei⸗ 
fler in Lohr , auf dem Speßart angeftellt und ducch 
die ebelmüthige Fürforge des Fuͤrſten Primas und 
nachherigen Großherzogs "von Frankfurt, der feit dem | 
Jahr 1808 WVaterſtelle an ihm vertrat, dehin 
empfohlen worden. 


Herder war nach feinee Heimkunft vol von 
Planen, was er alles, im naͤchſten Winter zu ars 
beiten und auszuführen gedachte: die Vereinigung | 
der unteren Schulen in Weimar, und noch andıre 
tichlihe und Schul : Einrihtungen wollte er mit 
Bünthers Hülfe bewerkſtelligen; der dritte Theil 
zum Geift der ebräifchen Poejie, und die Perfepoli: 
tanifchen Briefe follten ausgearbeitet werden. Allein, 
von Allen dem, konnte nichts mehr gefihehen! — 


Als eine tief in feinem Herzen ſich regende 
Ahndung, Äußerte er um dieſe Zeit gegen feine 
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Gattin: „Er werde bald aus Weimar wegkommen.“ 
Eine erhöhte Reizbarkeit war an ihm zu bemerken; 
immer noch verfolgte ihn die Reue, Göttingen aus⸗ 
gefchlagen zu baben! Er fühlte zwar keine Abnahme 
an Geiftesfchwung , denn nie erhob er ſich öfter und 
höher, als in den Iegten Monaten feines Lebens; 
aber er Elagte oft, dag er die Gedanken nicht mehr 
fefthalten, nicht firiren koͤnne. Er befaß die eigen- 
thuͤmliche Macht und Kraft, alles neu und andere 
zu zeigen; und wenn es fo aus ihm gleichfam ges 
bligt hatte, fo Eonnte man in ber legten Zeit, wie 
ein Dufchzitteen feines ganzen Mervenfpflems bemers 
Ben. Am legten September hielt er noch ein öffent, 
liches Gandidaten : Eramen. Mit einer, allen Anwe⸗ 
fenden auffallenden,, ungewöhnlich erhöhten Gemuͤths⸗ 
flimmung, kam er auf die Lehre von den Engeln; 
und wie aus einer andern Welt fprach er. ber diefe 
Wefen, in deren Verwandtſchaft er ſich bereits ver 
fegt fühlte. Bald barauf war eine Yusftellung bey 
Göthe, er gieng bin, der Saal war nit geheizt 
und er fiel dort in eine Ohnmacht! 

Bon dem erſten Krankheits⸗Anfall am 17. oder 
18. October erholte er fi bald wieder, und blieb 
nicht im Bette. Das zehnte Stud der Adraſtea war 
faft zue Hälfte von ihm geordnet und gefchrieben 
und. in guten Stunden arbeitete er daran noch meiter 
fort, bis zu der ergreifenden Stelle, eines, für die 
Adraften beſtimmt gewefenen Auffages: Leber die 
Mordifche Mythologie (B. 28. p. 439.) die 
mit den Worten fchließt: 

„Das feinfte und klangreichſte Gedicht *) über 


2) Gedicht eines Skalden von Gerften: 
berg. 


% 
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fie (die nordifche Fabel» Lehre) konnte fie nicht 
anders enden laffen ; fie verballet in den Zon: 


„Er mißt den Himmel, flillt die Meere: 
Bericht und Recht ift um ihn her! 

Er ift der Herr! der Gott der Deere! 
Er ift! — wo ift ein Gott, wie Ert'' 


— — „In neue Gegenden entrüdt 
Schaut mein begeiftert Aug’ umher, erblidt 
Den Abglanz höherer Gottheit, ihre Welt, 
Und diefe Himmel, ihr Gezeit ! 

Mein ſchwacher Geift, in Staub gebeugt, 
Faßt ihre Wunder nicht und ſchweigt.“ — 


und ſchweigt! — er wollte noch etwas hinzufegen, 
durch Uebelbefinden wurde er genöthigt abzubrecen, 
und fo blieb‘ das Blatt offen auf feinem Schreib: 
pulte liegen. Der treue Sohn Gottfried warf, wäh: 
vend der Ärztlichen Behandlung feines immer kranker 
werdenden Vaters, manchen fummer: und ahndung®: 
vollen Blick auf biefes prophetifhe Blatt, deffen 
geaufame Erfüllung er täglih näher heran nahen 
fah, e8 waren „bie Iegten Strophen feines 
Lebens!" — 


Der Kampf einer Eraftvollen Natur mit hoͤchſt 
gereisten und geſchwaͤchten Nerven dauerte beynahe 
zwey Monate. Alle feine alten Uebel: Hämorrhoiden, 
Gichtſchaͤrfe, Leberbeſchwerden, Verſtopfung des Uns 
terleibes waren in Aufruhr! — Wollte der Arzt 
gegen eines diefer Uebel wirken, ſo ward es den 
Nerven gefaͤhrlich und umgekehrt. Mehrere Nerven⸗ 
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ſchlaͤge verurſachten endlich eine Atonie "aller Lebens: 
funetionen, die Fein Arznepmittel wirkend annahm. 
Seine phyſiſchen Kräfte fanken bey völligem Bewußt⸗ 
ſeyn, bey voller Kraft des Geiſtes und in täglicher 
Hoffnung der Befferung. . 


In den erfien Wochen feinee Krankheit fagte 
er oft: „Ah, wenn mir nur eine neue, große, 
„geiftige Idee woher kaͤme, die meine Seele durch 
. "und durch ergriffe und erfreute, ich würbe auf eins 
mal geſnd!“ Doch war auch diefes Gefühl fehr 
abwechslend. Nach fortdauernden ſchlafloſen Nächten, 
fagte er: „ich begreife meine Krankheit nicht, mein 
Geiſt ift gefund und nur mein Körper fo frank; 

. wenn ich aus dem Bette feyn koͤnnte, ich wollte 
viel viel arbeiten.’ . 


So gerne hätte er noch Tänger gelebt, um 
manchen Gedanken noch auszuführen, der in ihm 
lag, und Über das, was ihm das Michtigfte war, 
ſich noch einmal völlig auszufprechen! Moch wenige 
Tage vor feinem Tode, fehon in einem veränderten 
Gefuͤhl feines Geiſtes und Körpers, wuͤnſchte er: 
„nur no zwey Stüde ber Adraſtea fchreiben zu 
koͤnnen; fie folle feine legte vollendete Arbeit ſeyn; 
in fie wolle .er fein ganzes Befdnntniß legen, da ihm 
jest fo Manches ganz anders erfcheine.” Er klagte, 
daß er ſo wenig in ſeinem Leben gethan habe, daß 

man zu hoch und kuͤnſtlich zu forſchen ſuche, und 
doch laͤge die Menſchheit ſo klar und offen, wie ein 
aufgeſchlagenes Buch, vor Augen; man duͤrfe nur 
leſen, ſtatt daß man ſich alles ſo ſchwer mache! — 
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Befuche fahe er in ber festen Zeit nicht gerne, 
fie mathten ihn noch kraͤnker. Lefen, und fi vor: 
Iefen laſſen, war ihm Die Tiebfle Unterhaltung. 
Oſſian, Lipsius de Constantia, Thorild's Maxi- 
mum seu Archimetria *) mußten balb bey Seite 
gelegt werden, weil e8 ihn zu fehr angriff. Georg 
Müllers Reliquien, aus der Bibel, das Buch der 
Propheten und einige Unterhaltungs :» Schriften wur⸗ 
den abwechslend zum Vorleſen von ben Seinigen ger 
wählt; fie famen aber nicht weit darinn und legten 
fie bald zuruͤck, weil nicht anhaltend gelefen werben 
“durfte. Auch das Klavier, nach welchem er ſich 
oft fehnte,, griff ihn zu fehr an. Die Hoffnung, 
obgleich immer fehroächer,, erhielt fih noch bis zum 
festen Tag. „Mein Freund, mein liebfter Freund,” 
tief er am Halfe feines Sohnes Gottfried haͤngend, 
„cette mic) noch, wenn es möglich iſt!“ — 


Sonntag Morgens den 18. December 1803 
verfiel er, nad) einem großen Schmerz in: ber Bruft, 
in den legten Schlaf, aus dem er nicht, wieder er⸗ 
wachte; und Abends gegen halb 21 Uhr war er fanft 
hinuͤber gefhlummert. „Er ſtarb,“ wie feine Gat⸗ 
tin vielbedeutend ſich ausdruͤckte: „an einem, über 
feine verpflanzte Tage und über die Zeit = Umftände 
verwunbeten , gebrochenen Herzen, an höchft gereizten 
Nerven!“ — 


Nur 59 Jahre und vier Monate hatte er ges 
lebt; aber mehr als zo Jahre lang mit raſtloſem 


*) Berlin 1799. S. Herbers Recenfion diefes Werkes. 
B. 13. pag. 439 — 446. 
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Eifer und ftets für das Gute, wenn auch nicht im⸗ 
mer. mit gleihem Gluͤck gewirkt. Seine treue Gat⸗ 
tin folgte ihm bald nah, am ı5 Sept. 1809 ohns 
gefähr zwen Jahre, nachdem fie für die Kinder ges 

forgt , und feine Lebensgefchichte,, fo wie fie in den 
“Erinnerungen” zufammengeftellt und von Georg 
Miller herausgegeben worden ift, vollendet hatte. 
Johannes von Müller ſchrieb ihr am 23. Jul. 1805 
die fhönen ergreifenden Motte zu: „Sorgen Sie, 
liebe Freundin, für Shre Erhaltung; Sie werden 
in,unferm Cid finden, daß, gleich wie er, fo wie 
der Vater, durch Hofgunft nicht belohnt ward, 
fo hingegen Zimena nicht eher ausgelebt hat, als 
nachdem. fie für den Verewigten alles 
vollbracht und das Gluͤck ibrer Kinder 
geſehen.“ | 


Nach dem Tode ihres Batten, zu Anfang bes Jahrs 
1804 hatte fie die beyden Brüder Johannes und 
Georg Müller, ald Freunde, erfuht: Zur Bes 
arbeitung und Herausgabe einer Lebensbeſchreibung 
ihres Mannes gemeinfcaftlicd mitzuwirken , wozu fie 
die nöthigen Belege beyzuſchaffen verfprach. 


Mit unbefchreibliher Mühe, raftlofer Thaͤtig⸗ 
keit und vielem Verſtand fuchte fie, befonders über 
die im Dunkel gebliebene Geſchichte feiner früheren 
Sahre etwas Ganzes zufammen zu bringen unb 
wurde von feinen Landsleuten und Freunden in 
Mohrungen, Königsberg und Riga fehr thätig und 
ebelmüthig unterſtuͤtzt. Kirchenrath Borowsky 
zu Koͤnigsberg ſagt hieruͤber unter andern: „Bey 
weitem herrlicher als je, ſteht jetzt die Caroline Her⸗ 
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bee vor meinem Auge: ihre fo treue Anhänglichkeit 
an den ihe zu früh Entriffenen; ihr Eifer für die 
Ehre feines Namens; ihre thätige Bemuͤhung Alles 
aufzufammeln, was ihn einjt ber Nachwelt im rech⸗ 
ten Lichte zeigen Tann; ihr daher flichendes Fle⸗ 
ben und Bitten; ihr Anklopfen an allen Thuͤren 
um eingelaffen zu werden und zu boren, mas 
man von ihrem unvergeßlichen Herder weiß; dieß 
alles macht mir diefe Frau in einem unausſprech⸗ 
lih hoben Grade wertb, und ich würde alles 
in der Welt aufbieten, um ihre Materialien zu 
dem Dentmal zu liefern, das Sie ihrem Manne 
fegen will. — 


Nachdem fie ihre Familien: Sachen in Ord⸗ 
nung gebracht, bie Herausgabe feines gelehrten Nach⸗ 
laffes geordnet, einen ausgebreiteten Briefwechſel 
darüber geführt, auch viele Widerwärtigkeiten und 
Hinderniffe glüdlich befiegt hatte, entwarf fie aus 
den gefammelten Materialien „die Erinnerune 
gen aus feinem Leben x.” nicht für das Pu⸗ 
blitum und zum Drud unter ihrem Namen, fondern 
zur Bearbeitung und Herausgabe für Die beyden 
Brüder Müller, denen fie diefe Handfchrift mit einer 
Menge mwohlgeorbneter Beylagen im Jahr 1807 ver: 
trauensvoll in die Hände legte. 


Da jedoch Sohannes von Müller ſchon am 
29. May 1809 in Gaffel flarb, che er Hand an 
diefe ſich vorbehaltene Arbeit legen konnte, fo über 
trug fie hierauf die Vollendung feinem jüngern Brus 
der, dem Profeffor zu Schaffhaufen, 
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Die wirBliche Herausgabe hat fie jedoch nicht 
mehr erlebt; ſchon wenige Monate nachher Iegte aud) 
fie ihe müdes Haupt nieder; nachdem fie vorher 
Alles reinen und treuem Händen anvertraut, ihre 


Kinder verforgt,, und auch ihre treue Pflegerin und 


einzige Tochter Luife, einem würdigen Gatten ans 
getraut gefehen hatte! — 


Diefe gebifdete , geiftreiche aber befcheidene Frau, 
hätte jich leicht auch ſchrifſtelleriſchen Ruhm erwerben 
koͤnnen; allein ihr Stolz war — ihre Mann, und 
Ihe ſtetes Beſtreben: Erfüllung ihrer Pflichten als 
Battin:und Mutter! — Den Anftrid einer gelehrs 
ten Frau Eonnte fie fih , bey ihren entwicklten haus: 
lichen Tugenden um fo weniger geben wollen, da 
auch ihr Gatte mit Recht, Über diefe Art Frauen: 
zimmer, zumeilen ein fcharfes Urtheil auszufprechen 
ſich nicht enthalten konnte ; und hoͤchſt merkwuͤrdig 
find in dieſer Veztehung die Worte, die er fihon 
feiner ‚Braut, . von Buͤckeburg aus, viellcicht als 
freundliche Warnung vor diefem Uebel, nach Darm» 
finde zugeſchriehen hatte: „Ich bin auf das gefehrte 
Srauenzimmer.. vielleicht zw. fehe erbittert; aber ich 
kann nicht defuͤr, es ift ‚Abneigung der Natur? 
Eigentliche Gelehrſamkeit ift dem Charakter eines 
Menfchen,, eines. Monnes ſchon, fo: unnatürlich, 
daß. wir ihre nur aus. Noth uns unterziehen müffen, 
und. dabey doch fchon immer verlieren... Ju dem Les 
ben, in der Liebe, in dem Mund eines Frauen⸗ 
zimmer® aber, die noch die einzigen wahren menfd): 


lien Geſchoͤpfe auf dem politifchen und Ererciers 


Platz unſrer Welt find, iſt diefe Unnatur fo taufend: 
mal fuͤhlberer. — Damit will ich aber ‚nicht fagen, 
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daß ein Frauenzimmer fich nicht auch durch die Lek⸗ 
türe bilden, Geiſt und Herz verfchönern mitffe. 
Eine Zähre bey. Klopftod geweint, ann ein ſchoͤnes 
Auge nie entehren. So menig, daß ich vielmehr 
glaube, das weibliche Gefchiecht fey dns einzige riche 
tende Publitum Über eine Reihe von Materien des 
Geſchmacks und dee Empfindung, und baß jede 
Mannsperfon, die Bein Pedant feyn will, im Kreife 
der Frauenzimmer muß gelernt haben , gewiſſe Bücher 
zu fefen. Ich fage geriffe Bücher: denn alle Sachen, 
alle Materien, alle Wiffenfchaften iind nie für bie 
Weiber, und über viele koͤnnen fie in ihrem Leben 
nicht anders al ſchiefe Wrtheile fällen. Allein defld 
beffer für fie, daß diefe nicht für fie find! Kür fie 
bleibt nur das, was bildet, was die Seele menfch⸗ 
lich aufklaͤrt, die Empfindungen menſchlich verfeinert, 
und fie zur Bierde der Schöpfung, zum Reiz ber 
menfhlihen Matur, zum hoͤchſten Gut der Gluͤck⸗ 
feligkeit eines gefühlvollen, würdigen Juͤnglings, zur 
immer neuen, immer angenehmen Gattin eines würd 
digen Mannes , zum Vergnügen einer guten (Sefell 
fhaft und zur Erzieherin guter Kinder macht. 
Großer Gott! find das nicht Zwecke und Pläne ge⸗ 
nug, die fehon beleben und aufmuntern und befchäf> 
tigen koͤnnen, infonderheit wenn man fie alle in 
Harmonie und Proportion zu erteihen ſucht! — 
Wir Dannsperfonen haben den andern Zweck, uns 
zu braven, würdigen, edlen’, geltenden Perfonen, 
Maͤnnern, Vätern zu bilden; und nur dem eigente 
lichen Gelehrten bleibt es uͤbrig, fi nichts gleiches 
gültig ſeyn zu laffen, was Wiffen, was Kenntniß 
iſt; wer wird gerne diefe Laft mit ihm theilen wol⸗ 
ien? Denn unter. nichts erliegt die wahre Empfins 
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dung und Ausbilbung, und Geſchmack und lebendige 
menfhlihe Wirkfamkeit fo ſehr, als eben unter ber 
Selehrfamkeie “ 


Die Nachricht von Herders Iegten Lebens⸗ 
Umftänden, aus ber Feder feines ihm fihon 1806 
nachyefolgten Erſtgebohrnen, lautet alfe.: 


„Seit mehreren Jahren empfand mein fellger 
Vater eine merkliche Abnahme feiner Kräfte, die aus 
dem kuͤnſtlichen Leben, das er führte, entfprang, 
Er lebte nur geiftig, in einer fortdauernden Ver: 
fhwendung feinet Seelen» und Nerven» Kraft, indeg 
fein Eörperliches Leben nur in einer Vegetation bes 
ſtand, ungeuͤbt blieb fein Muskular⸗Syſtem. Das 
Gteichgewicht zwifchen Irritabilitaͤt und Senfibilität 
bob ſich auf, und hypochondriſche. und Hämorrhoidal: 
Beſchwerden, mit Verfall der Verdauung, Affimis 
latipn und Nutrition taten ein. Im Frühjahr und 
Sommer 1803 ftieg das Uebel auf einen ſehr hohen 
Grad, die Nervenfhwähe bemädhtigte ſich des ganz 
zen Organismus, feine Sehkraft ſchwand, und er 
mußte die. Augen fchonen, wodurch ihm noch mehe 
geiftige Reize entzogen wurden, Er wurde fchon fo 
trank, daß er täglih ohnmaͤchtige Zufälle . bekam. 
Durch geiftige Mittel hob ſich das Uebel; er mußte 
nach Eger und Dresden teifen. Diefe Reife - that 

ihm unendlich wohl, Die neuen Gegenſtaͤnde aller 
Art, die er in Dresden fah, verbunden mit den 
angenehmften Eindrüden und mit Erinnerungen an 
Stalien, waren die zweckmaͤßigſten Reize für feine 
Merven, die in einem freilich Eünftlichen und anges 
fpannten Zuſtand erhalten wurden, ihm aber das 
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Gefühl von Wohlfeyn gaben. Nah der Reife fand 
er in Weimar nichts geiftig Echebendes mehr, er 
traf in das ſchlechte Wetter, und ein plößliches 
Herabfinfen ber angefpannten Nerven mar die Folge. 
Er wurde ſchwaͤcher und fchwächer, es gefellte ſich 
eine Lähmung de8 Magens und der Kingeweide 
dazu, die nach einem fehlagartigen Zufall zurüdblieb; 
er aß nichts mehe und wurde nur Eünftlich genäht. 
So fant bie edle Maſchine feines Körpers immer 
tiefer, bi6 er den 18. December fanft einfchlief.’ — 


Am 21. December, Abends 9 Uhr murbe 
Herders Leiche in der Weimar'ſchen Stadtkirche zu 
St. Peter und Paul unter dem Gelaͤute aller Glok⸗ 
Een feierlich beygefegt. Der. ummölfte Himmel klaͤrte 
fit) während des Leichenzuges auf, und leuchtete mit 
feinen funkelnden ‚Sternen, „als blickte ber verklärte 
Geift, gleich den Geiſtern Offians, von der heiten 
Sternenbühne auf .feine fterbliche Hülle und feine 
Lieben freundlich herab.‘‘ 


Der erfle Diakonus der Stadtkirche J. G. Zun⸗ 
Tel, bielt von. feinen geiſtlichen Mitarbeitern und 
von vier bis fünf taufend Zuhörern umgeben, eine 
würbige Gedächtnige Rede, worinn er zuerft nur 
kurz feiner fchriftftelleeifchen Verdienſte, namentlich 
der Adraften mit den Worten gedachte: „Die Wage 
ber Gerechtigkeit mit männlicher Rechten erfaffend, 
hat er darinn manchem verfahrnten ‚und vergeffenen 
Mann, ein ehrenvolles Denkmal geſetzt; mandem 
Schein » Verdienfte die glänzende Larve abgezogen,” 
und dann ausführlicher auf feine Verdienſte um 
Kirchen und Schulen Übergieng. 
Nach 
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Nach ben frůheten Angaben Georg Muͤllers 
von — Spaffhaufen wurde im Jahr 1818 auf Befehl 
des Großherzogs von Weimar ein Denkmal auf 
Herders Grab in der Peter⸗ und Pauls⸗ Kiche an 
gebradht. Auf einer horizontal. liegenden, mit einer 
vergoldeten Woafferlaub > Verzierung eingefaßten, - 
ſchwarz glänzenden, in Berlin gegoffenen, eifernen 
Platte, erblickt man in erhabener Arbeit, Tein eigenes 
im Siegelring gewöhnlich *) geführtes Symbol, das 
Sinnbild der "Ewigkeit: die ringförmige 
Schlange mit dem Schwanz im Munde, 
eine Glorie um den Kopf, in ber Mitte das 
griechifche, Anfang und Ende, oder Gott 
bezeichnende (A und Q) Alpha und Omega; 
und innerhalb herum, die Worte: Licht, Liebe, 
Leben. So iſt es auch auf gegenmwärtiger Titels 
Vignette dargeftiiit. Die Summe feiner Philofophie, 
feiner Religion, feines Glaubens , feiner Hoffnung 
und feiner Liebe; Princip, Charakter und Zweck 
alles feines Strebens im Leben wird damit einfach 
auegedruͤkt 





*) Fruͤher, ohngefaͤhr um die Zeit, wo er der milis 
tärifchen Sklaverey feines Vaterlandes gluͤcklich 
entronnen, von Koͤnigsberg nach Riga gezogen 
war, hatte er ſich Yoriks Siegel angeeignet, mit 
der Abaͤnderung: daß der nun nicht mehr gefan⸗ 
gene Vogel, auf einem Woͤlkchen ſchwebend, ein 
Delblatt im Schnabel traͤgtz unten mit ben Ans 
fangsbuchftaben feines Namens, 
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Unter diefem Symbol ſteht mit erhabenen 
goldnen Buchſtaben: 


I0oH GOTTFR 
vonNR 
HER DD E.R 
GEB. -XXV. AUG, 
MDCCXLIV. 

GEST. XVIIL DCBR, 
MDCCCIII, 


U 00 U} 





Von feinen Freunden, feinem Charakter und 
feinem haͤuslichen Zeben , nur noch wenige. Züge : 


Sehr viele feiher Freunde und Bekannten 
hat die Mittwe von Herder in ben Erinnerungen 
genannt und ihnen damit ein: zurtes Opfer ber | 
Dankbarkeit dargebracht; Tod und Zeit haben das 
Andenken an Manche bereits verwifht; Manche hat 
fhon im Leben, Verfchiedenheit der Individualität und 
Tendenz, und daraus abzuleitende, ganz entgegengeſetzte 
Anficht und Meinung , befonders auch Über bie franzd« 
ſiſche Revolution , deren Entftehen und Kolgen , — von 
ihm entfernt; während andere, wie z. B. J. P. Rich⸗ 
ter, der in der letzten Haͤlfte der goer Jahre nach 
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Weimar kam und durch das hohe ſittliche Gemürh 
in ſeinen Geiſteswerken Herdern beſonders anzog, 
ſich gerade in dieſer Periode, wo er verkannt, ver⸗ 
laſſen und beynahe vergeſſen da ſtand, ſich enger an 
ihn anſchloſſen. Sehr viele, die Deutſchland mit 
Stolz nemt, werden mit ihm im Tempel der Un⸗ 
ſterblichkeit fortleben! — ; Sein väterliher Freund 
Gleim, ift ihm 10 Monate früher in die Ewigkeit 
vorangegangen; Wieland und Schiller, letzte⸗ 
rer fchom nad zwei Jahren, find ihm gefolgt, unb 
auch die Herausgeber feiner Schtiften: Johannes 
und Georg Müller, Heyne, Thorild und 
fein Sohn Gottfried find nicht mehr! — 


Letzterer ſtarb im 32. Jahr feines Lebens am 
11. May 1806 in feinem Beruf, am Mervenficber, 
das mit dem Krieg nah Weimar gelommen war, 
und das er fih durch gemiffenhafte Behandlung fels 
nee Kranken zugezogen batte, nahbem ihm 
noch die fchmerzvolle Beruhigung zu Theil geworden 
war, die legten Tage feines kranken Vaters, als 
Arzt und Freund erleichtert und aufgeheitert zu ha⸗ 
ben ; und nachdem er ſich als wuͤrdiger Sohn eines 
würbigen Vaters allgemeine Achtung und Liebe er= - 
worben hatte. (&. B 22. die Vorrede zu den dra⸗ 
matifchen Schden und Dichtungen.) 

Daß Friedrich von Schiller, unter den 
Sreunden Herders, in den „krinnerungen“ nic 
gend aufgeführt erfcheint, mag vielleicht abſichtslos 
unterlaffen worden ſeyn; ließe fich jedoch aus Schils 
lers natürlicher und inniger Verbindung mit Goͤthe, 
nach defien Ruͤckkehr aus Italien; und aach aus 

Da 
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der Selle: eines Briefes, din Schiller von Weimar 
aus ſchon im May ı788 an Kammerrath Schwan 
in Mannheim ſchrieb, und. Aber fein Verhältnig mit 
Herder merkwürdigen: Auffchluß giebt, Binlänglich 
erklaͤreng worres heißt: „Mit Wieland bin id 
Hemiich genau verbunden ‚:umd ihm ’gehührt ein gro- 
Ser Anıheil an meiner jegigen Behaglichkeit, weil 
Gh ihn liebe, und Urſache Habe zu glauben, daß er 
mich wiederum. fiebt. Wenigern Umgang babe ich 
mit Herder, ob ich ihn gleih als Menfchen, wie 
als Schriftſteller, hach verehre.. ‘Der Eigenfinn des 
Zufalls trägt eigentlich die Schuld; denn wir 'haben 
unfre Bekanntſchaft ziemlich gluͤcklich eroͤffnet. Auch 
fehlt es mir an Zeit immer nach meiner Neigung 
u handeln ꝛc.“ *) 


Eine. aigentliche und vollſtãndige. Edarakteriſit 
Herders, ſowohl des Menſchen als des Schriftſtellers, 
Tann : diefe gedraͤngte Biographie nicht enthalten; 
was dazu Danz und Gruber, in ihrer „Cha 
rakteriſtik Joh. Gottfr. u. Herders, Leip- 
zig 1805 bey Joh. Friede. Hartknoch“ 
bereits geleiſtet haben, iſt laͤngſt in der literariſchen 
Welt gewuͤrdiget; was die liebende Gattin geſam⸗ 
melt und in den Erinnerungen müt fo viel Vorſicht 
und Schonung gegeben bat und auch hier, fo weit 
es der Raum. erlaubte, benugt ift, bleibt immer 
erſte und zuverläßigfte Quelle jedes Tünftigen Bear⸗ 





”) Friedrich. von. Schillers Leben, von 
Heinrich Doerimg. : ‚Weimar verlegt von den 
Gebruͤdern Hoffmann, Abaa. Seite 377. 
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beiters feines Lebens; was aber nur. ein gleichzei⸗ 
tiger , mit Herder in perfönlichem Umgang geitandener 
Freund, mit Benugung der, aus. mancherley Ruͤck⸗ 
fihten. -von - feiner Familie bisher zuruͤckgehaltenen 
Materialien, vielleicht noch leiften koͤnnte, muß von 
der nächften Zukunft erwartet, oder für immer aufs 
‚gegeben ‚werden! —. - 


Herbei war ein. Mann, von ber gluͤcklichſten 
Organiſation, nicht groß von Koͤrperbau, aber kraft⸗ 
voll, muskulos, blutreich in tief liegenden Adern, 
voll natürlicher Elaſticitaͤt, ohne jedoch eine kuͤnſtlich 
ausgebildete. körperliche Gewandtheit erlangt. zu. haben, 
von ;hreifer hoher Bruſt, aber von, Ir zarten, reiz⸗ 
baren Nerven. 


Taͤgliche Bewegung in freier Luft, war ihm 
Beduͤrfniß, in fruͤhern Jahren zuweilen auch ein 
Spazier-Ritt. 


Von Kindheit auf an Maͤßigkeit und Srönung 
im Genuß gewöhnt, befümmerte er ſich nie um bie 
Küche und die Tafel. Suppe, gebratenes Fleiſch 
und Gemuͤs, mit einer halben Bouteille Wein ; war 
fein. tägliches Mittagemahl. Nach der, Jahrszeit, 
frifches Obſt zum Nachtiſch. ‚Nur erft in den. legten 
Jahren trank er eine Stunde vor Tiſch, zuweilen 
auch Abends, ſtatt des Thees, der ihm unruhige 
Naͤchte machte, ein Glas Wein. Bey der Arbeit 
war ihm Caffee angenehmer. Das Tabakrauchen, 
fieng er erfk-in Weimar an,« weil man es ihm ge: 
om das: Kopfweh angerachen hatte. N 


e ‘os 
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Die Reinheit feines Gemuͤths, verbunden mit 
natürlicher Schuͤchternheit und Schamhaftigkeit, hiel— 
ten ihn von jeder Ausfchweifung zuräd. Gegen 
Frauen wird ihn Niemand auch nur eine meiden 
digkeit ausfprechen gehört haben. Zür Gegenftände 
bes Lupus verwendete er kein Gerd, mehr für gute 
Bücher, aber nicht zur Parade, meift in Auetionen 
um billige Preife erkauft. Seine Zimmer ware. 
einfach meublirt; befondere Liebhabereyen hatte er 
feine. 


Sein hervorſtechendſter Charakter wars ein 
firenges Gefühl für Ehre und Recht; das leicht 
aufgereizt, aber bey der Güte feines Herzens und 
dee Zartheit feiner Gefühle eben fo Leicht wieder ges 
bämpft werden konnte, 


Unerträglih war ihm , Obere zu haben, deren 
Charakter er nicht achten konnte. „Es iſt ge 
gen alle Gefege der phufifchen und geiftigen Natur“ 
“fagte er oft, „daß der Schlechte und Niedrige 
herrſche. In der Natur dient das Miedere dem 
- Höberen; in geiftigen Verhältniffen, und menſch⸗ 
lichen Einrichtungen, müffen diefe Gefege nody firen- 
ger gelbe werden.” — Gegen alles Niederträchtige, 
Gemeine , Eigennügige, Heuchlerifche und Unwahre; 
gegen Webermuth , frechen Egoismus und Defpotit: 
muß, aͤußerte er überall, wo er fich zeigte, die 
tieffte Verachtung, 


So beftimmt er ſchlimme Zeiten, als noth 
wendige Folge bes verdorbenen Geiſtes feiner Zeit 
vorausfagte: fo ließ er dennoch die Hoffnung und 
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ben Glauben an beſſere Menſchen und Zeiten nie 
ganz finten. „Jeder Gute,“ fagte er, „ſey berufen, 
befjere Zeiten, wo nidt hervorzubringen „doch an 
ſeinem Theil vorzubereiten.“ 


Eine gewiſſe Offenherzigkeit bey ſeinen mit ibm 
umgebenden wohlthaͤtigen Planen, benugten feine 
Neider und Gegner oft, um fle ſich anzueignen ober 
fıheitern zu machen. 


Spin Glaube an noch unerklaͤrliche Kräfte der 
Natur, und an Ahndungen, der ihm oft als Schwäs 
che vorgeworfen wurde, war Glaube an das allbelebte, 
geifterfüllte Weltſyſtem, an innere Kräfte der Natue 
und Seele, die mit andern, uns bekannten Gefegen 
innig harmoniren, uns aber noch nicht aufgeklärt. 
find. Er glaubte, daß eine reine wohlgebildete Seele, 
in Augenbliden ftiller Einkehr in fich ſelbſt, durch. 
irgend eine innere unbefannte Bewegung, der Ahn⸗ 
dungen über bevorſtehende wichtige Ereigniffe aller» 
dings fähig ſey. Wenn fein Gemüch durch irgend 
einen Kummer, einen Wunſch, eine Sehnſucht bewegt 
war, fo ſchlug er gerne in der Bibel ober einem 
andern Liebfingsfchriftfteller auf; die Stellen, die er 
fand, fie mochten aufmunternd, tröftend, warnend „ 
zurechtweifend, oder prophezeyend ſeyn, ſprachen aus 
einem unjichtbaren geiftigen Reich zu feinem Herzen, 
und belebten feine aufmerkende Seele. 


Arbeitete oder las er in feinem Zimmer , (6 
war er mit ganzer Seele dabey; daher jede Unters 
bredhung eine unangenehme Empfindung für ihn mar, 
die ihn gewoͤhnlich für einige Augenblide betroffen. 
und unbehaglich machte. 
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Stine Neigung, den orgäanifirenden Kraͤften in 
der: -Matur nahzufpüren, um die Gefege ihtes wir 
Tenden Geiſtes zu erforfihen, wurde durch die neutte 
“ Entdedung des Galvanismus, den er fidy durch fei- 
nen Freund J. W. Ritter erklären ließ, duch 
Werners geognoftifches Syſtem, durch die noch 
zu erwartenden Aufſchluͤſſe über Elektricitaͤt, 
Magnetismus, und Doktor Galle Schädel = Lehre, 
fo wie durch alles, was ihm aus der Phyſik und 
Phyſiologie von Camper , Sömmering u. a, zufam, 
immer mehr erhoͤht, und ex wuͤnſchte manchmal erſt 
jetzo gebohren zu ſeyn, um die Reſultate dieſer Ent, 
deckungen noch erleben zu koͤnnen. Sehr richtig und 
fuͤr unſte Zeit noch belehrend konnte er zuweilen ſa⸗ 
gen: „Die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in 
Wiſſenſchaft und Erfindungen haben ung das bel: 
lere und gewiffere Licht gebracht; auf die ſem 
Wege müffen wir den großen Bau meiter führen 
und für unſre Erkenntniß der großen Natur-Gefege 
Gewißheit und Wahrheit fuhen. Wir bedürfen der 
Dämmerung voriger Jahrhunderte nidt 
mehr” — (wohin uns eine Parthey politifcher Myſtiker 
neuerer Zeit, fo gerne zurüdbringen möchte!) und 
in diefer Beziehung auf die Fortfchritte in der Er⸗ 
kenntniß det Natur und des Menſchen, hielt er die 
kritiſche Philoſophie fuͤr die ſchaͤdlichſte Verderberin, 
welche die Erfahrung und Beobachtung herabwuͤrdige, 
ſcholaſtiſche Sprache und Schluͤſſe an ihre Stelle 
ſetze und ſelbſt hellen Koͤpfen dadurch die reine An⸗ 
ſicht verwirre. „Sie, und die Franzöfifche Revo⸗ 
lution,“ ſagte er oft, „werfen und um hundert 
Sabre zul.’ — — 
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e A jüngeen Jahren ließ er feiner Neigung zur 
Ironie mehr den Zügel: ſchießen, und wurde haufig 
mißverſtanden. Der beſchraͤnkte, nicht felten mit Eigen: 
duͤnkel erfüllte Kopf mußte ſich in: der Nähe feime 
Geiſtesuͤberlegenheit, durch feinen verſteckt ironiſchen 
Ton gedruͤckt fuͤhlen, wo nur die Helle ſeines Blicks 
ihn uͤberſtrahlte. In ſpaͤteren Jahren, nach man⸗ 
chen unangenehmen Erfahrungen, enthielt ec ſich 
mehr der ironifhen Sprache ; nur, im Umgang mit 
Bertrauten und in ber Poefie verfagte er ſich dieſe 
Würze des Geiſtes nicht. 


Zwiſchen Beruf» and eigenen... Arbeiten. war 
feine Zeit in Weimar, auf folgende Art eingetheitt: 
Sonnädend Nachmittag kamen gewöhnlich zehen bie 
zwölf Akten = Behälter zur naͤchſten Sitzung des 
Sonſiſtoriums. Da er als vikarirender und ſpaͤter 
als wirklicher Praͤſident den Vortrag hatte, ſo mußte 
er dieſe Deliberations-Gegenſtaͤnde nicht nur ober⸗ 
flaͤchlich durchgehen, ‚fondern fo durchleſen, daß er 
zu jeder Nummer den etwa zu faſſenden Beſchluß 
auf einen beſondern Bogen ſich aufnotiren 
konnte. 


Der Montag Vormittag war gewoͤhnlich noch 
zu Conſiſtorial-Arbeiten beſtimmt. Nachmittags, 
Erholung, Lektuͤre, Briefwechſel. 


Jeden Dienſtag Morgen um 9 Uhr ˖ war Sit⸗ 
zung des Ober-Conſiſtoriums, die gewöhnlich bis 
gegen ı Uhr dauerte. Nachmittags konnte er feiten 
an feinen gelehrten Arbeiten etwas thun: dazu war 
er gewoͤhnlich verſtimmt! — 


— 
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Mitiwoch Vormittag kamen Briefe und Bes 
sichte von den Landgeiftlichem, ober fie ſelbſt ih 
Perſon, gewoͤhnlich auch bie Lanbfchulmeifter mit 
ihren perfönlichen Anliegen. 


Vom Mittwoch Nachmittag: fiengen bie freien 
Stunden zu feinen fchriftftellerifhen Privatarbeiten 
an, bie aber doch häufig durch Eleinere Conſiſtorial⸗ 
Geſchaͤfte unterbrochen wurden. 


Der Sonnabend Vormittag war wieber zum 
Empfang von Briefen und Befuchen von Landgeiſt⸗ 
lichen beftimmt. 


Nie hatte er einen vollen Tag ganz für 
ſich. . 


Er arbeitete ſchnell und Teicht, ſchrieb eine reis 
ne, deutliche ſeibſt fchöne Handfchrift, wenn feine 
Feder nicht wie gemwöhnlih, dem rafdyen Gang 
feiner Ideen eben fo raſch folgen mußte. Geiſtes⸗ 
Arbeiten ermuͤdeten ihn nie, und er war nie heiter 
ver, als wenn feine Seete ganz von feiner auszuar⸗ 
beitenden Idee erfüllt war. Fuͤhlte er den Reiz 
zu Arbeit, durch Auffere Umſtaͤnde, ermatten, fo 
machte er fogleich eine Paufe. 


Moefie und Mufit, waren für ihn hoͤchſt an⸗ 
giebende Erbolungen ; er fpielte felbft, doch nur 
felten, einfache Melodien und Choraͤle auf dem 
Klavier. Händel, Gluck, Hayden und Mozart 
waren feine Lieblinge. Wenn die Chorſchuͤler vor 
feinem Haufe fangen, fo legte er Buch ober Feder 
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weg, und folgte. der Melodie. Tine ſchoͤne Oper 
verſaͤumte er nie. 


Ohne irgend ein klaſſiſches Buch alter ober 
neuerer Zeit in dee Taſche zu haben, gieng er nie 
allein fpazieren. Hatte er auf feinen Spaziergängen 
nicht irgend einen firirten geiftigen Gegenfland , fo 
fielen feine Gedanken keiche auf feine ihm nicht pafs 
fende Lage, auf fein „‚verfehltes Leben "wie er 
es oft nannte, und er fam dann erhigt und bewegt, 
erübe und gleihfam kaͤmpfend mit feinem Genius, 
nah Daufe. 


Die Erziehung feinee Kinder lag ihm fehr am 
Herzen , doch waren ihm Amegsgeſchaͤfte, Titerarifche 
Arbeiten, und felbft eine allzu große Liebe für 
feine Kinder dabey oft entgegen. Seiner Gattin 
Eonnte und mußte er vieles , befonders auch in 
ökonomifcher Hinficht überlaffen. Ins Detail über 
bie Erziehungskoften ließ er fih nie gerne ein. 
„Du wirft es aufs befte einrichten‘ fahte er im: 
mer zu feiner Gattin, „verfhone mid nur mit 
diefen Dingen, du weißt es, Geldſachen find nicht 
für mich und mahen mich nur unruhig.” 


Die Hauslehrer inftruirte er fhriftlih, wie 
die Kinder behandelt und unterrichtet werben ſoll⸗ 
ten; doch zog er den Öffentlichen Unterricht, befon« 
ders bey ‚ben Knaben vor, und ließ fie daher, fo= 
bald als möglih, die obern Klaffen des Gymna⸗ 
fiums befuchen. 


Mit Heiterkeit und feoher Laune in guter Ge 
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ſellſchaft, verband er zuweilen Ernſt und .fanfte 
Schwermuth. Der Reihthum feiner mandjfaltigen 
Kenntniffe, fein richtiges Urtheil, feine überall 
hervorleuchtende Milde und Guecmuͤthigkeit, die 
Bartheit ſeines Benehmens gegen . andere, machten 
fiinn Um.ang ‚böchft angenehm. Niemand in „der 
Geſellſchaft lieh er abfichtlic feine Uebermacht druͤk⸗ 
end fuͤhlen. Nur denen, die · arrogant bie Vor⸗ 
nehmen gegen ihn ſpielen wollten, zeigte.er fi ch zu⸗ 
weilen berbe und unbiegſam; doch immer kehrte 
feine fan’te Gutmuͤthigkeit ſehr bald zuruͤck. Jeder 
Gegenſtand des Geſpraͤchs bekam durch ihn, -eine 
vielſeitige, immer geiſtreiche Anſicht, nie aber auf 
Koſten, ſondern zum Vortheil der Wahrheit. — 
„Es iſt nur eine Wahrheit in jeder Sade,’'. fagte 
er, „und ef iſt heilig!" — | 


Zum Thee und Asendeffen behielt er zuweilen 
durchreifende Fremde und Bekannte bey fill. Un⸗ 
eingeladen, bi.dete ſich Sonntag Abends eine Thee⸗ 
Sefelfhajt in feinem Haufe, wobey “fi Profeffor 
Heinih Meyer, Fr. Meyer, - Mahler, 
Merkel, Böttiger, zuweilen Wieland, 9. 
P. Richter feltener, weil er lieber und öfter 
im, engen Kreife der Herderſchen Familie feine 
: Abendftunten zubrachte, ‚und. andere fi) gewoͤhnlich 
. einfanden.. Später hob.er. biefe Geſellſchaft wieder 
auf, da fie ihm zu: Iäflig wurde, auch zu  unglei 
sen Berfelungen Anlaß a 


Man hat verfchiedene Bildniffe "von Herder. 
‚Eines. der fruͤheſten, ſchon in Büdehurg gezeichnet 
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und von Lips geflochen‘, - findet "mau in Lavaters 
Phyſiognomik Thl. IH. 292. das damals Aehnlich⸗ 
Zeit gehabt zu haben ſcheintt Das aͤhmichſte Wild 
vonihm iſt die marmoerne - Büfte, Die. der jegige 
Großherzog von Weimar bey Zrippel in Rom 


im Jahr 1789, hat verfertigen laſſen, und die jetzt 


auf der. Großherzoglichen Hofbibliothek zu Weimar 
ſteht. Auch Angelila Kaufmann hat ihn in 
Röm gemalt, und Kügelchen in Dresden, je⸗ 
doch diefer erſt nach. feinem Zodb‘, mb ohne - ihn 
perſonlich gekannt zu. haben. «In der Gleim'ſchen 
Sammlung zu Smiberfladt. gl ein, vn Anton 
Graf gemaltes Bildnon ihmiſtyn. Nach Diſch⸗ 
beins -Zeihnungschat: Mfetffer in Wien im 


Jahr 1797 einen; Aupferflid, von ihm, in punktirs ' 


ter Manier geliefert. Ueber eine Dentmänze 
auf. Herder, non -Abramfon, fteht eine Nachricht 


in ber allgemeinen Zcitung 1804 vom 13. Ro 


vember. 


| Auch einie Abbildung in Steindruck kam neuer— 
lich von Schulz in Muͤnchen heraus, die viele 
Aehnlichkeit zu haben ſcheint. 


Ein Bild, das Merkel im Freimuͤthigen 1804 
Nro. 125. als vorzuͤglich ähnlich ruͤhmt, und dabey 
eine merkwuͤrdige Parallele zwiſchen Herder und 
Engel zieht, das aber mehr wegen des Gemaͤldes 


von Bury in Berlin, als wegen des Grabſtichels 


von C. Muͤller in Weimar Lob verdient, laͤßt 


ihn als ehemaligen Hausfreund Herders in. die 
Worte ausbrechen: 


J 
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„Ja fo fab er aus, bee unſterbliche Herder, 
der menfchenfreumdliche Weife, ber cben fo viel Ges 
nislität des Derzens als des Geiſtes beſaß! dieſe 
männlich fchönen. Züge waren «6, die burch ihren 
hohen Adel, duch ihre impenirende und body zu« 
gleich liebevoll begeifternde Würde, tie Erhabenheit, 
bie Kraft und die unerfhopflihe Guͤte feiner Seele 
verfündeten! Zu: biefen Zügen fah man mit freu 
diger Ehrfurcht auf, wenn er in den kleinen Ges 
feufchaftszirket trat, der ſich oft in feinem Haufe 
verfammelte. Mit welcher. deihten,, frohen Unbe⸗ 
fangenheit gab er fich .zder Wendung hin, welche 
die Unterhaltung nehm und welchen großen Charak⸗ 

tee wußte er ihr gleichwohl zu verleihen, durch die 
Blitze des Genies, bie er mitten im Scherzen und 
Lachen verfendere. Nie verließ man feinen Zirkel, 
ohne Geift und Herz erweitert, veredelt zu fühlen 
und mit Enthufinemus an bie großen Stunden zu: 
ruͤckzudenken. An diefen Zügen wird aber auch in 
der Folgezeit jeder Deutfhe mit bewunbderndem 
Etaunen bangen, ber es weiß, ber im Etande 
ift, es ganz zu faffen, was Herder feiner Nation 
war! Wie mandfaltige Faͤcher bes menſchlichen 
Wiſſens umfaßte fein Niefengeift ! Und jedes, mit dem 
er jich befihäftigte, erleuchtete fein Bid; für jedes 
flellte er neue Anfichten auf, in jebem machte er 
wichtige Entdedlungen. Der Dichter und der Phi: 
Iofoph, der Alterthumsforfcher und der Pſycholog, 
der Theolog uud der Politifer, wie bee Sprachgrüb: 
fee und der Kunſtrichter, Iernten. aus feinen Schrif⸗ 
ten die erhabenften Zwede ihres Sefchäftes Eennen : 
denn von ihm galt in vollem Manfe, was Pope 
von Homer fagt: „Was fein Blick beſtrate, ward 
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Geh!" — Wie viel von bem, was in den letz⸗ 
ten dreyßig Jahren der Stolz unfrer Literatur warb, 
iſt Frucht der Saat, die Herder fireute! Hundert 
leuchteude Flammen bie in andern Geiftern aufs 
biisten und mohlthätig leuchteten und wärmten, 
entitanden aus den unten, die Herder in fie ger 
worfen hätte.“ 


Bey Vergleichung dieſes Herderſchen Bildniſſes 
mit einem von Freidhof geſchabten und von 
Weitfch gemalten Bilde bes bekannten Verfaſſers 
des „Lorenz Start” — faͤhrt Merkel fort: „En⸗ 
gel, beſaß nicht Herders Genie, aber einen kraͤf⸗ 
tigen,. fonnenhelen, nie getrübten Verſtand und 
glänzende Talente. Er hat eigentlich nicht, wie Ders 
der, das Gebiet des Wiffens erweitert, aber er hat 
ed mit Gluͤck und hohem Verdienſt eultivirt ꝛc. — 
Herders Genie war ein Adler, der der Sonne ent⸗ 
gegen ſtuͤrmte, den aber fein Weg dabey zuweilen 
durch Wolken trug. Engel hingegen, ein Beobach⸗ 
ter, ber auf dem Boden den Stand des großen 
MWeltkörpers berechnet und den Flug des Adler dazu, 
dem aber die Fluͤgel fehlen, fidy wie der Adler im 
die höheren Lüfte zu erheben. 


Mehr merkwürdig, als fonderbae iſt es bey 
diefer Verſchiedenheit, daß dieſe beyden ausgezeich⸗ 
neten Männer einander , ale Schriftfteller , nie ge, 
wogen waren. : Der eine mochte nicht einmal Iefen, 
was der andere gefchrieben hatte. Engel ſprach ims 
mer von Herder mit ſehr warmer Hochachtung, 
aber als ihm einft Merkel ein neues Werk von ihm 
brachte: „Nein! rief er aus, Herder iſt Oſſians 
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majeftätifcher Geiſt von Loda, der in Nebeln dahin 
ziehe 5 ich mag ihn nicht beſchwoͤren, ich brauche 
Sonnenſchein; erzählen Sie mir das Vortreffliche, 
- das gewiß in dem Buche ſteht.“ — Herder wies 
derum, erwies, wenn man von Engel -zu ihm 
redete, ihm eben fo- viel Gerechtigkeit; doch ſagte 
er einmal zu Merkel: Iefen mag ih ihn nicht! — 
Recht bat er immer, aber ich weiß bey ber - dritten 
Seite ſchon, was er auf der zmanzigften fehe ſchoͤn 
beroeifen wird. Mir ift es nur um die Wahrbeit 
zu thun; id ann fie nicht ſchnell und nakt genug 
echalten, und Engel giebt fie durchaus nicht eher 
ber , als bis er ihr ein -Kopfzeug aufgefegt hat.“ — 
So mußten fie einander wohl beurtheilen:. benn 
Herdern wurden’ die Wahrheiten von feinem Genie, 
ohne Grübeln, glethfam geoffenbatt; daher ſtellte er 
fie auf, wie fie ihm erfchlenen waren, in üppig 
poetifhen Bildern, und zwar immer nur Mefultate, 
nicht die Schläffe, die zu denfelben führten. Engel 
hingegen brachte fie durch die Anftrengung feines Ver: 
flandes , durch feharffinniges Nachdenken heraus: 
"daher führte er auch ben Leſer ben Weg, den er 
feibft gegangen’ war, gab ihm die ganze Leiter 
von Schlußfolgen und ließ ihn biefelbe am feiner 
Hand hinan klimmen. Perſpoͤnlich kannten "Herder 
und Engel fih nicht. — | 


In den „Seagmenten aus bem Nach: 
Laffe eines jungen Phoſikers ı. Thl. Hei⸗ 
deiberg 1810“ erzähle der geiftvolle J. W. Ritter, 
wie er im Herber’fchen Haufe zu Weimar im Jahr 
1801 befannt wurde, und. giebt bey diefer Gele⸗ 

genheit 
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Heit einige fehr treffend charakterificender Züge von 
Herder. Er hatte den großen Vortheil voraus, vors 
Der nie etwas von ihm gelefen zu haben; alfo nicht 
den Schriftfteller, fondern den Menfchen, fo wie 
er war, hatte er vor fi, „Beſonders Sonntage 
Fonnte man ihn fo finden‘ ſagt Ritter, „two er 
feinem Schoͤpfer folgend, ruhte; und den Tag 
im Schooße feiner Familie verbrachte Nur Krems 
be durften dann nicht bey ihm ſeyn. Gleich herr⸗ 
lich und göttlich erfchien er, wenn er, was er fehe 
liebte, an einem ſchoͤnen Sommertage eine Iändlis 
che Gegend, 3. B. das [höne MWäldchen an der 
Sm, zwiſchen Weimar und Belvedere befuchte 5 
wohin dann aber, auffer feiner Familie, ihm nue 
folgen durfte, wen er ausdruͤcklich einlud. An fols 
chen Tagen dann, den einen oder andern erfchien 
er wirktiid wie ein Gott, ber von feinen Werken 
ruhet, nur doch als Menfh, die feinigen 
nicht, fondern die bes Gottes felbft, echebend 
und preiſend. Mit Recht woͤlbte fih dann Aber 
ihm dee Himmel zum Dome, und felbft, des Zim⸗ 
mers flarre Dede gab nah; aber ber Priefter 
darin war nit , aus biefem Lande, noch diefer 
Zeit. Zoroaſters Wort fland aufihm, und firömte 
Andacht, Leben , Friede und Freude in die ganze 
Umgebung; fo wird in feiner Kirche Gott gedient, 
wie bier, wo ſich erwies, daß nicht das Volk, 
fondern der Priſeſter fie füle. Hier! — Hier 
habe ich gelernt, fagt Richter, was die Natur, 
dee Menſch in ihr, und eigentlich Phyfik, und 
wie" die letztere Religion unmittelbar ſey.“ 
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„Von disfem Jahr des näheren Umgangs mit 
Herder,” führt Ritter fort, „datirt fiy unendlich 
viel Neues in meinem Gemüthe, felbit in meinm 
Reben, und dieſes ganze Ichtere ſchien wieder in feine 
urfprüngliche, ihm natuͤrlichſte Richtung eingefegt. 
Geleſen hatte ich in dieſer Zeit wenig, aber viel: 
das Hauptwerk war mir Die altefte Urkunde 
des MenfchensGefchlechts; wobey id 
den ausnehmenden Bortheil genoß, den Berfaffer 
ſelbſt zum Commentator derjenigen Etellen zu haben, 
die mir fchwerer zu verfiehen waren. Diefer felbfl 
wurde hierdurch wieder ganz in jene Zeit, wo die 
ihm entflanden und die er immer als eine vorzüg: 
lich felige in feinem Leben pries, zuruͤckverſetzt, 
und jede Mühe wäre „vergebens, die Zeuerhimmel 
der Vorwelt, die dann fih ihm, und wer ibn ſah 
and hörte, aufthaten, zu ſchildern. Er ſelbſt 
befchrieb und fchilderte nicht; er führte blos zur 
Stätte hin, und zeigte: es auszufprechen 
‚vermochte er nicht und unternahm es auch nid, 
Über Er felbft in diefem Augenbiide, fein gan 
zes Mefen, fein Auge, Angefiht und Sepn, wurd 
zur Iebendigen Hieroglyphe des Wortes, für melde 
die Zunge das zureichende Organ nicht mehr war. — 
So mußte man Herdern fprechen ſehen, um 
ihn Überhaupt zu Hören und zu verſtehen; ſo 
mußte man ihn gehört — und fcbweigen 
geſehen haben, um fagen zu können, "man Left 
‚ihn.‘ | 


Der gewiſſenhafte und unbefangene Biograph 
darf jedoch die Schattenſeite ſeines Originals nicht 
ganz unbemerkt laſſen. Dem aufmerkſamen Kunft 
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kenner find gewiß die einzelnen Züge und Charakter: 
Strihe nicht entgangen, die der ungehbte, aber 
der Natur und Wahrheit: treu gebliebene Zeichner, 
in feinem Bilde anzubringen gefucht bat. Alter, 
dings wurde Herder als Menfh und als Schrift: 
fteller oft verfannt, oft unrichtig beurtheilt! Mehr 
oder weniger mit Recht, wurde ihm ' der Vorwurf 
gemacht: daß er felbft, fenft fo liberal und edel, 
zuweilen mit fo viel Stolz und Härte aufgetreten 
fen ; daß er als Priefter der Humanität, mit wer 
nig humaner Polemit, nicht nur in früheren ah: 
ven die Klottze gegeiffelt, fondern auch fpäter gegen 
feinen Freund und Lehrer Kant mit fo großer Hef— 
tigkeit gefämpft Habe; und felbft den Verdienſten 
eines Spalding zu nahe getreten ſey. Diefe 
Vorwürfe, find bereits zur Genuͤge erläutert unb 
entfchuldiget, und müffen zum Theil aus feiner . 
Natur, feiner Bildung, feiner eingefchränften und 
gedrücten Jugend ; zum Theil aber auch aus feis 
nem Zeitalter, auf das er wirken mollte, erklärt 
werden. Immer bleiben die Grundzüge feines Cha: 
rakters: Größe der Denkart, ibealifhe Stimmung, 
Kindlichkeit des Gemuͤths, Froͤhlichkeit des Geiſtes 
und ein hohes, für Gott und die Menſchheit, mit 
reinftem Wohlwollen glühendes Herz! 


Mas er, trog aller Hinderniffe in feiner Lage 
gefeiftet hat, wird das beutfche Vaterland, fo wie 
das Ausland, ſtets dankbar erfennen: Als Theolog, 
befoͤrderte er der heiligen Urkunden hiſtoriſche, und 
wenn man ſo ſagen darf, klimatiſche Interpretation; 
als Philoſoph, wenn nicht der Schule, doch des 
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Lebens, binterläßt er einen Schatz bewaͤhrter Na: 
tur: Menſchen⸗ und Welt⸗Beobachtungen; als Erklaͤrer 
des klaſſiſchen Alterthuums, bewirkte er harmoniſche 
Bildung des Menſchen durch befoͤrderte Liebe zum 
Studium der Alten; zur Belebung des Natur: 
Studiums trug er fehr vieles bey, laͤuterte und 
bildete alffeitig den Gefhmad in der beutfchen Lite: 
ratur; erhob uns, durch Anfchauung der ſchoͤnen 
Kunft zu reiner Menfhheit, zur Gottaͤhnlichkeit; 
flimmte faft in allem was er ſchrieb, zur Begeiſte⸗ 


tung ; weckte rübrend zum Guten; hauchte unſern 
Seelen edle Gefühle ein und entflammte fie zum: 


Enthufiagmus für alles wahrhaft Schöne und 
Große, und biefes Alles, während er aud als 


Prediger, den Saamen der Wahrheit und Tugend 


ausftreute, als Vorficher des Confiftoriums alles 


für beffere, fhönere Menfchenbildung aufbot, ſelbſt 
verbeſſerte Volkslehrbuͤcher herausgab und oft unter, 


einer Laft geifttödtender Amtsgeſchaͤfte ſeufzte. Sein 
Name gehört der Bildungsgeſchichte des verfloffenen 


Zahrhunderts an, das nicht genannt werden kann, 
ohne feiner dankbar zu gedenken, der, mühfam 
durch eigene Kraft ſich felbft zu dem bildete, was 


er war. 


Auch das competente urtheil eines ausgezeich⸗ 
neten franzoͤſiſchen Gelehrten De Geranda, be 
ſelbſt uͤber die Geſchichte der Philoſophie ein Maffir 


ſches Merk gefchrieben und auch die Kantiſche Phi⸗ 
loſophie zu pruͤfen und zu wuͤrdigen gewußt hat, 
mag hier noch im Auszug als Beweis der Wuͤrdi⸗ 
gung. Herders, auch im Auslande — feine Stelle fin 
den, wo biefer, im Eingang einer Burgen, zwar 
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manche aus. deutfchen. Quellen geſchoͤpfte Untichtig, 
Zeiten, aber Charakter und Verdienſt treffend aufs 
faffenden Lebensbefchreibung Herders, in der Bio- 
graphie universelle ancienne et moderne, Pa- 
zis 1820.T. 20. pag. 241. von ihm. unter ans 
derm fagt: „L'un des hommes. les plus distin- 
gues à tous &gards, que l’Allemagne s’hanore 
d’avoir produits dans la .seconde meitie du 
XVllime, siöcle, qui.s’est.illustre egalement 
comme , ecrivain, comme érudit, . comme hi- 
storien, comme moraliste, etqui areleve.l’eclat 
de son talent ‚par la direction de ses travaux 
comme par le merite de son caractére. Digne 
emule des Mendelsohn. et de Lessing, . en 
tendant au me&me büt, il s’est ouvert une 
plus vaste carriere. A une &poque od la phi- 
losophie #tait accusee.d’affaiblir les croyances 
utilq; et les semtiments généreux, olı les 
doctrines. de P’interet personnel et. les argü- 
ments du scepticisme. n’ont en effet trouvd 
que trop de sectateurss, oü une dialectique 
subtile, une. metaphysique .obscure,. n’ont 
que trop, souvent obtenu quelque succés dans 
les ecoles, l’Allemagne a vu. revivre; dans 
Herder un disciple de Platon, .inspire par 
l’amour. de l’humanite et par Yamour de. la 
vertu, ‚se devouant & servir cette. double 
cause avec le noble enikousiasme ‚qui: en est 
digne; rallumant le feu sacr& dans les coeurs; 
eloquent dans sa philosophie, . potte .meme 
dans son 6rudition; étannant & la fois par 
limmense ‚etendue de ses recherches, et par 
la jeunesse d’ame et d’imagination qu’il con- 


J 
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derva loujouro; ; ramenant tous ses travaux 
& une seule et haute penaee, et cette pensée 
& un sentiment moral“ 


„Herder düt tout & .lni-m&me, et son 
genie triompha des obstacles dont l’avait en- 
vironne la fortune. Une piete ardente et 
pure, mais exempte de superstition, une 
bienveillance tendre et imepuisable pour les 
hommes, un enthonsiasme eclaireE pour tout 
ce qui est beaü et bon, formaient ‚le fonds 
de son carädtere, Il etait doud d’un esprit 
serein , d’une imagination vive; la modestie 
et la simplicit&E ornaient son caractere, 1 
n’etait cependant ’pas etranger. au desir du 
succts, soit dans l’opinion, soit même au- 
pres des grands; mais l'elevation de ses sen- 
timents, la dignite calme .de ses manifres, 
de son langage, de son exterieur, en parais- 
sant Assurer ce succts, le garantissaient: de 
toute pretention affectee, Il y a dans sa vie, 
comme l’un des chefs du- culte de’ son: pays, 
quelgue chose qui rappelle. Fenelon; Herder 
est, à plusieurs è gards, le Fenelon de lAlle- 
magne et du culte reforme, — Les divisions 
que de nouveaux systemes ont introduites en 
Allemagne parmi les hommes de lettres et 
les savants, l’opinion particuliöre qu’adopta 


_ Herder dans ces discussions, les £crits po- 


i&miques qu'il publia contre quelques - uns 
des chefs ou des partisans des sectes nouvel- 
les, l’amertume & la quelle il se laissa quel- 
quefois entrainer, contre ses dis positions ne- 
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turelles, dans quelques-uns de ses ecrits, 
ont pu faire momentanement meconnaltre 
& des esprits prevemus tout la part de gloire 
qui lui appartient, toute la reconnoissance 
qui lui est due. Du moins un monument 
digne de lui a été eleve & sa memoire par 
Heyne et Jean et. George de Müller. Ils 
ont été les editeurs de la collection choisie 
de ses oeuvres, publi&e apr&s sa mort, mais sur 
les indications qu’il avait donn&es & ses illa- 
stres amis,‘ a 


a 


Wardice kann das Leben Herders nicht ſchlieſ⸗ 
ſen, als mit den geiſtreichen Skizzen, die ſein ge⸗ 
mialer Hausfreund Jean Panl Richter von 
ihm entworfen’ bat; — und mit dem ſchoͤnen, von 
den Alpen herüber tönenden Klaggefang eines Er z⸗ 
bifchoffe von Tarent, womit biefer ausge⸗ 
zeichnete und gelehrte Prälat Neapels, bie Herzogin 
Mutter Amalia von Weimar Über den Tod ihres 
Freundes zu tröften fuchte: deffen Dinfcheiden eine 
duͤſtere Wolke über ihre noch Äbrigen Lebenstage 
309, und die noch am Morgen ihres bald darauf 
erfolgten Todes mit unausſprechlicher Ruhe in die 
Worte ausbrah: „Nun bin ich bald bey meinem 
lieben Herdert ' 

Im Bten Theil „der Börfehufe der Aeft: 
hetik ſagt J. P, Richter mit der ihm fo eis 
genthümtichen Sprache des Gefühls: „der eble 
Geift wurde von entaegenaefrgten Zeiten und Par: 
theien verfannt; doch nicht ganz ohne feine Schuld: 
benn er hatte den Fehler, daß er Bein Stern erfler 
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ober fonftiger Größe war, fondern ein Fascikel von 
"Sternen, aus welchen fih dann jeder ein beliebiges 
Eternbild herausbuchſtabirt. — Menfhen, mit 
vielartigen Kräften werben ſtets, die mit einartigen 
ſelten verkannt.“ 


Im Schmerzgefuͤhl uͤber den Verluſt ſeines da⸗ 
hingegangenen Freundes, faͤhrt Richter an einer 
andern Stelle fort: 


— — „Ich gieng fo weit in den ſchoͤnen Gars 
ten, bis ich eine freie Ausſicht in die ſanfte roſen⸗ 
roth darnieder ziehende Sonne hatte. Die Nachti⸗ 
gallen ſchlugen in den Bluͤthen, hoch uͤber ihnen 
die Lerchen in den Abendwolken: durch alle runde 
Laubwaͤldchen war der Fruͤhling gezogen und hatte 
ſeine Spuren an ihnen haͤngen laſſen, als Bluͤthen 
und Duͤfte, ich dachte an jenen Geiſt, den ich, 
ſo ſelten auch der verſchwendete Beinamen gegeben 
werden- darf, doch nicht anders nennen kann, ale 
einen großen Menfchen. Wie war er immer unter 
Bäumen und Blumen, auf dem Lande fo gene 
fen — gluͤcklich! — Gleichſam mit. einem Liebes« 
trank der Innbrunſt gegen die ganze Natur geboren, 
bieit ee wie ein Bramine mit dem hohen Spinozis⸗ 
mus des Herzens jedes Thierhen unb jede Bluͤthe 
werth und am Herzen feſt; und der Reiſewagen, 
durch gruͤnendes Reben gehend, - war fein Sonnen: 
wagen, und nur dem freien Himmel ſchloß ſich 
wie unter der Muſik fein Herz wie eine Blume 
reiht weit erheitert auf.“ — 


— „Bar er kein Dichter, was er zwar 
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oft von ſich felber glaubte, eben am "homerifchen 
und fhakefpearifhen Maasftab ſtehend, fo war er 
6108 etwas befferes, nämlih ein Gedicht, ein 
‚indifch » griechifches Epos von irgend einem reinften 
Gott gemacht! — Wie foll ichs auseinanderfegen, 
da in der fhönen Seele, eben wie in sinem Ge. 
Dichte, alles zufammenfloß, und das Gute, 
das Wahre, das Schöne untheilbar in ihe war? 
Griechenland war ihm das hoͤchſte, und wie allgemein 
auch fein koſmopolitiſcher Gefhmad lobte und aner⸗ 
Zannte, fo hieng er doch, zumal im Alter, wie ein 
vielgereifeten Odyſſeus, nach der Ruͤckkehr aus allen 
Blüthen » Ländern, an dee griechifchen Heimath am 
innigften. — Herder war gleihiam nad dem Erben 
griehifch gedichte. Die Poefie war nicht etwa ein 
Horizont s Anhang ans Leben, wie man oft bey 
ſchlechtem Metter am Gefichtöfreife einen regenbogens 
farbigen Wolkenklumpen erblidt, - fondern fie flog 
wie ein freier leichter Regenbogen glänzend über da6 ' 
die Leben als Himmelspforte. Daher kam feine 
griehifhe Achtung für alle Lebensftufen, feine zus 
redjtlegende epifhe Manier in allen feinen Werten, 
welche als ein philofophifches Epos alle Zeiten, For⸗ 
men, Völker, Geifter, mit der. großen Hand eines 
Gottes unpartheyiſch vor das fäkularifche Auge führte 
und auf die weitefte Buͤhne. Daher Lam fein grie— 
chiſcher MWiderwille gegen jedes Weberfchlagen der 
Mage auf eine oder andere Seite; manche Sturm: 
und Kolters Gedichte fonnten felne geifligen Marter 
bis zur Eörperlihen treiben ; darum zog er, .ıie ein 
griechiſches Gedicht, um jede, aud fehönfte Empfin⸗ 
dung z. B. der Ruͤhrung, oft durch die Gewalt des 
Scherzes, fruͤh die Graͤnze der Schoͤnheit.“ 
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Wenige Geifter waren auf die große Weiſe 
gelehrt, wie Er. Die meilten verfolgen nur das 
Seltenſte, Unbefanntefte einer Wiffenfchaft; Er hinz 
gegen nahm nur die großen Ströhme ‚ aber aller Wiſ⸗ 
fenfchaften in fein himmelfpiegelndes Meer auf, das 
ihnen aufgelöst feine Bewegung von Abend gegen 
Dften aufdrang. WBiele werden von der Gelehrſam⸗ 
Eeit umfchlungen, mie von einem austrocknenden 
Epheu, Er aber wie von einer Trauben: Rebe. — 
Veberall das Entgegengefegte organifch »poetifch ſich 
anzueignen, war fein Charafter ; und um das trofßs 
kene Kernhaus eines Lambert, zog er eine füße 
Fruchthuͤlle. So verknüpfte er die kuͤhnſte Freiheit 
bes Syſtems über Natur und Gott mit dem froͤmm⸗ 
fen Glauben, biß fogar an Ahnungen. So zeigte 
er die geiechifche Humanität, der er den Namen 
wieder gab, in der zärtlichften Achtung aller teins 
menſchlichen Verhättniffe, und in einem Tutherifchen 
Born gegen alle von Religionen oder vom Staat gebeilige 
ten Gifte derſelben. — Mie herrlich, wnverföhnlich 
entbrannte er gegen jede kriechende Bruſt, gegen 
Schlaffheit, Selbitzwift, Unredlichkeit und poetifche 
ShlammsWeiche, fo wie gegen deutſche Eritifche 
Rohheit, und gegen jeden Zepter in einer — Tatze; 
und wie befhwor er die Schlangen ber Zeit! — 
Aber wollteft du die ſuͤßeſte Stimme hören, fo war 
4 feine, in der Liebe; es fey gegen ein Kind oder 
ein Gedicht ober die Mufit, oder in der Schonung 
gegen Schwache.“ — | 


„Wenn er feinen Hamann als einen zürs 
nenden Propheten, als einen dämoniftifchen Geiſt 
fhilderte , und wenn man mit Schmerzen hörte, wie 





& 
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ihm in deſſen Grab feine rechte Melt und Freund 
fchafte » Infel nachgeſunken, fo wurde man aus ſei⸗ 
ner Sehnſucht inne, daß er innerlich, nah einem 
höchften Ideale, viel fhärfer über die Zeit richte, 
al® es Außerlich feine Duldung und Allfeitigkeit vers 
rieth; daher geht durch feine Merke eine geheime, 
batd foftatifhe, bald horazifche Sronie , die nur feine 
Bekannten verftchen. Er murde Überhaupt wenig, 
nur im Einzelnen anftatt im Ganzen gewogen und 
erwogen; und erft auf der Demantwage der Nach⸗ 
welt wird es gefchehen, auf welche die Kiefel nice 
tommen werden, womit die rohen Stiliſtiker, die 
noch rohern Kantianer und rohen Poetiker ihn halb 
ſteinigen, halb erleuchten wollten.” 


„Der gute Geift gab viel, und litt vie. 
Zwei Meden von ihm bleiben, obwohl andern unbes 
deutend, mir immer zur Betrachtung ; die eine, daß 
er einft an einem Sonntage mit wehmüthigere 
Schmerz über die kahle kalte Zeit, untır den, wie 
aus den alten Jahrhunderten berüber fließenden Toͤ⸗ 


"nen des nahen Kirchengeläutes fagte: „Er wuͤnſchte, 


er wäre im Mittelalter geboren worden! — Die 
zweite, ganz andere Rede war, daß er fich eine Geis 
fter » Erfcheinung wünfchte, und daß er gar nichts 
von dem gemöhnlichen Geifter » Schauder dabey ems 
pfände und ahnete. O die reine geifter= verwandte 
Seele! Ihr war dieß möglich, fo dichteriſch fie auch 
war, und fo fehr gerade eine folhe am meiften er» 
fhaubert vor den langen ftillen Schleiern die hinter 
dem Tode wohnen und geben; denn fie war felber 
der Erde eine Geifter » Erfcheinung, und vergaß nie 
ihe Reid). 
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„Er kommt mic jest, fo fehr auch fonfl der 
Zob die Menfchen in eine heilige Werflärung hinein 
hebt , in feiner Ferne und Höhe nicht glänzender vor 
als ſonſt Hiee unten neben mir; ih benfe mir ihn 
drüben hinter den Sternen, gerade an feinem rech⸗ 
ten Ort und nur wenig verändert, die Schmerzen 
ausgenommen. Nun, fo feiere nur recht brüben 
dein Erndte-Feſt, du Meiner , du Geifter » Freund ! 
Dein ſchwerer Uchrenkranz erblühe dir auf deinem 
Haupte zuc Seichten Blumentrone , du Sonnenblume, 
endlich auf beine Sonne verfegt.” — 


„Bir wollen jegt die große Seele mit einander 
lieben; bewegt dich zumeilen die Erinnerung zu ſchmerz⸗ 
lih, fo wollen wir alle wieder Iefen, wodurd fie 
das Unfterbiiche und das Göttliche in ſich verfündiget 
hat, e3 möge nun bie Trauer flilen, oder auch ver⸗ 
mehren. — 





Antwort 

des Erzbiſchoffs von Tarent, G. Ca- 

| pecce-Latro, zu Neapel, 

auf j 

Dig, von’ ber verwittweten Herzogin 

Amalia zu Weimar demſelben er 

theilte Nachricht vom Tode 
| Herders. 





Ad Amaliam Augustam. 
Eja animum compone aegrum, compesce querelas, 


Ne Herderi rumpas otia sancta Tui! 
Her- 
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Herder aetherei gaudet novus incola regni 
Et captat puri praemia digna animi, 
Perpetuam humanos questus turbare quietem 
Credimus; Elysium pax tenet usque nemug, 
Illic tuta quies, tranquillae et gaudia vitae, 
Quisque pius certis perfruiturque bonis, 
Nlic quisque sibi felices transigit horas, 
Securo calcans gramina laeta pede, 
Illic aeterni flores, aeterna vireta, 
.Mensque alitur veris candida deliciis. 
An nescis quot vita malis obnoxia? quae sit 
Humani infelix conditio generis? 
Undique. perpetuo jactamur turbine rerum 
Hinc fati, hinc casus vertimur arbitrio, 
Adde quod est etiam mors contemnenda beatis 
Et sapiens miserum nom putat esse mori, 
Jure dedit Natura mori: Natura voluntas 
Firma Deum, Superi quid nisi recta volunt ? 
Eja animum compone aegrum , compesce querelas 
Ne Herderi rumpas gaudia sancta Tui! 


G. Capecce - Latro, Arcivescovo di Taranto. 
/ 





BUeberfegung. 





An bie Durchlauchtig ſte Fuͤrſtin Amalia. 


Hemme den Schmerz, verſchließe dem Troſt das kranke 
Gemuͤth nicht, 

Daß du die heilige Ruh' Herders, des Deinen, nicht 
ſtoͤrſt! 

Herders @. 3. Phil, u. Geſch. XVI. Aa Herd. Leben. 
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Herder freuet fih nun, ein neuer Bewohner des 
Aethers, 
Schmuͤckt mit des reinen Gemüthe würdigem Kranze 
bie Stirn. _ Ä 
Das durch irdiſche Klage die himmlifche Ruhe geftört 
wird 
Glauben wir; Friede bewohnt ſtets den Elyſi ſchen 
Hain. 
Dort iſt ewige Ruh, in überfchwänglicher Wonne 
Wird dem Redlichen dort fiherer Güter Genuß. 
Hoher "Genuß feiner felbft erfüllt die feeligen Stuns 
den | 
Seinen Tritten entfprießt nimmer verweltendes Grün. 
Dort blüht ewiger kenz, dort Fühlen ewige Schatten 
und der entlörperte Geift nährt fih mit göttlider | 
Luft. 
Kennft du vie Leiden nicht, die unfer Leben umringen? 
Nicht des Menfhen Geſchlechts unwiderrufliches Loos? 
Ah! wir treiben umher im ewigen Wirbei der Dinge | 
Bald wie das firenge Geſchick, bald wie der Zufall 
. eg will. | 
Auch der Gluͤckliche foll die Schredien des Grabe 
verachten, 
War er weife und gut, dünkt ihm Zein Uebel ber 
od, 
Zod tft gerächtes Gefeg der. Natur unb was die Na: | 
tur will 











Iſt der Götter Gebit, was fie gebieten, ift gut. 
Hemme den Schmerz, verfchließe dem Zroft das kranke 
E Gemuͤth nicht, 
Daß du: die Heilige Ruh? Herders, das Deinen, nicht 
ſtoͤr'ſt! 
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An 
Johann Gottfried Her ber. 


" —i— —— 
®. 


„Geiſt, den der Ewige, als er zu und dich fandte 
Mit leichtem Schleier angethan, 


Wie fruͤh brach'ſt du hervor, wie mausfprehtich 


brannte 
Dein heil'ges Feuer himmelan!“ — 


„Zu dicht war dir die Luft in deeſen tiefen Fernen, 
Zu neblicht diefes emge Thal; 
Du flog’ft der Sonne zu: nur unter Gottes Sternen 
Genoßeft du dein Lebensmahl.“ 


„unſterblicher! — wie frei, mit welchem kuͤhnen 
Zuge 
Erhob'ſt du deine Bruͤder⸗Schaar 
Von ihrer Erdenwieg' 3 es ſtaunte deinem Fluge 
Wer allzuſchwach zum Folgen war.“ 


„Doch traf dein Blick die Welt, fo floheft du die 
Kuͤſten 
Vom kalten Europaͤer⸗Land. — 
Im ſtillen Aſien, da war's wo ſie dich gruͤßten 
Vom Jordan bis zum Indus⸗Strand.“ 
. 
„Die hohen Seher⸗Reih'n, die Weifen und Pros 
- »pheten 
Die durch die geiftige Magie 
Dir nah verwandt, ſchon früh die Zeiten Furch' befä’ten 
Mit Bildern und Allegorie,‘ 
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„Dort, wo in milder Nacht ein ſchoͤner Himmel 
glänget 
Bon Gottes. Finger hehr umfäumt. 
Dort ward dit wohl — und von Siona felbft umträngt 
Haft du dic Seeligkeit getehumt, 


„Sin aöttlicher Accord ertönte deinem Ohre, 
Ben. du zum. Paradiefe kamſt, 
Dir öffneten allein fich. feine goldnen Thore, 
Der du Jehovahs Tritt vern ahmſt.“ 

3 

„Wie war die Herrlicher,, im Aufſchwung der Ge⸗ 
fuͤhle | 
Als bu des Menſchen urbild ſangſt, 
Den ſtolzen Erdenfuͤrſt, noch nicht vom Wolluſt⸗Spiele, 
Von Schwaͤche, Furcht und Euͤnden⸗Angſt· 


„Erniedriget zum tiefgeſunknen Weſen, 
Mit Gott und Welt und ſich entzweyt, | 
Ein traur’ger Tummelplag des Guten und des Boͤſen 
Ein leichter Federball der Zeit!“ | 


„Vernimm, Verklaͤrter! nun des Dankes filt 
Wonnen, 
Daß du ſo hoch dich ſelbſt gefuͤhrt. — 
Durch dich ift mir ein Stern in dvundler 
Nacht gewonnen 
Der meinen ftillen Pfad regiert — 
ng 
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